








K 








Wilhglrawa ram Crerar Library 


— — 7— Vr — —— — 








— — 








J 





* 
RR 


EN 


—— 
—J 
DIR; R 

J 
⸗ * 


s a 4 = / — 
I Sul 1 J —— 
EX \ "*. — 3 
AL } * — 
— wi 
* 
Bi — 
vr y 
— 
Ir 


Ak 
—V — ·14 

N . Pt 
* Reh - +27 K.y* x ERDE —— Kal — 
? — 8 ER * A, ‚ * { —— — ** * 
— — — ns = AN nn EN #05 25 £ 
{ . — —— — —— FFIR ß —— FF — 
—* —— — us * — 
UN IN FEN 2 
Ai \ 3 EN ENERE 
ei Ver .@ g L) er. NE 
ei” Sr BA HS 

U.” N J 


In 
5 
* * 


ke} 
= 
[23 
= 
— 


— 
— 
2 
* 
— 
= 
o 
< 


> 
2 oO 
en 
eo 
Eu: 
— — 
5 
nr 
=3 
— 
— 
— 














* 
” 


* in? 
BIN — — 
Ua Oi 





BA EINER 
Pa ne 2 


aa“ 
Ar ei 
n —* — 


De ae 


Bee 
ET 
— 


il 


NET Ar 
— KA 
4 —* 


a 
} 











 Kulturgefdichte 


des 


ı3udentums| 





% von 
‚den älteften Zeiten bis zur Gegenwart. 


Don 


“u Otto Henne · Am Rhyn. — 





Jena, 
cr Hermann Coſtenoble 
1880. 


















X 


— — * 


— 






1 f 
Be 
U-. 
ua ai 
Br 


ia 
f 


Kulturgeſchicht 


des 


Judentums. 





Amis ah. 





BR 


Kulturgeſchichte 0% 


des 


Sudentums 


bon 


sen ältejten Zeiten bis zur Gegenwart. 


Bor 


Otto Henne-Am Rhyn. 





Jena, 
Hermann Coſtenoble. 


1880. 
Amw 





Vorwort. 


Es gibt nur ein Volk auf der Erde und im geſammten Laufe 
der Menfchengejchichte, dem die Ehre zu teil geworden ist, daß feine 
geſammte jagenhafte und gejchichtliche Ueberkieferung von Anfang bis 
Ende al3 unantaftbare Wahrheit umd feine gefanmte Literature, welche 
entftand jo lange es in jeinem Vaterlande Iebte, als göttliche Dffen- 
barung betrachtet wurde und noch wird, und zwar nicht etiva nur 
von dem betreffenden Volke allein, jondern von Hunderten von Mil- 
lionen der verjchiedenjten Völker. Dieſes Volk ift das jüdische, 
und der Erfolg, den e3 damit erriimgen, verdient es daher wol, daß 
der kulturgeſchichtlichen Entwickelung desſelben eine bejondere Auf- 
merffamfeit gewidmet wird. Noch andere Eigentümlichkeiten zeichnen 
indeffen das jüdische Volk vor anderen Völfern aus. Es hat unge- 
achtet feiner Zerſtreuung unter den Nationen der gejammten Erde 
überall feine charakteriftiichen Eigenjchaften bewahrt. Es ift nicht, wie 
etwa die Armenier, in fremden Ländern eine abgefchloffene Kolonie 
oder wie die Zigeuner eine verachtete Hefe geblieben, fondern hat 
fich, umgeachtet der Wahrung feines Charakters, überall eine gewiſſe 
Geltung zu verichaffen gewußt, Hat ſelbſt im Zuſtande ver Verachtung, 
Unterdrüdung und Verfolgung manigfachen Einfluß auf feine Um— 
gebung ausgeitbt umd iſt endlich, aus den ihm nachteiligen Verhältnif- 
jen befreit, im Beſitze manigfacher, bejonders finanzieller Macht in 
der Welt. 

Ueber dieſes Volk Haben fich in Folge deffen die jonderbarften 
und widerſprechendſten Urteile ausgebildet, zwiſchen welchen die richtige 
Mitte und das vernünftige Maß zu finden die Aufgabe dieſes Buches 
ift. Die Gefinnungsgenoffen Iener, welche in früheren Zeiten die 
Juden unterdrücdt und verfolgt haben, fahren noch) ſtets fort dies zu 
tun oder wenigftens zu wünfchen, während dagegen Jene, welche die 
Aus und religiöfen Feinde der Erfteren find, die Juden nicht 





nur etwa ſchützen und verteidigen, jondern zum Teil verherrlichen und 
in den Himmel erheben. Dieſe Uebertreibung zu befämpfen ift ebenjo 
unfere Abficht, wie den Juden Gerechtigfeit mwiderfahren zu laſſen. 
Wir wollen die Juden weder verherrlichen noch erniedrigen, weder 
für noch gegen fie fechten, auch feinen andern nationalen oder kon— 
feſſionellen Standpunkt zu ihrem Nachteil erheben und rühmen, fondern 
ftreng unparteiiſch und rein wiffenjchaftlih die Entwidelung ihrer 
Kultur, jowol in ihrer Heimat, als in der Zerſtreuung, darſtellen 
und von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart verfolgen. Wir 
fönnen dies um fo eher, als wir Juden von der verjchiedeniten Art 
fennen gelernt, indem wir ſowol liebe Freunde und achtbare Männer 
unter ihnen gefunden, als hinwieder mit Gliedern diejes Volkes die 
abjchredendften und widerlichiten Erfahrungen gemacht haben. Diejes 
fommt freilich unter allen Nationalitäten vor; aber dies ijt gerade 
ein Grund, die Juden gleich anderen Nationen zu, betrachten und 
nicht ausnahmsweiſe, als gewiljermaßen eine Elite der Menschheit an- 
zuftaunen, tote ihre blinden Berehrer tun. 

Die eigentümliche Stellung, in welche die Juden gegenüber anderen 
Kationen und Religionen geraten find, verdanfen fie, abgejehen von 
der Autorität, welche ihre Literatur bei einem großen Teile der 
Menjchheit erworben ‚hat, vorzüglich, dem Umſtande, daß jie das 
einzige beitehende Volk find, bei dem Neligion und Nationalität zu— 
jammenfallen. Jedes andere Bolt, welches urjprünglich eine bejondere 
Religion für ſich hatte, ift entweder untergegangen oder hat neben 
jeiner urjprünglichen Religion noch andere Ölaubensformen oder jtatt 
derfelben eine neue jolche angenommen. Untergegangen find von Kul— 
turvölkern mit eigenen Religionen die Aſſyrer, Föniker u. ſ. w.; die 
Perſer haben neben dem Zorvaftrismus größtenteils und die Snber 
neben dem Brahmanismus KHleinernteils den Iſlam, die Aegypter 
ebendenjelben (mit Ausnahme einer Heinen Chriftenichar), die Chine- - 
jen und Japaner neben ihren alten Glaubensformen den Buddhismus _ 
angenommen; die Griechen, Staler, Germanen, Kelten, Slawen, Finnen, - 
Mejikaner, Peruaner u. ſ. w. haben ihre alte Religion mit dem 
Chriftentum vertauſcht. Zwar fehlt es nicht an Zuden, welche Chriften 
oder Mohammedaner geworden find; aber fie verfchwinden gegenüber 
der größern Klaſſe ihres Volkes, welche ihrem Glauben treu geblieben 
iſt, und noch geringer ift die Zahl Derer, welche aus Fantafterei 
zum Judentum  übergetreten find, obſchon die Belehrung zu einer 
Notionalreligion ohne Abftammnng von dem diejelbe befennenden Volke 
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ſchlechterdings feinen Sinn hat. Die drei Weltreligionen, d.h. jene 
welche zwar durch Reformation aus einer Nationalreligion entſtanden 
ſind', aber fich über, verfchiedene Nationen ausgebreitet haben, der 
Buddhismus, der aus dem Brahmanismus, das  Chriftentum, das 
aus dem Judentum, und der Slam, der aus der altarabifchen Reli— 
gion mit Zuſatz jüdischer und chriftlicher Elemente hervorging, können 
ohne Widerfpruch die verfchiedeniten Völker umfafjen; das Judentum 
fann dies fowenig wieder Brahmanismus, der Borvaftrismus, die 
Lehre der Chinefen Laute und Kong-fu-tße u. ſ. w., weil es ſtets 
nur für Suden berechnet war und niemals in veligtöfer Beziehung 
eine fosmopolitiiche Tendenz an den Tag gelegt hat. Ein Kalmücke 
Tann jo gut Buddhiſt fein wie ein Japaner, ein Javaner jo gut Mo— 
- hammedaner wie ein Maroffaner, ein Tahitier ſo gut Chrift wie ein 
Seländer; Jude aber von Religion kann nur ein. Jude von Ab— 
ftammung fein, wie BrahmasBerehrer nur ein Hindn, Boroajtrianer 
nur ein Perjer, Kongfutßeaner nır ein Chineſe u. f. w. Es it 
daher eine Frage, ob ein Jude zugleich Jude bleiben und Mitglied 
oder Angehöriger einer andern Nation werden fann, und zivar eine 
jehr ‚Schwer zu Löfende Frage, und umſo ſchwerer, als dabei das 
religiöfe Element in Betracht fommt und man bei Behandlung dieſer 
Frage in den Verdacht religiöjer Ausſchließlichkeit kommen kann, die 
uns jehr fern Liegt. Es iſt aber eigentümlich und Doch eine Tatjache, 
daß die Juden, welche. ihre Religion aufgeben, beziehungsweiſe fich 
taufen laſſen, auch auf ihre urjprüngliche Nationalität verzichten, und 
wenn auch nicht deren Charakter, doch deren Anfprüche aufgeben und 
ich nicht mehr als Juden, fondern als Deutfche, Franzojen, Engländer 
u. ſ. w. fühlen, objchon dieſe Nationalitäten als jolche mit der Taufe 
und dem Chriftentum nicht? zu tun haben. Zwar behaupten auch 
viele in ihrer Religion verharrende Juden, fich al3 Deutſche u. ſ. w. 
zu fühlen, ja betätigen fich wirklich an politifchen Angelegenheiten der 
Nation, unter welcher fie leben, wie ein Lasker, ein Cremieux u. A.; 
aber daneben bleiben fie demonftrativ Juden auch abgefehen von der 
Religion. Die Religion an fich ift allerdings fein Hinderniß, einer 
Nation anzugehören und man kann jogut Deutſcher fein umd einer 
Glaubensform angehören, die ſich der hebräiſchen, als einer folchen, 
die ſich der Yatinifchen Sprache bedient, wie die Fatholifche. Der 
Unterfchied ift freilich der, daß die deutſchen Katholiken auch Deutſche 
von Abftammung find, die Juden aber nicht. Es gibt zwar auch 
Deutſche, die von Franzoſen, Engländern, Ruſſen abjtammen, ja jo- 
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gar ganze Landesteile und Provinzen won ſlawiſcher Herkunft, Die 
aber die deutiche Sprache angenommen haben (wir jprechen hier nicht 
von den blos politifchen Angehörigen des deutſchen Reiches, welche 
"die ſlawiſche Sprache behalten haben, ebenjowenig von den Reichs— 
untertanen dänifcher und franzöfifcher Nationalität, die fich noch nicht 
darein finden können, Dentfche zu fein). Mit den Juden ift es jedoch 
etwas ganz Anderes. Während die Nachkommen flüchtiger franzö— 
fifcher Hugenoten und die von Slawen ftammenden Meclenburger, 
Brandenburger, Schlefier, Sachen u. j. w. nicht daran denten, Fran- 
zofen oder Slawen fein zu wollen, betonen jelbjt jene deutſch fprechenden 
und ſich an deutfchen Angelegenheiten beteiligenden Juden, welche 
weder hebrätjch verftehen, noch Die moſaiſchen Gebote halten, fort 
und fort ihr Sudentum, find ſtolz daranf fich Juden zu nennen und 
unterdrüden da, wo fie über die Preſſe zu verfügen haben, jede, auch 
die Teifejte Erwähnung einer Schattenjeite des Judentums. 

Dieje Beharrlichfeit im Judentum auch unter ganz veränderten, 
feinen älteren Zuftänden möglichſt unähnlichen Verhältnifjen iſt nicht 
anders zu erklären als durch eine höchſt bedeutſame Eigenart diejes 
Bolfes, die ih in ihren Grundzügen während einer Gejchichte von 
mehr als dreitaufend Jahren unter den jchieffalsvolliten Erlebniſſen 
aufrecht‘ erhalten konnte. Dieje Eigenart äußert ſich nun aber na= 
mentlich auch durch ein gewiſſes heftiges Drängen nach Beſitz, Macht 
und Einfluß, und dieſes hat in neuejter Zeit eine neue ſog. Juden— 
frage hervorgerufen. Die alte Judenfrage, welche jest größtenteils 
erledigt oder, wie in Rumänien, in der Erledigung begriffen ift, 
lautete: jollen die Juden gleiche Rechte mit den Angehörigen der die 
Mehrheit umfafjenden Religion erhalten? Die neue Judenfrage lautet: 
Sollen die Juden eine größere Macht und einen größern Einfluß 
erlangen, als ihnen ihrer Anzahl gemäß zukommt? Abfichtlich ftellen 
wir die Frage nicht jo, wie fie die Feinde aller geiftigen Freiheit 
und alles Sortichrittes ftellen, nämlich: Sollen nicht die Juden in 
eine untergeordnete, benachteiligte Stellung zurüdgedrängt oder gar 
Gewaltjchritte gegen fie unternommen werden? Eine ſolche Frage- 
ftellung, wenn auch nicht wörtlich jo, aber dem Sinne nad, richtet 
fich ſelbſt als ein Rücfchritt von der Kultur zur Barbarei und als 
eine Verlegung des Gejeßes dev menschlichen Fortentwickelung. Ueber— 
dies aber widerspricht irgend welche Benachteiligung aus Gründen 
der. Nationalität oder Religion den Grundfägen, auf welchen die 
Berfaflungen der beſtehenden Staten beruhen, und eine ſolche Be— 
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nachteiligung läßt ſich Daher heute unter keinen Umſtänden mehr 
durchführen; es fehlt ihr ſowol jede vernünftige Form, in die ſie zu 
bringen wäre, als jede unparteiiſche Berechtigung. 

Die erwähnte neue Judenfrage nun iſt eine ſehr ſchwierige, in— 
dem einerſeits der Begriff „Jude“ nicht ſo leicht feſtzuſtellen iſt wie 
man wol glaubt und anderſeits ein Streben nach ungebührlicher Macht 
auch nicht leicht bewieſen werden kann. Zuerſt fragt ſich, ob unter 
„Juden“ die Abkömmlinge der jüdiſchen Nation oder die Anhänger 
des jüdiſchen (moſaiſchen) Glaubens verſtanden werden ſollen. Handelt 
es ſich nun lediglich um die Abſtammung von Juden und ſoll dem— 
zufolge kein Unterſchied zwiſchen getauften und ungetauften Juden 
gemacht werden, ſo fragt es ſich, woran man die Juden kennt. Der 
Typus iſt durchaus keine zuverläſſige Sache; es gibt Juden ohne und 
Nichtjuden mit dem Typus, den man als jüdiſch annimmt. Ebenſo 
verhält es ſich mit den Namen; es gibt altchriſtliche Familien mit 
altteſtamentlichen Namen, z. B. David, Zacharias, und viele Namen, 
wie Meyer, Löwenberg und dergl. kommen bei Juden und Germanen 
vor. Iſt es auch bei den meiſten getauften und ungetauften Juden 
notoriſch, daß ſie dem Volke Iſrael entſtammen, ſo kann dies doch 
namentlich bei den Getauften in Vergeſſenheit geraten oder gar un— 
bekannt bleiben, wenn die Betreffenden nicht in ihrer Heimat leben. 
Ungetaufte ſowol als getaufte Juden aber können von Nichtjuden 
ſtammen, die einſt zum Judentum übergetreten ſind, was früher bis— 
weilen vorkam. Es läßt ſich alſo hier keine Regel aufſtellen, — 
ebenſowenig aber auch, wenn man den Glauben zur Richtſchnur 
nimmt; denn es gibt auch ungetaufte Juden, welche weder Bibel 
noch Talmud als Autorität anerkennen, feine jüdischen Gebräuche 
mitmachen und befolgen und feiner Shynagogengemeinde angehören, 
alſo faktifch auch feine Juden dem Glauben nach find. Daß aber 
die Synagogenmitglieder gefährlicher wären al3 die ungläubigen Juden, 
iſt noch nie behauptet worden. 

Auch ob Jemand nach ungebührlicher Macht ftrebe, läßt ſich 
nicht feftftellen. Auch Chriften ftreben vielfach nach einer ihnen nicht 
gebührenden Macht; wenn daher Juden ſolches tun und Chriften 
hierdurch fich benachteiligt finden, fo läßt fich fein anderes Mittel 
anwenden als die Konkurrenz. Die Chriften, beziehungsweiſe die 
den im betreffenden Lande ureinheimifchen Volke angehörigen Stats— 
bürger haben ja immer die Mehrheit und es fteht in ihrer Macht, 
ein ungebührliches Emporfommen der Juden zu verhindern. Tun 
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Die alten Hebräer. 


Aſter Abſchnift. 
Das „heilige Land“. 


Das Vaterland der Hebräer oder Israeliten und ſomit auch 
der fpäteren Juden ift ſowol nach der Ueberlieferung als nach ge- 
ſchichtlichen Zeugniffen Paläſtina, früher Kanaan, d. h. Nieder- 
land, der ſüdliche Teil Syriens, des Landes am öſtlichen Ufer des 
Mittelmeeres. In dieſem Lande, das in der Größe etwa Belgien 
oder Würtemberg und Baden entſpricht, ſind die Hebräer zum Volke 
geworden, in dieſem haben ſie Staaten gegründet, in dieſem ihrer 
Religion die Form gegeben, welche die herrſchende und charakteriſtiſche 
unter ihnen geblieben iſt. 

Paläſtina, d. h. das Land der Filiſter, iſt ein neuer Name des 
Landes; der hebräiſchen Literatur iſt er unbekannt; dieſelbe nennt das 
Land: Kanaan. Daſſelbe beſteht, wie ganz Syrien, von dem es die 
ſüdliche Hälfte bildet, aus zwei von Norden nach Süden ſtreichenden 
Höhenzügen, welche im Oſten die Wüſte, im Weſten die Mittelmeer— 
küſte und zwiſchen ſich eine Vertiefung haben, welche ſich weit tiefer 
ſenkt, als die entſprechende in Syrien, nämlich über vierhundert Meter 
unter den Meeresſpiegel. Der weſtliche Höhenzug, das breite Hoch— 
land von Kanaan, lehnt ſich im Norden an den mächtigen Libanon 
und beiteht im Einzelnen aus den Gebirgsgruppen Naftali, Tabor, 
Hermon, Gilboa, Karmel, Cfraim und Juda, welchen im äußer- 
jten Süden der Gebirgsftod des Sinai auf feiner dreieckförmigen 
Halbinjel zwifchen den beiden Armen des Noten Meeres folgt. Der 
‚öjtliche Höhenzug lehnt fich an den Antilibanon und Hermon, beiteht 
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aber im Uebrigen aus bedeutungs- und namenloſen Wüſtenplatten, 
die zuſammen das Oſtjordanland, Gilead oder Peräa bilden. Die 
Vertiefung zwiſchen beiden Höhenzügen ſenkt ſich von ihrem Kulmina— 
tionspunkt im Tale Baalbek zwiſchen Libanon und Antilibanon, etwa 
1300 Meter über Meer, ſüdwärts erſt dem Leontes oder Litani 
und ſodann dem Jordan nach zum See Merom und darauf zum See 
Geneſaret, der bereits zweihundert Meter tiefer als das Mittelmeer 
liegt. Von da an ſinkt ſie bis zur Mündung des Jordan in das 
Todte Meer auf die bereits erwähnte bedeutendſte Tiefe, um dann 
weiter ſüdwärts im Wadi al Arabi wieder aufzuſteigen, und zwar bis 
dreihundert Meter über Meer, und endlich zum Roten Meer herab 
aufs Neue zu ſinken. So iſt das Waſſerſyſtem des Jordan, dieſe 
Hauptader des hebräiſchen Landes, eines der merkwürdigſten auf der 
Erde, und der abflußloſe Waſſerſpiegel, in dem es endet, zugleich der 
tiefſtgelegene und der tiefſte See der Erde. Dieſes den Bodenſee an 
Größe wenig übertreffende „Todte Meer“, in welchem nichts Lebendes 
fortkommt und nur Asfalt umherſchwimmt, füllt wol einen alten Krater, 
und fein Grund liegt taufend Meter tiefer al3 die Meeresiläche; fein 
ſüdlichſter Teil bildet einen jeichten Salzjumpf. Die Ufer des Todten 
Meeres und des untern Jordan find die einzige Gegend des Landes, 
in welcher Palmen gedeihen. Aus dieſer Tiefe führen steile und 
rauhe Päſſe auf die Hochplatte von Ranaan. Diefe lebtere reicht nur 
an einem einzigen Punkte bis zum Mittelmeer, nämlich im Nordojten 
mit dem Karmel. Bedeutend find alle ihre Erhebungen nicht. Der 
Ebal und Gerifim bei Sichem haben 800, der Delberg bei Jeruſa— 
lem 900, die höchite Spite, das Grab Samuels, 1000 Meter Höhe. 
Der Tabor erreicht nicht einmal 600 Meter. Höher fteigen die nicht 
mehr zu Kanaan gehörenden, aber deifen Gefchichte berührenden Li— 
banon mit 2700 und Antilibanon nebjt Hermon mit über 3000 Meter. 
Am weitlichen Rande der Hochplatte zieht fich die Küftenebene hin, 
welche den gefammten Meeresftrand Syriens, mit Unterbrechung durch 
den Karmel, einnimmt und als heiß, feucht und fruchtbar, aber un— 
gefund gejchildert wird. Ihre Teile find in Paläftina die Ebenen 
Sefela im Süden und Saron im Norden. 

In der ältern Beit war Paläſtina äußerft fruchtbar. Das „Land, 
worin Milch und Honig floß“, erzeugte Korn und Obſt aller Arten 
in reicher Menge, dann Vieh, Bienen und Fiſche. Wilde Tiere waren 
felten. Cine gemäßigte Site, am Meere mild, auf den Hochflächen 
aber austrocknend, charafterifirte das Klima. Eine Regenzeit dauerte 
vom Dftober bis Mitte Dezember; von da bis Mitte Februar folgte 
ein Winter mit feltenem und nie andanerndem Schnee; dann begannen 
bereits die Bäume zu blühen; von Mitte April an reifte das Ge. 
treide und wurde Mitte Juni geerntet; im der regenloſen Zeit bis 


— 


Mitte Auguſt folgte ihm das Obſt und in der wärmſten bis Mitte 
Oktober der Wein. So zählten die alten Hebräer ſechs Jahreszeiten, 
jede von zwei Monaten. Plagen des Landes waren der aus Arabien 
her glühend wehende und alles Pflanzenleben verſengende Samum 
und die eben daſſelbe aufzehrenden Heuſchreckenſchwärme. Man aß 
dieje Inſekten ſowol friſch als gedörrt. Plagen der Menschen waren 
der durch Unreinlichkeit Hervorgerufene Ausſatz, der die Hebräer bei 
ihren Nachbarn in ſchlimmen Ruf brachte, und die aus Aegypten 
wiederholt eingejchleppte Belt. 


weiter Abſchnitt. 
Das Bolf Jsrael, 


In dem eben den Hauptzügen nach gejchilderten Lande nun leb— 
ten, jomweit die Gejchichte dies zu ergründen vermag, ſtets Völker eines 
in VBorderafien und Nordafrika verbreiteten Stammes, welchen man, 
nach einem in der Bibel genannten Stammvater, Noah’ Sohn Sem, 
bon dem die dazugehörigen Völker größtenteils abgeleitet wurden, den 
femitijchen zu nennen fich gewöhnt hat. Dft wird indeffen der- 
jenige Teil dieſes großen Völkerſtammes, welcher Afrifa bewohnt und 
den aſiatiſchen Semiten in Sprache und Kultur ferner fteht (immerhin 
die den Arabern nächjtverwandten Abeffinier ausgenommen), nad) 
einem andern Sohne Noah’s, dem verjtoßenen Ham, als der hami— 
tijche bezeichnet. Es find aber weder die verwandten Züge der ſog. 
hamitiſchen Völker unter fich, noch Diejenigen, welche diejelben mit 
den eigentlichen Semiten verbinden, genau’ feitgejtellt. Die unzweifel- 
haften Semiten, wenn wir dieſen unbegründeten und willfürlichen, 
aber nun einmal allgemein üblichen Namen beibehalten wollen, wer— 
den in Süd- und Nordjemiten geteilt. Zu Erfteren gehören die Ara— 
ber und die von ihnen ftammenden Abeffinier (d. H. wol nur deren 
herrſchende Klaſſe, welche ein den Negerftämmen fehr ähnliches Bolt 
unterworfen hat), — zu Lebteren die ſyriſchen Völker, nämlich die 
Armenier oder Nordfyrer, die Kanaanäer und die Hebräer. Die 
Kanaanäer hatten ihre Site ehemals in Kanaan, jpäter nur noch an 
der Meeresfüfte und hießen in Paläftina Filifter, im nördlichen Sy⸗ 
rien aber Föniker. Die Hebräer, welche am ſpäteſten in Syrien ein⸗ 
wanderten, verdrängten die Kanaanäer aus det Binnenanre Die 
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hier genannten Nordfemiten wurden auch als Weſtſemiten bezeichnet 
im Gegenſatze zu den Oſtſemiten, d. h. den Afiyrern und Chaldäern 
oder Babyloniern im Gebiete des Tigris und Eufrat, welche indefjen 
feine reine Semiten, jondern ftarf mit anderen Elementen, wahrſchein— 
lich turanifcher (ural-altaifcher, türkiſcher) Abſtammung vermengt waren. 

Die Hebräer führten diefen Namen angeblich nach einem ihrer 
PVatriarchen, Heber, dem Urenfel Sem's (1 Mof. 11, 16); mit Vor— 
Yiebe aber nannten ſie fich: das Volk Israel, angeblich nach einem 
Beinamen, welchen ihr Stammvater Jakob (1 Mo. 32, 28) von 
feinem Ringen mit Gott („Kämpfer mit Gott‘) erhalten hätte, wahr- 
icheinlicher aber nach ihrem Nationalgotte ſelbſt (Ira EI, der gewal- 
tige Gott). Jetzt noch werden fie daher häufig Israeliten genannt; 
ihr gebräuchlichiter neuerer Name aber iſt „Juden“, nad einem 
ihrer Stämme, Juda, welcher, nachdem die übrigen Stämme fich meiſt 
verloren hatten, der herrjchende wurde. Hebräer wurden die Israe— 
Yiten vorzüglich von den Ausländern genannt, und da der Name jo 
viel bedeutet al3: Jenſeitige, Cingewanderte, jo haben jie Denjelben 
wahricheinlich zur Zeit ihrer Einwanderung in Kanaan von den Ka— 
naandern erhalten, weil fie von jenjeit3 des Sordan herfamen. Mög- 
Lich ift indejfen auch, daß ein Teil des Volkes einen andern, der jen- 
feit3 des Jordan blieb, Hebräer, fich jelbjt aber „Bolt Israel“ oder 
Ssraeliten nannte (1 Sam. 13, 3. 7 u. 14, 40). Wir werden in 
diefem Buche unter Hebräern (weil ihre Sprache allgemein als 
hebräijche bezeichnet wird) dag gejammte Volk Israel bis zur Weg: 
führung aus feinem Lande und unter Juden denjenigen Teil des- 
felben verjtehen, welcher aus der Verbannung zurüdfehrte und jpäter 
fich völlig in der Welt zeritreute. 

Nings um die alten Hebräer herum wohnten ſtammverwandte 
Bölfer, die aber von Jenen verachtet und gehaßt wurden umd denen 
fie daher auch durchweg irgend eine unehrenhafte Art der Herkunft 
nachjagten. Bor Allem find ihre Vorgänger, die älteren Bewohner 
Kanaans, die Kanaander, zu nennen; fie waren zu der Zeit, wo 
die Hebräer Kanaan bewohnten, auf das niedrige Küftenland be— 
ſchränkt, von welchem fie auch urjprünglich den Namen hatten. Unter 
ihren vielen verjchiedenen WVölferjchaften waren in Kanaan die Amo— 
riten die bedeutendjte; eine andere, die der Jebufiten, iſt erwähnens— 
wert, weil aus ihrem Hauptorte Jebus das jpätere Jeruſalem empor- 
wuchs. Ohne Zweifel find nicht alle Kanaanäer von den Hebräern 
aus Kanaan verdrängt worden, jondern großenteil3 dort geblieben 
und haben fich auch mit den Hebräern vermifcht. Außerhalb Kanaans, 
im Nordweſten des Landes, bildeten die Föniker den michtigiten Be- - 
ftandteil de3 Fanaanitifchen Stammes; fie find bekanntlich eines der 
entwideltiten Völker des morgenländifchen AUltertums und brachten es 
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in ihren weltgeſchichtlichen Handels- und Seeplätzen Sidon und Tyros 
zu einer Macht, welche an geiſtigen Leiſtungen diejenige großer Reiche 
in Schatten ſtellt. Obſchon der Sprache und der ältern Religion nach 
die Föniker und die Hebräer nahe verwandt waren, ſind die poli— 
tiſchen Geſchicke beider Völker ihre eigenen Wege gegangen. Das 
Land im Norden Kanaans, das feigentlihe Syrien, von den Heb- 
räern Aram genannt, welchen Namen fie aber weit oſtwärts, bi3 zum 
Tigris ausdehnten und in dem fie alfo auch Mefopotamien inbegrif- 
fen, wo fie nach ihren Ueberlieferungen ſelbſt herſtammen wollten, 
war in Feine Reiche geteilt, unter welchen das. von Damask her- 
borragte. fi 

Im DOften von Kanaan wohnten die Ammoniten, im Südoften 
die Moabiten, im Süden die Edomiten, Amalefiten und Mipianiten, 
— arabiſche Stämme, welche in bejtändigem Kampfe mit den Hebräern 
lebten und bald über fie die Oberhand hatten, bald von ihnen unter- 
toorfen wurden. Im Weiten endlich lebten die Filifter, von denen 
Baläftina den Namen hat. Als ihre urjprüngliche Heimat wird das 
fagenhafte Land Kaftor bezeichnet; ohne Zweifel waren fie Die näch- 
ften Verwandten der Fönifer, aljo Kanaanäer, da fie gleich ihnen 
Meeranwohner und Geefahrer und an derjelben Küſte einheimifch 
waren. Gie ftanden auch gleich den Fönikern unter fünf Kleinen Stadt- 
fünigen und hatten Diejelbe Glaubensform wie Jene. Stets hielten 
fie die Hebräer vom Meere ab und errangen in langen Kämpfen oft 
den Sieg und die Oberherrfchaft über fie, von denen fie aber nie= 
mals unterworfen wurden. 

Die Hebräer hatten (und haben im Wejentlichen noch) Die körper— 
lichen Kennzeichen der Semiten überhaupt. Ihre Gefichtsfarbe war 
mehr oder weniger bräunlich, das Har jchwarz, fraus und gelockt, 
der Bart ſtark und lang, die Nafe hoch und mehr oder weniger ge= 
bogen, die Lippen ſchmal; die Schädel gehörten zu den niedrigen 
DBreitföpfen. Was die Kleidung der Hebräer betrifft, jo trugen fie 
in den älteften Zeiten eine ähnliche Umhüllung wie ihre Stammver— 
wandten, die Araber fie in ihren den alten Gewohnheiten treu ge 
bliebenen reifen noch heute tragen, nämlich ein hemdartiges Klei— 
dungsftüd und einen Darüber geworfenen Mantel. Nach Errichtung 
des Königtums wurde ihre Tracht reicher, namentlich in Folge der 
Annahme fremder, bejonders fünikifcher Moden. Die Reichen und 
Bornehmen fleideten fich in ägyptijche Leinwand, ſyriſchen Purpur 
u. ſ. w. Im Uebrigen trugen die Männer ein hemdförniges, meift 
bis auf die Füße herabreichendes Untergewand mit bald längeren, 
bald fürzeren Aermeln, und ſchlangen darüber ein längliches Stück 
Zeug um den Körper. Dft trug man auch zwei Untergewänder, ein 
unteres, leinenes, Yängeres und ein oberes, wollenes, fürzeres. Ein 


a 6 — 

Gürtel hielt die Unterkleider über den Hüften zuſammen; in älterer 
Zeit beſtand er blos aus Leder, in ſpäterer aus koſtbaren, oft mit 
Gold durchwirkten Stoffen oder er war aus Metall und mit Edel— 
ſteinen beſetzt. Als Oberkleid diente der altherkömmliche mantelartige 
Ueberwurf oder eine Art Kaftan, oder ein aus zwei Stücken, einem 
vordern und einem hintern, die auf den Schultern zuſammengenäht 
wurden, beſtehendes Gewand, das einen Hauptteil der Hohenprieſter— 
tracht bildete und in diefer Eigenschaft Efod hieß; dieſes Kleidungs— 
ftüe war mit purpurnen Quaften geziert, die als ein Zeichen großer 
Frömmigkeit galten, je größer fie waren. Den Kopf bededten die 
vornehmen Hebräer teil3 mit kapuzenförmigen Müben, teil mit um 
den Kopf gejchlungenen Tüchern. Das Volk ging entweder ohne Kopf- 
bedeckung oder begnügte jich mit einem Tuch oder einer das Har zu— 
fammenhaltenden Schnur. Ebenjo trugen die Neichen foftbare San- 
dalen an den Füßen, die Armen aber widelten um dieſelben rohe 
Tierhäute oder zogen Holzichuhe an oder gingen auch barfuß. 


Das weibliche Gejchlecht kleidete fi) ähnlich wie das männ— 
liche, nur trug es koſtbarere und feinere Fußbefleidung und einen 
Schleier, und unter den Königen Tiebten die vornehmen Frauen zarte 
Gewebe, buntgewirkte Zeuge und Burpurftoffe zu Unterfleidern, Die 
bi3 auf die Füße herabreichten und oft auf dem Boden nachjchleppten. 
Das obere Unterfleid aber beſtand aus noch prächtigeren Stoffen und 
war mit langen und weiten, fait bis auf den Boden reichenden 
Aermeln verfehen. Der Halsausjchnitt und die übrigen Ränder waren 
mit Edeljteinen, Perlen oder Goldblechſtücken beſetzt. Das Oberkleid 
war weiter al3 das der Männer. Dazu fam reichlicher Schmud an 
Gürteln, Spangen, Schärpen, Ketten, Armbändern, Ringen u. ſ. w. 


Die Hebräer hielten e8 für eine Ehrenjahe, Har und Bart Yang 
wachen zu laſſen; beides zu jcheren war ein Zeichen der Schmad). 
Waren fie in Trauer, jo legten fie allen Schmud und die Fuß- 
beffeidung ab, mieden alle hellen Farben, feinen Stoffe, prunfenden 
Schnitte und Zaltenwürfe der Kleidung und legten ein jadfürmiges, 
enges und dunfelfarbige8 Gewand an, das man mit einem Stride 
gürtete, wol das Vorbild der chriftlichen Mönchsgewänder. Auch zer— 
riß man als Zeichen der Trauer die Kleider, vaufte Har und Bart 
aus, Ätrente Aiche und Staub auf das Haupt u. ſ. w. Der reichite 
Schmud aber. wurde angelegt und die meiſte Sorgfalt auf die äußere 
Erſcheinung verwendet bei Anlaß einer Hochzeit. 

Die Wohnungen der Hebräer, jo lange dieſe ein nomadiſches 
Leben führten und mit Nahbarftämmen im Kampfe ſich maßen, waren 
teils Belte, Binfen- und Schilfhütten, teils Klüfte, Höhlen und Vers 
Schanzungen auf Bergen. Dieſe einfachen Behauſungen wurden vom 
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ärmern Volke auch dann noch benutzt, als die Reichen und Vor— 
nehmen längſt in Städten wohnten. Die Städte waren zum Teil 
von den Kanaanäern gegründete und dieſen weggenommene, zum 
Teil aber nach deren Mufter von den Hebräern errichtete. Die ge— 
wöhnlicheren Häufer darin waren, wie im Morgenlande allgemein, 
ſelbſt jeßt noch, unregelmäßige und rohe Lehm- oder Steinbaue mit 
offenen Höfen und flachen Dächern, auf welche Freitreppen führten, 
und wenigen engen Quftlöchern, die ftatt Der Fenster dienten; fie wur— 
den an Anhöhen ohne Plan an- und übereinander aufgefchichtet und 
hatten natürlich enge, frumme, winfelige Gaſſen. Meiſt hielt man fich 
im Hofe auf, der mit Bäumen und Brunnen oder Bifternen verjehen 
war, oder auf dem Dache, wo Altäre aufgeitellt wurden. Die befferen 
Häufer hatten einen Mittels und einen Vorhof, oft mit Säulenhallen. 
Nicht nur die Türen waren von Holz, jondern auch ihre Angeln und 
Niegel; Schlöffer jah man jelten. Gitter und Vorhänge waren an 
den Fenſtern angebracht. Die Gemächer wurden übertüncht, bei Rei- 
chen bemalt, mit Teppichen, Holzgetäfel, Marmorplatten u. ſ. mw. bes 
Eleidet, der Fußboden mit Gips oder Badjteinpflafter belegt. 

Wo Städte und Dörfer fehlten, in wenig bewohnten Gegenden, 
entitanden Karawanſereis und ſowol bei dieſen, als in Wüften zer= 
jtreut, Ziſternen. 

Die Befhäftigung der Hebräer. war in ältejter Zeit diejenige 
eines nomadijch lebenden Hirtenvolfes, dem ſowol Landwirtichaft als 
Gewerbe fremd waren. Erſt nachdem fie in PBaläftina fich bleibend 
niedergelafjen, ergaben fie fich dem Ackerbau, der noch lange Zeit 
auf ziemlich niedriger Stufe ftehen blieb, fich aber nach dem Vorbilde 
des ägyptifchen nach) und nach höher entwidelte. Die Grundſtücke, 
deren meift jede Familie ihr eigenes hatte, zerfielen in Joche, d. h. 
Bodenteile, welche ein Zoch Ochſen an einem Tage pflügen konnte. 
Künftliche Bewäſſerung kannte man nicht und überließ ſolche der Na- 
tur. Der fehr urfprüngliche Pflug wurde, wie in Aegypten, von zwei 
Kindern gezogen, deren Naden dur ein Joch verbunden waren. 
Tiere verschiedener Art in ein Joch zu ſpannen war verboten, und 
ebenso ein Feld mit zweierlei Samen zu befruchten. Gepflügt wurde 
viermal, gejäet zweimal jährlich. Das reife Getreide fchnitt man mit 
der Sichel. Sieben Wochen Yang dauerte die Ernte mit Inbegriff 
des Drejchens, das man auf dem Felde ſelbſt in einer dazu eingerich- 
teten runden Tenne durch darüber getriebene Rinder beforgte. War 
fie zu Ende, fo feierte man ein fröhliches Feſt und verbrannte die 
Spreu mit den Stoppeln. In Gruben oder Höhlen verwahrte man 
das gedrofchene Korn. Mit der Zeit ertrug Paläftina jo viel Korn, 
daß es damit fait ganz Syrien verjorgte. Außer dem Aderbau be 
trieb man auch die Anpflanzung von Gemüſe, Dbft, Wein, Del, Blu— 
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men u. f. w., dann Viehzucht mit Schafen, Ziegen, Rindern, Kamelen, 
Eſeln u. ſ. w. 

Gewerbe und Handel waren in älterer Zeit bei den Hebräern 
unbedeutend, welche beides der Hauptjache nach ihren Nachbarn und 
Stammverwandten, den Fönifern, überließen, die hierin ihre Lehrer 
wurden. Nur in einzelnen Fertigfeiten, wie in der Gerberei, Töpferei, 
Thonbildnerei, nahmen die Hebräer die Erzeugniffe des Nillandes zum 
Mufter. Gelt war bei den Hebräern, melche früher wie die Aegyp— 
ter nur Tauſchhandel Fannten, erit in jpäterer, nicht näher befannter 
Zeit vorhanden, und auch da nur in walzenförmigen Silberſtückchen. 
Salomo führte Münzen ein, welche gewogen wurden, aber noch nicht 
geprägt waren. Die gangbarjte Münze war der Silberjchefel, deſſen 
Wert etwa 21, Mark betrug. AS Beiſpiel der damaligen Preiſe 
nennen wir diejenigen der Sklaven (nach 3 Mof. 27, 3 ff. 4 Moſ. 3,47 
und 18, 16). Es galten: Feine Mädchen 3 Schefel (71/, M.), Kleine 
Knaben 5 Schefel (121, M.), Mädchen von 5 bis 20 Sahren 10 
Schekel (25 M.), Knaben deffelben Alters 20 Schekel (5OM.), Frauen 
bi3 zu 60 Sahren 30 Schekel (75 M.), Männer diefes Alter 50 
Schekel (125 M.), Greiſinnen 10 und reife 15 Schekel (374, M.). 
Jetzt koſtet in Mittelafrifa ein Snabe von 10 Jahren 15, ein Mäd- 
hen 21 Mark, in Nubien Kinder defjelben Gefchlechts und Alters 
60 und 75 Mark. Seit Salomo gingen Handelsjtraßen durch Palä— 
ftina und bis zu dem Marktorte Tadmor; auch legte diefer König 
Borratsftädte zur Aufbewahrung von Getreide für teure Zeiten an. 

Zum Eifen und Trinfen ſaßen die Hebräer in älterer Zeit 
auf Stühlen, lagen aber fpäter auf Polſtern an niedrigen, meift run— 
den Tiichen, tranfen aus Bechern von Horn, Metall oder Glas und 
aßen von Platten ohne Anwendung von Beiteden. Nach ägyptiſchem 
Borbilde gejchah es auch, Daß man genau zwiſchen reinen und uns 
reinen Tieren unterjchied und nur erjtere, neben Brot und Milch, zur 
Speife wählte. Man Tiebte bejonderd Honig und Fiſche; jorgfältig 
mied man, foweit man die angeblichen Geſetze des Moſe beobachtete, 
alle nicht wiederfänenden Säugetiere, mit bejonderem Nachdruck das 
Schwein, die friechenden Tiere, jowie den Genuß von Blut, bluthal- 
tigem Fleifch und füngenden Jungen. Zum Eſſen tranf man Wein 
und Obftwein. Bor und nach demjelben wurde gebetet und die Gaſt— 
freundichaft war eine heilige Pflicht. 

So lange das hebräijche Volf jelbitändig war, wurden die Tod- 
ten oft verbrannt, Doch wie e3 jcheint unvollitändig; denn nicht nur 
die Afche, fondern auch die Gebeine begrub mar. Namentlich geſchah 
dies bet den Königen (1 Sam. 31, 12. 2 Chrom. 16, 14. Serem.. 
34, 5). Meiſtens aber begrub man die Todten ohne Verbrennung, 
und zwar in Höhlen oder ansgehauenen Grotten mit regelmäßig ge— 
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meifelten Türen und Treppen, wohin man auch die Waffen und Koſt— 
barfeiten der Todten brachte. 

Wie bezüglich der Altersjahre ihrer Patriarchen, fo waren die 
Hebräer auch bezüglich der Anzahl ihrer Volksgenoſſen zu Uebertrei- 
bungen geneigt, um ihr Volt recht mächtig erjcheinen zu Yaffen. Zu 
diefem Zwecke gab man nämlich bei Zahlungen ftet3 die Zahl der 
Gejammtbevölferung als folche der „waffenfähigen Männer” an. 
Denn wenn berichtet wird, daß das Volk Israel zur Zeit feiner Wan— 
derung durch die Sinai-Wüſte 625,000 und daß unter König David das 
ipätere Reich Israel 800,000 und das fpätere Reich Juda 500,000 
waffenfähige Männer gezählt habe, foift für jeden Denkenden fogleich 
flar, daß weder die Sinai-Wüfte noch das Fleine Paläftina (von 450 
Omnadratmeilen) eine Bevölkerung ernähren konnte, welche dem vier- 
bis fünffachen Betrage der angegebenen Zahlen entiprochen hätte. 
Biel wahrjcheinlicher ift e8, daß jene Ziffern die Geſammtvolkszahl 
anzeigen und ebenjo, daß fich beide auf Paläftina und feine auf die 
SinaisHalbinfel beziehen, welche unmöglich 625,000 Menschen ernäh- 
ren fonnte. Wir nehmen daher an, daß PBaläftina in der erſten Zeit 
tach feiner Eroberung durch die Hebräer, alfo unter den Nichtern, 
natürlich mit Inbegriff der unterworfenen Kanganäer, etiva 625,000 
und etwa zweihundert Sahre jpäter, unter David, als es in feiner 
größten Blüte ftand, in beiden NReichshälften zujammen 1,300,000 Ein- 
wohner gezählt haben mag, welche Summen für jene Zeit und für ein 
jo Feines Land immer noch eine ziemlich dichte und ſtark zunehmende 
Bevölferung daritellen, welche verhältnigmäßig der jegigen in der bei— 
nahe doppelt jo großen Schweiz nahezu gleichfommt. 

Der Charakter der alten Hebräer war in feiner Entwidelung, 
wie bet jedem Volke, durch die Bejchaffenheit des Landes, welches fie 
bewohnten, durch ihre Schidfale und durch ihre Volkszahl bedingt. 
Wie wir weiterhin jehen werden, müfjen die Hebräer in den ältejten 
Beiten, wenn auch wol noch nicht al3 befonderes Volk, Doch als Be— 
ftandteil größerer femitifcher Scharen, eine bedeutende Rolle, namentlich 
in Aegypten, gefpielt haben. Später waren fie auf das kleine Kangan 
befchränft und durch die Feindfchaft ihrer Nachbarn an weiterer Aus— 
dehnung, wie auch durch ihre eigene Uneinigfeit an Erhebung zu grö- 
Berer Macht verhindert. Die Folge diefer Umftände war ein Wider- 
fpruch zwischen ihren Anfprüchen und ihren Leiftungen. Ste wollten 
hoch hinaus, vermochten e3 aber nicht, hielten fich zu Großem bes 
rufen, konnten e8 aber nicht ausführen, was aus dem ganzen Inhalt 
ihres Schrifttums im Vergleiche mit den Tatſachen ihrer Gejchichte 
hervorgeht. Zu großen Taten hatten fie einen Raum und fo erhielt 
ihr Tun und Treiben einen Fleinlichen und enggenähten Anftrich. 
Das allgemeine Volfsintereffe ging in Beftrebungen zu Gunſten klei— 
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nerer reife unter; es befämpften fich ftet3 Stamm und Stamm, 
Reichshälfte und Reichshälfte, einheimifche und von außen eingeführte, 
veraltete und nen auftauchende Ölaubensanfichten. So blieben Stamm 
und Familie die einzigen Umfreife, für welche ein lebendiges Gefühl 
die Einzelnen ftets einnahm. Die alten Hebräer waren ein patriar- 
chaliiches Volk und das Familienbewußtfein ift ſtets, wenn e3 auch 
engbegrenzter Natur ift, ihre ſchönſte Seite geweſen und ift es noch 
heute bei ihren Nachkommen, Freilich hatte es in der alten Zeit 
feine tiefere fittliche Grundlage, fjondern beruhte nur auf dem Stre— 
ben, den Stamm fortzupflanzen, ihn nicht untergehen zu lafjen, ihn 
gegenüber anderen Stämmen zu jtärfen und zu mehren. Daß es noch 
feine tiefere fittliche Grundlage hatte und haben konnte, liegt ſchon 
in der herrfchenden Vielweiberei begründet; aber es fpricht dafür 
auch die Art, wie in der Literatur der alten Hebräer die gejchlecht- 
lichen Verhältniffe aufgefaßt wurden. Die Geneſis, ihr ältejtes Buch, 
enthüllt uns einen tiefen Grad der Verworfenheit in dieſer Beziehung, 
und zwar in fchranfenlofer Ausdehnung. Proſtitution wird (in der 
Gejchichte von Juda und Tamar) al3 etwas ganz Selbitverftändliches 
und nicht Tadelnswertes gefchildert, Blutjchande (bei, Lots Töchtern 
und zwar mit weiblicher Snitiative, auf die fchamlojeite, ehrvergefjenite 
und zugleich raffinirtefte Weife) wird gar nicht gebrandmarkt, jondern 
nur Damit feindlichen Völkern ein ſchmählicher Urfprung angedichtet, 
Preisgeben der eigenen Öattin aus Gewinn oder aus Furcht (bei 
Sara und Rebeffa) als etwas ganz Statthaftes und nur. auf Seite 
des davon Gebrauchmachenden Strafbares dargeitellt u. j. w. Wider- 
natürliche Unzucht wird allerdings (bei Onan und den Sodomiten) als 
verwerflich bezeichnet, aber offenbar nur, weil fie die Fortpflanzung 
der Familie und des Stammes hindert, und jo auch Chebruch, weil 
er deren Intereſſen verleßt (David und Batjeba); eine theoretifch 
ethiiche Seite hat die Auffafjung nirgends. Auch in anderer Be— 
ziehung hatten die alten Hebräer noch jehr unvollfommene fittliche 
Anſchauungen. Betrug in allen Richtungen wurde (wie Jakobs Ge— 
fchichte, befonders fein Verhalten gegen Eſau und Iſaak zeigt) durch— 
aus als erlaubt betrachtet, wenn er zu Öewinn führte oder Familien- 
zwecden diente. Um des Gewinnes willen ließen fich die Hebräer auch 
(wie Jakobs Dienſt bei Laban zeigt) alle Zurückſetzung, Demütigung 
und Mikhandlung gefallen. Wenn nicht einzelne mutige Führer, 
wie Mofe, Joſua, Gideon, Simſon, Saul u. A, fih an ihre Spibe 
ftellten, jo verjanfen fie auf lange Zeit in die ftumpfite Paſſivität 
und vergaßen Vaterland, Glauben und Alles. Mit der größten Leicht 
fertigfeit nahmen fie wiederholt fremde Glaubensformen an und wand- 
ten fich plößlich vom veinern Glauben zum ſcheußlichſten Gögendienit 
und umgefehrt, oft ohne andere Gründe, als auf Befehl ihrer- Ober- 


häupter. Dabei legten fie, wenn fie von Fanatifern geführt wurden, 
den entjeglichiten Blutdurft an den Tag, wie die Vernichtungszüge 
gegen die Kanaanäer nachweifen. Kurz, e3 war ein in Allem, aus— 
genommen in Erhaltung der Familie und de3 Stammes, unbeftän- 
diges, unftetes und unberechenbares Volk. 


Dritter Abſchnill. 


Die Hebräifdhe Sage, 


1. Die Schöpfung und das Paradis. 


Weil früher der gefammte Inhalt der Hebräifchen Literatur als 
rein tatjächlich und unbeftreitbar aufgefaßt wurde und zum Teil noch 
wird, jowol von den altgläubigen Zuden als von den „Rechtgläubi— 
gen” aller chriftlichen Glaubensrichtungen, jo gab es auch und gibt 
für die genannten Kreife noch jetzt feine hebräifche Sage, fondern 
Alles was in der Bibel erzählt wird, galt und gilt für Gefchichte, 
Die Erkenntniß des ältern Teils der im Alten Teftament enthaltenen 
Erzählungen als einer Reihe von Mythen, fo leicht fie hätte fallen 
müſſen, wären diefelben nicht als göttliche Offenbarung betrachtet wor— 
‚den, jo jchwer ift ihr Durchdringen bei dem felbftvenfenden Teile der 
Menjchheit geworden; ja es war dies ein jo großes Stücd Arbeit, 
daß die erwähnte Erkenntniß gewiffermaßen ein Schibbolot der Frei- 
finnigfeit und Unabhängigkeit in religiöjen Dingen geworden iſt; denn 
die hebräiſchen Heberlieferungen find in ihren älteften Teilen fo draſtiſch, 
jo naiv und jo fremd aller Kritik, Konſequenz und Ueberlegung, daß 
mit völliger Sicherheit zu fagen ift: Wer die Schöpfung, Sintflut 
und andere wunderbare Begebenheiten, wie fie die Bibel erzählt, für 
wirklich gejchehen hält, kann Schlechterdings nicht unter die denfenden 
Menjchen gerechnet werden. 

&3 verhält fich mit der Miythe oder Sage bei den Hebräern voll- 
fommen ähnlich) wie bei anderen Völkern. Die ältejten Teile ihrer 
überlieferten Erzählungen von Ereignifjen der Vergangenheit find rein 
mythiſch, Die fpäteren aus Sage und Gejchichte, aus Dichtung und 
Wahrheit gemijcht und die ſpäteſten endlich reine oder wenigſtens vor— 
herrſchend reine Gefchichte wahrer Tatjachen. Der befondere Charak- 
ter der Mythe richtet fich bei jedem Wolfe wefentlich nach deſſen 
Nationalcharakter. Kriegerifche Völker haben Mythen voll Kriegs— 
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. taten, feefahrende Völker haben folche, in denen fühne Schiffer Die 
Hauptrolle fpielen. Ein hauptjächlicher und fehr hervorragender Zug 
des Charakters der Hebräer ift das Familien» und Stammesbewußt- 
fein; die Sdee der Stamm= und Familieneinheit und das Streben nad 
Erhaltung und Vermehrung der Familie und des Stammes beherrjcht 
ihre ganze Gejchichte, wie auch diejenige ihrer Verwandten, Der Araber. 
Der Grundzug der hebrätichen Sage ift daher der Ausdrud der Ein- 
heit der Familie und des Stammes durch die Perjonififation dieſer 
Begriffe, Durch Aufitelung von mythiſchen Perjonen, welche ganze 
Samilien und Stämme bedeuten und vorjtellen. Mit einfacher Folge- 
richtigfeit wurden aber auch alle den Hebräern befannten Völker, ſelbſt 
fabelhafte jolche, in Stammvätern perjonifizirt, und an die Spite des 
gejammten Syſtems oder Stammbaumes trat eine Verjonififation der 
gefammten Menjchheit. Daß die Hebräer deshalb aber nicht kosmo— 
‚politische Ideen einjogen, dafür jorgte die überall durchgeführte Art 
und Weiſe, feindliche oder verachtete Völker in Verſtoßenen zu per— 
jonifiziren oder in fittenwidrigen Fehltritten ihren Urfprung nehmen 
zu laſſen. 

Wie jedes andere Volk, fo beginnt auch das hebräiſche feine 
Mythe mit der Weltfhöpfung. Daß die Hebräer Die Zeit derjelben 
einerjeit3 in eine jo junge Periode, nicht viel mehr al3 viertaufend 
Sabre vor Chriftus ſetzten und amderjeitS auf den furzen Beitraum 
von jech3 Tagen beſchränkten, zeigt, daß ihnen eben nur an der Ver— 
gangenheit ihres eigenen Volkes lag und Alles, was nicht auf Diejes 
Bezug hatte, fich außerhalb ihrer Sorge und Aufmerkſamkeit befand. 
Sie wollten Feine Geschichte der Welt, noch weniger naturwiſſenſchaft— 
liche Werfe verfafjen, jondern blos eine Geſchichte Israels und dazu 
bedurften fie feiner langen vormenschlichen Zeit. Indeſſen fam, was 
die Dauer der Schöpfung betrifft, noch das Beitreben Hinzu, der bei 
den Hebräern eingeführten hervorragenden Zeiteinteilung, der Woche, 
namentlich aber den fiebenten Tage, dem Sabbat oder Ruhetag, da— 
durch einen geheiligten Urfprung zu geben, daß erzählt wurde, Gott 
habe nach jechstägiger Arbeit am fiebenten Tage ausgeruht. Diejes 
erhabene Beiſpiel jollte auch die Menfchen zur Ruhe am Sabbat be> 
wegen. Nächſtdem lag den Hebräern vor Allem daran, ihrem Volke 
Stammväter zu geben, die durch ihr hohes Lebensalter Ehrfurcht er- 
wecten. Nach Sahren der Weltjchöpfung haben die Juden früher 
nicht gerechnet alS vereinzelt feit der Zeit des Rabbi Hillel (zur Zeit 
Sefu), und allgemein erſt ſeit dem zwölften chriftlichen Jahrhundert; 
diefe Rechnung aber tft nur eine fünftlich dadurch bewirkte, daß man 
die Lebensalter, welche jeder der Stammväter oder Patriarchen vor 
der Erzeugung feines Soumbunze lebte, oberflächlich zuſammen— 
zählte. 
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Die Wiſſenſchaft iſt eine gefährliche Feindin des blinden Glau- 
bens ohne Anwendung von UÜrteilsfraft. Die Nebel des Wahns und 
die Wolfen des Aberglaubens müſſen vor der blendenden und wär- 
menden Sonne der Aufklärung fallen. Mit Ausnahme. der allerver- 
bohrtejten. Bonzen von der Spezies Knak und ihres Anhangs unter 
dem ohne Schulbildung aufgewachienen Volke wagt es heutzutage 
Niemand mehr, für Die wörtliche Wahrheit der älteften Bibeler- 
zählungen aufzutreten und einzuftehen. Dieſer blinde Glaube, fo lange 
er. noch herrjchte, iſt der wiffenfchaftlichen Forjchung ein arger Hemm— 
ſchuh geweſen. Wir haben denfelben den Juden zu verdanfen. Aller- 
dings haben ihn nicht die dem Glauben ihrer Väter treu gebliebenen, 
fondern die zum Chriftentum übergetretenen Juden den übrigen Chri- 
jten aufgedrängt; aber. es kann ihnen dies nicht zum Vorwurf ge— 
macht werden, indent damals feine wifjenjchaftliche Forſchung vorlag, 
welche die Haltlofigfeit der hebräiſchen Gefchichten von Schöpfung, 
Flut u. ſ. w. hätte darlegen können. Auch wiſſen wir jest, daß dieſe 
Geſchichten feine Erfindung der Hebräer find, die ihnen höchſtens eine 
bejondere moralifche Färbung gegeben haben. Sp lange man fie für 
jüdiſches Eigentum hielt, konnte man fie noch, als bejondern Ausdrud 
der. ehemals einzigen monotheiftifchen Religion, für beſonders ehrwitrdig 
halten. Dieſer Nimbus ift aber gejchwunden, feitden man ergründet 
hat, daß ſowol die hebräifche, als die ihre fo ähnliche perſiſche 
Schöpfungsgefchichte teils Kopien, teils Nahahmungen einer Altern 
Urform find. Dieſe letztere gehört einem Volke an, welches fir Vor- 
der» oder Weltafien ein Mittelpunkt der gefammten Kultur, defjen 
Bildung aber, gleich der von ihm angewandten Keiljchrift, mit, einem 
rätjelhaften Schleier umhüllt war, bis die Forſchungen der Gegenwart 
denjelben zerrifjen haben. Es find dies die Bewohner. des Wafjer- 
gebietes der Zwillingsitröme Eufrat und Tigris, die Aſſyrer und 
Babylonier oder Chaldäer, zwei einander ſtets feindliche Zweige 
eines Miſchvolkes, das höchſt wahrscheinlich aus Semiten und Tura- 
niern zufammengewachlen ift. Möglich erfcheint, daß ihre Feindſchaft 
genährt oder überhaupt ihre urfprüngliche Trennung herbeigeführt 
war durch den Umstand, daß die Aſſyrer vorzugsweiſe jemitifcher und 
die Babylonier vorzugsweiſe turanifcher Herkunft waren. Doch Dies 
hat mit der Kulturgeſchichte der Hebräer nichts zu tun. Hauptſache 
ift für uns der Nachweis der Quellen, aus welchen die Hebräer ihre 
Mythen gejchöpft Haben. Diefe Quellen find duch und durch heid- 
niſch, was allerdings ein arger Schlag für die Selbſtüberſchätzung der 
monotheiftifchen Neligionen und. für den Offenbarungsglauben, aber 
uum einmal nicht ungefchehen zu machen it. Seit dieſer Entdeckung 
hat die ganze Inſpirationslehre keinen Boden mehr; denn der Eine 
wahre Gott konnte ſich doch nicht unter der Geſtalt mehrerer falſcher 
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Götter geoffenbart haben. Der Afiyrienforfcher Georg Smith hat die 
angedeuteten Duellen der älteiten Bibelfagen in Bruchjtüden von 
thönernen Reiljchrifttafeln aus den zerjtörten Bibliothefen von Babylon 
und Ninive gefunden, welche Schriftftücde meist in der Zeit des afiy- 
riſchen Königs Affurbanipal (um 670 vor Ehriftus) entjtanden find, 
wie der Inhalt der Tafeln ſelbſt jagt. Diefelben bezeugen aber auch, 
daß ihr Inhalt aus babylonifchen Quellen ftammt und diefe müſſen 
der Zeit angehören, wo Babylon noch unabhängig, noch nicht von 
Affgrien erobert war; denn ein unteriworfenes Volk dichtet Feine 
Mythen, weil es überhaupt Fein jelbftändiges Leben mehr hat. Ba— 
bylon wurde ſeit 1290 vor Chriſtus durch Aſſyrien beftändig ange— 
griffen und endlich 850 erobert; aber dem erſtern Zeitpunkt geht eine 
Reihe von etwa 250 Jahren voraus, während welcher ein fremder 
Bolksitamm in Babylon herrichte, den man vielfach für einen arabi- 
hen gehalten hat. Die betreffenden Legenden fünnen alſo jedenfalls 
nicht jünger fein als die Zeit von 1540 vor Chriftus; da fie aber 
den vollen Stempel altnationaler Ueberlieferung tragen und daher 
nicht daran zu denken ift, daß fie erſt in der lebten Zeit vor Verluſt 
des rein nationalen Dafeins der Babylonier aufgefchrieben worden 
find, fo müffen fein eine noch ältere Zeit gejeßt werden, — Smith 
meint ſpäteſtens zweitaufend Sahre vor Chriftus. Mythen werden 
jedoch immer ſchon längere Zeit mündlich fortgepflanzt, ehe fie Die 
erite Niederjchrift erleben, und fo find Diejenigen, von denen wir 
fprechen, ohne alle Möglichkeit des Zweifel in einer Zeit entitan- 
den, wo es noch Fein hebrätiches Volk gab, jondern dejjen Vorfahren 
noch unter der ungetrennten Menge der meitlichen Semiten ver= 
ſchwanden. 

Die babyloniſche Erzählung von der Weltſchöpfung iſt nur 
unvollſtändig erhalten. Ein erſtes Bruchſtück ſchildert das Chaos oder 
die wüſte Leere vor der Schöpfung und die erſte ſchöpferiſche Regung, 
entſprechend den zwei erſten Verſen der ſog. moſaiſchen Urkunde. Zu— 
gleich aber handelt es auch von der Erſchaffung der Götter, welche 
im übrigen Teile der Schöpfung gemeinfam handelnd auftreten. Ein 
zweites Bruchftücd enthält die Erſchaffung der Himmelsförper und ihre 
Feſtſetzung, ähnlich der bibltſchen Erzählung vom vierten Schöpfungs- 
tage. Da nun diejenigen Tafeln, welche einen zufanmenhängenden 
Tert umfafjen, urſprünglich numerirt find, und das letztgenannte Frag— 
ment die Zahl 5 trägt, fo iſt daraus zu ſchließen, daß die erite Tafel 
die Einleitung und jede folgende einen Schöpfungstag enthielt. Ein 
Bruchſtück, welches von der Erichaffung der Tiere handelt, gehörte 
demnach wahrjcheinlich zur fiebenten und ein anderes, welches die Er— 
Ihaffung und den Sündenfall des Menichen zum Gegenftande zu haben 
jcheint, zur achten Tafel. Die babylonifchen Schilderungen der 


Schöpfungsakte ſind in allen Stücken viel ausführlicher als die ſehr 
kurz gefaßten hebräiſchen, die einem knappen Auszuge aus den erſteren 
gleichen. Merkwürdig iſt, daß in dem Fragmente, welches nach Smith's 
Anſicht von der Erſchaffung des Menſchen handelt, die erſchaffene 
Raſſe als eine „dunkele“ bezeichnet wird. Dieſelbe heißt aber in 
anderen Bruchſtücken admi oder adami, welcher Name dem des erſten 
Menſchen nach der hebräiſchen Auffaſſung entſpricht und im Hebräi— 
ſchen „Menſch“ ſchlechtweg heißt, im Aſſyriſchen aber nicht zum Eigen— 
namen wird. Nach Henry Rawlinſon unterſchieden die Babylonier 
zwei Hauptraſſen, die Adama oder die Dunkelen und die Sarka oder 
die Hellen. Aehnlich dem ijt die Unterſcheidung, welche die Bibel 
zwijchen den Söhnen Adams und den „Söhnen Gottes“ macht, welche 
Letztere nach der Flutgefchichte die Töchter der Menfchen verführten. 
Wie in Babylon der Stamm Adam der dunfele, jo ift er bei den 
Hebräern der gefallene. Auch die babylonifche Tafel, welche ver- 
mutlich von der Erſchaffung des Menschen fpricht, erzählt deſſen Fall. 
AS Berführer zu letzterm nennt der fragmentarifche Keilfchriftbericht 
den Drachen Tiamat oder Drachen des Meeres, welcher zugleich auf 
der eriten Tafel das der Schöpfung vorangehende Chaos vertritt, 
d. h. der Geift des Chaos, alfo älter als jelbft die Götter ift. Aus 
der hebrätfchen Erzählung erfährt man nicht, wie die Schlange dazu 
fommt, das erſte Weib zur Sünde zu verführen. Wenn diejelbe aber 
der abgefchwächte Drache des Chaos tft, fo wird die Sache Elarer und 
auch die Orthodorie infofern gerechtfertigt, als fie in der Schlange 
ftet8 den verfappten von Anfang an gegen Gott rebellifchen Geiſt des 
Böfen erblickte. In anderen aſſyriſchen Injchriften hat Rawlinſon ge— 
funden, daß in dem Namen der babylonifchen Landichaft Kardımijas 
oder Gardunijas der hebräiſche Paradiesname „Eden“ enthalten fei. 
Dies wird auch durch Friedrich Delitzſch's Entdeckung betätigt, daß 
in Babylonien außer dem Tigris und Eufrat auch die beiden anderen 
Ströme des hebrätfchen Eden, Gihon und Pifon vorhanden find, und 
Babylon wäre demnach nicht nur die Duelle der hebräifchen Schöpfungs= 
fage, jondern auch das Urbild Edens. Den Baume des Lebens im 
Baradiefe dürfte der. „Heilige Baum“ entfprechen, welcher im Aſſyrien 
und Babylon fo außerordentlich häufig auf Wandgemälden, Gemmen 
und ſogar auf Meidern dargeftellten Menfchen abgebildet erſcheint und 
von Genien gehütet wird, in der Tat aber feinem Baume gleicht, ſon⸗ 
dern nur ein baumartiger Zierrat iſt. 

Wäre die babyloniſche Schöpfungsgeſchichte vollſtändig vorhanden, 
ſo ließen ſich gewiß noch mehr Punkte auffinden, in welchen ſie ſich 
mit der hebräifchen berührt. So aber bleibt ung nur zu erwähnen 
übrig, daß am Schluffe der Erzählung die Götter ſowol dei Drachen 
als den Menfchen verfluchen, wie dies in der Bibel ebenfalls gejchieht. 


Der Drache der babylonischen Schöpfungsfage ift auf Gemmen viel- _ 
fach, abgebildet und gleicht den hevaldijchen Greifen Europas. Ein 
babylonisches Sigel (Bilinder) zeigt hinwieder zwei menjchliche Ge— 
ftalten auf beiden Seiten. eines Baumes, während hinter, der einen 
Geitalt eine Schlange ſich bäumt, jo daß anzunehmen ijt, es habe 
Terte gegeben, welche auch dieſe Abbildung erläuterten. Kleinere 
Schriftbruchitüde Handeln unverkennbar von einem Kampfe zwijchen . 
dem Gotte Merodach oder Bel und dem Drachen und zeigen, daß 
die ‚allen Kulturvölfern befannte Drachenkampfſage aud in Chaldäa 
einheimifch war, wie auch die Hinweiſung der Bibel auf den Nach- 
fommen des Weibes, der dem Drachen den Kopf zertreten jolle, in 
dieſe Kategorie gehört. 

Ob der Brudermord des Abel durch Kain, welcher in der bibli- 
ſchen Gejchichte zunächft auf Die Ereignifje im Paradiſe und die Ver— 
treibung aus demſelben folgt, ebenfalls aus babylonischen Duellen 
ftammt, iſt ungewiß. Indeſſen ift möglich, daß dieſe Bartie von den 
Hebräern jelbjtändig in das Ganze eingejchoben worden iſt. Sie iſt 
nicht3 anderes. al3 ein in der beliebten Manier der Hebräer auf Per- 
jonen übertragener Kampf zwijchen Ständen. Kain vertritt die Ader- 
bauer und Abel die Hirten; weil die Hebräer jelbit Hirten waren 
und erſt jpäter zum Aderbau gegriffen haben, mußte der Verbrecher 
ein Aderbauer und fein fchuldlofes Opfer ein Hirte jein. 


2. Die Sintflut. 


Die Gejchlehtsregifter, an welchen Die hebrätiche Ueber— 
tieferung jo bejonders veich ift, jtehen wieder in engem Zuſammen— 
hange mit der babylonischen Sage. Sie zerfallen in ihren. ältejten 
Teilen in Abjchnitte von je zehn Patriarchen. E3 find ihrer zehn 
von Adam bis Noah, aljo bis zu dem eriten bedeutenden Ereigniß 
nach der Schöpfung und wieder zehn von Noahs Sohn Sem bis auf 
Abraham, alfo Bis zur Entjtehung des hebräifchen Volkes, worauf 
diefe Zahl ihre Rolle aufgibt. Von Abraham Sohn Saat find bis 
auf David, alſo bis auf die gejchichtliche Blüte des hebrätjchen Reiches 
dreizehn Geſchlechter. Genau fo verhält es fich mit der Meberlieferung 
der, Berjer, deren Schöpfungsgejchichte von dem erſten Menſchenpar, 
Maſchia und Maſchiane, beinahe dasſelbe erzählt, wie die hebrätiche 
von Adam und Eva und alfo wahricheinlich ebenfalls aus babylonijch- 
aſſhriſchen Keilſchrifttafeln gefchöpft hat. Auch in der Perſerſage find 
zehn Gejchlechter von erjten Menſchen Majchta bis auf Fredun, den 
Erneuerer der Menfchheit und zehn von deſſen Sohn bis auf Mino— 
tihehr, den Volksſtammvater der Perjer, nachher aber dreizehn bis 
auf Barathuftra (Zoroaſter), den. perfiichen Religionsſtifter. Sn 


Babylon nun melden uns von derartigen Gefchlechtsregiftern die Keil- 
ſchrifttexte nichts; aber der Schriftiteller Berofos nennt zehn Könige 
der Chaldäer von Aloros bis auf Kifuthros. Daß dies aber eine 
uralte babyloniſche Ueberlieferung fein muß, zeigt der Umſtand, daß 
der letztgeuannte Name in den Keiljchriftterten erjcheint, welche ebenſo 
die Quelle der Sintflutgeſchichte bilden, wie die oben erwähnten 
diejenige der Schöpfungsgefchichte. Daß die Babylonier und Chaldäer 
eine Flutgeſchichte befaßen, ift zwar aus des Beroſos Erzählung von 
Xiſuthros feit längerer Zeit befannt. Eine Entdelung der jüngften 
Tage iſt es aber, daß die babylonifche Flutgeſchichte fich, wie die 
Schöpfungsgeſchichte, eines Alters “erfreut, neben welchem die erſte 
Entjtehung hebräiſchen Schrifttums als jung erjcheinen muß. 

Die babylonische Flutgefchichte bildet einen Teil eines großen 
Sagenfreijes, welcher 1872 von Georg Smith in Ninive aufgefunden 
wurde, freilich nur in Bruchjtüden. Smith hat diefen Sagenfreis 
nach einem Helden benannt, defjen wahrer Name noch nicht befannt 
it, indem die aſſyriſch-babyloniſche Keiljchrift Eigennamen durch be- 
jondere Zeichen ausdrüdt, die oft aus Mangel an anderweitigem Vor— 
fommen diejer Zeichen unentzifferbar find. Jenen Helden, von welchem 
Smith und Friedrich Delitzſch entichieden glauben, er werde fich als 
der biblische Nimrod entpuppen, nennt man einjtweilen Izdubar, weil 
die jeinen Namen bildenden Zeichen zugleich diejenigen für Die Silben 
iz-du-bar find. Smith rechnet zu dem diefen Helden betreffenden 
Sagenkreiſe zwölf Keilfchrifttafeln, jede jechsipaltig und jede Spalte 
bon 40 bis 50 Beilen; feine Tafel ift vollftändig, aber die elfte, welche 
den Sintflutbericht enthält, ift die befterhaltene und nahezu vollitändig. 
Für uns hat nur diefe ein Intereſſe. Der Mann, der auf derjelben 
die Hauptrolle jpielt, der chaldäifche Noah, Heißt Chaftfatra oder 
Hafıfadra oder Adrahafis, was ein Name mit dem  Kijuthros des 
Berofos ift. Er erſcheint in vertrautem Verfehre mit Izdubar, dem 
er die Flutgefchichte erzählt; die Götter befehlen ihm (ohne daß ein 
Grund davon angegeben wird), ein Schiff zu banen und Alles was 
er Hatte, an Wertfachen, Tieren, Gefinde u. ſ. w. hinein zu bringen; 
fie Iaffen dann vegnen in fchwerer Menge und vertilgen damit alles 
Leben von der Erdoberfläche; felbit die Götter müfjen ich vor dem 
von ihnen heraufbefchtworenen Sturm in den Himmel flüchten, wie 
Schilfrohr ſchwimmen die Leichen der Menfchen umher, die Flut fteigt 
fieben Tage und dauert ebenjo lang; das Schiff treibt nach dem Lande 
Nizir; am fiebenten Tage jendet Chaftjatra eine Taube aus, die 
feinen Ruheplatz findet und wiederfehrt, dann eine Schwalbe, der e3 
ebenſo geht, endlich einen Naben, der nicht wiederkehrt; da entläßt 
Chafifatra feine Tiere nach den vier Winden, opfert und die Götter 
(die überhaupt in der Erzählung unehrerbietig behandelt und lächerlich 

Henne Am Rhyn, Kulturgefhichte d. Judentums. 2 


gemacht werden) fammeln fich „gleich Stiegen” bei demſelben und 
werfen fich gegenfeitig die unüberlegte Veranftaltung der Flut vor. 
Endlich fchließt der Gott Bel einen Bund mit Chafifatra und jegnet 
ihn; dann entrüden ihn die Götter nach einem fernen Lande. 

Wäre nun auch nicht das höhere Alter des chaldätjchen Flutbe— 
richtes gegenüber dem hebräifchen jchon durch das höhere Alter der 
Keilfchrift gegenüber dem hebräifchen Alfabet erwieſen, jo wäre dies 
ſchon durch Den Umstand erhärtet, daß Chaldäa ein flaches waſſer— 
reiches, Paläftina aber ein bergiges wafjerarmes Land tit, wo feine 
Flutjage entſtehen konnte, zu welcher jedenfalls Ueberſchwemmungen 
die erite VBeranlafjung gegeben haben. Ohnedies läßt ja die Bibel 
feldit Abraham, den Stammvater der Hebräer, aus Ur in Chaldäa 
herfommen. Wahrfcheinlich Haben die Hebräer, welche doch jedenfalls 
von Dften nach Weften wanderten, die Schöpfungs- und Flutgeſchichte 
aus Chaldäa mit nach Kanaan genommen und dort ungearbeitet, wo— 
bei der Mann, den die Götter entrücdten, unter dem Namen Henoch 
(1 Mof. 5, 24) von dem, der die Flut mitgemacht, von Noah, ges 
trennt wurde. 

Man follte denken, daß wenn die wichtigjten hebrätfchen Legen- 
den aus Babylonien jtammen, daher gewiß auch die Sage von dem 
fogenannten Turme rühren müßte, der nach Babylon benannt wird. 
Aſſyriſch-babyloniſche Forjcher haben allerdings dieſen Gegenſtand auf 
Keilichrifttafeln behandelt finden wollen, aber die letzteren find zu 
ihadhaft, al3 daß ihr Inhalt mit Sicherheit beurteilt werden Fünnte. 
Dagegen fennt man das Urbild diefes Turmes in dem Trümmerfegel 
Bird Nimrud ‚unter den Ruinen von Babylon. Henry Rawlinſon 
hat fejtgeitellt, daß der einſt auf demjelben jtehende Turm aus fieben 
Stockwerken bejtand, welche den fieben Planeten geweiht und mit ver- 
fchiedenen Farben bemalt waren. Es ift daher nicht unmöglich, daß 
auch der Bau diefes Werkes in altbabylonifchen Sagen behandelt war. 

Sit num nach allem Erwähnten das klar, daß die bedeutenditen 
ur= oder vorgefchichtlichen Erzählungen der Hebräer nach Arbeiten 
abgefaßt find, welche in das Gebiet der heidnifchen Mythologie ge= 
hören, jo iſt es fortan überflüifig, ihren Widerfpruch gegenüber der 
Naturwiſſenſchaft darlegen zu wollen, mit welcher die Mythologie über— 
haupt nicht zu tum hat. Daß die Erzählungen der Sagenwelt mit 
den Tatjachen der Geologie und Aſtronomie und aller übrigen Natur- 
wiſſenſchaften unvereinbar find und außerhalb aller gejchichtlichen 
Forſchung Liegen, bedarf feines Nachweifes, und jo verhält e3 fich denn 
auch mit allen Ueberlteferungen, welche jich an diejelben anfchließen 
und mit ihrer Benugung abgefaßt find, gleichviel 0b mit der Beit ihr 
polytheiftiicher Charakter zu einen monothetftifchen geworden und ob fie 
fich das Anſehen geoffenbarter Wahrheiten erworben haben oder nicht. 


3. Abraham, Iſaak und Jakob. 


Die althebräifche Ueberlieferung verrät indeſſen ihren unge— 
ſchichtlichen Charakter ſchon durch die großen Lücken, welche fie auf- 
weist. Zwiſchen dem Brudermord und der Flut, wie zwiſchen dem Bunde 
Noahs und der Auswanderung Abrahams und noch Später zwifchen 
dem Tode Joſefs und dem Auftreten Moſe's gibt es lediglich Namen- 
und Geſchlechtsregiſter, deren Zweck es ist, Völker von Stammpätern 
abzuleiten. In Wirklichkeit hat es niemals Stammväter gegeben, weder 
einen ſolchen der Menjchheit, noch folche der einzelnen Völker, da 
fich folche überall nur in Sagen firfden und durch gefchichtliche Forſchung 
nirgends nachzumeifen find. Die Annahme von Urparen, von Denen 
alle oder eine Anzahl von Menſchen ftammen follten, beruht nur auf 
dem Streben, die Heiligkeit der Ehe und der Familie Darzutun. Man 
hat der Annahme der Bibel von einem eriten Pare, von dem die 
ganze Menfchheit ſtammen ſoll, eine jolche von mehreren Paren, denen 
in verjchtedenen Erdteilen einzelne Rafjen entfprungen wären, gegen- 
überftellen wollen, aber mit nicht befjeren Gründen, als für ein Urpar 
angeführt werden fünnen. Die Entitehung von jo überaus ähnlichen 
Weſen, wie die Menfchen find, an verjchiedenen Stellen der Exrdober- 
fläche wäre viel wunderbarer als ihre Verbreitung von einer Gegend 
aus über alle Yänder, — und die durchaus einander entiprechenden 
Sitten und Anfchauungen der verjchiedenen Bölfer in ihren Urzuftänden 
lafjen einen gemeinfamen Urfprung der Menjchheit unzweifelhaft er- 
fcheinen. Ueberdies iſt e8 niemals möglich geworden, die Menjchheit 
in streng geſchiedene Raſſen ohne Uebergänge zu teilen; e3 gibt viele 
Bölfer, von denen e3 ftet3 zweifelhaft fein wird, ob fie dieſer oder 
jener Raſſe angehören; ja die Eriftenz von Raſſen überhaupt wird 
immer zwetfelhafter, und die bisher fogenannten Raſſen ſinken zu einer 
bloſen Modelung des menfchlichen Aeußern durch den Einfluß des Klimas 
herab. Beitimmtes kann freilich über die Entftehung der Menjchheit und 
der Völfer nicht gejagt werden; aber wahrſcheinlich ift e3, daß die Men- 
ſchen fich in größerer Menge, fo zu jagen heerdenweiſe, aus tierijchen 
Urzuftänden erhoben, und daß ebenfo die Völker aus größeren Mafjen 
von Menschen, die ſich von einander abjonderten, ich entwidelt haben. 
So wird eg fich denn auch wol mit den Hebräern verhalten. 
Diejelben haben fich ohne Zweifel aus dem gemeinjamen Urvolfe der 
Semiten abgefondert, während fich diefes langſam von Dften nach 
Weiten beivegte und aus Indien, dem wahrjcheinlichen Entſtehungs⸗ 
herde der Menſchheit, etwa in Chaldäa, am untern Laufe des Eufrat 
und Tigris angekommen war. Dieſe Abſonderung mag etwas über 
zweitauſend Jahre vor Chriſtus geſchehen ſein, und wird in der 
hebräiſchen Ueberlieferung unter dem Bilde der Auswanderung des 
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Stammvaterd Abraham aus Ur in Chaldäa dargeftellt. Ob nun 
diefer Abraham ein wirklicher Häuptling oder ein mythiſcher Heros des 
Volkes gewefen, ift gleichgiltig; für letzteres fpricht fein Name, welcher 
in der ältern Form ab-ram „hoher Vater”, in der jüngern ab-raham, 
„Vater der Menge“ bedeutet. Vielleicht ift er, den auch die alten 
Araber als Stammvater und Heros verehrten, ein ehemaliger Gott der 
Semiten und die Patriarchendreiheit: Abraham, Iſaak und Jakob eine 
der vielfach vorkommenden Götterdreiheiten, wofür auch fprechen dürfte, 
daß Jakob den Beinamen Iſra- EI, d. h. der mächtige EI (Gott) führt. 
Es hat durchaus nichts Unwahricheinlihes, daß die Vorfahren der 
Hebräer, nachdem fie fih in Chaldäa von den übrigen Semiten getrennt, 
von dort nach Mejopotamien zogen, wo fie fich vielleicht, wie in der 
Sage Abraham von Haran, in zwei Völker, etwa Aramäer oder Shrer 
und Hebräer teilten und daß dann letztere fich dem Lande Kanaan zu— 
wandten. Ihr Aufenthalt hier war aber nur ein vorübergehender, 
nomadiſcher Wenn wir die hebräifche Ueberlieferung in Die Sprade 
der Gejchichte überjegen, jo trennten fich während diejes Aufenthaltes 
mehrere Bölfer von den Hebräern, welche ihnen nachher feindlich wurden 
und welche ſie Daher von Verftoßenen ableiten, wie die Jsmaeliten oder 
Araber von Abrahams Sohn Ismael und die Edomiten von Iſaaks 
Sohn Ejau oder Edom. Daß beide angebliche Stammpäter mit Unrecht 
verstoßen waren, der. Eine durch rohe Gewalt, der Andere durch, Lilt 
und Betrug, rechtfertigt fie in den Augen der hebrätichen Sagener- 
zähler nicht; denn ‚bei dieſen patriarchalifchen Nomaden entſchied Der 
Bater über das Erſtgeburtsrecht der Söhne, ohne Rückſicht darauf, 
durch welche Mittel e3 erlangt oder — erſchlichen war. Andere nachher 
feindliche Völker, die Ammoniten und Moabiten, wurden ſogar aus 
dem blutjchänderischen Umgange zwiſchen Arahams Neffen Lot und 
deſſen Töchtern abgeleitet, um ihnen ein Brandmal aufzudrüden. 

Mit Abraham und jeiner Wanderung nimmt die hebrätiche Meber- 
fieferung oder Sagengefchichte einen durchaus neuen Charakter an. 
Sie ift nicht mehr Bearbeitung chaldäifcher Mufter, jondern eigenes, 
jelbftourchdachtes Werk, nicht mehr xeine Mythe, jondern mythiſch 
gefärbte Volksgeſchichte oder gejchichtlich geordnete Volksmythe. Die 
Patriarchen der älteſten Zeit, die nach chaldäiſchen Vorbildern gejchaffenen 
Adam und Noah hatten feinen national ausgeprägten Charakter, jondern 
einen verſchwommenen allgemein menjchlichen, ſoweit es einen jolchen 
geben fann. Von Abraham an aber find die „Erzväter“ das veinfte 
treueſte Abbild des Charakters, Der ihr Vol vor anderen Nationen 
auszeichnete; fie find bereit, und zwar von Geſchlecht zu Gejchlecht 
mehr, ächte Hebräer, Sraeliten, Juden. Da fie nun von ihren Nach— 
kommen jowol, als von den ftrenggläubigen Chriften aller Kirchen und 
Sekten al3 Männer von hoher Tugend bewundert werden, jo kann e3 für 
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Niemanden verletzend fein, auf ihren Charakter näher hinzuweiſen, wie er 
in der Bibel ſelbſt dargeftellt ift. Abraham, der erite diefer fpäteren oder 
ſpeziell hebräifchen Erzväter, ift e3 noch nicht in jo ausgeprägtem Maße, 
er ijt noch mehr Semit im Allgemeinen al3 Hebräer im Befondern, er 
fönnte fast eben fo gut ein arabiicher Schech fein als ein jüdiſcher 
Patriarch. Doch fehlen auch bereits ſpezifiſch hebräiſche Züge nicht. 
Gleich einer feiner erſten Charakterzüge ift, daß er in Aegypten, wohin 
er von Kanaan einen nomadiſchen Abjtecher macht, teild aus Gewinn— 
ſucht, teils aus Furcht vor dem Farao und um deffen Gunst zu erhalten, 
feine Fran Sara für feine Schweiter ausgibt, fie dem Machthaber über- 
läßt und ihm ihre Reize gegen Sklaven und VBiehheerden verfchachert. 
Wir Germanen nennen dies etwas derb: Feigheit, ſchmutzige Habfucht, 
Lüge und Ehrlofigfeit; daß die Hebräer es nicht fo auffaßten und die 
Bibelgläubigen ihre Anficht teilen, ift traurig aber wahr. Nicht 
Abraham wird vom Gotte der Hebräer geftraft, fondern der an der 
Sache völlig unfchuldige, hintergangene Farao (1. Mof. 12, 14—20)! 
Und das nennen die Frommen göttliche Gerechtigkeit! Die nämliche 
Geſchichte erzählt übrigens die Genejis noch einmal von Abraham und 
wieder von feinem Sohne Iſaak, beide Male bei dem Filijterfünig 
Abimelech von Gerar; aber der Filifter it anftändiger als der Hebräer 
und gibt die Sara (im andern Falle die Nebeffa) unberührt zurüd, 
fobald er ihren wahren Stand erfährt, ja beſchenkt den Patriarchen 
noch dazu. Ein ferneres häßliches Licht werfen die Hebräer in ihrer 
Sagengejchichte auf ihren Stammvater und ihre Stammmutter, indem 
fie erzählen, daß Abraham auf Sara's Verlangen feine Beihälterin 
Hagar, die ihm einen Sohn geboren, den er bis dahin al$ den jeinigen 
anerkannte, ſammt ihrem Rinde in die Wüfte, in Hunger, Durft und 
Elend hinaus ftößt, damit Ismael nicht erbe mit Iſaak. Wahrlich, 
die Verftoßenen find weniger zu beflagen, al3 das hartherzige Weib 
und der jchwachmütige Mann! Die Nachkommen des Berftoßenen 
aber (von dem ja die Araber ftammen jollen) find ein mächtiges Volk 
geworden, das einst die Welt beherrichte, und haben ihr Vaterland 
behalten; diejenigen des bevorzugten Sohnes verloren das ihrige und 
wurden in alle Welt zerftreut! Die hebräifche Sage wollte den Araber, 
den jemitifchen Brüdern, eine Mafel antun, indem fie diejelben von 
einer Sklavin abftammen Yieß, fie wollte fie zu Mnechten der Hebräer 
ftempeln. Sebt find im Morgenlande die Söhne Jsmaels die Herren 
und die Söhne Israels die Knechte! 

Die hebräiſche Ueberlieferung preift Abraham befonders wegen der 
- Bereittwilligfeit, mit welcher er feinen Sohn dem Gotte Jahve opfern 
wollte. Wir können dies nur als blutigen Wahn und Aberglauben be- 
traten, und es müßten alle Kanaanäer, Föniker, Babylonter und andere 
Völker, welche in ftumpfer Beſchränktheit ihre Kinder ihren Götzen 


opferten, ebenfalls geehrt werden, wenn man an ſie den nämlichen 
Maßſtab anlegte wie an Abraham. Denn für ihren Standpunkt und 
ihre Erziehung war Moloch vollſtändig daſſelbe, was Jahve für den 
Stammvater der Hebräer war. Die Bedeutung dieſes Sagenzuges iſt 
aber eine rein tatſächliche, religionsgeſchichtliche; es ſollte damit blos 
die Abſchaffung des Menſchenopfers und ſeine Erſetzung durch das 
Tieropfer ausgedrückt werden, die freilich erſt in viel ſpäterer ge— 
ſchichtlicher Zeit ſtattfand. 

Wenn wir es unterlaſſen, Abrahams Gaſtfreundſchaft und ſeine 
übrigen guten Seiten hervorzuheben, hinſichtlich welcher ja Alles ein— 
verſtanden iſt und die Niemand bezweifelt, ſo iſt zu beachten, daß wir 
dieſen Mann, der ja überhaupt wahrſcheinlich nicht gelebt hat, nicht 
berabjeßen, jondern nur zeigen wollen, daß er lediglich als ein Volks— 
typus aus einer Zeit mit noch ſehr unentwidelten jittlichen Begriffen 
zu betrachten tft, aus einer Zeit, welche für „gut“ lediglich das Ange— 
nehme und Nüßliche, für „Schlecht“ nur das Unangenehme und Schädliche 
hielt und fir den in den Taten des Menjchen jelbit liegenden fittlichen 
Mapitab noch feinen Sinn hatte ind haben fonnte. Und das haben 
die gläubigen Nachbeter der hebräifchen Sagengeſchichte von jeher über- 
jehen, indem fie jenen Charakter, der fo bedenkliche fittliche Schwächen 
und Schattenfeiten zeigt, als ein unerreichbares Ideal patriarchalifcher 
Tugenden binmalten. 

Ueber Iſaak, Abrahams Nachfolger im Patriarchat, ift wenig 
zu jagen; die Meberlieferung behandelt ihn kurz und jchildert ihn 
al3 ziemlich harmlos. ine deſto bedenklichere Perſönlichkeit aber tritt 
uns in jeinem Sohne Jakob, dem dritten der eigentlichen hebrät- 
fchen Patriarchen oder Herven, entgegen. Es iſt dies ein Charakter, 
in welchem alle Schattenfeiten, die dem Volksgeiſte der Hebräer jemals 
vorgeworfen wurden, unverhüllt und ungejchminkt hervortreten, und 
dies um jo mehr, al3 alle von ihm verübten niederträchtigen Ränke 
von den Verfaſſern der Geneſis al3 Löbliche Taten betrachtet werden. 
Er wird ein „frommer Mann‘ genannt, unmittelbar bevor die Öefchichte 
feiner jchlechten Streiche beginnt, und es erhellt hieraus wieder die 
mangelhafte Entwidelung der fittlichen Begriffe bei den Verfaffern des 
ältern Teil3 der Bibel, welchen eine Ergebenheit in die vorgejchriebenen 
Slaubensjagungen zum Begriffe der Frömmigkeit ausreichend erichien. 
Der erjte Streich Jakobs bezieht jich auf feinen Bruder Ejau. Eſau 
oder Edom und Jakob oder Israel find ein ſymboliſches Brüderpar 
wie Kain und Abel, von denen fie eine Wiederholung zu jein fcheinen. 
Ejau ift der Jäger und Jakob der Hirt; weil die älteren Hebräer _ 
Nomaden waren, mußte auch hier der Hirt der Bevorzugte fein; nur 
bleibt er diesmal nicht zugleich harmlos und friedfertig und unterliegt 
nicht wie Abel dem Gegner, jondern er erjcheint jebt als abgefeimter 
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Schurke, dem es überall und immer gelingt, „zur größern Ehre Gottes‘ 
die. Leute zu betrügen. Von der affenliebenden Mutter begünftigt gegen- 
über dem vom Vater vorgezogenen derben aber biedern Bruder (der 
an Ismael erinnert und gleich diefem viel Germanifches in feinem 
Weſen hat), vollführt er fein erjtes „Gefchäftchen” an dem arglofen 
Bruder. Eſau kommt ermüdet von der Jagd heim und bittet: feinen 
Bruder um etwas von der Speife, die diefer ift. Wie fein Groß- 
vater den Ismael in die Wüfte getrieben, verweigert der fich mit großen 
Planen tragende Jakob dem hungernden Bruder die Nahrung ohne 
Provifion; er verlangt von ihm die Erſtgeburt, nach der jein Trachten 
geht, und erfchachert fie glüdlich gegen Brot und ein Linfengericht. 
In unferen orthodoxen, von der hebrätfchen Ueberlieferung beherrichten 
Schulen werden Die armen germanifchen Kinder gelehrt, Ejau zu vers 
achten, daß er, vor Hunger dem Tode nahe, die Erjtgeburt gegen ein 
Linjengericht verkaufte; aber fie werden leider nicht gelehrt, den herz- 
loſen Wucherer zu verabfchenen, der den höchiten Preis verlangt, den 
es bei jenem Volke gab, ehe er feinen erfchöpften Bruder labt. Es 
ift freilich durchaus unwahrfcheinlich, daß der bevorzugte Sohn des 
reichen Heerdenbefigers Iſaak auch nur einen Augenblid hätte Hunger 
leiden müfjen; das macht aber Jakobs neidifchen und habjüchtigen 
Charakter nicht beffer. Der Zweck der Erzählung ift ‚offenbar, die 
‚ Hebräer gegenüber den feindlichen Edomiten al3 die Erjtgeborenen, 
d. h. als die Vornehmeren evjcheinen zu laſſen und Letztere damit 
lächerlich zu machen, daß ihr Vorfahre fein Recht fo „billig“ Hergegeben 
hätte, Daß Jakobs Tat eine Schlechtigfeit war, jahen die Hebräer 
bei ihren unentwidelten fittlichen Begriffen wol nicht recht ein; merk— 
würdig iſt aber, daß das Handeln in dieſer Weiſe ſtets eine Schatten- 
feite ihres Volkscharakters blieb, und traurig ift, daß Schriften, worin 
jo unentwicelte fittlihe Begriffe Herrfchen, bis auf die neuefte Zeit 
als göttlich und heilig angeſtaunt werden konnten. 

Nachdem Jakob die Erftgeburt erfchachert, was, wie es scheint, 
ven arglojen Bater verborgen blieb, handelte e3 fich noch Darum, auch 
diefen, der freiwillig den Schacher nicht gebilligt hätte, zu betrügen. 
Ehrloſer Weife wird dazır feine Blindheit benubt, und der „fromme“ 
Jakob bewirft durch den plumpen Kunftgriff, feine Hände durch Ziegen— 
felle den rauhen Eſau's gleich zu machen, daß ihn der Vater als Erft- 
geborenen fegnet und ihm, wie der Berfafjer der Gefchichte groß— 
fprecherifch erzählt, vorheriagt: „Es müfjen dir Völker dienen und 
Stämme vor dir fich beugen.” Bisher ift die Profezeiung allerdings 
noch nicht in Erfüllung. gegangen. 

Die weiteren Handlungen Jakobs find zwar nicht mehr jchurkifch; 
aber fie beleuchten eine andere Schattenfeite der Hebräer, die Friechende 
Beritellung zur Erlangung eines Vorteild. Es handelt ſich um Jakobs 


Brantwerbung. Sieben Sahre dient er dem Laban beharrlich um Die 
ſchöne Rahel, und da der Stammesgenoffe noch liſtiger ijt und den 
Betrüger betrügt, indem er ihm die Häßliche Lea gibt, — darauf noch 
einmal fieben Sahre. Diejes geduldige Ertragen von Mühjeligfeit, 
diefes vollftändige VBerzichten auf Tatkraft und Mannesmut um eines 
Gewinnes, hier allerdings auch um des Preiſes der Liebe willen, ift 
ebenfalls ein Charafterzug der Hebräer geblieben. Nicht gerade ſchlimm 
zu beurteilen ift der Kunftgriff,” den Jakob mit den Schafen Labans 
ausübt, um feinen Lohn einzuheimfen; er zeugt für die Gewandtheit 
und Liſt der Hebräer im Handel und Wandel. Jakob gilt in der 
hebrätfchen Sage als der frömmſte und beite Mann feiner Zeit; aber 
es iſt auffallend, daß ihn alle feine Verwandten, mit denen er in 
Zwiſt gerät, an Großmut übertreffen. Laban Hat ihn freilich zuerft 
um Rahel betrogen und ihn um feinen Lohn lange Hingehalten, wo— 
für er dann um die Schafe überliftet wird; aber nachdem Jakob feig 
und heimlich mit feiner ganzen Familie und jeinen Heerden geflohen 
und Labans Hausgögen diebiſcher Weije mitgenommen, läßt fich der 
nachjegende Laban gutmütig verjühnen. Ebenſo zeigt fich der von 
Safob fo ſchwer gefräntte und betrogene Ejau als ächter Biedermann, 
umarmt den fich vor ihm fürchtenden und demütigenden Bruder ges 
rührt und verzeiht ihm Alles! 

Der treuloſe verräteriiche Charakter Jakobs vererbt fich nach der 
hebräifchen Sage, ohne daß dieje darin etwas Schlimmes fieht, aud) 
auf feine Söhne, wenigjtens auf die meilten. Daß die zwölf Söhne 
Jakobs eine aſtronomiſche Bedeutung haben wie alle Zwölfzahlen, in 
der Sage und Dichtung verjchiedener Völker, nämlich mit Bezug auf 
die zwölf Monate, fanın nicht zweifelhaft fein, und ebenjowenig, daß 
zwölf von ihnen abjtammende Stämme niemals eriftirt haben, worauf 
wir zurücfommen werden. Neben ihnen jchreibt die Sage dem Jakob 
nur eine Tochter, Dina, zu. Nach der Verſöhnung mit Eſau verläßt 
Jakob dieſen nach feiner Gewohnheit heimlich, bricht Damit fein Wort, 
ihm zu folgen, und zieht nach Sichem. Hier verführt der Königsſohn 
die Dina, erbietet jich aber, fie zu heiraten und den Hebräern Land 
zu geben. Jakob nimmt das Anerbieten an, fofern fich die Sichemiten 
befchneiden lafjen (womit die Befehrungswut der Hebräer ihren An— 
fang nimmt, aber bezeichnender Weife nicht die Gefinnung, fondern 
blos die nichtsfagende eremonie, noch jebt ein Gemeingut vieler 
uncivilifirter Völker, zur Hauptfache macht). Die Arglofen gehen auf 
die Falle ein; aber am dritten Tage, da fie in Folge der Operation 
gerade am Wundfieber leiden, überfallen Jakobs Söhne Simeon und 
Levi die unfchuldigen Bewohner und führen ihre Weiber, Kinder und 
Heerden weg. Auch dieſe Schandtat wird weder von dem Erzähler, 
noch, nach feiner Auffaſſung, von feinem Gotte mißbilligt. 
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Wir können uns bei der komiſchen Gedankenloſigkeit des Erzählers 
dieſer Geſchichten, welcher eine Familie, die noch eben vor Laban ge— 
flohen und vor Eſau ſich gedemütigt hat, plötzlich zu einem Volke 
werden läßt, das Bekehrungen fordert und Städte ausmordet, wie 
bei den unzähligen anderen Schnitzern desſelben nicht aufhalten, und 
weiſen auch nur kurz auf die allgemein bekannte Niedertracht hin, 
welche Jakobs würdige Söhne an ihrem Bruder Joſef verübten. 
Aus diefem Ereigniß entwicelt fich die jagenhafte Ueberſiedelung der 
mythiſchen Familie der Abrahamiten nach Aegypten, aus welchem Lande 
fie als hiſtoriſches Volk der Israeliten zurücfehren und in die Ges 
ſchichte eintreten. 3 

Die Bedeutung des Sagenkreiſes von den drei hebräiſchen Pa- 
triarchen Abraham, Iſaak und Jakob fafjen wir dahin zuſammen: es 
follten in ihnen dem hebrätfchen Volke fir ewige Zeiten Vorbilder ge- 
ſchaffen werden, und Daher find dieſelben jo ausgefallen, wie zur Beit 
ihrer Schöpfung das Volk felber war, d. h. mit einem lebendigen Sinn 
- für die Familie und den Stamm und mit Eifer für einen noch rein 
ritnellen Vertrag mit dem Nationalgotte, aber noch ohne alle Ahnung 
von dem fittlichen Werte der Handlungen des Menjchen und bon den 
Erfordernifjen ethifcher Gerechtigkeit. Selbſt die einfachjte fittliche 
Negel, Niemanden zu tun, was man nicht felbft zu erdulden wünscht, 
war den Verfaffern jener patriarchalifch-tvylliichen Gedichte unbekannt. 
Ale Verfuhe, in den „Erzvätern“ blanfe Tugendfptegel finden zu 
wollen, beruhen auf vorgefaßten Meinungen, theologiſchen Vorur— 
teilen und Spibfindigfeiten; fünnen daher auch vor dem geringiten 
Mate unbefangener gefchichtlicher Betrachtung und Beurteilung nicht 
beitehen. 


Dierter Abſchnith. 
Die Geſchichte der Hebräer. 


1. Mofe und der Auszug aus Aegppien. 


Die allem Anfchein nach wahre Gefchichte der Hebräer beginnt 
in Aegypten. Hier, im Nillande, hatten fich feit unberechenbar alter 
Beit jemitifche Stämme niedergelaffen. Das ältefte Kulturland Der 
Erde übte auf die benachbarten Völker, deren Länder noch des An- 
baus und der Bildung entbehrten, eine ungemeine Anziehungskraft aus. 
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Namentlich war es das Delta des Nil, wo die eigentlichen Aegypter 
bon jemitifchen Stämmen, befonders Zönifern, überwuchert und an 
Bahl, wie es fcheint, übertroffen wurden. Schon früher als zweitaujend 
Sahre vor Christus fielen andere Semiten, wahrjcheinlich Araber, zum Teil 
wol auch Föniker, in Aegypten ein, wo fich ihre Landsleute oder Stam— 
mesgenofjen mit ihnen vereinigten. Die roheren Eindringlinge wurden 
die Schüler der bereit3 längſt mit der ägyptifchen Kultur befannten ſemi⸗ 
tifchen Deltabewohner. Es blieb aber nicht hierbei, jondern die Ein— 
gedrungenen bemächtigten fich der Herrichaft in Unterägypten, indem 
fie fih in Allem der ägyptifchen Bildung fügten und dafür dem Lande 
das Pferd ſchenkten, das ihm früher unbekannt war. Der ägyptiſche 
Gefchichtfchreiber Manetho nennt Ddiefe Eroberer, welche dem Lande 
nach verjchiedenen Angaben die 15. oder 17. Dynaftie gaben, Hyk— 
ſos (eigentlich ägyptiſch Hik- Schuß, d. h. Hirtenfönige); auf den 
ägyptifchen Denkmalen heißen fie Schafu, d. h. Räuber. Die Dauer 
ihrer Herrjchaft wird auf ein halbes Jahrtaufend angegeben. In 
Oberägypten hielten fich einheimische Fürjten, die aber mit der Zeit . 
den Hykſos zinsflichtig wurden. Endlich aber, nach Verfluß des 
größten Teils jener Zeit, erhob fich einer der oberägyptiſchen Könige, 
Raskenen Taäa, eröffnete den Krieg gegen die Fremdherrichaft, und nach 
mehr al3 hundertjährigem Kampfe gelang e3 einem feiner Nachfolger, 
Ahmes, fie aus dem Nillande zu vertreiben, d. h. ihre Hauptmacht. 
Reſte von ihnen blieben als Unterworfene der wieder hervichenden 
ächten Aegypter noch lange im Lande. Es herrichten nach den Hyk— 
ſos in Aegypten die berühmteiten und mächtigsten aller Dynaftien, die 
18. und 19., deren große Eroberer wahrjcheinlich von den Griechen 
unter der Geſtalt de3 Sefoftris zufammengefaßt wurden. Die ägypti— 
chen Quellen nun wifjen nichts von einer Einwanderung der Hebräer 
in Aegypten; denn da Semiten von jeher im Lande lebten, Fonnte 
ihre Vermehrung durch einen damal3 jo unbedentenden Stamm nicht 
befonders auffallen. Auch ift den ägyptiſchen Denkmalen unbekannt, 
daß ein Hebräer, wie von Jakobs Sohn Joſef erzählt wird, 
mächtiger Minifter eine3 Farao geweſen jei. War Joſef, deſſen 
ehrlicher und treuherziger Charakter jedenfalls nicht an feinen Vater 
Safob, fondern eher an feinen Oheim Eſau erinnert, ohne daß er ihm 
deſſen Rauhheit und Derbheit zugefellte, eine gefchichtliche Perſon, jo 
diente ev wahrjcheinlich einem Hykſos-König, da ein ächter ägyptifcher 
Farao jchwerlich einen Fremden zu jo hoher Würde erhoben hätte. 
In dieſem Falle ift das Schweigen der Aegypter über ihn ebenjo 
erffärlich wie der von der Geneſis erzählte Umftand, daß nach feinem 
Tode ein König auffam, der nichts von Joſef wußte — oder wiſſen 
wollte, d. h. wol ein nach Vertreibung der Hykſos vegirender wahrer 
Aegypter. 
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Was nun die Hebräer in Aegypten betrifft, ſo ift nicht daran zu 
denfen, daß fie aus den Angehörigen einer einzigen Familie (Jakobs 
Nachkommen) beitanden; wahrjcheinlich waren es Semiten verfchiedener 
Herkunft, die fich dort in einem Bezirke — Ramſes oder Goſen — 
zujammenfanden und zu einem Volke wurden. Dieſe ihre Wohn- 
gegend lag in Unterägypten öftlich vom öftlichften Mindungsarme des 
Nil. Es iſt fehr glaublich, daß fie als Stammverwandte der ver⸗ 
haßten Hykſos von den Aegyptern hart behandelt wurden, nament— 
lich als, wie die Ueberlieferung naiv ſagt, das Land „voll von ihnen 
wurde“. Vielleicht find fie unter den Apruu oder Apuriuu (Hebräer?) 
gemeint, welche ägyptiſche Schriften als einen dienftbaren Stamm 
nennen, der den Aegyptern Frondienſte leisten mußte, wie fie von den 
Hebräern erzählt werden. 

In dieſer Not ftand den Hebräern ein Netter und Führer auf, 
einer der größten Charaktere der Gejchichte, fofern ihn Die Ueberliefer— 
ung treu wiedergibt, Mofe aus dem fogenannten Briefterftamme Levi. 
Seine Gejchichte nach der hebräiſchen Ueberlieferung ift befannt; fie 
it ebenfo mit mythiſchen Zügen (Ausfesung als Kind, Wunder, Um- 
gang mit Gott) angefüllt, wie die eines jeden Volksheros. Nach der 
hebräiſchen Sage führt Moſe fein Volk, nachdem er mit Hilfe Gottes 
die Leiden desjelben durch gegen die Aegypter verhängte Plagen ge— 
rächt, Durch einen Arm des Roten Meeres in die Wüfte der Sinai- 
Halbinjel. Man verfichert, daß zur Ebbezeit dies möglich ift, — viel 
zur Sache tut der genaue Weg nicht. Der Auszug der Seraeliten 
aus Aegypten ift mit der meijten Wahrjcheinlichkeit unter der Negirung 
des Farao Menefta aus der 19. Dynaftie, um das Jahr 1320 vor 
ChHriftus anzunehmen; derfelbe ift indeſſen auf fo verjchiedenartige Weife 
Dargejtellt worden, daß es ſehr jchwierig, wenn nicht unmöglich ift, im 
diefen Darftellungen Wahrheit und Dichtung von einander zu jondern. 
Nach der durch den jüdiſchen Gejchichtichreiber Joſefos mitgeteilten 
Erzählung des Aegypters Manetho find die Hebräer fein eigenes Volk, 
fondern eine Schar unreiner und ausjäbiger Aegypter, 80,000 au 
der Zahl, welche der Farao Menefta, um das Land zu reinigen, da— 
mit er „die Götter ſchauen könne“, in die Steinbrüche öftlich vom Nil 
verbannt und Dort zu harten Arbeiten gezwungen habe. Als ihren 
Anführer nennt Manetho den ägyptifchen Prieſter Oſarſif aus Helto- 
polis, welches in der Nähe von Gojen lag und wo auch Joſef eines 
Priefters Tochter zur Gattin genommen Haben fol. Später habe der 
Farao den Ausſätzigen die Stadt Avaris überlaffen, und bier habe 
ihnen Djarfif, welcher den Namen von Oſiris hatte und im der Folge 
Moſes hieß, Geſetze gegeben, ſie zum Abfalle von den ägyptiſchen 
Sitten und Gebräuchen verleitet und ſich mit den nach Paläſtina ver— 
triebenen Hykſos in Verbindung gefebt. Dieſe feien in der Zahl von 
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200,000 aufgebrochen und nach Avaris gekommen. Mit dieſer Macht 
hätten die Aegypter den Kampf nicht gewagt, ſondern ſich nach Aethio— 
pien zurückgezogen, während die „Unreinen“ mit den Nachkommen der 
Hykſos Aegypten eroberten und verwüſteten. Endlich aber wären die 
Aegypter zurückgekehrt und hätten die Eindringlinge erſchlagen oder 
vertrieben. Dieſe Erzählung iſt offenbar eine Wiederholung des Ein— 
falles der Hykſos, willkürlich vermengt mit den Schickſalen der 
Hebräer. Aehnliche verwirrte Berichte wurden in ſpäterer Zeit noch 
mehrere von griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern abgefaßt, welche 
wir aber übergehen. 

Sichten wir nun kritiſch das Unwahrſcheinliche von dem Wahr- 
ſcheinlichen, ſo bleibt uns als annehmbar übrig, daß Moſe ein Unter— 
ägypter ſemitiſcher Herkunft, in Heliopolis zum Prieſter erzogen und 
in die ägyptiſchen Geheimlehren eingeweiht war. Dieſe Geheimlehren 
beſtanden der Hauptſache nach in der Art und Weiſe, wie die ägypti— 
ſchen Prieſter die von ihnen verkündete Religion auffaßten. Die 
ägyptiſchen Prieſter waren die einzigen Gebildeten des Nillandes und 
durch ihre Weisheit in der geſammten Welt des Altertums berühmt, ſo 
daß von überall her, in der Folge namentlich aus Griechenland, alle 
Wißbegierigen zu ihnen pilgerten. Das ägyptiſche Volk wußte nicht, 
warum es Tiere und tierköpfige oder tierleibige Götter verehrte, es 
wußte nicht, wer und was Oſiris, Iſis, Tyfon, Ammon u. ſ. w. 
waren. Die Prieſter Dagegen hatten ſich ein Syſtem dieſer Glaubens— 
form gebildet und lehrten dies im Innerſten ihrer Tempel die Ange— 
hörigen der höheren Rangſtufen ihrer Kaſte, den jeweiligen König 
und Fremde von hervorragender Stellung. Die Eingeweihten waren 
zum ſtrengſten Stillſchweigen über das Vernommene verpflichtet, und 
es iſt auch niemals gebrochen worden, ſoviel bekannt iſt. Nur aus 
verſchiedenen Aeußerungen von Eingeweihten fremden Stammes und 
aus Andeutungen ägyptiſcher Schriften können wir den Inhalt der 
ägyptiſchen Geheimlehre einigermaßen vermuten. Es handelt ſich vor 
Allem darum, was die Götter des Nillandes und die übrigen verehrten 
Dinge, ſowie die ihnen gewidmeten Gebräuche bedeuteten. Oſiris war 
den Prieſtern z. B. nicht ein Gott, wie dem Volke, ſondern die Sonne, 
welche durch Tyfon, die Nacht, unterliegt, aber in Horos, der jungen 
Sonne, wiedergeboren wird. In dieſem Falle bedeutete Iſis den Mond. 
Man Hat jedoch auch Veranlaffung zu einer andern Deutung, nad) 
welcher Dfiris den Nil, Iſis das von ihm befruchtete Land, Tofon 
den verzehrenden Glutwind der Wüſte und Horos den wieder zu neuer 
Kraft erwachſenden Nil vorftellte. Plutarch glaubte, Alles, was ohne 
Drdnung und Maß jei, alles Schädliche und Verderbliche, ſei dem 
Tyfon, alles Geordnete, Gute, Nüßliche der SiS und dem Oſiris zu— 
zufchreiben. Wahrjcheinfich wechjelten dieje verfchiedenen Anffaffungen 
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bei den Prieſtern verfchiedener Gegenden und Zeiten. Schließlich aber 
wurden alle Götter für die Priefter lediglich verjchiedene Geftalten 
eine3 einzigen ewigen und unfichtbaren Gottes, de3 Ureinen, Nu, 
des Ur-Oceans, der „einzig ift, allein und fonder Gleichen“. Er war 
ihnen das Unergründliche, Das fich ſelbſt erzeugt und geboren hat, 
vollfommen, allwijjend und allmächtig ift. Sie nannten ihn den Vater, 
die Mutter und das Kind Gottes zugleich und nahmen fo bereit3 eine 
Dreieinigfeit an, deren einzelne Rollen oder Eigenfchaften fie dem Volke 
in bejonderen Göttergeftalten vorzeichneten, weil dasselbe ihrem großen 
Gedanken und ihrer höhern Auffafjung nicht gewachjen war. 

Dieje reinere und höhere Gottesvorſtellung nun, zu welcher. die 
ägyptifchen Prieſter Schon vor vielen tauſend Jahren gelangten, welche 
fie jedoch von dem in ftumpfen Götzendienſt verjunfenen Wolfe ab— 
iperrten, zum Gejammteigentum eines ganzen Bolfes zu machen und 
jo bei dieſem einen Fortjchritt in der religiöfen Erfenntnig anzubahnen, 
der mit der Zeit der gefammten Menjchheit zu Gute kommen mußte, 
das wurde der Plan des Moje. Der hebräiiche Monotheismus tt 
nicht ein Werk des Bolfes Ssrael, ſondern demjelben aus dem geheimen 
Kreife der ägyptiichen Brieiterfafte durch deren Eingemweihten Mofe 
zugeführt worden. Aber die Folgen diejes fühnen Unternehmens vecht- 
fertigten, wenigftens für die nächjten Jahrhunderte, den Standpunkt 
der Briejter am Nil, welche die Volksmaſſe nicht für fähig hielten, 
den erhabenen Gedanken eines einzigen ewigen, mit Sinnen nicht 
wahrnehmbaren Gottes zu erfaſſen. Moje wurde von feinen Stammes- 
genofjen nicht verftanden und erjt nach Sahrhunderten und vielen 
harten und langen Kämpfen brach ſich fein Glaube bei ihnen nach 
und nach Bahn. 

Die erjte Zeit nach dem Auszuge aus Aegypten brachten die 
Hebräer auf der wüjten Halbinjel des Sinai zu. Ob fie hier vierzig 
oder wie viel Jahre geweilt, ift von wenig Belang; Klar ift aber, daß 
dieſes wüſte Land nicht ein Volk ernähren konnte, deſſen waffen— 
tragende Männer allein von feinen Schriftitellern auf 600,000 ange- 
geben werden, fondern nur eine weit Heinere Zahl, vielleicht im 
Ganzen kaum den zehnten Teil der. eben angegebenen. In dieje Beit 
des Wiüftenaufenthaltes ift jpäter von der unfritifchen hebrätjchen Ge— 
ſchichtſchreibung fo Vieles Hineinverfeßt worden, was ebenjo unmöglich 
in fo früher Zeit als in diefer Gegend vorfallen konnte, daß jehr 
ſchwer zu unterscheiden ift, was die Hebräer wirklich in der Wüſte 
erlebt haben. Die jpätere Gejeßgebung der Hebräer, welche in ihrer 
Geſammtheit am Sinai ihren Uriprung genommen haben follte, bietet 
fo viel, was fich auf Aderbau, Städteleben, Tempeldienit u. |. w. be— 
zieht, daß an diefen Urfprung vernünftiger Weife nicht zu denken it. 
Daß die prächtige Stiftshütte am Sinai nicht gebaut. werden konnte, 
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fondern nur ein Abbild derjenigen Davids ift, liegt ebenfall3 auf der 
Hand. Daß fich die Seraeliten fo lange in der Wüſte aufhielten, 
fann nicht in Verwunderung feßen. Sie waren froh, der ägyptiſchen 
Unterdrüdung entgangen zu fein und das ungebundene Nomadenleben 
ihrer Vorfahren wieder führen zu können. Ihr bevorzugter Aufent- 
haltsort in der Wüſte war die nächite Umgebung des Berges Sinat 
oder Choreb, deſſen verjchiedene Gipfel Höhen von fech3- bis neun— 
taufend Fuß haben. Im Mltertum, bejonders im morgenländischen, 
waren die Berge fehr oft Gegenftände der Verehrung oder Kultitätten 
eines Gottes, und ohne Zweifel war die auch bei dem impojanten 
Sinai der Fall. Es find darüber feine nachweisbaren Angaben zu 
machen; aber der Umstand, daß von dieſem Berge die gejammte 
religiöfe Geſetzgebung der Hebräer abgeleitet wurde, fpricht dafür, daß 
die Zebteren denjelben für den Aufenthalt oder das Sinnbild ihres 
Gottes nahmen. 3 erhellt aus der Gefchichte der nomadilirenden 
Heineren ſemitiſchen Völker, daß ein jedes derjelben feinen bejondern 
Gott und vielleicht oft nur diefen hatte, aber deſſen ungeachtet auch 
die Götter der übrigen ihm befannten Völker als wirklich eriftirende 
anerfannte. Einen jolchen National» oder Stammgott hatten auch die 
Hebräer. Derſelbe hieß urjprünglich jchlechtweg, wie bet allen Semi— 
ten (worauf wir zurüdfommen werden) El, d. h. Gott, fpäter 
Sahve, und war ebenfo wie bei Senen anfänglich ein Sonnen- und 
Feuergott zugleich, weil das Feuer jtet3 al3 Sinnbild der Sonne er- 
fcheint.” Sehr natürlich und auch Flug war es, daß Mofe feinen aus 
Aegypten ftammenden unfichtbaren Weltgott mit dem Nationalgotte 
der Hebräer verſchmolz und dadurch diejen zum allgemeinen Gotte des 
Himmel und der Erde erhob. Die alten materiellen Vorjtellungen 
vom hebräiſchen Gotte waren jedoch ein ſtetes Hemmniß für die reinere 
Lehre Moſe's, jo daß diefer wol zu manchen Zugeſtändniſſen genötigt 
war, um fein Volk nicht völlig in Gößendienft verfallen zu laſſen. 
Hatte dasjelbe ja in der Wüfte noch fich des ägyptiichen Apis er- 
innert und ein Stierbild („goldene Kalb‘) gefertigt und angebetet; 
ja e8 behielt den Stierdienft noch in jpäterer Zeit bei, wie wir jehen 
werden! Und Mofe jelbft macht ja den ägyptischen Aberglauben der 
Schlangenzauberei mit, wie er noch in der Wüſte al3 Mittel gegen 
Schlangenbifje ein ehernes Schlangenbild aufitellte, daS bi3 auf König 
Hiskia im. Tempel von Serufalem verwahrt wurde (4 Mof. 21, 9; 
2 Kön. 18, 4). Mebrigens aber ift in den heiligen Schriften der 
Hebräer für die ältere Heit die Vorftellung ihres Gottes in feuriger 
Geftalt die vorherrjchende Dem Abraham evicheint Jahve, da er 
den Bund mit ihm fchließt, „wie ein rauchender Ofen und eine Feuer- 
flamme“ (1 Mof. 15, 17), dem Moſe ſelbſt im feurigen Bufch; 
vor den mandernden Kebräern zieht er als Feuer- oder Rauchſäule 
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her, fährt auf den Sinai mit Feuer hernieder, daß der ganze Berg 
erbebt u. ſ. w. Biel konnte daher Mofe bei einem Volke, das in Vor— 
ftellungen aufgewachjen war, die feiner Bildungitufe entjprachen, nicht 
ausrichten, und fo ift es am mwahrjcheinlichiten, daß er fich am Sinai 
‚auf die Feſtſtellung der einfachften veligiöfen und fittlichen Vorfchriften 
beſchränkte, welche vermutlich ägyptifchen Vorbildern entfprachen, — 
die jogenannten zehn Gebote. An diefelben jchloffen fich wol noch 
weitere rituelle Vorfchriften, gewiß die einfachiten der fpäteren als 
moſaiſch betrachteten Geſetzgebung; doch ift faum mehr zu ergründen, 
wie weit fie damals ſchon gingen; vermutlich bejchränften fie fich auf 
Dinge, welche dem hebräifchen Volke feine Eigentümlichkeit ficherten, 
etwa auf Gegenſtände des Familienrechts, Strafrecht3, auf Dinge de3 
einfachiten Kultes (Befchneidung, Speifeverbote u. ſ. m.). 

Nachdem die Hebräer am Sinai die Grundzüge der Gefebgebung 
‚ihres Volkes und Glaubens empfangen, drangen fie unter. vielfachen 
Kämpfen mit den Edomiten, Midianiten, Amaletiten, Amoriten und 
anderen Völkern in das Land öftlich vom Todten Meer und Jordan. 
Wahrjcheinlich Fam ihnen erit hier der Gedanke, das Land Kanaan 
zu erobern; daß fie denjelben früher gefaßt hätten, dagegen ſpricht 
ihr langer Aufenthalt in der Sinai-Wüfte Ein Recht auf Diejes 
Land hatten fie nicht, da ſelbſt nach ihrer Meberlieferung Abraham, 
Iſaak und Jakob wol dort gewohnt, aber dasfelbe nicht beſeſſen hatten. 
Da aber diefe Erzväter mythiich find, jo kann es fich höchſtens um 
undentliche Erinnerungen handeln, daß einft Vorfahren von ihnen in 
jenem Lande gelebt hätten. Durch das Wüftenleben abgehärtet, ent- 
ichlofjen fie fih, KRanaan in Befit zu nehmen. Sie waren ein einziges 
Bolf; ihre Biel aber war in viele Heine Herrichaften zerfplittert, und 
die Verhältniffe jtanden daher günftig für fie. Moſe und fein Bruder 
Aaron ftarben noch vor dem Eintritt in das „gelobte Land‘, und 
unter der Anführung Joſua's gingen fie an's Werk. 


2. Die Richter. 


Sofua, welcher die Führung. der Kinder Israels nach Moſe's 
Tode übernahm, wird al3 der Erfte in einer unzuſammenhängenden 
Reihe von politifchen und veligiöfen Oberhäuptern dieſes Volkes be- 
trachtet, welche man Richter (Schoffeten) nennt. Unter ihm über- 
- Schritten die Seraeliten den Jordan, und die Einnahme von Jericho 
war ihr erfter Erfolg. Alles das ift in der Ueberlieferung noch mit 
Wundern vermengt, welche jedoch jtufenweife jeltener werden. Dafür 
begann jeßt ein Morden, Rauben und Sengen‘, das, wenn wir der 
hebräiſchen Weberlieferung glauben dürfen, einzig in jeiner Axt dafteht 
- und auf die Verteidiger einer reinern Gottesverehrung ein jeltfames 
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Licht wirft. Und diefen Mordbrennern zulieb jollten Sonne und Mond 
in Gibeon und im Tal von Ajalon stille geftanden jein bis jie fieg- 
ten, und auf dieſes Märchen gründeten Juden und Chrijten drei— 
taufend Sahre lang ihren Widerjtand gegen eine Weltanfchauung, 
welche nicht die Erde zum Mittelpunktte nahm! Schließlich eroberten 
die Hebräer Durch Mord und Brand fait ganz Kanaan und verteilten 
es unter ihre Stämme. Nach erfochtenem Siege ſtarb Joſua. Ganz 
ausgexottet twaren indeſſen Die Kanaanäer nicht; manche Städte der- 
jelben hatten jich den Hebräern ergeben und angejchloflen; andere 
blieben mitten unter den Letzteren unbejiegt und unabhängig. Das 
hebräifche Gebiet war daher fein zufammenhängendes, ebenjomwenig 
hatte e3 natürliche Grenzen. Ueberall war es den Angriffen feind- 
licher Völker ausgefebt. Das Meer war nur an einer Furzen hafen= 
ofen Strecke zwifchen  Filiftern und Fönifern erreicht. Ueberdies 
hatten die Hebräer Feine einheitliche Berfafjung und Regirung. Es 
wurde nach dem Tode Joſua's fein neuer Führer: und Richter ge- 
wählt. Nicht mir jeder Stamm, jondern fogar jede Familie lebte 
für fih in abgejonderten Bezirken unter der Herrjchaft ihrer Häupter, 
die jich von dem gemeinen Volke durch Pracht und Aufwand aus- 
zeichneten. Wurde das Land angegriffen, jo verteidigte jich der be- 
teiligte Stamm auf eigene Fauſt, und nur bei bejonders großer Ge— 
fahr jammelten fich bei der in Silo aufgeitellten Bundeslade oder an 
anderen Orten Bewaffnete aus dem ganzen Bolfe. Es gab aber auch 
Streitigkeiten zwijchen den Stämmen und innere Kriege. Ein folcher 
Handel, der an Scheuglichkeit jeines Gleichen ſucht, wird vom den 
Leuten in Gibea, vom Stamme Benjamin, erzählt, welche das Kebs— 
weib eines reifenden Leviten, Das ihnen dieſer preisgab, um fein 
eigenes bedrohtes Leben zu retten, bis zum Tode notzüchtigten. Der 
Mann zerteilte den Leichnam in zwölf Stüde und jandte jedem Stamme 
eine, worauf fich alle Stämme ohne Benjamin jammelten, letteren 
mit Mühe überwanden und angeblich nahezu vollitändig niedermeßel- 
ten, die Webriggebliebenen aber begnadigt wurden und die Erlaubniß 
erhielten, jich aus der Stadt Jabes, die am Vertilgungstampfe nicht 
teilgenommen, Weiber zu rauben, — Alles Beiſpiele, wie roh die 
Sitten der damaligen Hebräer noch waren. 

Nicht mehr Einheit und Zufammenhang als das jtatliche, hatte 
damals das veligiöfe Leben der Israeliten. Die einzige ihnen ges 
meinjame Einrichtung diefer Art war Die heilige Lade in Silo, welche 
von Abkömmlingen Aarons bewacht wurde. Außerdem gab es eine 
Menge anderer Opferjtätten, wo man Jahve anrief, ihm die Erxftlinge 
der Früchte und Tiere darbrachte, die Briejter um Auskunft iiber ver- 
borgene Gegenftände fragte u. j. w. Bei dieſer HZerfahrenheit war 
es natürlich, daß die Götterdienite benachbarter Völker neben dem 


Dienſte Jahve's eindrangen. Die bebeutendfte Stadt Kanaans, Sichen, 
baute mit anderen Städten gemeinfam einen Tempel des Baal. Sahve 
ſelbſt wurde, entgegen den Vorſchriften Mofe's, im Bilde verehrt, 
und zwar in geſchnitzten und gegoffenen Statuen. Selbſt der Richter 
Gideon errichtete ein vergoldetes folches Bild. Außerdem hatte man 
in den Häuſern Hausgögen (Terafim). 

Meberdies befanden fich zwifchen den neuen Niederlaffungen der 
Hebräer noch die alten der Kangaanäer und planten, im Bunde mit 
ausländiichen Fürften, Erhebungen gegen die neuen Herren des Landes. 
Beitändige Gefahr drohte diefen daher von Seite der Ammoniten und 
Moabiten, der Midianiten und Amalekiten, der Filifter und der fyri- 
ihen Könige von Hazor und Damask u. f. w. Einen Einfall der 
Moabiten, welche Jericho einnahmen und angeblih 18 Jahre lang 
eine Oberherrichaft über die Israeliten ausübten, ſchlug Ehud zurüd, 
nachdem er den König Eglon getödet. Gegen die Hazoriten, welche, 
wie die Veberlieferung jagt, zwanzig Fahre lang die Hebräer unter- 
drüdten, rief Debora, das Weib Lapidot's, Die Ssraeliten zur Ab— 
wehr, welche auf ihren Befehl Baraf, der Sohn Abinoams, ſammelte. 
Der FZeldherr Hazors, Sijera, wurde gejchlagen und von Jael, der 
Frau des Hebräers Heber, in Deren Zelt er Labung gefucht, im Schlafe 
getödet, indem jie den Beltpflod mit einem Hammer durch feinen 
Kopf trieb. Die Midianiten vermwüfteten das Land im Süden 
fieben Jahre lang. Da erwachte der befreiende Gedanke in Gideon, 
dem einzigen Ueberlebenden eines von den Eindringlingen hingemor— 
deten Gejchlechtes. Er überfiel das Lager der Midianiten bei Nacht, 
indem er feine Getreuen in drei Haufen von je Hundert Mann teilte, 
Sedem eine Poſaune und eine in einem Kruge verborgene Fadel gab 
und jo durch plößliche Ueberraſchung die Feinde in die Flucht trieb. 
Er verfolgte Hug und rafch den Sieg, hatte aber mit der Zeigheit 
eines Teiles feiner Landsleute zu kämpfen, welche in Suchot fich wei— 
gerten, feine Krieger zu fpeifen, weil er die zwei Fürften der Midia- 
niten, welche einft feine Brüder gemordet, noch nicht gefangen hatte. 
Er fing fie bald und züchtigte nun die Feigen von Suchot, indem er 
fie mit Dornen und Difteln zu Tode peitjchen ließ. Die gefangenen 
Fürſten ftieß ex felbft nieder. Gideon war der Erfte, von dem ſich 
fortdanuernde Bekleidung der Richterwiirde in Israel nachweijen läßt, 
und er beſaß diefelbe bis zu feinem Tode (um 1150 vor Chr.). Nach 
diefem juchte fein Sohn Abimelech die fürftliche Würde zu erlangen. 
Die Männer von Sichem ließen fich von feinen Worten bewegen und 
erhoben ihn zum König, worauf er feine 69 Brüder durch Mord be- 
feitigte. Das Volk erhob fich gegen den Tyrannen, welcher das 
widerſpenſtig gewordene Sichem einnahm und die Einwohner nieder— 
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verbrennen Yieß. Als er mit gleichem Schickſale die Stadt Tebez be- 
drohte, warf ein Weib von einem Turme einen Stein herab, der 
feinen Schädel zerichmetterte. Der noch lebende Wüterich Tieß ſich 
von jenem Waffenträger durchbohren, Damit es nicht hieße, ein Weib 
habe ihn getödet. 

In den Often Paläſtina's, jenjeit3 des Jordan, fielen nach eini- 
ger Zeit die Ammoniten ein, ja fie jtreiften über den Strom und. 
unterjochten angeblich die Stämme im Dften defjelben achtzehn Jahre 
Yang. Nun lebte damals in den Schluchten des Gebirges Gilead, ein 
Berfemter, dem feine Stammesgenofjen als einem Bajtard jein Erbe 
vorenthalten hatten; Sefta, jo hieß er, führte hier mit Genoſſen 
eine Art Räuberleben. Da wandten fich feine früheren Bedrüder 
flehend an ihn, ihr Anführer zu fein. Er ließ fich, nicht ohne Jenen 
ihr Betragen vorzuhalten, dazu bewegen, jammelte das Bolf von 
Gilead und gelobte nach einer alten Art und Weije, das Erite, was 
ihm bei jeiner Rückkehr ans der Türe des Hauſes entgegenträte, 
Jahve zu opfern. Nur die Gileaditen ſchloſſen fich ihm an; die dies— 
feit3 des Jordan ließen ihre Brüder im Stiche. Als er aber die 
Ammoniten bejiegt hatte, fam ihm aus der Haustüre feine Tochter 
mit ihren Gefpielinnen fingend und tanzend entgegen. Er opferte fie, 
obſchon widerjtrebend, wirklich, und es zeigt dieſe Tatſache, daß die 
Menjchenopfer damals bei den Hebräern noch nicht abgejchafft waren. 
Wie Gideon wurde aber auch Jefta von den Efraimiten mit Undanf 
belohnt. Sie, Die er vergebens um Hilfe angegangen, bejchuldigten 
ihn Tügenhafter Weije, ohne fie gekämpft zu haben und zogen gegen 
ihn; er jchlug fie aber und verfperrte ihnen den Rüdzug über den 
Sordan, indem er am Strome Wachtpoften aufftellte, welche die fliehen- 
den Efraimiten daran erkannten, daß diefe das ihnen vorgeiprochene 
Wort schibölet wie sibölet ausjprachen, worauf fie niedergemacht 
wurden; es jollen ihrer 42,000 gefallen fein. Danach richtete Jefta 
noch ſechs Jahre jenjeit3 des Jordan. 

Nach diefen Kämpfen gegen vereinzelte rohe Völker brachte den 
Ssraeliten eine neue Periode folche gegen ein gebildetes und ihnen 
in vielfacher Hinficht überlegenes Volk, die Filifter. Ihr Ziel waren 
nicht Raub und Plünderung, jondern Eroberung und dauernder Befit 
Kanaans. Die in einem feiten Bunde ftehenden fünf Filifterftädte 
ſchienen den zerjpliiterten und gemeinjamer Leitung ganz entbehrenden 
Hebräerftämmen Leicht obfiegen zu können. Leicht nahmen ſie auch 
den Süden des Landes, das jpätere Reich Juda ein. Auch ihnen 
gegenüber aber erhob fich ein Hebrätfcher Held und tat ihnen den er- 
denklichſten Schaden. Mit der Perſon und dem Leben Simſon's ift 
übrigens ein guter Teil Mythe vermengt.“ Die Sage hat ihn mit 
dem fönikiſchen Sonnengotte Melfart, den die Griechen ihrem Hera- 
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kles gleichjtellten, verichmolzen. Der Name „Simſon“ bedeutet den 
„Spnnigen“. Sein langes Har ift das Sinnbild des Wachstums 
der Natur, das Abfchneiden defjelben bedeutet das Hinjcheiden der 
Vegetation. Wie Herafles und Melkart an den Säulen des Weſtens 
das Ende ihrer Laufbahn finden, jo Simfon an den Säulen des Tem- 
pel3 zu Gaſa am Weſtmeere Aſiens. Seine Geliebte Delila, Die ver— 
räteriſche Filifterin, wird die Mondgöttin fein, die den Sonnengott 
bald liebt und bald zu Grunde richtet. 

Einige Zeit nach dem Tode Simſons finden wir das Volf JIsrael, 
jtatt unter dem Wechfel von Nichteramt und Anarchie, wie er feit 
Joſua's Tode ftattfand, unter einer Art von Oberpriejtertum. Es wird 
erzählt, Eli, der Priefter bei der Heiligen Lade zu Silo, habe zu— 
gleich das Anjehen des oberſten Richters im Lande gehabt. Die Fi- 
liiter befämpften Israel noch immer, und um diefe Zeit begann man, 
um die Krieger zu ermutigen, die heilige Lade in das Lager zu 
bringen. Sie verhinderte jedoch nicht die jchipere Niederlage der 
Ssraeliten bei Afek am Tabor (1070 vor Ehr.), deren Botjchaft des 
faſt Hundertjährigen Eli Tod herbeiführte. Ihm folgte im Prieſter— 
amte zu Silo der junge und eifrige Samuel. Eines Richters be= 
durfte Israel nicht; denn die Filtster follen damals das ganze Land 
diesfeitS de3 Jordan unterworfen, entwaffnet und felbit alle Schmiede 
aus dem Lande geführt haben, jo daß die Israeliten alle Eifenarbeit 
bei den Filiftern beforgen lafjen mußten (1 Sam. 13, 19—21). Jen— 
feit3 des Sordan aber benubten die Ammoniten diefe Not und unter- 
jochten das Land. 


3. Das Rönigtum. 


In Diefer Zeit der tiefiten Schmach lebte zu Giben, dem einjtigen 
Schauplage empörender Taten, der kräftige Saul, Sohn des Kis, 
der alles Volk um einen Kopf überragte. Zu ihm gelangte ein Hilfe- 
ruf der Leute von Sabes, deren Unterwerfung die Ammoniten nur 
annehmen wollten, wenn fich jeder Mann das rechte Auge ausitechen 
ließe. Obſchon feine eigene Heimat unter dem Soche der Filiiter 
fchmachtete, fammelte er durch Drohungen Volk, indem er Stüde 
zweier Ochſen im Lande umher fandte und verfünden ließ, wer nicht 
hinter Saul ausziehe, deffen Ochſen werde ebenfo gefchehen, zog gegen 
die Ammoniten und ſchlug fie. Darauf verjammelte fich das Volk 
Israel zu Gilgal und machte Saul zu feinem König (1055 vor Chr.). 
Nach einer andern Erzählung hätte der inzwifchen alt gewordene Sa- 
muel ſchon vorher Saul zum Könige gejalbt. Offenbar ftanden fich 
in den Anfichten der SSraeliten die Begründung des Königtums durch 
geiftliches Anfehen und diejenige durch den Willen des Volkes gegen- 
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über. - Saul vertrat die letztere Richtung und die Anhänger der Hier— 
archte fcheinen ihm feine Salbung angedichtet zu haben. Es war der 
äußere Drud und das Bedürfniß nach Einigfeit und einer starken 
leitenden Hand, was zur Aufftellung eines Königs führte, und Saul 
war der rechte Mann dazu. Er Hatte im Grunde recht wenig vom 
Seraeliten und war ein urwüchfiger, tüchtiger, jelbftändiger Charakter, 
ein Eſau bon borgefchrittener Art. Die hierarchiſche Partei, mit Sa⸗ 
muel an der Spige, organifirte fich daher auch fofort zur Oppoſition 
gegen den tapfern und geraden Volkskönig, der den Prieftern fein Werf- 
zeug fein konnte und mochte. Neben den Prieftern Hatten aber bie 
Filiſter das meiste Sntereffe, eine Einigung Israels nicht zu Stande 
fommen zu lafjfen. Sie erneiterten ihre Angriffe mit verjtärfter Macht. 
Und in diefem Augenblide zeigten fich die Israeliten von einer Höchit 
Ihlimmen Seite. Ob von den Prieftern bewogen oder blos aus Feig- 
heit, verfrochen fie jih in Höhlen, Klüfte, Gebüfh und Türme oder 
flohen nach Gilead und überließen Saul und feinen Sohn Jonatan 
mit angeblich nur 600 Mann ihrem Schidjale. Dennoch ſiegte er 
und die Feiglinge krochen aus ihren DVerfteden wieder hervor. Auch 
gegen die im Süden einfallenden Amalefiten errang er einen Er- 
folg. Bei diefem Anlaſſe tadelte ihn Samuel, daß er nicht alles 
Lebende „gebannt“ Habe (von diefer furchtbaren hebrätfchen Sitte, dem 
Cherem, werden mir weiter unter handeln), und hieb den gefangenen 
König Agag „vor Jahve zu Gilgal in Stüde. Saul Kriegsglüd 
war aber auch ferner groß; er brach die Uebermacht der Filifter und 
bildete um fich eine tüchtige Kerntruppe, deren Zierden fein Sohn 
Sonatan und fein Vetter Abner waren. Dabei blieb er einfach in 
feiner ganzen Lebensart und verfchmähte einen Hof mit allem Prunk. 
Im Glauben war er treu und ftreng, fo jehr er die Prieſterherrſchaft 
fernhielt; die Bundeslade, welche die Filifter erbeutet, fchaffte er zurück; 
aber Zauberer und Beſchwörer verbannte er. 

Es Eonnte nicht leicht einen fchärfern Gegenfat geben als zwiſchen 
Saul und dem Manne, der fich ihm in der Folge gegenüberftellte. 
David, ein Werkzeug der Priefterpartei und ein Israelit durch und 
durch, mit allen befferen und Schlimmeren Seiten des Volkes, gewifjer- 
maßen eine neue Auflage Jakobs, war der Sohn Iſais aus Betle- 
hem. Ein ehrgeiziger Emporkömmling, gehörte er zu den von Saul 
um Sich Gefammelten. Tapfer war er von Jugend auf, und die Sage 
erzählt von ihm befanntlich Die Tödung des Filiiterriefen Goltat, 
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Elhanan, zugejchrieben wird. Cr wurde Sauls Waffenträger und 
zeichnete fich im Filifterfriege aus, wurde Jonatans unzertrennlicher 
Freund und ftteg zum Oberſten der Leibwache und zu des Königs 
Schiwiegerjohn empor. Sein Benehmen erweckte jedoch nach und nad) 
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den Verdacht des Königs, der in ihm das Mittel argwöhnte, durch 
welches die Priefterpartei fein ihr verhaßtes Haus zu ftürzen fuche. 
Das Mißtrauen Saul3 wurde krankhaft und zwang David zur Flucht. 
Es vechtfertigte fich aber; denn der Flüchtling hatte nichts Eiligeres 
zu tun, als ſich mit den Feinden feines Vaterlandes und feines Wol- 
täters, den Filiftern, zu verbinden; er begann in der Wildniß von 
Juda den Aufſtand gegen Saul und führte mit feinen Genoffen ein 
Räuberleben. Sauls Tochter Michal hatte der Bater ihm genommen; 
in der Wildniß erwarb er dafür die reiche Heerdenbefigerin Abigail. 
Aber die mit David verbiündeten Filiſter wurden geſchlagen und er fo 
in die Enge getrieben, daß er aus dem Lande und zu deſſen Feinden 
fliehen mußte, denen er fortan im Kriege gegen fein Vaterland diente, 
wobei er jedoch die Anhänger der Priefterpartei in Israel fchonte. 
Dafür hat dieſe, welche die Schriftitellerei des Volkes in ihren Hän- 
den hatte, allerlei Schwindel über großmütiges Verfahren des Räuber- 
hauptmanns David gegen den König Saul, der öfter in jeiner Ge- 
walt gewejen jein follte, erfunden. Die Filiiter: ſelbſt aber trauten 
David nicht, und wenn e3 einen entjcheidenden Zug galt, fo fuchten 
fie ihn von der Teilnahme daran fernzuhalten. Endlich in der Schlacht 
am Berge Gilboa fielen Saul und drei feiner Söhne und die Filifter 
fiegten. Die Regirungszeit Sauls ift nicht genau bekannt; man 
ſchätzt fie jeßt gewöhnlich auf 22 Jahre, ihr Ende Daher 1033 vor Chr. 
Ssrael war in Trauer verjunfen und Sauls Fall wurde bejungen. 
Der einzige überlebende Sohn des Königs, Isboſet, wurde über den 
Sordan gerettet und dort als König anerkannt, Durch Abners Waffen 
auch DiejjeitS des Stromes. David aber hatte mehr Gewicht al3 der 
junge Menjch; er erhielt fofort den Anhang des Stammes Juda und 
wurde in Hebron als König aufgeftellt, freilich nur als Vaſall der 
Filifter. Sp war jchon damals die Trennung in die beiden ſpäteren 
Königreiche Israel und Juda eingetreten; dort herrjchte Isboſet, hier 
David. Aber der unbedeutende Isboſet zerfiel mit Abner und dieſer 
wandte fich dem Sterne der Zukunft zu und trat zu David über. 
David verlangte als Bürgschaft die Rückgabe Michals, und nachdem 
er fie hatte, Tieß er durch feinen Feldhauptmann Joab den. Abner 
verräterifcher Weife ermorden und beteuerte hinterher jeine Unjchuld. 
Sa der Heuchler ging im Sadtuch hinter des Gemordeten Bahre ber. 
Bald darauf wurde von Liebedienern Davids auch Jsboſet im Schlafe 
gemordet, und David war nun unbeftrittener Herrſcher; in Hebron 
wurde er zum König von ganz Israel erhoben und gefalbt — acht 
Jahre nah Sauls Tode. Endlich Frönte er fein Werk, indem er Die 
fieben noch übrigen Nachkommen feines Vorgängers den Gibeoniten 
überließ, welche fie „auf dem Berge vor Jahve aufhängten‘, d. h. 
opferten. Nur Sonatans Sohn Mefibofet, welcher lahm war, blieb 


am Leben. Vom Stamme Benjamin, dem Saul angehörte, wurde 


“aber David für immer als „Blutmenſch“ gehaßt. 


Sein erſtes Augenmerk richtete David, als fein Königtum unbe- 
ftritten war, auf die Erwerbung einer Hauptitadt. Dazu erjah er fi 
die Stadt der Zebufiten mit der Burg Zion, welche vom Gebiete der ° 
Amoriten noch übrig und von der hebräiſchen Herrjchaft unabhängig 
war. Er belagerte fie mit Hilfe Joabs und nahm fie ein. In Sion 
erwartete er die vachedürftend herannahenden Filiſter und fchlug fie; 
aber noch lange dauerte es, bis Israel von ihnen befreit war; fie in 
ihren eigenen Grenzen anzugreifen wagte er nicht. Dann jchlug er 
die Amalefiten, Edomiten, Moabiten, Ammoniten und Shrer und ge= 
warn Damask. Arge Graufamkeit wird ihm in diefen Kämpfen nach— 
gejagt. Die gefangenen Moabiten wurden niedergelegt, mit der Meß— 
ſchnur in drei Teile gefondert, von denen man zwei durch eijerne 
Dreichwagen tödete (2 Sam. 8, 2). Die Ammoniten wurden unter 
Sägen und Beile gelegt, in Biegelöfen verbrannt oder gleich den 
Vorigen getödet (2 Sam. 12, 31). Iſt num auf die von David, im 
Gegenſatze zu feinen fchlechten Taten, gerühmte Frömmigkeit nicht viel 
zu geben, indem Sedermann eine jolche zur Schau tragen kann und 
der Ernſt hierin nicht wol zu erfennen ift, jo kann dagegen als jeine 
Lichtjeite feine Dichteriiche Begabung anerfannt werden, welche ji in 
feinen Pſalmen in hervorragender Weije fundtat, worauf wir zurüd- 
fommen werden. Unter David und durch ihn wurde Kanaan zum 
eriten Male zu einem einheitlichen israelitiſchen Staate und erhielt in 
der eroberten Stadt der Zebufiten, erſt Davidsſtadt, fpäter Jeruſalem 
genannt, ferne erſte Hauptftadt. David verjchönerte diejelbe, Yieß fich 
durch tyriiche Baulente, die ihm König Hiram fandte, auf Zion einen 
Königspalaft bauen und gründete einen Statsſchatz. Nach dem Borbilde 
Saul bildete er aus feinen einſtigen Raubgenofjen eine Elitentruppe, 
die Gibborim, gejellte fich eine Leibwache aus Fremden, Krett und 
Pleti, bei und führte Streitwagen ein. Auch organifirte er den Ault 
und ließ in feitlichem Gepränge die Bundeslade nad) Jeruſalem 
bringen, wobei er feinen fonderbaren, wahrſcheinlich höchſt unanſtän— 
digen Tanz vollführte (2 Sam. 6, 16—23). Die Priefterfchaft wurde, 
angeblich mit Beſchränkung auf das Gefchlecht Aarons, organiſirt. 
Die Regirung erhielt jtatt des volfstümlichen Charakters unter Saul 
einen orientalisch-defpotifchen, und der König errichtete fich ein Harem, 
indem ev jieben Frauen aus Hebron nach Zion brachte und ihnen 
nach und nach mehrere beigejellte. Bald aber zeigten fich die ſchlim— 
men Folgen in der Eiferfucht der Frauen und ihrer Kinder. Es 
fielen Familiengräuel vor, welche man in fo früher Zeit und bei einem 
Bolfe, dem eitt Moſe Gejeße gegeben, nicht juchen ſollte. Amnon, 
Davids ältejter Sohn, von der Ahinvam, verführte und bejchimpfte 
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dann feine Halbſchweſter Tamar, von einer fyrifchen Fürftentochter, 
worauf deren rechter? Bruder Abfalom ihn auf fein Landgut Yodte 
und von jeinen Knechten ermorden ließ! Der Drud und Aufwand 
der Krone und des Hofes verurfachten im Lande eine zunehmende 
Unzufriedenheit, namentlich in Davids eigenem Stamme Juda. Nach— 
dem jein eben genannter Sohn Abſalom, ein fchöner aber verdorbener 
und herrfchfüchtiger junger Mann, aus der Verbannung zurüdgefehrt 
war, mit welcher er fein Verbrechen büßen mußte, fammelte er in 
Hebron Mitverichiworene und empörte fich gegen feinen Vater wie 
diefer einjt gegen Saul. Der Aufftand verbreitete ſich ftark unter 
dem Bolfe. David glaubte der Empörung dadurch am beiten ent- 
gegenzuarbeiten, daß er mit feiner Leibwache und den ausermwählten 
Prinzen Jerufalem verließ, in welches Abſalom jofort einzog. Hufat, 
feinen vertrauteften Freund, hatte David zurüdgelaffen, damit er fich 
dem Ujurpator zum Schein anjchließe und ihn Durch verderbliche Räte 
irre führe, was ihm auch jo gut gelang, daß Ahitofel, Abſaloms Rat— 
geber (ein abgefallener Freund Davids), ſich erwürgte. Unbewußt 
der Gefahr, in welcher Abfalom von Seite des durch Hufai ſtets von 
allem Borfallenden unterrichteten Königs ſchwebte, wähnte fich der 
Ufurpator jo ſicher, daß er fich beeilte, eine Handlung zu begehen, 
welche die damals in Israel herrichende äußerſte Schamlofigfeit deut- 
lich Kennzeichnet. Um nämlich die Befigergreifung der Herrichaft zu 
beweisen, Yieß der Wüftling auf dent Dache der Königsburg ein Belt 
auffchlagen und wohnte unter Demfelben öffentlich den zehn Kebs— 
weibern feines Vaters bei. Hatte Jemand bei den finnlichen Morgen- 
ländern den Harem in Beſitz genommen, fo galt er auch als recht- 
mäßiger Herrfcher. Dann zog Abfalom über den Jordan, David ent- 
gegen, der fich dort gerüftet aufhielt. &3 fam im Walde Efraim zur 
Schlacht, und wo Davids bewährte Krieger kämpften, fonnte der Aus— 
gang nicht zweifelhaft fein. Abſalom floh, blieb angeblich mit Dem 
Har an einem Baume hängen und wurde von Joab getödet. Zwar 
dauerte der Aufitand unter Davids Neffen Amaſa noch fort; aber der 
König fiegte endlich, Freilich mehr durch Lift als durch Waffenmacht. 
Den Stamm Zuda gewann er durch die falfche Vorgabe, die übrigen 
Stämme hätten fich unterworfen, den Amaſa durch Anbieten der Stelle 
eines Feldhauptmanns; aber der um fein Amt beforgte Joab machte 
e3 wie bei Ahner, indem er Amafa unter dem Scheine freundlicher 
Bioiefprache tödete. Seba, der den Widerftand fortjete, wurde, als 
ex in einer nördlichen Stadt bedrängt wurde, von feinen eigenen Leuten 
erichlagen. 

Die Zwiftigfeiten am Hofe ernenerten ſich nad) dem Ende des 
Aufftandes. David hatte feinen in fittlicher Beziehung elenden Cha- 
vafter bewiefen, daß er, um die ſchöne Batſeba zu gewinnen, deren 


Mann Uria, einen feiner Offiziere, im Rriege gegen die Ammoniten 
durch einen verräterifchen Brief an die gefährlichite Stelle jandte, wo 
er umkam. Die bereit vom König Berführte bezog dann den Palaſt 
und wurde die Mutter Salomo’s. Rechtmäßiger Erbe war nad) 
Abſaloms Ende Adonia; aber Batjeba hatte ihren Sohn zum Tron— 
folger auserjehen, und Die Priejterpartei mit dem Seher Natan unter- 
ftüßte diefen Plan. David wurde zu einem Schwur gebracht, den - 
Tron auf Salomo zu vererben; "aber der alte Soab arbeitete für 
Adonia, und als David zum Sterben kam, bereitete Jener eben ein 
Opfer und die Proflamation Adonia’3 vor, als die Gegenpartei zu= 
vorfam und Salomo in der Eile falben ließ. Die Salbung war in 
den Augen des Volkes ein fo wichtiger Akt, daß fie die Sache ent- 
ſchied. Der König erlebte noch dieſen Erfolg jeines Willens und jtarb 
feiner würdig, mit Mord auf der Zunge (993 vor Chr.). Simei, der 
ihn, als er vor Abjalom floh, geichmäht und dem er jpäter, als er 
ſich reuig unterwarf, das Leben zugejagt, und Joab jollten nach Davids 
letztem Wunfche fterben, und Salomo erfüllte dieſen nicht nur, ſondern 
ließ auch feinen Bruder Adonia tüden. 

Die Regirung Salomo's, die glänzendfte in Israel, begann 
mit einem Berlufte, der jedoch bald erſetzt war. Reſon brachte 
Damask zum Abfalle; dafür nahm Salomo die Daje Tadmor (Bal- 
myra) ein und baute die Stadt gleichen Namens, fo daß er im Be— 
fie einer Straße nach) dem Eufrat blieb. Er vervollfommmete auch 
die Befejtigung Serufalems und vermehrte jein Heer. Dann knüpfte 
er Berbindungen mit benachbarten Mächten an. Er nahm eine Frau 
aus dem Haufe der Faraonen. Den Fönikern gewährte er Handel3- 
freiheit in Kanaan und unterhielt überhaupt einen Iebhaften Verkehr 
mit Hiram von Tyros. Während feiner Negirung herrſchte gedeih- 
licher Friede und bereicherte das Land, durch welches die Karawanen- 
ftraßen vom Mittelmeere nach) dem Eufrat und aus Kleinafien nad) 
Aegypten und Arabien führten. Bon den Fönikern lernten die Israe— 
liten Gewerbe, Handel und Schifffahrt üben, und Salomo ließ zu 
Eziongeber am Noten Meer durch Tyrier Schiffe bauen, die nach 
dem Goldlande Dfir (an der Indus-Mündung) fuhren und mit reicher 
Ausbeute zuückehrten. Das Zelt oder die Stiftshütte, welche David 
auf Zion für die Bundeslade errichtet, hatte ſchon Jener durch einen 
Tempel zu erjegen gewünſcht. Diefen Plan führte Salomo mit Hilfe 
der beiden Hiram, des Königs und des Künftlers, in fieben und einem 
halben Jahre aus. Es folgte der Bau eines neuen Palaftes, welcher 
dreizehn Sahre in Anſpruch nahm, und daneben Tiefen Bauten von 
Feſtungen, Vorratshäuſern, Stationshäufern für reifende Kaufleute, 
Kafernen und Ställen für die Pferde und Streitwagen des Heeres, 
Landhäufern, Teichen, Wafjerleitungen, Anlagen von Gärten und 
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Weinbergen u. j. w. her. Der Aufwand und das Harem vermehrten 
fih und die Zahl der Frauen Salomo’3 wird auf taufend angegeben. 
Mit Ausnahme der Morde, mit welchen Salomo auf feines Vaters 
Wunsch jeine Herrichaft eröffnete und des noch zu erwähnenden reli- 
giöjen Abfall3 in feinen letzten Tagen, ift der Charakter diefes Königs 
nicht zu tadeln. Sein Glanz und feine Pracht verliehen dem Lande 
Wolſtand, und er jcheint für deſſen Gedeihen viel Sinn und guten 
Villen gehabt zu haben. Auch blühten unter ihm geiftige Taten und 
erreichte die Dichtung des Bolfes ihren Höhepunkt. Salomo's Weis— 
heit iſt fprichwörtlich geworden. Ihr Ruf, ihre Ausiprüche, und Die 
Achtung, die er der ihn bejuchenden “arabifchen Königin von Scheba 
(Saba) einflößte, lebt im Morgenlande noch heute. Ja die Abeffi- 
nier. leiten ihr Königshaus von einer Verbindung diefes berühmten 
Bares ab. 

Durch jeinen Aufwand geriet aber Salomo in Schulden; dem 
König Hiram mußte er für eine jehuldige Summe zwanzig Ortſchaften 
an der Grenze abtreten. Weiter übte aber der Aufwand auch einen 
nachteiligen Einfluß auf die Sitten und den Glauben des Volkes aus. 
Der Berfehr mit fremden Völkern frifchte den unter Saul und David 
vergefjenen Kult der Götter derjelben auf, und der Hof ging hier 
ſelbſt mit ſchlimmem Beijpiel voran. Salomo felbit, der Erbauer 
des Tempels und Sänger zum Ruhme Jahve's, erbaute feinen frem— 
den Weibern Heiligtümer ihrer Götzen. Daß er jelbjt den legteren 
geopfert, ijt unmwahrjcheinlich. 

Salomo’3 Regirung ‚war noch jtrammer als diejenige Davids; 
fie mußte alfo noch mehr als dieſe Mißvergnügen erzeugen. Nament- 
lich erwachte Neid gegen den bevorzugten Stamm Juda und äußerte 
fich, befonders bei dem im Norden des Landes einflußreichiten Stamme 
Efraim, der einjt unter Joſua die Obmacht in Israel ausgeübt hatte. 
Der Widerſtand brach indefjen nicht aus jo lange Salomo lebte, ſon— 
dern erſt nach feinem Tode, welcher 953 vor Chr. erfolgte. Die Heb- 
räer erinnerten ich, daß fie das Recht hatten, den König zu wählen, 
und während Salomo's ältefter Sohn NRehabeam die Negirung 
antrat, verfammelte fich) das Volk in Sichem zur Wahl. Nehabeam 
begab fich auch dahin, und als ihm das Bolf eine Abordnung ent- 
gegenfandte mit der Bitte, fein Zoch leicht zu machen, veriprach er 
Antwort am dritten Tage. Entgegen der Meinung jeiner älteren 
Räte, ſich nachgiebig zu zeigen, ließ er fich von den Jüngeren ver- 
leiten, das Volk barſch abzumeifen. Das letztere murrte laut und er- 
jchlug den Geſandten des Königs, der es befchwichtigen wollte, und 
Rehabeam mußte fich in Serufalem in Sicherheit bringen. Die Efrai- 
miten viefen den Serobeam, der unter Salomo Fronvogt jeines 
Stammes gewefen, ang Aegypten, wohin ihn der Argwohn des Königs 
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getrieben, zurück und wählten ihn zum König. Zu ihm fielen alle 
Sraeliten ab, mit Ausnahme des Stammes. Juda und eines Teils 
von Benjamin in der Umgebung von Serufalem. So zerfiel Kanaan 
in das größere Reich Israel im Norden und das Fleinere eich 
Juda im Süden de3 Landes. 


4. Die getrennten Reiche. 


a) Das Reich Israel. 


Das Neich Jsrael betrachtete jich durch feinen Namen und den 
Bejit der größern Mafje des ungeteilten Reiches als die rechtmäßige 
Fortſetzung desjelben, während ich Juda nur auf die Beibehaltung 
der Dynaſtie Davids und der Hauptitadt Jeruſalem berufen konnte. 
Sichem war die Nefidenz des größern States; eine brennende Frage 
war aber der Erja für den Tempel in Serufalem. Was nun Je— 
robeam als Erjab wählte, war höchit fonderbar und auffallend und 
ift nicht Hinlänglich erklärt. Er, ein entſchiedener Gegner fremder Kulte 
und Götter, errichtete an der Nord» und an der Südgrenze von Is— 
rael, in Dan und in Bet-El (Haus Gottes) dem Gotte Jahve zwei 
goldene Stierbilder und jebte bei denjelben Prieſter ein, wie auch 
Feſte daſelbſt gefeiert und von den Israeliten ftarf beſucht wurden. 
Warum nun wurden Stierbilder aufgejtelt? Waren Moſe's Gefege und 
fein Eifern gegen das „goldene Kalb“ in der Wüfte ganz vergefjen ? 
Wie fonnten Stierbilder den Dienſt Jahve's in Jeruſalem erſetzen, 
wenn bier Jahve nicht ebenfalls unter des Geſtalt eines Stiers ver- 
ehrt wurde? Und wie fommt es, daß in der hebrätfchen Gejchichte 
diefer Schritt geradezu als ſelbſtverſtändlich aufgefaßt, daß nicht die 
Berehrung von Stierbildern, jondern lediglich der Abfall vom Tempel 
in Serufalem getadelt wird (1 Kön. 12, 25—30)? Bet-El war nad 
der Sage ein von Abraham und Jakob geweihter Kultort; nichts ſpricht 
dafür, daß vor Serobeam dort Stierbilder verehrt worden wären. 
Ueberhaupt werden jolche zwijchen dem „goldenen Kalb‘ Aaron und 
den Bildern Serobeams in der Bibel nicht erwähnt. Daß Lebterer 
diefen Gedanken aus Aegypten mitgebracht, wo er als Verbannter 
lebte, erflärt die Sache nicht; Denn wie hätten fich die Israeliten jo 
leicht entjchließen fünnen, zu einem längſt vergefjenen Kult zurückzu— 
fehren? Wären die betreffenden Bilder jolche fremder Götter geweſen, 
fo ließe fich die Sache weit leichter begreifen; aber fie follten aus— 
drüdlich Jahve, den Gott Israels, vertreten. Kurz, Die Gefchichte der 
Hebräer ift in diefem Punkte jehr dunkel und ließe fi nur in dem 
alle erflären, wenn nachgewiejen werden fünnte, daß ſchon vor Je— 
robeam in Kanaan die Verehrung Jahve's in Stierform jehr Häufig 
gewejen wäre Wir wollen nicht behaupten, obſchon Dies jehr ver- 
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führerifch tft, daß die „Hörner“ des Altars im Tempel zu Jeruſalem 
auf eine Stiergeftalt deffelben hindenten, welche nur durch fpätere dem 
Bilderdienft abgeneigte Bearbeiter aus den heiligen Büchern entfernt 
worden wäre. 

Auf Serobeam folgte jein Sohn Nadab, der mit den Filiftern 
zu kämpfen hatte; aber mit ihm emdete fchon das Haus Serobeams, 
indem eimer feiner Offiziere, Baefa, ihn im Lager erichlug und den 
Tron fich anmaßte. Mit diefer zweiten Dynaſtie Israels wurde zur 
Reſidenz Tirza erhoben. Unter Baeja befriegte Benhadad von 
Damasf, im Einverjtändniß mit Juda, Israel. Nach kurzer Negirung 
fiel Baeſa's Sohn Ela (899 vor Chr.) gleich Nadab durch einen 
jeiner Kriegsführer Simri, mit welchem eine dritte Dynaftie begann, 
die aber nach kurzer Beit jchon einer vierten unter dem Feldherrn 
Dmri weichen mußte. Simri verbrannte ſich mit der Königsburg 
und vorübergehend anerkannte, die Hälfte des Volkes Tibni als feinen 
Nachfolger, bis Omri vollftändig ſiegte. Er verlegte die Hauptitadt 
bereit3 nach dem dritten Orte, Schomron oder Samaria; dann 
unterwarf er die Moabiten, deren König Mefa auf einem Dentfteine 
erzählt, Omri und fein Sohn Ahab hätten Moab 40 Jahre danieder- 
gehalten, weil diejes Volkes Gott Kamos ihm zürnte. Ahab, welcher 
feinem Bater Omri 875 vor Chr. folgte, iſt nebſt feiner Gattin Je— 
febel, der Tochter des Königs Etbaal von Tyros, ebenſo verhängnig- 
voll für Israel geworden, wie Beider Tochter Athalja für Juda, 
Im Frieden mit dem ftammverwandten Neiche troßte er der Ueber— 
macht der Syrer unter einem zweiten Benhadad von Damasf nicht 
nur, jondern fchlug fie zweimal entjcheidend. Die jeit dem Jahre 854 
bon dem mächtigen Affyrien drohende Gefahr vereinigte jedoch Die 
nördlichen und füdlichen Syrer (die Israeliten), und vereint vermochten 
fie bei Karkar den Angriff Salmanafars abzumeijen. Dagegen waren 
in Israel die fremden Kulte niemals fo mächtig wie unter Ahab und 
Sejebel, den eifrigften Baalödienern, welche in ihrer Nefidenz einen 
Tempel errichteten, an welchen dem Baal und der Aftarte je 400 Prie- 
fter opferten. Die Priefter und Wahrfager Jahve's wurden verfolgt 
und in die Wüften und Einöden getrieben. Aber gerade durch Ver— 
folgung und Einfamfeit wurden fie zu den Profeten, welche dem 
Volke Israel den reinern Glauben fchufen, welchem e3 im jpäterer 
Beit umgeteilt Huldigte. Sie jammelten Schüler um ſich, wurden 
durch das Bewußtfein ihrer gerechten Sache fühner und traten uner— 
ſchrocken den blutigſten Rönigen und Baalsdienern gegenüber. Die 
erſten Namen, welche uns unter diefen merkwürdigen Nachfolgern 
Moſe's, die fein beinahe vergefjenes Werk wieder aufnahmen, entgegen- 

teten, find Elia und Elia, deren Perfonen gleich ihrem Vorbilde 
mit dem ſchmückenden Wunderkleide der Mythe umgeben worden find. 


— 4 — 


Allerdings waren fie noch rauhe Gejellen und ohne die (ägyptijche) 
Bildung Mofe's; ihr Gott war noch nicht wieder der bildloje und 
erhabene Weltherricher, fondern nur erſt der von fremden Zutaten 
gereinigte nationalhebräifche Jahve; fie eiferten nur gegen Baal und 
Aſtarte, nicht gegen die Stierbilder von Dan und Bet-El, und fie 
brachten noch ohne Bedenken ihrem Gotte die blutigiten Menjchenopfer 
dar. Bekannt iſt aus der Bibel die merfwürdige Gejhichte, wie Elia * 
im rauhen Einfiedleraufzuge dem Ahab predigte, die Rückkehr zu Jahve 
allein könne die herrſchende Dürre bejeitigen, wie der mythiſche Opfer- 
kampf zu Gunſten des Gottes Israels entjchied, der derbe Profet die 
„Baalspfaffen abjchlachtete‘ und endlich der erjehnte Regen eintrat. 
Ahab fcheint durch irgend einen wahrjcheinlichern Wettkampf zwijchen 
den Dienern beider Kulte in feiner lebten Zeit zu Sahve befehrt 
worden zu fein; mit Sojafat von Juda verbindet, fiel er bei Ramot 
gegen Benhadad, mit dem er um dieje Stadt rechtete (853 vor Chr.). 
Sein Sohn und Nachfolger Ahasja verlor die Oberherrichaft über 
Moab, welches zwar deſſen jüngerer Bruder Soram mit den Judäern 
und Edomiten arg bedrängte, aber wieder abzog, als Meja auf der 
Mauer einer belagerten Burgfeite, im die er fich geworfen, feinen 
ältejten Sohn dem Kamos opferte, — jo jehr waren die Ssraeliten 
überzeugt, daß dem Urheber eines jo wirkſamen Opfers der Sieg zu= 
fallen müſſe. Im Kampfe gegen Damask, mit Juda im Bunde, wurde 
er verwundet, und dieſe Lage benubte der Profet Elifa, ihn und mit 
ihm das Haus Ahab's dadurch zu jtürzen, daß er den Heerführer 
Sehu durch einen feiner Schüler zum König falben ließ. Mit Zehu 
beginnt die fünfte der kurzlebigen tsraelitiichen Dynajtien; er tödete 
eigenhändig den vermundeten Vorgänger in Gegenwart Ahasja's von 
Juda und ließ die Königin-Mutter Jeſebel vom Fenfter herabjtürzen, 
zehn Jahre nach Ahabs Tod, deſſen ſämmtliche Verwandte nun auf 
Jehu's Befehl gejchlachtet und deren Köpfe vor dem Palaſte in Jes— 
reel in Haufen aufgejchichtet wurden. Auch alle Räte, Freunde und 
Prieiter des Königshauſes erlagen der Wut des jahpiftiichen Fana— 
tiferd. Selbſt der fliehende Ahasja von Juda wurde verwundet und 
getödet und Jehu dachte auch an Juda's Eroberung, an welcher ihn 
die energijche Athalja, die einzige Ueberlebende von Ahab’3 Stamm, 
verhinderte. Die Profeten bewiefen durch das Lob, das fie dem viele 
fachen Mörder erteilten, ihre fittliche Unveife und durch die Vorher— 
fage, jeine Nachkommen jollten auf dem Trone Israels ſitzen (was 
nur bis in's vierte Glied erfolgte), die Michtigkeit des Profezeiens. 
Jehu kämpfte auch ferner nicht mit Tapferkeit und Geradheit, fondern 
mit Hinterkift und feigem Mord, indem er die Baalsprieiter zu einem _ 
Dpfer in den Tempel zu Samaria berief und dort niedermeßeln Lie. 
Auch fand es Jehu mit der Würde eines Jahve-Dieners nicht unver- 
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einbar, dem Salmanaſar von Aſſyrien freiwillig Tribut zu zahlen. 
Als Herrſcher verfuhr er ſo ungeſchickt, daß er das geſammte Oſtjor— 
danland an Hazael von Damask verlor. Noch mehr Schaden traf 
Israel unter Jehu's Sohn Joachas, der an Damask weitere Ab— 
tretungen machen mußte und ſchließlich nur noch den zwanzigſten Teil 
der Macht Ahab's beſaß. Erſt als Bin-Nirar von Aſſyrien Damask 
zinspflichtig machte (803 vor Chr.), konnte Israel unter, Jehu's Enkel 
Joas einen großen Teil ſeiner verlorenen Gebiete wieder erlangen. 
Ja dem Letztern gelang es, Juda zu demütigen, und ſeinem Sohne 
Serobeam I, das ganze Oſtjordanland wieder zu gewinnen, fo daß 
Israel zu diefer Zeit eine Blüte erlangte, die es feit der Trennung 
noch nicht erlebt hatte. Da aber diefe Blüte Reichtum im Gefolge 
hatte und diefer den Verkehr mit benachbarten Völkern verftärkte, 
wurde der damals herrjchende Jahvismus auch wieder von eindringen- 
den finnlichen und pompöfen fremden Rulten beeinträchtigt. Dies hatte 
nun aber feine eigentümliche Einwirkung auf das Profetentum, 
das während der Herrichaft des Nationalglaubens feinen Anlaß zu 
eifrigem Auftreten gehabt hatte und daher in Ruhe verjunfen war. 
Nun, als jeinem Glauben wieder Gefahr drohte, trat e8 von neuem 
auf den Schaupfab der Gejchichte, und zwar in bedeutenden Maße 
geläutert. Die Rohheit und Derbheit eines Elia und Elifa wichen 
höherer Bildung; an die Stelle wilder Taten trat geordnete Arbeit 
der Gedanfen. Durch diefe neuen Profeten trat nach und nach eine 
völlige Ummwälzung im Gottesglauben der Söraeliten ein. Der alte 
nationale Feuergott Jahve, der Gott des Schredens und der Rache, 
mit welchem Mofe den „Ureinen“ der ägyptifchen Prieſtermyſterien zu 
verjchmelzen gefucht, wurde von allem finnlichen Wefen entfleidet; alle 
bildliche Daritellung desselben, wie es ſchon Mofe angeordnet, womit 
er aber nicht durchgedrungen war, wurde verpönt, natürlich alfo auch 
die rätfelhaften Stierbilder von Bet-El und Dan. Der hebrätche 
Stammesgott trat ganz zurück und wich dem Weltgotte der filojoft- 
ſchen Abſtraktion am Nil. Mofe's großer Gedanke wurde durch glück— 
lichere Nacheiferer verwirklicht, Jahve war nicht mehr der Gott des 
brennenden Bufches und der Feuerfänle, nicht mehr der ftrenge Herr, 
dem der Geruch des Opfers angenehm ift, dem die Darbringung der 
Erjtgeburt abgefauft werden muß, fondern der übernatürliche und vor— 
weltliche Mittelpunft alles geiftigen und fittlichen Lebens und Fühlen, 
der gerechte Befchüber der Tugend und Richter des Lafters. 

Die Profeten, welche mit diefer Auffaffung im Reiche Israel bald 
nach dem Jahre 800 vor Chr. auftraten, an ihrer Spite Amos, 
waren überzeugt, Yediglich daS wahre Weſen des hebräifchen National 
gottes ergründet zu haben; daß dasſelbe ein urjprünglich ägyptijcher 
Gedanke war, ahnten fie kaum; fie Löften eben aus dev Ueberlieferung, 


die fich ſeit Moſe gebildet, das Reine von dem Unreinen ab und ver- 
fündeten erjteres dem Volke. Günftig waren ihnen dabei Die Zeit 
verhältniffe. Paläftina wie ganz Syrien würde von den Aſſhrern 
bedroht, welche am Eufrat längſt gerüftet ftanden, ihr Weltreich bis 
zum Mittelmeere auszudehnen. Die drohende Vernichtung der natio- 
nalen Selbitändigkeit enthüllten fie dem Volke als das Strafgericht 
Gottes dafür, daß Israel ihn vergefjen, feine Woltaten mit Undank 
belohnt hatte und großenteil3 von ihm adgefallen war. Aber es war 
zu fpät; ihre Wort fiel auf unfruchtbaren Boden und Israel ging 
unter, ohne auf fie gehört zu haben. 

Die Blüte Israels unter Serobeam II war nicht von Dauer. 
Nachdem ihm 749 vor Chr. jein Sohn Saharja gefolgt, erlag er 
fchon nach einem halben Jahre, und mit ihm Jehu's Haus, der Mord» 
tat des Sallum, der ihm folgte, aber nach weniger als einem Jahre 
gleiches Schickſal von Seite Menahem’3 erlitt. Das waren Die 
furchtbaren Beiten, von welchen der Profet Hojea Anlaß nahm, feine 
ftrafenden Worte gegen Israel zu jchleudern. Zugleich rüdte auch 
die von Afjyrien her drohende Gefahr immer näher. Im Sahre 738 
vor Chr. war Aſſurs Herricher Tiglat Pilefar bereitS Bejiger von 
Hamat in Shrien und Zinsherr von Israel, welches taujend Talente 
Silber (71, Millionen Marf) erlegen mußte. Auf Menahem folgte 
jein Sohn Pekaja, den aber im zweiten Jahre der Heerführer 
Pekah ermordete. Als König verband er ſich mit Damask gegen 
Suda; aber da fich legtered um Hilfe an Aſſyrien wendete, legte er 
hierdurch den Grund zum Berderben jeine3 States. Tiglat Bilejar 
von Afjur nahm 732 vor Chr. Damasf ein, tödete deſſen letzten 
König Nezin und führte die Bewohner weg, Dem Lande Israel 
nahm er das Djtjordanland und einen großen Gebietsteil im Norden 
und führte deſſen Bewohner ebenfalls ab. Pekah aber wurde durch 
Hoſea geftürzt, den die Aſſyrer als ihren Vaſallen begünftigten. 
Als jedoch Tiglat Pilefar jtarb, hoffte der furzjichtige Hoſea, mit 
Hilfe der in Aegypten herrjchenden äthiopifchen Könige das afiyrijche 
Soc, welches nun auf ganz Syrien und Paläftina laſtete, abjchütteln 
zu fünnen. Er jandte deshalb Geſchenke nach Aegypten und unter- 
ließ die nach Affyrien zu jpendenden. Die Folgen blieben denn auch 
nicht aus. Salmanafar IV von Afiyrien zog (726 vor Chr.) un— 
verweilt gegen Israel, machte Hofen zum Gefangenen, nahm Samaria 
nach dreijähriger Belagerung ein und führte die Ssraeliten nach Me— 
dien und den umliegenden Ländern in die Verbannung, während er 
Babylonier und Syrer nach Israel verpflanzte. Nach den aſſyriſchen 
Inſchriften war es Salmanaſars Nachfolger Sargon (Sarrufin), welcher 
die Wegführung anordnete. Wie derjelbe jagt, wurden bios 27,280 
Einwohner der Stadt Samaria abgeführt. Der größte Teil der 
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Bevölkerung blieb demnach wol zurüd und bildete mit den Eingeführten 
das Mifchvolf der Samariten; denn der damals noch vorhandene Reft 
von Israel hieß ſeitdem Samarien und hatte aſſyriſche Unterfönige. 
Die vielfachen Bemühungen, die verlorenen „zehn Stämme‘ wieder— 
zufinden, waren überflüffig. Die verhältnigmäßig geringe Zahl der 
Weggeführten mußte unter den Medern u. ſ. w. bald verichwinden. 

Die zu jpät Shrien unterftügenden Aegypter wurden von Sargon 
bei Rafia gejchlagen (720 vor Chr.). Ganz Syrien und Fönikien 
wurde den Afiyrern untertänig; nur Juda blieb noch kurze Zeit ein 
eigener, freilich tributpflichtiger Stat. Die SSraeliten oder Hebräer 
aber waren von da an auf die Judäer oder Juden bejchränft. 


b) Das Reich Juda. 


Das Reich Juda blieb die ganze Zeit ſeines Daſeins unter der 
Familie Davids und erbte in derjelben regelmäßig vom Vater auf den 
Sohn oder vom Bruder auf den Bruder fort‘ Nach) Außen geriet es 
zuerjt mit Aegypten in Zufammenftoß. Die neue Dynaftie, welche 961 
vor Chr. mit dem Farao Siſak den Tron beitieg, Hatte die freund- 
Ichaftlichen Beziehungen ihrer Vorgänger zu Salomo vergefjen, und 
daß bei ihr Jorobeam Zuflucht gefunden, begründete im Gegenteil 
ein gutes Verhältniß zu Israel und in Folge deſſen ein fchlimmes zu 
Suda. Der Wunſch, die Ssraeliten, welche an der Grenze Aegyptens 
unter David und Salomo eine für das Nilland gefährlihe Macht zu 
werden gedroht, zu jchwächen und die Begierde nach den Schäben 
Sernjalems bewogen Siſak zum Kriege gegen Juda, wo er 909 vor 
Chr. mit 1200 Streitwagen und 60,000 libyiſchen und äthiopifchen 
Neitern einfiel. Die Städte des Landes, zulegt auch Jeruſalem, fielen 
vor den Aegyptern und die Schäße des Tempels und der Paläſte 
wurden ihre Beute. Erobern wollten Die Aegypter das Land nicht; 
aber nachdem fie abgezogen waren, befeitigte Nehabeam, um gegen 
einen neuen Einfall beſſer geſchützt zu fein, die Städte feines Gebietes. 
Er erlebte jedoch das gefürchtete Schickſal nicht; auf ihn folgte fein 
Sohn Abiam und auf diefen deſſen Sohn Aſa. Der lebtere hatte 
mit den „Kuſchiten“ (Aethiopiern?) zu kämpfen, ‚welche er jchlug. 
Gegen Baeſa von Israel, welcher Serufalem bedrängte, indem er der 
Hauptftadt Juda's die Zufuhr abzufchneiden juchte, rief er den König 
Benhadad von Damask zu Hilfe, der auch in Israel einfiel und damit 
der Beläftigung Juda's ein Ende machte. 

Die in Salomo’3 letzten Jahren eingedrungenen Dienfte fremder 
Götter müſſen in Juda bald rasche Verbreitung gefunden haben. Aja 
zeigte fich als ihr entjchiedener Gegner. Das Bild der Aſtarte, 
welches jeine Mutter aufgerichtet hatte (wonach alfo der Hof Reha- 
beams die Unfitten desjenigen feines Waters beibehalten zu haben 


ſcheint), ließ er umftürzen und verbrennen. Auch fein Sohn Joſa— 
fat ließ es fich angelegen jein, Götzendienſt und religiöfe Proftitution 
zu unterdrüden. Mit Israel lebte er in Frieden; die Oberherrihaft 
über die Edomiten und den Hafen Elat am Noten Meer behauptete 
er. Ihm folgte 848 fein Sohn Jehoram, der Gatte Athalja’s, 
welcher die Dberherrfchaft über die Edomiten verlor und Durch Die 
Silifter Berkufte erfuhr. Deifen Sohn Ahasja unterjtübte feinen 
Dheim Joram von Israel gegen Damask, bejuchte den Verwundeten 
eben, al3 diefer von Jehu geftürzt wurde, und wurde jelbjt, gleich 
jeinen meiften Verwandten, von dem Wüterich getödet. Die Königin- 
Mutter Athalja nahm den Kampf mit dem Todfeinde ihrer Yamilie 
auf und befeitigte als Negentin Alle, die ihrer Herrſchſucht hinderlich 
waren, jelbjt ihre eigenen Enkel bis auf den einjährigen Joas, 
welchen eine Schweiter feines Vaters Ahasja, die Gattin des Hohe- 
priejterd Sojada, verbarg. Athalfa begünftigte jtetS den Baalsdienit; 
die Stunde ihres Verhängniffes nahte jedoch, al3 Jojada es an der 
Beit fand, mit dem verborgenen, nun fiebenjährigen Joas hervorzus 
treten umd ihn zum König falben und ausrufen zu lafjen. Athalja 
wurde getödet (837 vor Chr.). Sojada führte die Bormundichaft des 
jungen Königs, jeines Neffen, und der Jahvedienſt herrjchte, obſchon 
der Baalsdiener eine große Menge vorhanden war. Joas wurde nad 
vierzigjähriger Negirung don Dienern ermordet, welche fein Sohn 
Amazia hinrichten ließ. Diejer führte Krieg mit Israel, wurde ge- 
fangen und der Sieger Joas bejebte Serufalem und zeritörte die gegen 
Israel ſchauenden Mauerteile. Dagegen ſchlug und unterwarf Amazia 
die Edomiten, wurde aber von Verſchwörern erjchlagen und ihm folgte, 
durch das Volk erhoben, fein Sohn Ufia oder Azarja, welcher die 
Streitfräfte des States verjtärkte, die Befeftigung Jeruſalems ver- 
befjerte und über die Ammoniten, Edomiten und Filiſter Erfolge er- 
ftritt. Auch wirkte er zu Gunften der Künfte des Friedens und wie 
Israel gleichzeitig, jo erreichte auch Juda unter ihm die blühendite 
Stufe feit der Trennung des Neiches. Ihm folgte 740 vor Chr. fein 
Sohn Jotham und nad wenigen Jahren fein Entel Ahas, welcher 
Israel unterlag und fich um Beiftand an Afiyrien wandte. Indeſſen 
war auch in Juda, wie früher in Israel, das Profetentum aufges 
treten; fein erjter Vertreter war hier Zefaia, der wie Amos und 
Hofea gegen die Laſter und die Abgötterei, die im Lande herrſchten, 
ſowie gegen die Hoffnung auf aſſyriſche Hilfe eiferte. Ahas, welcher 
Götzendiener war und feinen eigenen Sohn dem Moloch opferte, kehrte 
fich nicht hieran und legte ich Tiglat Pilefar als deſſen Knecht zu 
Füßen. Die Wirkung war eine durchjchlagende, nämlich der Unter- 
gang Israels! — Ahas aber ging in feiner Unterwürfigfeit gegen 
Aſſyrien jo weit, daß er afiyriiche Gebräuche, welche er in Damask 


fennen gelernt (wo er dem nunmehrigen Oberheren feinen Tribut dar- 
brachte), im Tempel zu Serufalem einführte und mit den bebrätfchen 
vermengte (2 Kön. 16, 10—18), wogegen Jeſaia mit Feuereifer auf- 
trat. Des Ahas Sohn und Nachfolger Hisfia (feit 728 vor Chr.) 
verharrte vorläufig ſcheinbar im derſelben Gefinnung gegen den Ober- 
deren und Fümmerte fi kaum um den Fall Israels; aber er hoffte 
auf einjtige Losreigung von dem verhaßten Joche. Er rottete den 
Götzendienſt aus und ftellte die Verehrung Jahve's wieder her; zu— 
gleich aber füllte er insgeheim feinen Schab und fein Zeughaus und 
knüpfte Verbindungen mit dem aufftändifchen Unterfönig von Babylon, 
Merodoch-Baladan an, der aber dem Sargon von Aſſyrien unterlag; 
e3 folgten weitere Verbindungen mit anderen abfallluftigen fyrifchen 
Fürjten, die ihn zum Haupte der Empörung wählten, auch verficherte 
er fich der Hilfe Aegyptens. Jeſaia warnte vor dem wahnwitzigen 
Unternehmen. Sanherib von Aſſyrien aber handelte ebenjo jchnell 
wie Salmanafar (701 vor Chr.); er vernichtete zwar Juda noch 
nicht, nahm aber von Hisfia eine Abgabe von 30 Talenten Goldes 
und 300 ſchweren (S 800 leichten) Talenten Silber (zuſammen 
6,300,000 Marf), führte eine große Menge Menjchen (200,000 nad) 
den aſſyriſchen Injchriften) und Vieh fort und bejchnitt das Gebiet 
von Juda an mehreren Stellen zu Gunſten der Filiſter. Dagegen 
verweigerte Hiskia die verlangte Deffnung Serufalems, und fein Volt 
unterjtüßte ihn in diefer vaterländischen Gefinnung, welche nun auch 
Jeſaia billige. Die Aſſyrer belagerten Serufalem; aber da ihr 
Hauptheer bei Atafu von den heranrüdenden Aegyptern ſchwere Ber- 
Iufte erlitt, gaben fie die Belagerung auf und verließen Syrien. Bald 
darauf folgte dem Hiskia fein Sohn Manafje im Knabenalter. 
Seine erjte Zeit jah die verheerenden Durchzüge der Aſſyrer unter 
Alarhaddon und Affurbanipal nach Aegypten, welches ſie eroberten 
und einige Zeit behaupteten. Während diefer Zeit verfuchte Manafje 
Widerftand gegen die aſſyriſche Obmacht und wurde gefeſſelt nach 
Babylon geführt, aber wieder freigelaffen. Uebrigens war er ein Ab- 
trünniger vom nationalen Glauben und vermehrte das widerwärtige 
Beifpiel israelitiſcher und jüdiſcher Fürften, mit einem Regirungs— 
‚wechjel je nach Laune dem Volke neue Götter aufzudrängen. Manafje 
diente dem Baal und opferte im Tale Ben Hinnom feinen eigenen 
Sohn dem Moloh. In feinem Palaft und in den Vorhöfen des 
Tempels wurde der Sonne, dem Monde und den Sternen geväuchert, 
im Tempel felbft das Bild der Aitarte aufgerichtet und gößendienerijche 
Proftitution getrieben. Gleichen Geiftes war jein Sohn Amon, 
wurde aber von Verſchworenen getödet; das Volk dagegen erjchlug 
die Mörder und erhob Amons Sohn Sofia zum König (640 vor 
Chr.). In dem Eleinen State Zuda, welcher num nicht viel mehr als 
Henne Am Rhyn, Kulturgeſchichte d. Judentums, 4 
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die Stadt Sernfalem umfaßte, waltete Damals der Kampf zwifchen 
dem erhabenften Glauben und dem ſcheußlichſten Gößendienfte heftiger 
als je. Die Anhänger des Jahve im Sinne Moſe's und der Profeten 
fahen ihre Sache durch den am Hofe und auf defjen Befehl im Tempel 
Gottes jelbit ſchamlos betriebenen Götzendienſt im höchſten Grade ge= 
fährdet. Sie waren endlich entjchloffen, diefer Gefahr und der Ver— 
folgung, der fie fich ſtetsfort ansgejegt jahen, ein Ende zu machen. - 
Dies konnte aber unter den gegebenen Verhältnifjen nur dann erreicht 
werden, wenn die Krone dauernd für Jahve gewonnen und von den 
fremden Kultenabwendig gemacht wurde. 

Joſia war erft achtjährig, als er König wurde; wie es jcheint, 
gelang es den Hohenprieftern in Serufalem, feine Erziehung im natio- 
nalen Geiſte zu Ienfen. Es wird erzählt, er habe am Tempel 
Salomo’3 Ausbefjerungen vornehmen laffen, und es feien zu dieſem 
Zwecke bei den Opfernden fromme- Gaben gefammelt worden. Sofia 
habe dieje bei dem Hohenprieiter Hilkia abholen laſſen; diefer aber 
habe fich bei diefer Gelegenheit gegen den Geheimfchreiber Safan ge- 
äußert: er habe im Tempel das Geſetzbuch Jahve's gefunden (622 vor 
Chr.). Der Schreiber brachte die erhaltene Rolle dem König umd 
diefer war über deren Inhalt, der ihm völlig neu erjchien, in hohem 
Grade betroffen. Eine Profetin Chuledda oder Chulda (von Luther 
nach einer deutſchen Göttin Hulda genannt), welche mer darüber be= 
fragte, erklärte das Buch als Gottes Wort (worin wahrſcheinlich das 
ältejte Zeugniß für den geoffenbarten Charakter der Bibel Liegt), und 
der König las es den eltejten und dem ganzen Volke im Tempel 
Jahve's vor. E3 wird angenommen, e8 jet Dies das jogenannte Fünfte 
Buch Moſe's, Deuteronomion (das zweite Geſetz) genannt, welches die 
moſaiſche Geſetzgebung, befreit von der Gefchicht3erzählung, kurz zu- 
jammenfaßt und in entfchieden monotheiftifchem Sinne gejchrieben ift, 
was von den früheren Büchern nicht gejagt werden kann. Die jahvi- 
ftifchen Priefter hätten demnach dieſes Buch abgefaßt, um ganz Israel 
zu dem Glauben zu befehren, den ihm zuerſt Moje verkündet, der 
nach langem Kampfe mit fremden Dienften unter Saul, David und 
Salomo herrfchend geworden, dann in den getrennten Neichen oft 
verfolgt und unterdrückt war und endlich Durch die Profeten eine. 
Reinigung erhielt, welche jebt ihren erjten zufammenhängenden jchrift- 
lichen Ausdrud fand. 

Nach dieſer Entdedung einer Sache, die nach früher herrſchender 
Auffaffung längſt allen Hebräern hätte befannt fein ſollen, ging den 
Juden ein neues Licht auf. Sie waren, wie nun fcheint, von jeher 
entweder mit biofen Formen befannt gemacht oder in den abſcheu— 
lichen fanaanitifch-yrifchen Gögendienften erzogen worden. Was Die 
Brofeten verfündigt oder gepredigt, das war ihnen daher zu fremd- 
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artig geweſen und wurde nicht verſtanden. Ein Buch, das anerkannte 
Autoritäten für das Wort Gottes (oder der Götter) erklärten, hat 
bei allen Völkern und zu allen Zeiten das höchſte Anfehen und un⸗ 
beſtrittene Geltung erlangt. Es iſt demnach anzunehmen, daß die 
Hebräer vor „Auffindung“ des Deuteronomions durch Hilkia kein an— 
erkanntes Wort Gottes, daß die früher abgefaßten religiöſen Bücher 
oder Schriften dieſes Volkes keine allgemeine Geltung hatten, daß es 
ein „moſaiſches Geſetz“ in bindender Form und mit höherm Anſehen 
überhaupt noch nicht gab. 

Jetzt erſt, kurz vor dem Untergange feiner ältern Daſeinsform, 
erſt nach der Abtrennung des größten Teils ſeiner Söhne, lernte das 
hebräiſche Volk den wirklichen Monotheismus kennen, den man früher 
als einen beſondern Vorzug dieſes Volkes vor anderen Völkern aus— 
zugeben für gut fand. Nachdem das Volk nach Anhörung des „Ge— 
ſetzes“ vollzählig in den „Bund“ mit Jahve getreten, machte man mit 
allen Spuren fremder Abgötterei reinen Tiſch. Alle noch vorhan— 
denen Bilder, Altäre und Geräte, welche dem Götzendienſte geweiht 
waren, wurden niedergeriſſen und zerſtört, die Feuerſtätte des Moloch 
im Tale Ben Hinnom verunreinigt, die Häuſer der Götzenprieſter und 
Tempelproſtituirten niedergeriſſen. Auch jene götzenähnlichen Vorrich— 
tungen, welche zu Ehren Jahve's gedient hatten, die ſogenannten 
Höhen, d. h. Bergheiligtümer und das Stierbild in Bet-El, wurden 
befeitigt, jo viel fich auch gegen dieſe Maßregel Abneigung unter 
dem Bolfe fundtat. Auffallend ift jedoch Dabei, wie das Reich Juda 
dazu fam, das Stierbild zu Bet-El, das doch nicht auf feinem Ge— 
biete lag und von ihm nie anerkannt war, zu zerjtören, und es fcheint 
dies dafür zu fprechen, daß auch in Juda der Stierdienft nicht ganz 
unbefannt war. Widerfegliche Priefter der abgefchafften Kultformen 
wurden an ihren Mltären niedergemadt. Dann wurde das erite 
Paſſachfeſt nach Vorſchrift des Geſetzes gefeiert „wie nie zuvor unter 
den Rönigen Israels und Juda's“ (2 Kön. 23, 4—25). Doch war diefe 
Reformrichtung nicht nur Feine dauernde, fondern fie jcheint überhaupt 
nicht das berichtete Maß erreicht zu haben, indem der gleichzeitige 
Profet Jeremia ihrer mit feinem Worte Be fondern den Gößen- 
dienst ungeftört fortdauern läßt. 

Um diefelbe Zeit fand das afiyrijche Reich, das bisher ganz 
Syrien unter ſeinem Machtgebot danieder hielt, ſeinen Untergang 
durch die Einbrüche der Skythen und durch die verbündeten Mächte 
von Neu-Babylon und Medien. Dies benutzte der ägyptiſche Farao 
Neho, die Eroberung Syriens zu unternehmen. Im Kampfe am 
Kifon fiel Sofia an der Spite der Juden durch die ägyptiſchen 
Waffen 609 vor Chr. Sein Sohn Joachas wurde an feiner Stelle 


erhoben, aber, als er dem Sieger zu huldigen kam, von Necho ge- 
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fangen genommen und nach Aegypten gejchikt, an feiner Stelle aber 
fein Bruder Jojakim auf den Tron Juda's gejeßt und das Land 
zu jchweren Abgaben gezwungen. Da troßdem der König argen Auf- 
wand trieb, predigte der Profet Jeremia gegen ihn. Dieſer ſowol 
als fein Berufsgenofje Ezechiel Hatten überdies Anlaß, gegen den jeit 
Joſia's Tod wieder überhandnehmenden Dienit des Baal zu eifern, 
dem auf allen Dächern Jeruſalems geräuchert wurde. Necho hatte 
indefjen ganz; Syrien eingenommen; aber feine Eroberung war auf die 
Dauer unhaltbar; denn an die Stelle Aſſyriens war das neue Reich 
von Babylon getreten, das fich als Nachfolger des erſtern betrachtete. 
As Necho, diefem Feinde entgegenzutreten, den Eufrat überjchreiten 
wolte, jchlug ihn 605 vor Chr. Nabufudurruzur (Nebufadnezar) 
von Babylon bei Karchemis (Circefium) auf's Haupt. Necho wich nach 
dem Nil zurück und der Sieger verfolgte ihn bis nach Aſiens Grenze; 
aber erjt nachdem ex feinem kranken Bater Nabopolafar gefolgt war, 
wandte er feine Waffen zur Eroberung Shriens. Im Jahre 600 vor Chr. 
erichten er in Juda und Jojakim unterwarf fih ihm, fiel aber nach 
drei Sahren, in der Hoffnung auf Aegyptens Beiftand, wieder ab. 
Nachdem er inzwijchen geftorben und jein Sohn Jechonja gefolgt, 
nahte Nebufadnezar, Zuda zu züchtigen. Der König mußte Serufalem 
übergeben und unterwarf fich dem Sieger, der ihn, alle angejehenen 
Perſonen, die Krieger, Schmiede und Schlofjer von Serufalem, fowie 
die Schäße des States und die beiten Tempelgeräte nach Babylonier 
abführen ließ, um Juda wehrlos und arm zu machen. Als lehter 
König wurde der jüngjte Sohn Joſia's, Zedekia, eingejebt. Unge— 
achtet der gemachten Erfahrungen dachten diefer und viele Brofeten an 
neuen Abfall, wogegen Seremia, der die Chaldäer als die gerechte 
und verdiente Zuchteute Gottes anjah, heftig eiferte; denn er jah den 
wahren Patriotismus nur im wahren Gottesglauben, während Die 
gegen Babylon rebellifchen Juden trogdem dem babylonischen Gotte 
Bel, wie jonft dem Baal und dem ganzen Sternenheere der Chaldäer 
opferten. Der Abfall von Babylon wurde verjucht; Nebufadnezar 
belagerte Jeruſalem wieder, mußte e8 aber vor dem zum Entſatze 
heranziehenden Aegypter Hofra aufgeben und Jeremia wurde nur 
al3 Landesverräter eingeferfert. Die Aegypter erlitten jedoch eine 
Niederlage vor den verftärft zurückkehrenden Chaldäern. Die aus- 
gehungerte Stadt wırde 586 vor Chr. erjtürmt, des Zedekia Söhne 
vor feinen Augen hingerichtet, er felbjt geblendet, der Tempel völlig 
ausgeräumt, die Stadt vollfommen zeritört und der Reſt der Bevöl— 
ferung, bis auf das arme Landvolf, fortgejchleppt. Viele Juden zogen 
nachher nach Aegypten, unter ihnen auch Jeremia. 


Fünfter Abſchnitt. 
Die hebräiſche Religion. 


1. Die fremden Elemente der hebräifchen Religion. 


Die Religion des hebräifchen Volkes ift früher als eine ganz 
einzig im ihrer Art daſtehende Erjcheinung, als ein Werf Gottes felbft 
dargeftellt worden, welcher unter allen Völkern eines auserſehen hätte, 
feinten Namen zu verherrlichen und den Glauben an ihn zur verbreiten, 
Dieſe Eindlichenaive Anfchauung hat in der wahren Gefchichte Keinen 
Grund und Boden; jede einzelne Tatſache widerfpricht ihr. Die Ver- 
ehrung eines einzigen geiltigen Gottes iſt weder unter den Hebräern 
aufgefommen, noch von ihnen feitgehalten, noch von ihnen in Der 
Welt weiter verbreitet worden. Die Hebräer zerfielen vielmehr von 
ihrem eriten Auftreten in der Gejchichte, d. h. vom Auszuge aus 
Aegypten an bis zum Ende ihrer ftatlichen Selbftändigfeit und zum erften 
Verlufte ihrer Heimat in zwei religiöfe Parteien, von denen die eine 
der Aufnahme fremder Götter und Götterbilder geneigt war, Die 
andere aber auf der alleinigen Verehrung des Nativnalgottes be— 
ftand, der fich indeſſen mit der Zeit zu einem Weltgotte entwickelte. 
Nur während der Zeit des ungetrennten Königreiches (Saul, David, 
Salomo) herrfchte durch das Machtgebot der Könige Die Partei des 
Nationalkultes in Israel; vorher und nachher bis zur Wegführung 
nach Babylon Yebten fie in beitändigem Kampfe mit den fremdlän- 
diihen Götzendienſten; ja es waren fogar in der ganzen genannten 
Periode immer nur wenig auserleſene Geifter im Volke, melche den 
einen und ewigen Gott des Mofe (oder der ägyptiſchen Myſterien) 
und der Profeten auffaßten und verehrten. Der Mafje war, foweit 
fie nicht den fremden Göttern diente, auch der Nationalgott Jahve 
nur ein Gott neben anderen, keineswegs geleugneten Göttern und 
wurde in ähnlicher Weife wie diejelben göbendienerhaft angebetet. 
Auch die Lehren und Vorschriften des hebräiſchen Religionsgeſetzes, 
da3 früher allgemein von Moſe hergeleitet wurde, find bis zur Weg- 
führung nach Babylon niemals allgemein in das Leben des Volkes 
eingedrungen. 

Sehen wir nun, welchen Quellen die von den Hebräern während 
des erften Hauptzeitraums ihrer Geichichte angenommenen Glaubens— 
formen entſtammen. Wir fondern diefelben in 1) ſolche der Natur— 
völker, 2) der Aegypter, 3) der Aſſyrer und Babylonier und 4) der 
ſyriſch⸗arabiſchen Völker. 
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Die fogenannten Naturvölfer, d. h. die unter dem überivie- 

genden Einfluffe der Natur ftehenden, fie noch nicht durch ihre Kultur 
bezwingenden Völker, verehrten zuerſt Drgane und Erzeugnifje der 
Natur als ſolche und jpäter die in denjelben nach ihrer Vermutung 
vorhandenen Dämonen oder Geiſter. Unter den Naturdingen num, 
welche in der hebrätfchen Religion auftreten, ift vor Allem die Sonne 
mit ihrem gewöhnlichen irdiſchen Abbilde, dem Feuer, zu nennen.- 
Die Sonne war bekanntlich und iſt noch bei jehr vielen, wenn nicht 
bei den meiften Völkern die ältefte und höchite Gottheit. Neben dem 
Feuer dienen als ihr Abbild auch gewiffe Tiere, faum eines aber 
häufiger al8 der Stier (mie die Kuh den Mond vorſtellt). Es iſt 
nicht ficher zu entjcheiden, ob die Hebräer den Stier ſchon von Haus 
aus verehrten oder erſt in Aegypten als göttliches Bild annahmen. 
Sichere Anzeichen feiner Verehrung begegnen und nur mit zeitlichen 
und örtlichen Unterbrecjungen, nämlich während der Wanderung aus 
Aegypten duch die Sinai-Wüſte nach Kanaan und während der Dauer 
des Neiches Israel. Dort wird der Stierdienit als Auflehnung gegen 
den rechtmäßigen Glauben, hier aber als jtatlich angeordneter Kult 
geſchildert. Zwiſchen beiden Zeiten Liegt eine lange Lüde von etwas 
über 400 Jahren, und die Frage ijt gejtattet, ob die Hebräer zwijchen 
ihrer Einwanderung in Kanaan und der Trennung des Neiches und 
ob fie im Reiche Juda nichts vom Stierdienjte gewußt haben? Beides 
ift ebenfo unwahrfcheinlich, al3 das Gegenteil davon unerwiejen. Wir 
werden auf dieſe Frage bei Anlaß der fönikiſchen Kulte und des ab- 
göttiichen Sahve-Dienftes zurüdfommen. 

Mit dem Bilde des Stiers wetteiferte übrigens bei. den — 
das des Eſels. Dem um ſeiner unverſchuldeten Häßlichkeit willen 
verkannten und verſtoßenen Stiefbruder des Pferdes tat das Alter— 
tum, wol wiſſend, daß das gute nützliche Tier nicht dumm, ſondern 
blos hartnäckig iſt, entweder die Ehre an, ihn zu haſſen und zu ver— 
folgen, oder es verehrte ihn ſogar göttlich. Dieſes ſonderbare Aus— 
einandergehen rührt daher, daß der Ejel dem Nomaden von äußerſter 
Wichtigkeit war, der ihn Daher verehrte, von dem Aderbauer aber, 
der ihn nicht brauchte und den Stier über Alies hoch hielt, an— 
gefeindet wurde. Daher ſank der Ejel ftufentweife mit dem Ueber- 
handnehmen des Aderbaues und dem Yurüctreten des Nomadentums 
von feiner frühern Verehrung zu einem verachteten Tiere herab, und 
nicht ohne Recht glaubt man, dieſes Tier habe früher auch äußerlich 
höher gejtanden und jet durch Vernachläffigung feiner Zucht herunter - 
gekommen. In der Tat fieht der Ejel des Morgenlandes noch immer 
weit ftattlicher aus als der europäiſche. Das aderbauende Aegypten 
hielt daher den Ejel für ebenſo unrein wie das Schwein und weihte 
ihn dem ſchädlichen Prinzip feiner Mythologie, dem „voten“ Tyfon, 


dem perjonifizivten Wüftenfand, dem Feinde feines Nils und feiner 
Sonne, des Oſiris. Aus Haß gegen die nomadifchen Hebräer, die 
einst in Aegypten eingefallen und wieder daraus vertrieben waren, 
dichteten daher die Aegypter die Sage: Tyfon fei auf einem Efel 
aus der Schlacht mit den Göttern geflohen und habe den Hierofolymos 
und den Judäos erzeugt, und ferner: Moſes ſei der Spur einer 
Heerde wilder Ejel gefolgt und habe reiche Quellen entdeckt. Diodor 
jagt: Antiochos von Shrien habe, nachdem er Serufalen erobert, im 
Allerheiligiten des Tempels das jteinerne Bild eines auf einem Ejel 
reitenden Mannes mit langem Barte gefunden, welches er für das— 
jenige des Moſes gehalten. Dieſe Sagen fünnten als blofer Ausflug 
des ägyptiſchen Judenhaſſes gelten, wenn nicht Die heiligen Schriften 
Israels jelbit ganz auffallende Spuren der Hochachtung des Eſels 
verrieten. Die dem Moje zugejchriebene Gefebgebung achtet, was 
höchſt merkwürdig ift, die Löſung der Erſtgeburt (d. h. die Befreiung 
de3 Eritgebornen vom Dpfer) des Eſels als eine ebenfo wichtige An— 
gelegenheit wie die Löjung der Erftgeburt des Menfchen; beide find 
immer neben einander genannt (2 Moſe 13, 12; 34, 19.). Ebenſo 
merkwürdig it, daß nach der jüdiſchen Ueberlieferung der Meffias 
auf einem Eſel reitend erjcheinen werde. Nach dem rabbiniichen Buche 
Jalkut Chadafch bedeutet der Stier den eriten Meffias aus dem 
Bolfe Israel, den Sohn Sofefs, der für die Sünden der Hebräer 
den Tod erleiden mußte, der Eſel aber den eigentlichen, wahren 
Meſſias, den Sohn Davids und Gründer des jüdischen Zufunftreiches 
(daher die Abbildung von Ochſe und Efel an der Krippe, in’ welcher 
Sejus geboren). Hierher gehört auch das Sprechen der Ejelin Bileams 
und die Gewalt, welche dem Ejelsfinnbaden Simſons (d. h. wahr— 
jcheinlich einem den Eſel darjtellenden Banier feiner Truppen) zu= 
gejchrieben wird, wie in der frühern Zeit der Richter dem Ochjen- 
fteden Samgars (d. h. wol einem Panier mit Dem geheiligten Stier- 
bilde). Sogar in das Chriftentum hinüber fpielte der Eſelskult, in 
Anknüpfung an Jeſu Reiten auf einem Eſel, in den berüchtigten Ejels- 
feften des Mittelalters. 

Bereinzelt und in dunkler Weife kommt bei den Hebräern Die 
Berehrung der Schlange, eines der von Naturvölfern am meiften 
angebeteten Tiere vor; Mofe richtete eine eherne Schlange, wol nad) 
ägyptifchem Vorbilde, in der Wüſte auf, um als Mittel gegen Schlan- 
genbiffe zu dienen; diefelbe wurde bis auf König Hisfia von Juda im 
Tempel zu Serufalem unter dem Namen Nehuftan verehrt (4 Mo). 
21, 95:2 Rön. 18, 4). 

Ein altes Bild der Gottheiten find auch die Steine und in 
vergrößerten Maßftabe die Felfen und Berge. Nach der hebräi- 
ſchen Sage richtet Jakob nach dem Traume, in welchem er Gott und 


die Engel ſah, in Bet-El zum Andenken einen Stein auf und ſalbt 
ihn, und fo an demjelben Drte aus ähnlicher Beranlafjung ein zweites 
Mal. Bekannt ift die noch heute lebende Steinverehrung der Araber 
in der Kaaba zu Mekka, die mit denjelben Patriarchen in Verbindung 
gebracht wird, welche auch die Hebräer verehren. Von der Berehrung 
der Berge und Höhen als einer ächt hebrätfchen Einrichtung iſt im 
ganzen Alten Tejtament Die Rede; aber die damit verfnüpften Um- 
ftände find nicht näher befannt. 

Wenn wir den Stierdienft der Hebräer vom ägyptiſchen Apis 
in Memfis oder Mnevis in Heliopoli3 herleiten wollen (lebterer läge 
den Wohnſitzen der Ssraeliten in Goſen näher), jo dürfte damit die 
unmittelbare religtöfe Einwirkung des Nillandes auf das hebrätjche 
Volk erjchöpft fein. Cine andere Bewandtniß hat es mit der Ueber— 
tragung de3 geheimen Monotheismus der ägyptiſchen Prieſter durch 
Moſe auf die höheren Kreife der Hebräer und dur die Profeten 
allmälig auf das ganze Volk. 

Die Spuren der Einwirkung aſſyriſch-chaldäiſchen Götter- 
dienstes auf die Hebräer find direkt nicht zu erkennen. Da wir aber 
wiſſen, daß Lebtere aus Chaldäa ihre ältejten Sagen, wie die 
Schöpfung und Sintflut, erhalten haben und daß die Aſſyrer und 
Chaldäer, al3 zu großem Teile Semiten, mit den Hebräern urſprüng— 
lich gemeinfame Borftellungen haben mußten, jo ift hier eine gotte3- 
dienstliche Verbindung, wenn auch vergefien, doch anzunehmen. Mit 
den ſyriſchen Völkern, von denen die Hebräer fo viel angenommen, 
hatten die Afiyrer und Chaldäer die Gottesnamen Bel (Baal, uripüng- 
lich Sonne), und Iſtar (Aitarte, urfprünglich Mond), ſowie die Proftitu- 
tion bei den Tempeln, die Kinderopfer und vielleicht auch die Selbitver- 
ftümmelung gemein. Der babylonische Nergal, Gott des Planeten Mars, 
Kriegs- und Jagdgott, und der uriprüngliche chaldäiſche Sonnengott Adar 
mit dem Beinamen Malif (Melek, Moloch, d. h. König), jpäter Dämon 
des Planeten Saturn und Gatte der Abenditerngöttin Bilit, hebräifch 
Adrammelech erfcheinen als Gottheiten der an Stelle der weggeführ- 
ten Israeliten in Samaria eingewanderten Babylonier, wie fie auch 
neben Jahve von den zurückgebliebenen Ssraeliten verehrt wurden (2 Kön. 
17, 30—34). Seitdem Juda unter neubabyloniſche Oberherrfchaft ge— 
riet, verbreitete fich dort der Dienft des chaldäifchen Bel (jeit 605 ° 
vor Chr. bis zur Wegführung der lebten Juden nach Babel 586). 

Am meisten unter allen Bölfern nahmen die Hebräer in religiöjer 
Beziehung natürlich von den ihnen am nächjten verwandten weſtſemi— 
tifchen oder fyrifchen Völfern an. — Der allen Semiten gemeinjame 
Name für das oberjte Gottwejen war EI oder SIT, d. h. Gott jchlecht- 
weg, wahrfcheinlich urfprünglich der Himmels- oder Sonnen=, auch 
Fenergott (die gleiche Wurzel hat der Name des griechifchen Sonnen- 
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gottes Helios). El hieß in fpäterer Zeit, je nach Modififation des 
Namens durch die einzelnen jemitifchen Völker, aramäiſch Elah, afiy- 
riſch Ilu, arabifch Ilah, fönikiſch und hebräiſch Eloh, Eloah, in der 
Mehrzahl Elohim (bei den Karthagern die Götter Elonim, die Göt— 
tinnen Elonot). Die fremden Götter hießen bei den Hebräern in der 
Regel Elilim. Elohim wurde auch der einzelne hebrätiche Gott, und 
zwar bald mit Einzahl, bald mit Mehrzahl des Zeitwortes genannt, 
doch gab man diejelbe Bezeichnung auch fremden Göttern, Untergöt- 
tern, Engeln und fogar hochſtehenden Perſonen. Die Fönifer nannten 
Eloim die Söhne und Genofjen ihres Gottes El. Beinamen des 
Gottesnamens waren zur Unterjcheidung von anderen Göttern jehr 
gebräuchlich. Melchiſedeks Gott hieß Eljon, d. h. der Höchfte. Die 
Hebräer nannten Gott El Schaddai, der mächtige Cl und ohne Zweifel ift 
der ihrem angeblichen Stammvater erteilte Name Isra-El urfprünglich 
ein Gottesname und heißt: der ringende, Fräftige El. Kleinere Völker 
find oft mit nur einem Gotte getroffen worden, ohne daß dies ein 
eigentlicher Monotheismus wäre, indem fie die Götter anderer Völker 
als wirklich vorhandene anerfannten. Vereinigten fich ſolche Völker 
zu größeren Staten, jo wurde aus ihren Göttern oft ein polytheifti- 
ſches Syſtem; jo iſt z. B. Die Götterwelt Aegyptens und diejenige 
Babyloniens nachweisbar aus Lofalgöttern zufammengejeßt. Der Gott 
eines jeden Volkes war zugleich fein Herr und König. Adon, Herr, 
hieß ein fönikiſcher und der hebrätjche Gott, letzterer jedoch öfter in 
der Mehrzahl Adonai. Im griechiicher Form erjcheint der fönikiſche 
Sonnengott Adon als Adonis. „König“ hieß der Gott der meiiten 
Äyrifchen Völker, Melech bei den Hebräern, Moloch bei den Kanaa— 
niten und Fönikern, Malchan, Milkom und Miolech bei ven Ammoniten; 
völlig Die gleiche Geftalt war der Kamos oder Ari-El der Moabiten. 
Alle dieſe „Fremden Götter‘, die jedoch nur Geftalten ihres eigenen 
Nationalgottes waren, wurden von den Hebräern auch neben diejem 
während des größten Teils ihrer ftatlichen Selbjtändigfeit bis zur 
Unterwerfung durch Babel, ausgenommen eine kurze Zeit unter König 
Sofia, verehrt. Die größte Rolle fpielten jedoch bei ihnen Die Götter 
und Göttinnen der Föniker, welche im Ganzen diefelben waren tie 
die der Kanaaniten und Filijter, der nächiten Verwandten jener See— 
fahrer. 
; EI ſpaltete fich bei dieſer Völfergruppe mit der Zeit in mehrere 
“ Göttergeftalten. Die Wechjelfälle des Seelebens und der Karawanen⸗ 
reiſen mußten den Fönikern den Himmels- oder Sonnengott, je nach 
der Witterung, die er ihnen ſandte und von der ihre Unternehmungen 
abhingen, bald als ein wolwollendes, bald als ein zürnendes und 
ſtrafendes Weſen erſcheinen laſſen. Der wolwollende Gott, ſpeziell 
auch Sonnengott, das von den Fönikern am meiſten verehrte Weſen, 


Hhieß Baal, wol ein Name mit dem babylonifchen Bel. Er kommt 
in einer Menge von Gejtalten mit verfchiedenen Beinamen vor, mie 
Baal-Samin, Baal-Gad, Baal-Hamon, Baal-Tamor, Baal-Semes, 
Baal-Prazim u. ſ. w., nach welchen Formen zahlreiche Orte in Kanaan 
und ganz Syrien bis zur Sinais-Halbinfel benannt wurden. Die ara— 
biichen Stämme der Midian und Amalef nannten dem Baal zu Ehren 
ihren heiligen Berg, einen der Sinai-Gipfel, Ser-Baal, d. h. PBal- 
menwald des Baal. Die Moabiten verehrten Baal auf dem Berge 
Peor (daher Baal-PBeor), und der von den Israeliten auf dem Sinai 
Ungebetete war urſprünglich von Baal nicht verjchieden. Sehr häufig 
wurden auch Perſonen nach Baal benannt; 3 B. Gideon hieß Jerub— 
Baal (‚Baal ſiegt“); andere hießen Meri-Baal, Sich-Baal oder nad) 
einer andern Form Meri-Bojchet, Iſch-Boſchet. Namentlich Tiebten 
die Koloniſten aus Tyros, Die Rarthager, diefen Namen, wie ihre großen 
Männer Hanni-Bual (Gnade Baals), HazrusBaal (Hilfe Baals) u. A 
zeigen. Man unterfchted auch eine Menge von Geſtaltungen Baals 
als Baalim. Ein Filiitergott hieß Baal-Sebuf, hebräiſirt Baal- 
Bebub, d. h. Fliegen-Baal, wahrjcheinlich der Abwehrer des Ungezie— 
fers; ein Gott der hebräijchen Baalsverehrer zur Richterzeit war 
Baal-Berit, d. h. Bundes-Baal, der Beichüger des Bundesheilig- 
tums hebräiſcher und Fanaanitischer Stämme in Sichem. Bon der 
Berehrung des Baal bei den Hebräern haben wir teils in der Ge— 
Ihichte des Volkes gejprochen; teils werden wir bei Anlaß feiner 
Berjchmelzung mit Jahve auf ihn zurüdkommen. 

Den fönikiſchen Gott Adon (urjprünglich gewiß Eines mit Baal) 
al3 jolchen nannten die Hebräer Tammız. Soweit jie jeinen Kult 
annahmen, faßten fie ihn als die Herbitionne auf, welche die Früchte 
reift, aber duch den Winter zu Grunde geht. Zur Zeit des Ezechiel 
(8, 1. 14) faßen die Weiber von Serujalem im jechsten Mond (Sep- 
tember) an der nördlichen, gegen Fönikien gerichteten Seite des Tent- 
pels und beweinten den Tammuz fieben. Tage lang. In Shrien 
wurde Adonis dabei durch ein hölzernes Bild dargeſtellt, gejalbt, 
umwickelt, betrauert und endlich begraben, — jo wol auch in Pa— 
läſtina. Am achten Tage der Feier jagte man, der Gott fei aufers 
ſtanden und zum Himmel gefahren (Lucian jyr. Göttin 6). Sonft 
hörte man vom Kult des Adonis bei den Hebräern nichts; hingegen be— 
nutzten Diefe feinen Namen in der Pluralform( io als Erjaß 
für den unausiprechbaren Namen Jahve's. 

Die verderbliche, ſchädliche Wirkſamkeit der Gottheit festen die 
Fönifer und ihre Verwandten unter dem Namen des Moloch (d. 5. 
König) dem Baal entgegen, während Beide urjprünglich nur Spal- 
tungen der Ur-Gottheit EI find. Beinahe durch ihre ganze ältere 
Gejchichte Huldigten und opferten beträchtliche Teile der Hebräer dem 


Moloch, wie ja auch ihre Hftlichen Nachbarn, die Ammoniten, einen 
gleichnamigen (Molech, auch Malhon, d. h. unfer König, bei den 
Hebräern Milhom, d. h. ihr König) und die Moabiten einen gleich- 
mwertigen Gott (Kamos, ArisEl, d. h. Feuer Gottes) hatten, Der 
eigentümliche Kult des Moloch beitand in den ihm gebrachten Men— 
jchen-, bejonders Kinderopfern. Die Rinderbrandftätte der Hebräer 
war im Tale Ben Hinnom, und fie erfcheint fo lange und fo nach— 
drücklich als eine nationale Einrichtung, daß der Eindrud, als hätte 
man es hier mit einem unrechtmäßiger Weife eingejchmuggelten frem- 
den Götzen zu tun, gänzlich verjchwindet. Wir werden hierauf bei 
Anlaß der Verſchmelzung Jahve's mit dem Moloch und bei Anlaß 
der Opfergebräuche der Hebräer zurüdkommen. 

Den beiden Göttern oder Gottesjeiten Baal und Moloch ſtehen 
zwei Göttinnen oder Seiten weiblicher Gottheit gegenüber. Baals 
Gefährtin war die Baaltis, in Afigrien und Chaldäa Bilit, griechijch 
Miylitta, hebräiſch Aſchera. Herodot (1, 105) nennt fie Afrodite 
Urania. Als Gattin des Sonnengottes ist fie bald die empfangende 
Natur überhaupt, bald Mond- oder Nachtgöttin oder Göttin des Abend- 
ſterns. Ihr Charakter war ein durchaus finnlicher und wolhüftiger. 
Sn Babylon, Byblos und auf der Inſel Kypros gaben ich da— 
ber ihr zu Ehren die Jungfrauen preis, und dieſer jcheußliche Kult 
berrichte zu den Beiten der fittlichen und religiöfen Entartung auch 
in Ssrael. Man weiß, daß der Ort der heiligen Proftitution in 
Babylon ein Hain war; dazu ftimmt, daß ihre in Paläftina vor— 
fommenden Bilder aus Baumftämmen beftanden, daher Luther ihren 
Namen mit „Hain“ überſetzt. In den Zeiten der ärgften Abgötteret 
der Hebräer errichteten diejelben in beiden Neichen, Israel und Juda, 
Aſchera-Bilder „auf jedem Hügel und unter jedem grünen Baum‘ 

(1 Kön. 14, 23; 2 Rön. 17, 10; Jerem. 17, 2). Die dabei übliche 
Proftitution iſt an zahliofen Stellen der Bibel unter dem Namen 
„Hurerei“ deutlich genug gekennzeichnet und wurde jogar im Tempel 
zu Sernfalem in befonderen Gemächern von Priefterinnen betrieben, 
welche ſonſt Zelte für die Göttin webten (Serem. 3, 2; Hof. 4, 12). 
Sa, der Aicheras-Dienft galt jogar zeitweife den Jahve-Dienern als 
gerechtfertigt; wenigſtens ließen der wilde Eiferer Jehu und feine 
Söhne die Ajchera-Bilder, gleich den Stierbildern in Bet-El und 
Dan, ftehen (2 Kön. 13, 6) und unterdrüdten fie nicht. Manaſſe 
von Juda ftellte das große Aſchera-Bild in das Allerheiligite des 
Tempels zu Serufalem, wo es bis zu Joſia's Reform blieb (2 Kön. 
21, 7). Auch fpäter noch, furz vor der Wegführung nach Babylon, 
ftand ein Bild am Eingange des Tempeltores (Czech. 8, 3. 5). Und 
doch dauerte der Jahve-Rult immer fort, wurde alfo durch Dieje 
Ausſchweifungen in feinem Tempel nicht gejtört. 
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Noch weniger genau von Aſchera, als Moloch von Baal, iſt des 
Erſtern weibliche Ergänzung Aſtarte (hebräiſch Aſtarot) geſchieden; 
in Aſſyrien und Babylon heißt ſie Iſtar. Im alten Teſtament iſt 
ſie beſtändig mit Aſchera zuſammengeworfen und niemals deutlich von 
ihr unterſchieden, was auch ſonſt ſchwer fallen dürfte. Beide werden 
neben Baal als Gegenſtände der Verehrung von den Zeiten der Rich— 
ter an bis zur Wegführung nach Babylon genannt, mit kurzer Unter- - 
bredung unter Saul und David und in der beffern Zeit Salomo's; ja 
Aſtarte's Bild wurde jogar oft neben Jahve's Altären und neben 
jeinem Stierbild in Bet-El aufgejtellt und erhielt dadurch nationale 
Bedeutung (5 Mof. 16, 21. 2 Kön. 23, 15). Wo Aitarte ausdrüd- 
lich al3 Einzelperfon erwähnt wird, heißt fie eine Göttin der Sido— 
nier und einmal eine folche der Filifter (fie wurde aber auch in Tyros 
und Karthago verehrt und hieß hier Dido); meift fteht fie wie Aichera 
in der Mehrzahl, jo daß alfo Bilder von ihr ebenfalls in Menge 
vorhanden geweſen fein müfjen. Aſtarte, vorzüglih Mondgöttin, hat 
einen falten und düſtern Charakter; das Gegenteil von Sinnlichkeit, 
nämlich Selbitverjtümmelung ihrer Prieſter und Chelofigfeit ihrer 
Priefterinnen, fand zu ihren Ehren ftatt und es wurden ihr Menjchen 
geopfert. Sie wurde mit einem Kuhkopf abgebildet. In der lebten 
Zeit vor der Wegführung nach Babylon, in den Tagen des Seremia, 
hieß fie die Himmelsfönigin (Ser. 45, 16), deren Bild wol nicht 
ohne Einfluß auf die Vorjtellung der chriftlichen „Mutter Gottes“ ge- 
blieben iſt. 


2. Der abgöttifche Iahve-Dienft. 


Zwifchen dem hebräiſchen Nationalgotte Jahve und fremden 
Göttern iſt Feine fcharfe Grenze zu ziehen; denn Jahve war urfprüng- 
lich entjchieden ebenjo eine bloſe Modifikation des älteften Gottes aller 
Semiten, EI, d. h. der Gottheit überhaupt, wie der Baal und Moloch 
der Fönifer, der Kamos der Moabiten u. ſ. w., bis Mofe den er— 
habenen Gedanken faßte, ihn zu dem „Ureinen‘ der ägyptiichen My— 
fterien zu erheben. Da nun die Hebräer unter allen Völkern am 
meisten mit den wejtlichen Syrern, aljo den Kanaanäern, Filiftern und 
Fönifern in Verbindung ftanden, dieſe Völker aber eine Art göttlicher 
Zweiheit an die Spibe ihres Glaubens stellten, nämlich das gute 
Prinzip al® Baal und und das böſe als Moloch, fo erjcheint in der 
Gefchichte des hebräiſchen Gottesdienftes Jahve je nach Umständen 
bald mit Baal und bald mit Moloch fo verfchmolzen, daß nicht ge 
fagt werden kann, es jei Einer dieſer Götter ausjchließlich und allein 
gemeint. Die Berfchmelzung von Jahre mit Baal hatte befonders 
zur jog. Richterzeit ihre Geltung. In Sichem, dem damaligen zeit- 
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weiſen Hauptorte der Hebräer, bauten diefelben am Berge Gerifim, 
wo Joſefs Grab fein follte, dem Baal einen Tempel, d. h. einer Ge— 
ftalt des Baal, dem Baal-Berit oder Bundesgott. Charakteriftifch ift 
dabei, daß bis dahin der hebrätfche Nationalgott Jahve noch Fein 
Heiligtum hatte, fondern erſt wieder zu Ehren gelangte, als Samuel 
die Hebräer aufforderte, die Baalim und die Aftarten zu entfernen, 
wenn fie von den Ziliftern befreit fein wollten. Bon da an erjcheint 
merfwürdiger Weife in der hebräifchen Gefchichte der Name Baals 
nicht mehr bis auf den König Ahab von Israel, von wo an er dem 
Sahve als falfcher Gott gegenüber geftellt wird. Die Zeit Ahabs 
war nun aber, wie wir wiſſen, diejenige, in welcher die Profeten 
Sahve al3 einen geiltigen Gott des Himmels und der Erde verfünde- 
ten; ſollte nun etwa in der vorhergehenden Zeit der noch materiell 
aufgefaßte Jahve in der Art mit Baal Eines geworden fein, daß er 
nur von Beit zu Zeit den Namen gewechfelt hätte? Erſt jeit Ahab 
und dem Auftreten der Profeten find Jahve und Baal gleich zwei 
unvereinbaren Prinzipien fcharf getrennt. In der Tat wäre es 
geradezu unbegreiflich, daß ein fo großer Teil des Volkes Israel ftet3 
zwilchen Jahve und Baal geſchwankt hätte, wenn nicht Beide, jo lange 
Eriterer überhaupt noch materiell gedacht wurde, allgemein als ein 
und derjelbe Gott betrachtet worden wären. Sm Reiche Juda, das 
feinen befondern Baalstempel hatte, wie Israel feit Ahab in Sa— 
maria, wurde Baal bis auf Hiskia, unter welchem auch in Juda das 
Brofetentum Wurzel faßte, im Tempel zu Serufalem, im Tempel 
Jahve's verehrt, ohne daß darum von einer Unterbrechung des Dienſtes 
des Letztern oder von gegenfeitiger Unverträglichfeit die Rede wäre. 
Wie Baal, jo wurde auch fein ergänzendes Gegenbild Moloch 
von den Hebräern vielfach mit ihrem Jahve verſchmolzen. Der Mo- 
loch, dem im Tale Ben Hinnom Kinderbrandopfer gebracht wurden, 
wird von dem Ammonitengotte Milkom ausdrüdlich unterjchieden 
(2 Kön. 23, 10. 13), fo daß anzunehmen ift, es fei, wenigſtens lange 
Zeit hindurch, Moloch als der wirkliche Hauptgott der Hebräer, d. h. 
als Eines mit Jahve betrachtet worden. Der Moloc im Tale Ben 
Hinnom war ein nationaler Gott, der ammonitifche Moloch und der 
moabitiiche Kamos auf den Höhen von Jeruſalem, wo ihnen Salomo, 
feinen Weibern zu Gefallen, Heiligtümer errichtet hatte, waren fremde 
Götter. Noch zur Beit des Profeten Ezechiel (23, 39) kamen Die 
DOpferer am Sabbat, nachdem fie im Tale Ben Hinnom ihre Kinder 
gefchlachtet, in den Tempel Jahve's, — Beweis genug, daß fie mit 
jenen Opfern den ächten Hebräergott Jahve ſelbſt zu ehren glaubten. 
Auch wird diefer Menfchenopfergott oft mit dem ächthebräifchen Worte 
Melech (König) bezeichnet und jo von den fremden Ausdrüden Molech 
und Moloch unterfehieven. Ja der Profet Amos ſcheidet ſogar den 


— ae 


materialiftifcehen Sahve der frühern Zeit von dem der Profeten und 
wirft erftern (5, 25. 26) volljtändig mit den fremden Göttern zu— 
fammen. Die Gejtalt Molochs war bei allen Völfern, von welchen 
man fie erfahren hat, die eines Menjchenleibes mit einem Gtierfopf; 
auch der unter dem Namen Minotauros in Kreta eingedrungene füni- 
kiſche Moloch hat diefe Geitalt. Wahrfcheinlich war daher der Moloch 
im Tale Ben Hinnom, welcher mit Sahve zuſammengeworfen wurde, ' 
ebenfo beſchaffen. Nähres werden wir bei Anlaß der Opfergebräucde 
zu jagen haben. 

Sehen wir nun von den Fällen ab, in welchen der hebrätiche 
Nationalgott mit Göttern anderer Völker vermengt wurde, jo finden 
wir feine Neinhaltung entweder dann beobachtet, wenn das vater- 
Yändifche Gefühl des Volkes hervorgehoben wurde oder wenn der 
Glaube an den Nationalgott eine höhere, nicht materielle, jondern 
ideale Bedeutung erhielt. Von dieſer idealen Höhe nun, wenn auch 
Moſe ſie nach dem Mufter der ägyptiſchen Myfterien offenbar feinem 
Bolfegotte zu verleihen wünjchte, ift weder in dem Volksbewußtſein, 
noch in dem Schrifttum der Hebräer bis auf die fpätere Profetenzeit 
(von Amos an) etwas zu bemerfen (freilich iſt dieſes Schrifttum, wie 
wir an einer andern Stelle diefes Buches ausführen werden, von den 
Brofeten vollftändig umgearbeitet worden). Vor dieſer Profetenzeit 
nun wurde der hebräifche Gott gleich den Göttern anderer Völker 
ganz menschlich und materiell gedacht, wie unzählige jtehengebliebene 
Spuren in den hebrätichen Schriftwerfen deutlich zeigen. Der alt 
hebräifche Gott ijt ein Gott des Hafjes und der Rache. Er verlangt 
Opfer und den Mord jeiner Feinde und VBerächter; ja er bringt jogar 
vielfach unſchuldige Menjchen ohne alle Urſache um (4. B. 2 Kön. 1, 
10. 12) und erſäuft in der Flut Alles ohne Unterſchied, Hat alſo (er, 
der Allwiffende!) den Abfall feiner Gejchöpfe nicht vorausgejehen! 
Er ringt mit feinem Auserwählten und erjcheint Anderen in fenrigen 
Geſtalten; Tiebevoll und fanft ijt feine Erjcheinung nirgends. Dabei 
iſt er kleinlich, wie der Mensch ſelbſt, der ihn erdacht hat; er gibt 
die minutiöfeften Vorfchriften zur Ausſchmückung der Stiftshütte, zum 
Begehen der Opfer, zur Beobachtung der Neinheitsgebote, befiehlt 
z. B. Quaſten an den Mänteln zu tragen, teilt ein Rezept zum Weih- 
rauch mit u. ſ. w. In der Paradis-Sage formt er den Menfchen 
aus Erdenjtaub nach feinem Bilde, bläft ihm Odem in die Nafe, 
pflanzt einen Garten, jebt den Menfchen darein, fpricht mit ihm, ver— 
bietet ihm einen Baum, bringt ihm Tiere, verfucht zuerft, ob fie ihm 
die nötige Hilfe gewähren, und da dies nicht der Fall iſt, nimmt er 
ihm eine Rippe heraus und Schafft ihm aus dieſer eine Gefährtin; 
er Iuftwandelt im Garten, da der Tag fühl geworden, fucht feine 
Ebenbilder nach Webertretung des Verbotes, verhört fie, verdammt 
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fie, macht ihnen Röcke aus Fellen, zieht fie ihnen an und vertreibt 
fie aus dem Paradis, an deſſen Pforte er Wächter mit flammendem 
Schwerte aufitellt. Die verbohrte Orthodorie hat niemals einfehen 
wollen, daß wir es in dieſen Gejchichten aus einer Zeit naiv kind— 
licher Auffaſſung feineswegs mit einem allwifjenden und allmächtigen 
Gotte, jondern mit dem Gejchöpfe der Fantafie eines in dichteriſcher 
Beziehung noch jtammelnden Nomadenvolfes zu tun haben. 

Dieſer Gott der alten Hebräer, ihr Gott, der die Götter anderer 
Bölfer feineswegs vom Dafein ausschloß, hieß zuerit fchlechtweg EL, 
auch in ungejchminkter Mehrzahl, in welcher Form die Schöpfung naiv 
von ihm erzählt wird, Elohim. In päterer höherer Auffafjung, als 
Gejeßgeber, der fich jedoch ausdrüdlich nur um die Hebräer und zwar 
. um das ganze Fleinliche Beiwerk ihrer Sitten und Gebräuche fümmert, 
trägt er einen früher (2 Mof. 6, 3) unbefannten Namen, welcher im 
Hebräiſchen aus den vier Buchitaben Ihvh befteht und nicht ausge— 
fprochen werden durfte; wo der Name vorfam, las man ftatt defien: 
Adonai, der Herr (im Majeftätsplural). Den verbotenen Namen 
hat man Jehova auszusprechen fich gewöhnt; jet leſen die Sprach— 
fundigen: Jahve. Nach der Stelle, wo diefer Name (2 Moſ. 3, 14) 
zuerſt (dem Mofe) verkündet wird, bedeutet er: Sch bin Der 
ich bin, oder: Sch werde fein, der ich fein werde (hvh = fein). 
Moje hat diefen Namen ohne Zweifel aus Aegypten, wo ein Gott 
heißt: Anuk pu anuk, ich bin der ich bin, und wo die Inſchrift am 
Iſis⸗Tempel zu Sais gelautet haben foll: ich bin das All, das Ge— 
wordene, Seiende und Werdende; meine Hille hat Niemand gehoben. 
Diodor (I, 94) gibt dem Namen des hebrätfchen Gottes die Form 
Jao und diefen jelben Namen führt nach Makrobios in einem Drafel- 
fpruche des Apollon von Klaros in Sonien der höchſte Gott. Nach 
29003 nennen die Chaldäer den Dionyſos (Bakchos) Jao, was füni- 
kiſch „Gott Des Lichtes‘ heißen fol, oder auch Sabaot, d. h. den 
Giebenftraligen, weil er über den fieben Planeten ſtehe. Lebterer 
Name ift verwandt mit einer hebräifchen Bezeichnung Jahve's als 
Herr der Heerfcharen (Zebaot), und feine Bedeutung erinnert an den 
Namen des fönikiſchen Gottes Esmun, welcher heißt „der achte‘, 
weil er über den fieben Planeten tront. In dem Buche des Plutarchos 
„das Gaſtmal“ wird als Einleitung von einer Vergleichung zwifchen 
den Dionyjos-Feften und dem jüdischen Laubhüttenfefte gefragt, ob 
Dionyſos den geheimen Namen der Hebräer beizuzählen ſei. Darauf 
wird geantwortet: ja, aber die Beweiſe dafür werden nur den Ein- 
geweihten der eleufifchen Myſterien befannt; in dieſen Myfterien aber 
hieß Dionyfos Jakchos. Auch Tacitus (Gefchichtbücher 5, 5) er- 
wähnt, man ftelle den Hebräergott mit Dionyfos zufammen, hält aber 
dieſes nicht für gerechtfertigt, denn des Bakchos Gebräuche feien heiter 
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und froh, die des Judengottes aber ‚‚widerfinnig und finjter”. Cs 
ift weiter befannt, daß auch der ägyptijche Oſiris von den Griechen 
mit Dionyſos zufammengeftellt und ihm die nämlichen Züge durch 
verjchtedene Länder wie diejem zugejchrieben wurden, Dionyjos wurde 
auch al3 Stier oder in Menjchengejtalt mit einem Gtierfopf abge- 
bildet und hieß „ver Stier“, der „Stierköpfige“, der ‚„‚Hörnertragende“ 
(auch Milichos, verwandt mit Moloch); Oſiris wurde als Stier Apis. 
und auch Zahve in Paläftina unter dem Bilde eines Stierd verehrt. 
Bon Dionyſos werden auch ähnliche Taten erzählt wie von Moſe, 
dem Profeten Jahve's (die Zerteilung des Waſſers und das Schlagen 
desjelben aus dem Felſen), und endlich jpielt in der Gefchichte des 
Dionyjos wie des Dfiris, auch anderer Götter und Herven, ein ge- 
heimnißvoller Raften, beziehungsweife der Sarg, welcher die zerſtückten 
Glieder des Gottes enthält, während auch die hebräiſche Bundes- 
lade oft jo behandelt wird, al3 wäre fie das Behältniß eines Gott- 
weſens. 

Wie der Jahve der älteren Hebräer (bei den Gebildeten bis etwa 
800 vor Chr., zur Zeit des Profeten Amos, beim Volke bis zur Weg— 
führung nach Babylon) ein materiell, derjenige der jpäteren Juden 
aber ein ideal vorgeftellter Gott, jo war Sener ein ausjchließlicher 
National-, Diejer aber ein allgemeiner Weltgott. Die älteren Hebräer 
dachten fich als in einem Bund oder Vertrag mit Jahve ſtehend; 
Sahve hatte nach demjelben ein Recht auf Verehrung von Geite des 
Bolfes, das Bolf ein folches auf Gegenleiſtungen des Gottes, auf das 
Land, Das er ihm verheißen, auf dejjen Früchte und auf Vermehrung 
feiner Glieder und ihrer Habe. Jahve iſt der Herr und Ssrael fein 
einziger treuer Knecht; daher ift Jener nur für die Hebräer vorhan— 
den, nur für fie beforgt. Cr will, daß nur ſie leben, alle anderen 
Völker zu Grunde gehen; handelt er nicht im dieſer Weije, läßt er 
fein Volk unterliegen, fo hat ex feine Pflicht nicht getan, verliert fein 
Unfehen. Sm der hebrätfchen Literatur, jo jehr fie auch von profeti= 
cher Hand in profetifchem Sinne bearbeitet ift, erjcheinen neben 
Jahve die fremden Götter immerhin als anerkannt, nur als feindlich, 
weniger mächtig. oder ihm untergeordnet. Selbſt in den auf einer 
höhern und reinern Stufe jtehenden Geboten des Moſe heißt es: 
du follft Feine anderen Götter neben mir haben, und nicht: es gibt 
feine anderen Götter neben mir. Es heißt: Jahve, wer ift dir gleich 
unter den Göttern (2 Moſ. 15, 11), — Jahve ift größer als alle 
Götter (2 Mof. 18, 11) — Jahve ift ein Herr oder König aller 
Götter (5 Moſ. 10, 17; Palm 136, 2. 3). Jefta jagt zu den Am— 
moniten: was dir dein Gott Kamos gibt, nimmit Du ein und was 
uns Jahve, unjer Gott gibt, nehmen wir ein (Richt. 11, 21). 

Weiß man mın, daß der Gott der älteiten Hebräer von anderen 
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Göttern nicht wefentlich verfchieden war, jo wird man auch mit Bezug 
auf jene Zeit, im welcher er noch nicht als Weltgott galt und neben 
ihm die fremden Götter als wirklich vorhanden anerkannt wurden, es 
viel milder als fonft beurteilen, daß die Hebräer zwifchen dieſem und 
anderen Göttern ſchwankten oder ihn mit Denjelben vermengten. Es 
wird zwar als ein altes Geſetz betrachtet, daß die Hebräer fich von 
allen fremden Völkern abjchliegen follten; aber es wurde tatjächlich 
bis zur Rückkehr aus Babylon nicht beobachtet, und dürfte daher von 
ziemlich jpätem Urfprung fein. Die älteren Hebräer waren durchaus 
nicht unduldfam und ausfchlieglich in religiöfer Beziehung, und zwar 
gerade weil fie noch nicht etwas Bejonderes, einzig in feiner Art Da— 
ftehendes hatten wie Die fpäteren Juden in ihrem Monotheismus, und 
fo verhielten fich auch die anderen Völker gegen fie. Ihre Bundes— 
lade fand Pla in einem Filiftertempel, in dem des Fifchgottes Dagon 
zu Asdod und das rätjelhafte Weihgefchent der Filifter („Beulen und 
Mäuſe“, 1 Sam. 5) im Allerheiligiten neben der Bundeslade zu 
Silo. Benhadad von Damask fragte den Hebräerprofeten Elifa und 
Ahasja von Israel die Filisterprofeten des Baal-Sebub um Nat. 

Was Jahve's befondere Bedeutung als Gott des hebrätfchen Volkes 
betrifft, jo tritt vor Allem jeine Eigenjchaft als Himmels-, Sonnen= 
und Feuergott zu Tage, welche Verknüpfung bei den oberiten Göttern 
verschiedener Völker fehr Häufig ift. Die meiften Andentungen der 
hebräiſchen Schriften jprechen für jene Auffaffung als Sonnengott. 
Er weilt in der Himmelshöhe, Gewölk ift feine Hülle, er wandelt am 
Kreife des Himmels, fein Licht geht auf, Stralen erjprühen aus fei- 
ner Hand, er zieht von Dften her, der Mond erjcheint nicht hell und 
die Sterne find nicht rein vor feinen Augen. Wenn Joſua ſpricht: 
Sonne zu Gibeon ftehe ftill, jo muß man fich erinnern, daß Gibeon 
eine Opferftätte ift und die Anrede alſo dem Sonnengotte gilt; auf 
derjelben Stätte ließ David „dem Jahve“ fieben Nachkommen Sauls 
aufhängen (2 Sam. 21, 6. 9). Weiter hierher Gehöriges ift bei An— 
laß der Opfer zu erwähnen. 

Der alte Sahve der Zeit vor den reformatorifchen Profeten wurde 
faft ausjchließlich im Bilde verehrt und das Verbot Moſe's, Dies zu 
tun, wenn man es überhaupt nicht erft in ſpäterer Beit eingefchaltet hat, 
ift vor der Wegführung nad Babylon felten oder nie beobachtet worden. 
Ja die älteren Hebräer hatten nicht nur für Jahve, fondern für eine 
unbeitimmbare Anzahl von Wejen (von den bereits erwähnten Stier⸗ 
bildern abgefehen) Götzenbilder, welche bis in die Königszeit, alſo 
wol auch bis zur babyloniſchen Kataſtrofe verehrt wurden, und nicht 
etwa als fremde Einwirkung ſondern als national⸗hebräiſche Sache. 
Es iſt aus der hebräiſchen Sage bekannt, daß Jakob und Rahel die 
Hausgötter (Terafim) Labans geſtohlen und mitgenommen haben ſollen. 
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Dieje Bilder, deren auch Micha und Gideon gefertigt Haben follen, 
und denen jelbit ein David Huldigte (1 Sam. 19, 13), beitanden aus 
einer hölzernen, metallenen oder fteinernen Menfchenfigur mit einem 
Ueberzug aus Gold oder Silber und einer mehr oder minder ge= 
fchmücten Kleiderartigen Hülle (Efod). Man benuste dieſe Bilder 
auch, um Orakel bei ihnen einzuholen, was gejchah, indem die Priefter 
vor der Bundeslade, Altären oder Gottesbildern dad 203 über Frage. 
und Antwort warfen. Weiteres über die Verehrung Jahve's im Bilde 
wird bei Anlaß der Bundeslade und des Brandopferaltars zu. 
fagen jein. 


3. Der Ault und die Opfer der Hebröer. 


Je mehr eine Religion auf die Opfer Gewicht legt und je 
häufigere Opfer fie bringt, um fo tiefer fteht fie: denn Opfer find 
Gaben, welche den Göttern dargebracht werden; je höher aber ein 
Gott fteht, um fo weniger bedarf er der Opfer. Denn der DOpfernde 
betrachtet feinen Gott gewifjermaßen als Seinesgleichen, nicht als ein 
hochitehendes, unnennbar über ihm erhabenes Wefen. Der Kult der 
ältern hebräifchen Religion vor der Wegführung nach) Babylon beitand 
beinahe ausjchlieglich aus Opfern und es ift daher bezüglich ihres 
Wertes dieje Religion auf eine fehr tiefe Stufe zu feßen, wie fie fich ja 
überhaupt von anderen das Opfer befonders pflegenden Glaubensfornen 
nicht mwejentlich unterſchied. Im Grunde hing Alles, was fich auf Die 
althebrätjche Religion bezog, mehr oder weniger mit dem Opfer zu— 
fammen, und jo waren namentlich die derjelben gewidmeten Dertlich- 
feiten beinahe ausschließlich um des Opferns willen da. Die ältejte 
und einfachite, einen religiöfen Charakter tragende Dertlichkeit der 
Hebräer war die Stiftshütte. 

Die Stiftshütte war urſprünglich ein Zelt, wie es für Nomaden 
paßte; erjt unter David wurde fie ein funjtvoller Bau, deſſen wir bei 
Anlaß der hebräifchen Kunft gedenken werden, an deſſen Stelle aber 
unter Salomo der ebendafelbft zu erwähnende Tempel trat. Die 
Stiftshütte war nach dem Mufter der ägyptifchen Tempel, außer dem 
Borhof, in ein Heiliges und ein Allerheiligites geteilt und hatte den 
Eingang im Dften. Die in ihr aufgeftellten Gerätfchaften erinnern 
meist an alten Geftirndienft, jo 3.8. das große Waſſerbecken (eherne 
Meer) im Vorhofe mit feinen zwölf Rindern an die vier Weltgegen- 
den mit je drei Unterabteilungen, im Innern der Schaubrottifch mit 
den zwölf Schaubroten an die Zahl der Monate, und der Leuchter 
mit den jieben Lampen an die fieben Planeten. In der Mitte ftand 
der Räucheraltar, im Allerheilgften aber die BundesYade, und vor 
dem Eingange der Hütte der große Brandopferaltar. Die beiden 


letztgenannten Gegenſtände ſind wol die rätſelhafteſten und wären 
bei beſſerer Bekanntſchaft die merkwürdigſten im ganzen hebräiſchen 
Gottesdienſt. 

Die Bundeslade war aus vergoldetem Holze und der Deckel 
trug zwei goldene Cherubim mit Flügeln. Die Cherubim waren Mifch- 
gejtalten aus Menjchen und Tieren, wie man fie bejonders in der 
afiyriih-babyfonifchen Kunſt und Mythologie findet. Es kann für 
ung von feiner Bedeutung mehr fein, was für Schidjale die Bundes- 
lade Hatte, wie oft fie in den Kriegen der Hebräer eine Rolle jpielte, 
verloren und wieder gewonnen wurde. Wichtiger ift Die Frage, was 
fi) in der Lade befand. Die hebräifchen Schriften fagen nichts dar— 
über, und die Annahme, fie habe die Gejegtafeln des Moſe enthalten 
(die wol gar nie eriftirten, jondern deren Inhalt mündlich fortgepflanzt 
wurde wie alle alten Gejege und Lieder), beruht nur auf einer 
Stelle (1 Kön. 8, 9), welcher alle übrigen widerfprechen. Im alten 
Tejtament heißt fie außer „Bundeslade“ auch „Lade Jahve's, Elo— 
him's“, ja fogar geradezu: Jahve. Auch Tebterer hieß Bundesgott 
und in feiner Verſchmelzung mit Baal: Baal Berit, Bundes-Baal. 
So heißt es von David, als er bei dem Einzuge der Lade in Jeru- 
jalem vor derjelben her feinen obfeönen Tanz aufführte: er tanzte 
aus allen Kräften vor Jahve her (2 Sam. 6, 14). Die Filifter hielten 
fie geradezu für den Gott der Hebräer (1 Sam. 4, 7). Nun ift es 
durchaus undenkbar, daß die alten Hebräer geglaubt Hätten, Geſetzes— 
tafeln. würden ihnen Schlachten gewinnen helfen, wie e3 von der 
Bımdeslade geglaubt wurde; e3 ift undenkbar, daß man geglaubt hätte, 
Menschen, welche eine Lade mit Gejebestafeln anjehen oder berühren, 
wären des Todes jchuldig, wie dies in Bezug auf Die Bundezlade 
allgemeiner Glaube war. Die Lade war 21, Ellen lang und 11, Ellen 
breit und hoch; das war fein Maß für fteinerne Gejegestafeln, wol 
aber für ein Gotte3-, ein Sahvebild; das fonnte den Hebräern nach 
allgemeinem Glauben des Altertums ihre Schlachten gewinnen helfen ; 
ein ſolches anzujehen oder zu berühren war nach idololatrijchen An— 
fichten todeswärdig. Zuverläſſig enthielt die Lade ein ſolches Bild, 
ie ja damals daran Fein Mangel war und feldjt David ſolche ehrte. 
Es hätte keinen Sinn gehabt, wie das wirklich geſchah, nach dem 
zweiten Tempelbau die Bundeslade abzufchaffen, wenn fie blos Auf— 
bewahrungsort der Geſetze gewejen wäre; aber da in jener Beit Der 
Bilderdienft wegfiel, ſchloß dies die Lade von ſelbſt aus. Noch jeßt 
behandeln jüdiſche Gebetbücher die Tora als Gott und veden fie als 
ſolchen an (Heidenheim, isr. Gebetb., Fürth 1840, ©. 169). 

Wie die Bundeslade, fo war auch der Brandopferaltar im 
Borhofe der Stiftshütte (des Tempels) ein Sinnbild Jahve's. Altäre 
waren dies bei den alten Völkern ftet3; wenn man fie errichtete, 
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tief man den Namen des zu ehrenden Gottes an oder nannte fie nach 
dieſem. Moſe und Gideon taten Teßteres (2 Mof. 17, 15; Richt. 6, 
24); der Altar bedeutete daher den Gott felbjt, wie er ja aus Stein 
oder Erde war und aufgerichtete Steine und Erdhaufen vielfach Götter- 
bilder vorftellten. In der hebräifchen Sage bei Abraham erjcheint 
Gott felbft in Geſtalt eines rauchenden Dfens und einer Feuerflamme 
(1 Mof. 15, 17): Da die Opfer älterer und roherer Völfer ſtets 
eine Speifung der Götter zum Zwecke hatten, aber von dem Altar 
aufgenommen wurden, jo fiel letzterer um jo mehr mit dent betreffen- 
den Gotte zufammen. Was von dem Altar, gilt auch von dem Feuer; 
Jahve erjcheint bei vielen Gelegenheiten feurig, im brennenden Buſch, 
als Feuerſäule in der Wüfte, als „freſſendes Feuer‘ am Sinai (2 Mo. 
24, 175; 5 Mof. 4, 24) u. ſ. w. Salomo jelbft betete den neuen 
Brandopferaltar in feinem Tempel unter dem Namen Jahve's an. 
Näher beſchrieben wird die Geftalt desjelben in den hebräifchen 
Schriften nicht; wir erfahren nur, daß er mit Kupfer überzogen war 
und „Hörner“ hatte. Die Vermutung liegt nahe, daß wir es mit 
einem fupfernen Stierbilde zu tun haben, und ließe fich diefer Umstand 
nachweisen, jo würde fich auch erflären, warum die Errichtung der 
Stierbilder in Bet-El und Dan für die Hebräer nichts Auffallendes 
hatte, da in dieſem Falle für das Reich Israel nur der Ort folder 
Bilder gewechfelt hätte. Auch paßte ein jolcher Stier-Altar zu den 
das „eherne Meer“ tragenden zwölf Rindern. Merkwürdig ift, daß 


König Ahas von Juda nach feiner Zufammenkunft mit dem afigriihen 


König ZTiglat-Pilefar in Damask zugleich den Brandopferaltar und 
die zwölf Rinder aus dem Tempel entfernen ließ. Ahas war aber 
ein Götzendiener; es erhellt daraus, daß auch die Göbendiener den 
Tempel in Serufalem ohne Veränderung feiner Hauptfächlichiten Geräte 
benußten. Nun waren die Aiyrer jelbjt Gößendiener; aber fie ftellten 
ihre guten Götter niemals in Tiergejtalt dar, fondern menschlich 
und mit Flügeln, und zudem hatten fie die Gewohnheit, befiegten 
Bölfern ihre Götterbilder wegzunehmen. Es tft aljo nicht unwahr— 
cheinlich, daß Tiglat-PBilefar an den Stierbildern im Dienfte Jahve's 
Anſtoß nahm und Ahas veranlaßte, fie zu entfernen. Wir wiſſen 
ferner, daß der Altar im zweiten Tempel zu Serufalem, al3 alle götzen— 
hafte Beimiſchung aus dem jüdischen Kult bejeitigt war, aus unbe— 
hauenen Steinen beitand; das Kupfer muß aljo für die mono— 
theiftifchen Suden etwas Anftößiges gehabt, e8 muß an eine Geftalt 
erinnert haben, welche nicht mehr geduldet werden jollte. 

Die alten Hebräer hatten vom Opfer. vollftändig die nämlichen 
Anfichten wie entſchieden „heidniſche“ Völker. Diefelben waren ihnen die 
Speifung ihres Gottes, und dieſe Auffaffung fommt noch bei den heutigen 
Juden vor (Heidenheim, isr. Gebetb., Fürth 1840, ©.13). DieSchaubrote 
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und der Wein auf dem Schaubrottifch, ſowie die zu beftimmten Zeiten 
gebrachten Brandopfer waren die Nahrung Jahve's. Selbft der Ge- 
ruch der Opfer ift ihm in den heiligen Schriften angenehm. Morgens 
und Abends wurde regelmäßig ein Lamm geopfert, mit Del begofjenes 
Mehl zugleich verbrannt und Wein als Trankopfer an den Altar ge- 
ſchüttet. Pflanzenopfer wurden mit Salz beftreut, um fie ſchmackhafter 
zu machen, was auch beim Fleiſche geſchah. Bei anderen als Brand- 
opfern erhielt Jahve nur einige Fettſtücke und das Uebrige aßen die 
Priejter, wenn das Opfer ein öffentliches war; bei einem PBrivatopfer 
gehörte dem Prieſter die Bruft und die rechte Schulter des Tieres, 
das Uebrige dem DOpfernden. Fett und Blut durfte blos Jahve ge— 
nießen; die Sterblichen waren davon ausgefchlofien. Nach ihrem 
Zwecke waren die Opfer Dank-, Sünd- und Schuldopfer. 

Die Opfer der alten Hebräer trafen zwar meiſtens Bilanzenftoffe 
und Tiere. Aber auch Menfchenopfer fannten fie, und zwar nicht 
nur bei den fremden Götterdieniten, fondern auch im Dienfte Jahve's 
jelbit. Zwar Haben die von den monotheiftifchen und dem reformirten 
Sahve-Dienjt ergebenen PBrofeten überarbeiteten hebräifchen Schriften 
jo ziemlich jede Spur pofitiver Berichte über Menfchenopfer bejeitigt 
und wo immer möglich Mißbilligungen derjelben eingejchoben; aber 
e3 find, wie bei allen Meberarbeitungen, noch genug verräterijche Stellen 
übrig geblieben, welche das Gegenteil bezeugen. Wir erinnern nur 
an Jahve's Aufforderung, Abraham folle feinen Sohn opfern, an 
Sefta’3 wirkliche Opferung feiner Tochter. Das Entjcheidende find 
aber die VBorfchriften über die Löfung der Eritgeburt, in Verbindung 
mit den tatfächlihen Kinderopfern zu Ehren des mit Jahve ver- 
ſchmolzenen Moloch, im Tale Ben Hinnom. Die dem Moje zuge 
ſchriebenen Gefege, die aber in ihrem größten Teile tatfächlich und 
nach der eigenen Erzählung der Bibel bis auf die „Auffindung‘‘ des 
Deuteronomions durch den Oberprieiter Hilfia unter König Joſia dem 
hebräiſchen Volke unbekannt waren und vor der Wegführung nad 
Babylon überhaupt nicht beobachtet wurden, alſo zu jener Zeit wahr- 
fcheinlich exit entſtanden find, gebieten unter ihren erſten und wichtigjten 
Vorſchriften: alles Eritgeborene von Menfchen und Vieh joll Jahve 
gegeben werden. In den älteren Formen dieſes Gebotes (2 Mof. 13, 
2; 22, 29. 30) ift demfelben auch gar feine Milderung oder Aus- 
nahme beigefügt. Aus den Worten, mit denen Ezechiel dies beſtätigt 
(20, 25. 26), indem er Jahve klagen läßt, feine Satzungen ſeien nicht 
gut gewefen und alle Erftgeburt habe er ſich darbringen laſſen, auf 
daß ex fie zerftörete und die Menfchen erkannten daß er Jahve wäre, 
— geht deutlich hervor, daß wenigitens lange Zeit hindurch dieſem 
Gotte alle Erftgeburt ohne Gnade dargebracht werden mußte. ‚Das 
Wort, welches Ezechiel dabei anwendet („Hinducchgehen“, d.h. ver- 
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brennen) ift dasfelbe, welches die Bibel regelmäßig von den Molochs— 
Opfern braucht. Zu einer uns unbekannten. Zeit nun fcheint dieſes 
„Hindurchgehen‘ der Erftgeburt (durch das Feuer), ſoweit es fich nicht 
um den Moloch handelte, durch eine fpäter in das Geſetz eingejchaltete 
Klauſel gemildert, d. h. die Löfung der Erjtgeburt geftattet worden 
zu fein. Sonderbarer Weife wurden in dieſe „Löſung“ zweierlei 
Weſen eingefchloffen, der Menſch und der Eſel (2 Mof. 13, 13). 
Es ſtimmt dies zu der bereit3 (oben ©. 54 f.) ausgeführten Hochhaltung 
des Eſels bei den Hebräern. Sogar zur Zeit der Brofeten im Reiche 
Kuda, nach) Israels Untergang, da bereit die „Löſung“ gejtattet war, 
galt es immer noch al3 befonders verdienftlich, die Erftgeburt dennoch 
zu opfern (Micha 6, 7). Daß vollends bis zur Wegführung nad 
Babylon Kinder fortwährend geopfert wurden, zwar dem Namen nad 
dem Moloch, aber auf der nationaljüdischen Opferftätte im Tale Ben 
Hinnom, geht aus zahlreichen Stellen der Profeten Jeremia und 
Ezechiel klar genug. hervor. Es ift auch ganz undenkbar, daß die 
Hebräer aus bloſer Nahahmungsfucht darauf verfallen wären, ihr 
Tenerftes, ihre Kinder, einem Götzen zu opfern, wenn dieje Handlung 
nicht eine altehrwürdige, längſt bei ihnen vorgejchriebene gewejen wäre. 
Sit auch die Löſung der menschlichen Erftgeburt einmal (2 Mof. 13, 
13) geboten worden, jo iſt Doch von einem Berbote der Kinder- und 
überhaupt der Menfchenopfer nirgends die Rede. Im fogenannten 
vierten Buche Moje (das nebit dem dritten offenbar aus jehr jpäter 
Zeit ftammt, indem beide die Gejege in ausgebildetiter Form ent» 
halten) ift (3, 12 und 8, 16) gejagt: Gott habe anftatt alles Erſtge— 
borenen aus den Söhnen Israels fich Die Leviten genommen, und 
daraus hat man gejchloffen, daß Die Darbringung der menschlichen 
Erftgeburt nicht deren Tödung, jondern deren Widmung für den 
Tempeldienft oder Prieſterſtand zum Zwecke gehabt hätte; diefe Anficht 
iſt zwar gutgemeint, aber unhaltbar, weil die Erftlinge vom Vieh, 
die ftet3 (und auch im obigen Stellen) mit denen der Menfchen zu— 
fammen genannt werden, und die Löfung des Eſels diefe Bedeutung 
ausschließen. Wann, wo und unter welchen Umftänden dem: Sahve 
die Erjtgeborenen geopfert wurden, fo Lange umd fo oft keine Löſung“ 
ftattfand, iſt nicht fpeziell befannt; da aber als Ort dieſes Gräuels 
mit Bezug anf den Namen „Moloch“ ftets das Tal Ben Hinnom 
genannt wird, und zwar Sahrhunderte hindurch, fo wird mol dies 
ein jehr alter Opferplat gewefen fein und dem Namen Jahve ebenio 
gut ‚gegolten haben wie dem Namen Moloch. Es ſpricht dafür eine 
Stelle bei Jeremia (19, 4. 5), welcher freilich vom Standpunkte der 
Profeten das Menfchenopfer als etwas dem Gotte Israels (d. h. wie 
Sene ihn auffaßten) Fremdes darftellt. Von der Moloch-Statue jagt 
der Rabbi Simeon, fie habe in ihrem Innern nach der Zahl der 
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Planeten ſieben Kammern gehabt, eine für Weizenmehl, eine zweite 
für Tauben, eine dritte für Schafe, eine vierte für Widder, eine 
fünfte für Kälber, eine ſechſste für Stiere und eine ſiebente für — 
Kinder. Das Geficht der Bildfänfe ſei das eines Kalbes (Stieres?) 
und die Hände feien geöffnet gewejen, um die Dpfergaben zu 
empfangen; während Kinder geopfert wurden, habe man getanzt und 
Zimbeln gefchlagen, um das Gejchrei des bratenden Opfers zu übertäuben! 

ragen wir nun, ob es bei den alten Hebräern auch andere 
Menichenopfer als folche von Rindern, ob e8 Dpfer von Er- 
wachjenen gab, jo kommt e3 eben auf den Ätrengen Begriff des 
Wortes „Opfer“ an. Als regelmäßige Rulthandlungen im gewöhn— 
lihen Sinne einer Speifung der Gottheit gab es ſchwerlich folche 
Opfer; dagegen kommen Hinfchlachtungen erwachjener Perſonen aus 
religiöfen Gründen in binlänglicher Anzahl vor. Wir führen nur 
einige der auffallenditen fagenhaften und gejchichtlichen Vorkommniſſe 
diefer Art an. Jahve befiehlt z. B. dem Moje: Nimm alle Häupter 
des Bolfes und hänge fie auf zur Verſöhnung Jahve's gegen die 
Sonne, auf daß ſich wende der Zorn Jahve's von Israel, — 
worauf Moje Jene, welche ſich an Baal Peor gehängt, zu töden befahl 
(4 Mof. 25, 4.5). Joſua hing den König von Mi an einen Baum; 
als aber die Sonne untergegangen war, ließ er den Leichnam ab- 
nehmen und einen Steinhaufen darüber werfen (Joſ. 8, 29). Samuel 
zerhieb in Gilgal den Amalekitenfönig Agag vor Jahve (1 Sam. 
15, 33). David überließ lange nach Sauls Tode fieben Nachkommen 
desjelben den Gibeoniten, um fie aus Rache vor Jahve zu Giben, 
einem: alten Opferplage, aufzuhängen. Es iſt bei unbefangener Be- 
trachtung unmöglich zu verkennen, daß e3 fich in den genannten Fällen 
um ein Sühnopfer für Jahre handelt, welcher in den zwei älteren 
diejer Fälle überdies nicht undentlich als Sonnengott bezeichnet: wird. 
Die Art der DOpferung fcheint eine der Kreuzigung ähnliche, Hin— 
richtung ‚gewefen zu fein. Allein in feiner Art fteht der Profet Elia 
mit feiner Abjchlachtung der „Baalspfaffen“, die dem ganzen Zu— 
jammenhang der Begebenheit gemäß ebenfalls einem Opfer fir Jahve 
gleichgeftellt werden muß. 

Bor allem waren opferartige Tödungen üblich an den Leuten; 
welche das Unglüd hatten, die Bundeslade zu berühren oder auch 
nur zu erbliden. Die Leute von Betſemes wurden „von Jahve ges 
ichlagen, weil fie die Lade anfchaueten”, d. h. fie wurden ihm ge— 
opfert, ſiebenzig an der Zahl (wozu eine Einfchaltung, ohne dieſe 
Zahl zu ftreichen, großiprecheriich fügte: 50,000 Mann, 1 Sam, 
6, 19, welche Zahl an jenem Orte offenbar gar. nicht erifticte). 
Wenn es heißt, daß Ufa, welcher die wankende Lade halten wollte, 
von Sahne aus Born gejchlagen wurde und bei der Lade ftarb (1 Sam. 
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6, 7), jo fann dies nichts anderes heißen, als daß er dem Borne 
des Gottes geopfert wurde, weil er ſich an deſſen Bild vergriff. 

Noch furchtbarer aber als die erwähnten Fälle war der Mafjen- 
mord des Cherem. Dieje Einrichtung, duch das ſog. moſaiſche 
Geſetz geheiligt (3 Mof. 27, 28. 29) fand Anwendung, wenn man 
fein Eigentum, um Gott zu danken oder etwas von ihm zu erlangen, 
ihm weihte, was danı nicht verkauft werden durfte, — aber auch in. 
entfeglicher Weife, wenn die Hebräer ein feindliches Volk, eine Stadt 
u. f. mw. dem Jahve zum Cherem (Opfer, eig. Schwur, Gelübde, von 
Luther „Bann“ genannt) gelobten, um ihn für den Sieg zu gewinnen. 
Se nach der Ausdehnung des Cherem wurden nach errungenem Siege 
alle Einwohner des „gebannten” Bezirkes niedergemacht, oft ſammt 
dem Vieh und allem Lebenden, oder blos die Männer getödet, Die 
Weiber aber (oder auch blos die Jungfrauen) und das Vieh behalten; 
die lebloſen Gegenjtände wurden verbrannt; wurden fie aber durch) 
Waſſer und Feuer gereinigt, fo behielt man fie. Solche Mafjenmorde 
erzählen die gejchichtlichen Bücher des alten Tejtamentes von der Zeit 
des Moſe an fortdauernd und beinahe ununterbrochen bis auf David 
(3. B. 4 Mof. 21, 2. 3; 31, 17. 185 5 Mof. 2, 32—36; 1 Sam. 
15,18), 

Es ift nicht ganz ficher, in welchen Verhältniß die Ka Be= 
ſchneidung zum Menfchenopfer ftand. Dieſer jonderbare Gebrauch, 
welcher weder mit der Neinlichfeit noch mit der Gejundheit etwas zu 
tun hat, wie oft behauptet wurde, da beide trefflich ohne ihn beitehen 
fünnen, ift jchwerlich ein Erfah des Menfchenopfers, wie Manche be- 
haupteten; denn in Diefem Falle müßte er überall erſt zu Der ‚Zeit 
eingeführt worden fein, wo die Menjchenopfer abgejchafft wurden. Das 
iſt aber nicht der Fall. Er fam und kommt ſowol bei Völkern vor, 
welche vielleicht niemal® Menfchenopfer brachten, als neben dem 
Menfchenopfer. Lebteres ijt bei den Hebräern der Fall, welche die 
Beichneidung jedenfalls in jehr früher Zeit eingeführt haben müffen, 
da die bibliiche Erzählung fie dem Abraham zujchreibt und von einer 
Einführung in jpäterer, gejchichtlicher Zeit nichts befannt ift. Für ihr 
hohes Alter fpricht übrigens noch, daß fie mit fteinernen Mefjern vor- 
genommen wurde. Der Gedanke läge nahe, daß, wie Herodot jagt, 
die Hebräer, Föniker, Araber und Aethiopier die Bejchneidung von 
den Aegyptern angenommen hätten, bei denen fie übrigens nicht all» 
gemein und nur den Prieſtern vorgejchrieben war; aber es übten und 
üben fie auch viele Völker, welche nichts von den Aegyptern wußten 
und wiffen. Ueber den Grund ihrer Einführung jagt die biblifche 
Erzählung (1 Mof. 10—14), fie ſolle ein Zeichen des Bundes zwiſchen 
Jahve und ſeinem Volke, d. h. ein nationales Kennzeichen ſein. Es 
wird dabei vorgeſchrieben, es ſollen am achten Tage nach der Geburt 


I 


alle männlichen im Haufe eines Hebräers Geborenen, wie auch die in 
hebräiſche Häufer gekauften Sklaven bejchnitten werden; wer nicht be- 
Ichnitten fjei, joll aus dem Volke ausgerottet werden. Sollte und 
fonnte num auch die Beichneidung nicht das Menfchenopfer erjegen, fo 
war jie doch ein Opfer für fich, das Opfer eines Teiles von einem 
von jeher für bejonders heilig gehaltenen Körpergliede, welches in 
manchen Kulten bei ſchwärmeriſch-myſtiſcher Uebertreibung bis zur 
Berjchneidung oder Entmannung vorjchritt, Die wir zwar bei den 
Hebräern ſelbſt nicht, aber bei benachbarten und verwandten Bölfern, 
wie den Fönikern,\antreffen. Die befchnittenen Völker fühlten in der 
Regel einen grenzenlojen Hochmut gegenüber Unbefchnittenen; ganz 
bejonder3 war derjelbe bei den Hebräern ausgebildet und ftieg in der 
Zeit, da dieje die „Fremden Götterdienſte“ aufgegeben hatten, vollends 
zu wahnfinnigem Dünfel. 

Als eine Art Opfer, d. h. als ein Opfer der Enthaltjamfeit, 
fünnen auch die hebräiſchen Speifenverbote betrachtet werden. Das 
befanntejte ift daS auf das Schweinefleijch bezügliche, welches mit den 
Hebräern auch die Aegypter (mit Ausſchluß gewiſſer Feſte), Syrer, 
Uraber, Yibyer, Fryger u. ſ. w. teilten. Außer dem Schwein waren 
den Hebräern verboten das Kamel, der Haſe und die Maus, ſowie 
die Eidechfen und die nicht mit Floſſen und Schuppen begabten Wafjer: 
tiere, eine Menge befonders (3 Mof. 11, 13—19) bezeichneter Vögel 
nebft der dazu gerechneten Fledermaus, endlich alle Inſekten und 
Würmer. Verboten war ferner der Genuß gefallener und derjenige 
fäugender Tiere und der Genuß von Fett und Blut (3 Mof. 7, 22—27). 
“ Außerdem wurde oft völlig gefaftet, und zwar entweder freiwillig, 
aus Anlaß tiefer Trauer oder auf Vorjchrift der Obrigkeit bei Landes- 
unglüd oder als Strafe; doch kommt dies in unferer älteften Periode 
felten vor. Endlich gab es noch eine Menge Vorjchriften über. Rein— 
heit und Reinigung und gegen Verunreinigung, die wir übergehen, 
da fie fich von denen anderer alter Völker nicht wefentlich unter- 
ſcheiden. 


4. Die Feſte und das Prieſtertum der Hebräer. 


Unter den Feſten der Hebräer iſt das regelmäßigſte der Sabbat, 
der ſiebente oder Ruhetag jeder Woche. Jedenfalls iſt er ſchon früh 
vorgeſchrieben worden, und wurde auch ſchon früh ſtreng gehalten, 
ſowol was das Unterlaſſen aller Arbeit, als des Feueranzündens be⸗ 
trifft; doch Fam ſeine Strenge der ſpätern wol lange nicht gleich und 
es fanden ohne alles Bedenken an demfelben Freuden und Ber- 
gnügungen statt. 

Das wichtigfte der beweglichen hebrätjchen Seite war das 


Paſſach. Es wurde am erjten Vollmond im Frühling begangeır, 
war alfo ein Frühlingsfeſt; andere Bedeutungen find ihm Fünftlich 
beigelegt worden. Es wurden an demjelben dem Jahve die Erjtlinge 
der Früchte (e8 war zu dieſer Zeit Gerjtenernte) und wahrjcheinlich auch 
die erjtgeborenen Haustiere und Kinder dargebracht; wenigſtens war 
feßteres bei den Fönikern und fo wol auch bei den älteren Hebräern 
der Fall. Noch heute müſſen alle Erjtgeborenen der Juden am eriten - 
Pafjachtage fajten. In der Zeit des zweiten Tempels wurden Die 
Hinrichtungen von DVerbrechern in der Pafjahtwoche vorgenommen, 
was auf die Gewohnheit der Opferung von Menfchenleben um dieje 
Sahreszeit hinweiſt. Wie die Bibel erzählt, wurde unter König Joſia, nach 
Auffindung des „zweiten Geſetzes“, ein Paſſach gefeiert, wie noch feines 
in Ssrael und Juda vorgefommen, d. h. wol: e3 war das erite in 
dem fpäter herrichenden gereinigten religiöjen Sinne, das erſte ohne 
Menjchenopfer. Gewiß war das alte Paſſach als Frühlingsfeit auch 
eine Feier des Sonnengottes, und die runden ungejäuerten Kuchen, 
welche die Juden noch jebt an diefem Feſte genießen, find wol Bilder 
der Sonnenjcheibe, wie dag Stüd, welches die badenden Frauen vom 
Teig mit einem Segensspruche in’3 Feuer werfen, an Reſte eines 
Brandopfers erinnert. Aehnliche Kuchen wurden von den alten 
Hebräerinnen auch der „Himmelsfönigin” (Mondgöttin) zu Ehren ge- 
baden. — Am Vorabend des Paſſach (am 14. Nifan) wurde das 
Paſſachlamm im Vorhofe des Tempels gejchlachtet, gebraten und ganz 
verzehrt, wozu man bittere Kräuter und ungefänertes Brot af. Dann 
dauerte das Feſt noch ſieben Tage, an deren jedem dem Jahve zwei 
junge Stiere, ein Widder, fieben Lämmer und ein Bod (diefer als 
Sündopfer) dargebracht wurden. 

Am fünfzigiten Tage nach dem eriten Tage des Paſſach folgte 
das Feſt der fieben Wochen (welches, wie das Paſſach zum Dfterz, 
bei den Chriſten zum Pfingitfeite geworden). Die Zwiſchenzeit jollte 
die Getreideernte umfaffen. An dieſem Fefte opferte man ungefäuerte 
Brote aus Weizenmehl; die Dauer des Feſtes war auf einen Sabbat 
beichränft. Das Brandopfer Hatte den gleichen Umfang wie an jedem 
Tage des Paſſach. 

Im Herbit (am 7. Tisri, im Oktober) feierte man das Ber- 
ſöhnungsfeſt, an welchen BPriefter und Volk für die Sünden des 
Sahres mit Jahve verjöhnt werden follten. Der Tag war ein 
Fafttag, der einzige vom Geſetze vorgefchriebene. Geopfert wurden 
ein junger Stier und zwei Böde; über lehtere wurde das Los ge— 
worfen umd der eine wurde Gott, der andere dem Dämon Azazel 
geweiht. Auf lebtern lud der Hohepriefter durch KHändeauflegen die 
Sünden der Hebräer, worauf man den Bod in die Wüſte jagte und 
frei ließ; denn dort fah man den Aufenthalt der böſen Geifter. 
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Fünf Tage nach der eben erwähnten Feier folgte das Laubhütten— 
feſt, welches an einem Sabbat begann und ſieben Tage dauerte. DieFeier 
tar weit geoßartiger, als am Paſſach; man opferte im Ganzen 70 Stieve 
und 98 Lämmer (am jedem Tage ein Stück weniger als am vorher: 
gehenden) und außerdem noch jeden Tag zwei Widder und einen 
Sündenbock nebft Speiſe- und Tranfopfern. Ferner wurde an jedem 
Zage ein Wafleropfer gebracht. Aus grünen Baumziweigen, beſonders 
von Fruchtbäumen, baute man Hütten auf den Dächern der Häuſer, 
in den Höfen und in den Straßen, worin man Gelage feierte. Die 
Bedeutung des Feſtes bezieht fich auf die Einfammelung der Früchte, 
es war das Zeit der Obft- und Weinernte, deren Erzeugniffe man in 
den Laubhütten genoß. Diefes Feſt gab wol griechiichen Schrift- 
jtellern den Gedanken einer Verwandtichaft der jüdiſchen Religion mit 
dem Dionyjos-Dienfte ein. Wie weit bei den Hebräern die Bakcha— 
nalien gingen, ift nicht mit Sicherheit zu jagen; wenn wir aber hören, 
daß die ftamm- und in älterer Zeit auch glaubensperwandten Baby- 
Ionier „Töchterhütten“ bauten (2 Kön. 17, 30), diefer Ausdruck aber 
(sukkot benot) auch bei den Hebräern (sukkot) gebräuchlich war, fo 
dürften wir es hier mit einer Art Heiliger Proftitution zu tun haben, 
die ja im femitifchen Altertum fo wenig Anftößiges hatte al3 die 
Menjchenopfer und von der wir bei den Moabiten, deren Gäfte die 
Ssraeliten waren, eine Andeutung finden (4 Moſ. 25, 1-9). Es 
ftimmt damit überein, daß dem Berichte über die Art und Weife, wie 
nach der Rückkehr der Juden aus Babylon Esra das Laubhüttenfeft 
twieder einführte, im Buche Nehemja (8, 13—17) die Bemerkung 
beigefügt wird, es hätten feit den Tagen Joſua's die Söhne Israels 
„nicht alfo getan”. Wir erklären uns dies dahin, daß, wie das Paſſach 
unter Sofia das erjte ohne Kinderopfer, das Laubhüttenfeit unter 
Esra das erfte ohne heilige Proftitution war. Es iſt viel natürlicher 
und wahrjcheinlicher, daß auch die Hebräer, gleich anderen Bölfern, 
fie) durch wilde und rohe Anfänge zu höherer Kultur durcharbeiten 
mußten, als daß fie, wie eine fünftlich gejchaffene „heilige Gejchichte‘ 
will, von Anfang an lauter Tugendmufter gewejen wären und ich 
nur ausnahmsweife und gelegentlich verirrt hätten. 

Die Hauptfache, welche uns von dem Prieftertum der alten 
Hebräer mit Bezug auf den nationalen Glauben berichtet wird, be— 
fteht Darin, daß dasfelbe bis zur Trennung des Neiches und danach 
im Reiche Inda (nicht aber im Neiche Israel) im Ganzen auf eine 
einzelne Familie befchränft gewefen fein foll, welche man den Stamm 
Levi nannte. Man teilte die Glieder desfelben wieder in die Familie 
Aarons, des Bruders Mofe’s, woraus die eigentlichen Prieſter, und 
in die gewöhnlichen Zeviten, woraus die untergeordneten Tempel- 
diener genommen wurden. Die Lebteren durften daS Heiligtum des 
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Tempels nicht betreten und wurden von den Prieſtern beinahe wie 
Sklaven behandelt; fie befaßen fein Grundeigentum, jondern bezogen 
vom Volke, jofern dieſes nicht zum Dienfte fremder Götter abgefallen 
oder ſonſt den gemeinfamen Eimrichtungen entfremdet war, einen 
Behnten, von welchem fie wieder den Aaroniten den Zehnten abtrugen. 
Ferner erhielten fie in der Blütezeit des Reiches die Erjtlinge von 
Frucht, Brot, Vieh u. f. w., einen Anteil an Opfern und an der Kriegs— 
beute (zwei vom Tauſend), ſowie außerordentliche Gejchenfe der Frommen. 

Die Kleidung der hebrätfchen Prieſter bejtand in einer hoſen— 
artigen Hülle, einem hemdartigen, bis auf die Füße reichenden Byſſos— 
Gewand, einem bunt gewirkten Hüftgürtel und einer blumenfelchförmigen 
(früher wol turbanartigen, jpäter bifchofsmügenähnlichen) Kopfbe- 
dedung. Um das Allerheiligfte zu betreten, mußten fie die Fußbe— 
fleidung ablegen. Der Hohepriejter trug außer Obigem noch ein mit 
Glöckchen behangenes dunkelblaues Oberkleid, darüber einen meßge- 
wandartigen kurzen Mantel (Efod) und auf der Bruft feinen Amts- 
ſchmuck (Chojchen), einen vieredigen hohlen Schild mit zwölf Feldern, 
deren jedes aus einem Edeljtein von verjchtedener Gattung beitand 
und den Namen eines der fog. zwölf Stämme trug; darin befand fich 
noch ein Gegenjtand, Urim und Thumim genannt, deſſen Beichaffenheit 
unbekannt ist, der aber als Drafel diente. Die Kopfbedeckung des 
Hohenpriefterd trug vorn auf einer Goldplatte den Namen, Gottes 
und fol der dreifachen Papſtkrone ähnlich gewejen fein. Die Priejter 
durften feinen Eörperlichen Fehler an ji haben und waren gewifjen 
Borfchriften Förperlicher Neinhaltung unterworfen. Was nun den 
angeblihen Stamm Levi betrifft, jo iſt derjelbe lediglich eine Er- 
findung. In Wahrheit jtand es jedem Samilienhaupte zu, priejterfiche 
Handlungen auszuüben. In der Nichterzeit wird dies von Leuten der 
verſchiedenſten Familien erzählt, von Gideon, von Samfons und von 
Samuels Bater. Samuel jelbit, mit welchem eine Art Briejterherrichaft 
aufzufommen verjucht, gehörte dem Stamme Efraim an. David und 
Salomo, welche vom Stamme Juda waren, opferten ohne Anftand 
felbft, machten auch ihre Söhne zu Prieftern und ihnen folgten in 
gleicher Weiſe die fpäteren Könige nach. Wo bleibt da der Stamm 
Levi? Nicht die mindejte Spur feines angeblichen Vorrechtes ift in 
den Quellen der hebräifchen Gejchichte zu entdeden. Es ift ein ganz 
hübſches Gefchichtehen, das auf die Göttlichfeit der Bibel ein eigentüm- 
Yiches Licht wirft. Der „Stamm Levi” joll von Joſua 13 Städte 
im jpätern Reiche Juda fir den Höhern Briefterftand und 35 Städte 
im Spätern Reiche Israel für die Leviten erhalten haben. Was 
das Reich Juda betrifft, — wie vertrug fich der Befi von 13 
Städten mit dem Tempeldienſt in Serufalem? Was aber das Reich 
Israel betrifft, jo war zu den Zeiten der Nichter das Land noch nicht 


a, ME 


erobert, unter David gab es noch feine Leviten und nach Salomo’s 
Zode trennte fich Israel von Juda; in Israel aber gab es wieder 
feine Zeviten. Alfo, — wo bleibt der Stamm Levi? 

Eine andere der Religion dienende Klaſſe der Ssraeliten bildeten 
die Naſiräer (Nafirs), begetiterte Leute, welche ein Gelübde der 
Enthaltfamfeit ablegten und fich z. B. gewiſſer Speifen und Getränfe 
begaben, auch das Har nicht fcheren durften. Weit bedeutender waren 
aber die Profeten. Diefelben entwidelten fich nach und nach, wahr- 
Icheinlich aus Wahrjagern, Zauberern und Geifterbefehwöreren, wie 
fie jedes noch nicht zu höherer Kultur emporgeftiegene Volk der Erde 
fannte und noch Fennt. Saul ſuchte mit diefem Gefindel aufzuräumen, 
doch, da folches jpäter wieder vorkommt, ohne genügenden Erfolg. 
Denn David ließ fich von einem Sahve-Bilde wahrjagen (1 Sam. 
23, 6. 9) und Salomo glaubte an Traumdentungen (1 Kön. 3,5 ff). 
Allgemein befragte man die Terafim oder Hausgötter um Nat (Sachar. 
10, 2). Zur Beit des geteilten Neiches famen die Profeten auf, und 
zwar bei verjchiedenen Glaubensformen. Königin Jeſebel, die Fönikerin, 
nahm 450 PBrofeten des Baal und 400 der Aitarte mit nach) Ssrael. 
An PBrofeten und Zeichendeutern fehlte es auch den Filiftern, Edomiten, 
Ammoniten, Moabiten nicht und auch die Hebräer befragten diejelben 
(2 Kön. 1, 2). Die Profeten orafelten in einem ekſtatiſchen Zuftande, 
welchen Saitenfpiel, Pauken und andere Muſik erhöhten, daher man fie 
„Raſende“ nannte, und ihr Treiben tete an, jo 3. B. den Saul 
(1 Sam. 10, 55 19, 20—24). Im älterer Zeit gingen die Profeten 
nadt oder wahrfagten wenigitens in diefem Aufzuge. Es traten auch 
zahlreiche Brofetinnen auf, wie Mirjam, Debora, Chuledda u. 4. 
Seit Samuels Prieftertum gab es Profetenfchulen mit vielen Hundert 
Schülern an den israelitifchen Kultjtätten, und in dieſen ſcheint fich 
der reformatorifche Jahve-Dienſt entwicelt zu haben. 


5. Der gereinigte Jahve-Dienſt. 


Wir haben bereit3 in der Ueberſicht der Gejchichte des hebrätfchen 
Bolfes gejehen, daß mit dem Auftreten einer gewiffen Richtung Der 
Profeten eine neue Auffafjung des hebräifchen Gottes begann, Die 
jedoch im Wefentlichen nur zu derjenigen zurückkehrte, welche bereits 
Mofe als Schüler der ägyptifchen Priefterweisheit geahnt hatte. Wir 
fahen, wie Jahrhunderte hindurch der Gedanke des Mofe unter feinem 
Bolfe feine Wurzeln faßte, jondern von abgöttifchen Anſchauungen, in 
Bezug auf den einheimischen Gott fowol, al3 auf fremde Götter über- 
wuchert wurde. Die jpäteren Profeten, etwa feit Amos in Israel 
und jeit Sefata in Zuda, brachen dem Gedanken Moſe's wieder Bahn. 
Die Grundlehren, welche jie vertraten, waren: 


1) Gott ist der einzige Gott des Himmels und der Erde, unficht- 
bar, allmächtig, allwifjend. 

2) Gott darf in feiner Weile bildlich Dargeftellt und im Bilde 
verehrt "werden. Von da an erit galt jedes Bild der Gottheit als 
der wahren Religion Israels widerjprechend und „heidniſch“. 

3) Es dürfen Gott feine Menfchenopfer gebracht werden. Die 
Löſung der Erjtgeburt muß ftreng durchgeführt, die Tödung von Men- - 
ſchen aus religiöfen Gründen ſammt dem Cheren abgejchafft werden. 
Seitdem werden die Menjchenopfer al3 durchaus untsraelitifch betrachtet 
und die Erinnerungen an fie in den hebräifchen Schriften jo viel wie 
möglich bejeitigt. — Die Schattenjeite Diefer Lehren war jedoch die Auf- 
faflung, als ſei Israel Gottes auserwähltes Volk, und die übrigen 
Völker feien unrein und zu Knechten Israels und jeines Gottes be- 
ftimmt. Es war dies jedoch notwendig, um die neue Lehre in ihrer 
Neinheit zu erhalten; jollten nicht von neuem Götzendienſte einreißen 
und das Volk in Glauben und Sitte verderben, fo mußte es ſich von 
den Götendienern abjchließen, und dieſer Abjonderung hat es auch 
fein Fortleben bi3 auf den heutigen Tag zu verdanken, wenn fie ſchon 
feit geraumer Zeit feinen Zweck mehr hat. 

Sp wie die Bibel heute vorliegt, tft fie ein von diefem profetifchen 
Geiſte überarbeitetes, ihm unterworfenes Werf, in welchem aber aus Ver- 
fehen oder aus Ueberdruß an zu vieler Arbeit noch eine Menge Stellen 
ftehen geblieben find, welche über die früher geltenden Anſchauungen und 
Gewohnheiten, wenn auch feinen vollftändigen, doch einen ziemlich auf _ 
Härenden Einblid gewähren. Diejer neue profetijchereformatorifche und 
- monotheiftifche Standpunkt Hat jedoch in der älteften Weriode der hebrät- 
ſchen Gejchichte, mit welcher wir uns hier noch bejchäftigen, tatjächlich 
niemals geherrjcht. Moſe ſuchte ihn allerdings, aber noch auf einer 
tiefern Stufe der Entwidelung, zum Geſetze feines Volkes zu erheben und 
die unzweifelhaft in feine Zeit fallenden „zehn Gebote” find ein Zeug- 
niß dafür; er mußte jedoch bei dem noch unentwicelten jittlichen Zu— 
ftande des Bolfes von weiteren Berfuchen abjtehen. Zur Beit der 
Richter herrſchte der kraſſeſte polytheiftiiche Götzendienſt, zur Zeit der 
Könige des vereinigten Neiches eine gemilderte monotheiſtiſche Ab— 
götterei; in den getrennten Reichen befämpften fich Götzendienſte und 
ein nach und nach fich emporringender Gottesglanbe nach Moſe's Art, 
von den Profeten getragen. Die erften großen Brofeten, Elia und 
Elifa, waren ſelbſt noch in fittlicher Rohheit verfunfen; erſt |pätere 
Nachfolger traten wieder in Moſe's und der ägyptifchen Prieſter Spur 
und veredelten dieſe; aber fie drangen im Volke nicht durch; ſelbſt das 
Auffinden des „zweiten Geſetzes“ unter Joſia tat dem Götzendienſte 
nicht auf die Dauer Eintrag, und das hereinbrechende babylonijche 
Berhängniß fand den größten Teil des Volkes noch im religiöfer 
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Finſterniß, brachte dann aber in der Verbannung die Beſſerung her- 
vor, die ung jpäter beichäftigen wird, 


Sedhfter Abſchnikt. 
Das joziale Leben der Hebräer. 


1. Die Samilie. 


E3 war ohne Zweifel eine Einwirkung der ägyptiſchen Kultur, 
daß bei den Hebräern die Frauen ſich großer Achtung und Unab- 
hängigfeit erfreuten. Sa fie ftanden noch Höher al3 ihre Schweitern 
in Aegypten; fie nahmen an der geiftigen Bildung teil, waren Pro— 
fetinnen, Dichterinnen, Landesporfteherinnen (tie Debora) und übten 
als Königinnen (wie Batjeba) großen Einfluß aus. Sie durften fich 
frei auch außerhalb des Haufes bewegen, ohne daß man darin eine 
Mißachtung des Anſtandes erblicte; fo empfingen fie auch in Chören, 
tanzend umd fingend die Sieger, bejangen fie und nahmen teil an 
Umgügen. | 

Wie in Aegypten, beruhte die Ehe der Hebräer auf der Gleich— 
berechtigung von Mann und Fran. Dies geht ſchon daraus herbor, 
daß die Worte „Mann und „Frau“ (Männin) dem nämlichen Wort- 
ftamm angehören, jo auch „Sohn und „Tochter“, „Bruder“ und 
„Schweſter“. Der Vater war allerdings Oberhaupt der Familie, aber 
nicht deren Tyrann; überdies mußte er, da in älterer Zeit Schulen 
und ein geordneter Gottesdienft fehlten, als Lehrer der Kinder und 
Priejter des Hauſes wirken. Man verglich daher in der monotheifti- 
ſchen Zeit der Profeten den Bund zwifchen Gott und feinem Bolfe 
mit Dem ehelichen Verhältniß (Jeſ. 54, 6—8). Schon die Schöpfung- 
fage drüdte die Einheit von Mann und Frau finnbildlich durch Die 
Erſchaffung der Frau aus einem Teile des Mannes aus, und Die 
Kinder waren verpflichtet, Vater und Mutter gleich zu ehren. 

Der Heirat3fandidat warb mit Geſchenken um feine Auserwählte, 
und willigten die Eltern ein, jo wurde die Verlobung gefeiert. In 
den ältejten Zeiten genügte zur Schließung der Ehe der Segen der 
Eltern, worauf ein Feſt oder Gaftmal folgen konnte, aber nicht mußte. 
Man ſchloß dann einen Ehevertrag; von einer Firchlichen Einſegnung 
aber wußte man nichts. Das Verbrechen des Ehebruchs unterlag der 
Todesitrafe, und wenn Verdacht zu folchem vorlag, jo fand eine Art 
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Öottesgericht, das „Eiferopfer“ ftatt, welches im fünften Kapitel des 
vierten Buchs Mofe gejchildert it. Wollten die Gatten oder auch nur 
der Mann fich fcheiden laſſen, fo jchrieb Lebterer der Frau einen 
Scheidebrief und jandte fie aus dem Haufe; doch fam dieſes jelten 
vor und erforderte gewiſſe Sörmlichkeiten und Vorausſetzungen. Ge— 
fchtedene fonnten die Ehe von neuem knüpfen. Ging ein Mann ohne 
Söhne mit Tod ab, fo mußte fein unverehelichter Bruder (Levir) Die . 
Witwe heiraten, wenn er nicht vorzog, fich einer Ceremonie zu unter- 
ziehen, welche darin beitand, daß ihm die verſchmähte Schwägerin in 
Gegenwart der Xelteften, vor welche er berufen wurde, einen Schuh 
auszog, ihm in's Geficht ſpie und ausrief: „So gejchehe dem Manne, 
der das Haus feines Bruders nicht erbauen will.“ Auch hieß er von 
da an der „Barfüßer” (5 Mof. 25, 9. 10). Zu den verbotenen 
Ehen gehörten jolche bis in den dritten Grad der Blutsverwandt- 
Ihaft; doch kann die Verbindlichkeit diefer Vorſchrift nicht alt jein; 
denn jelbft die Patriarchen und Könige hatten nach der Bibel nahe 
Berwandte zu Frauen, 3. B. Abraham feine Halbſchweſter Sara, 
David die Frauen Sauls, aljv die Stiefmütter feiner Gattin Michal, 
Amnon konnte feine Halbjchweiter Tamar heiraten, wenn er wollte, 
Abſalom nahm das Harem feines Vaters in Beſitz u. f. w. Die Ehen 
mit Fremden (befonders Kanaaniten), welche in Gejegesitellen verboten 
find, waren in der Periode, welche wir hier behandeln, noch jehr all— 
gemein. Don den Patriarchen und von Moje wird erzählt, daß fie 
Ausländerinnen heirateten; in der Nichterzeit war die VBermengung 
zwischen Hebräern und Sanaaniten die Herrjchende Regel; ja man 
verteilte fogar Mädchen der Beſiegten als Beute (Richt. 5, 30). 
Simſon nahm eine Filifterin und Boas die Moabitin Aut, von welcher 
König David ftammte. David und Salomo nahmen Frauen und 
KRebsweiber aller möglichen Bölfer, und jo auch die Könige Der ge= 
trennten Reiche. Die Aufnahme des Verbot3 fremder Ehen in das 
Geſetz ſtammt wol erjt aus der Zeit des zweiten Tempels. 

Die Hebräer übten in der ältern Zeit ohne alles Bedenken Viel— 
weiberei, d. h. die Reichen und namentlich die Könige. Von Jakob 
ſchon, als er noch Knecht des Laban geweſen fein follte, wird erzählt, 
daß er feine zwölf Söhne mit zwei Frauen und zwei Mägden erzeugt 
habe. Das Geſetz der Hebräer kennt nicht einmal ein Verbot diejer 
allgemeinen Unfitte des Drients. Saul und David hatten Harens, 
welche fich mit dem Trone vererbten; dem Salomo werden (offenbar 
übertrieben) 700 Frauen von fürftlichem Geblüte und 300 Kebsweiber 
zugefchrieben, dem Rehabeam die wahrjcheinlichere Zahl von 18 Frauen 
und 60 Kebsweibern. Wenn nun auch das Gejeb der Hebräer die 
Bielweiberet nicht verbot, fo empfahl und begünftigte es doch die ein- 
fache Ehe, und es gab auch viele Vornehme, welche fich mit einer 
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Fran begnügten. Daß außerhalb der Familie bei den alten Hebräern 
arge Brojtitution herrſchte und auch ſonſt gejchlechtliche Verirrungen 
jehr häufig waren, haben wir bei Anlaß des Volkscharakters erwähnt 
(oben ©. 10 f.) 

Die Kinder bezeugten bei den Hebräern, wie denn bei ihnen 
Alles, was ſich auf die Familie bezog, fehr entwidelt war, große 
Ehrerbietung, wie Hinwieder die Eltern in der Erfüllung ihrer 
Pflichten gegen die Kinder ein hohes Maß von Gewiffenhaftigfeit 
an den Tag legten. Das Familienbewußtfein Hatte einen großen 
Umfang und ſelbſt entfernte Verwandte nannten fich Brüder. Daher 
war auch das Geſetz in allen Beziehungen für den Schub der Witwen 
und Waiſen bejorgt. Wer aus Armut genötigt war, Grundbefig zu 
veräußern, dejjen Verwandte waren, je nad) dent Grade, verpflichtet 
ihn zu löſen. Beräußerte eine Familie etwas von ihrem Eigentum, 
fo galt das als fo jehr unrechtmäßig, daß nach dem Wortlaute 
des Gejehes eigentlich blos die Ernte als verkauft betrachtet wurde 
und das Gut jelbit nach fünfzig (eigentlich neunundvierzig) Jahren 
(einer Sobel-Veriode) wieder an die Familie zurüdfiel; doch konnte es 
auch früher eingelöft werden. In Wirklichkeit jcheint aber diefe An— 
ordnung nicht ausgeführt worden zu fein; im „neuen Geſetze“ (Deu- 
teronomion) wurde nur noch beitimmt, daß in jedem fiebenten Sabre 
(Sabbatjahr) jedes unbezahlte Darleihen verfallen fein jollte Su 
diefem Sabbatjahr war überdies geboten, das Land brach Tiegen zu 
lafjen und es weder zu bejüen noch irgendwie als Eigentum zu be— 
nußen. 

Erbberehtigt waren nur die vechtmäßigen Kinder und unter 
diejen hatte der älteite Sohn einen Vorzug. In älterer Beit erbten 
die Töchter nicht, fpäter aber wol, fofern es an Söhnen mangelte 
und Jene Männer aus des Vaters Stamm hatten. Die Brüder waren 
indejjen verpflichtet, für die durch fie ausgefchloffenen Schweitern zu 
forgen. 

Die alten Hebräer hatten Sklaven; e3 waren teils Kriegs— 
gefangene, teils Gekaufte, teils zur Sklaverei verurteilte Verbrecher 
und Schuldner. Wenn ein Herr feinen Sklaven verwundete, mußte 
er ihn frei laſſen; wenn er ihn tödete, wurde er geftraft. Schlimm 
wurden die Sklaven nicht behandelt, und wenn Einer ſechs Jahre ge— 
dient hatte, wurde er im ftebenten ohne Löfung entlaſſen. Hebräer 
konnten von ihren Verwandten jtet3 aus der Sklaverei gelöft werden. 
Erklärte ein einheimifcher Sklave freiwillig, nach ſechs Jahren ferner 
bei feinem Herrn bleiben zu wollen, jo wurde ihm das Ohr mit einem 
Pfriemen am Tiürpfoften durchſtochen, was ſeine Zugehörigkeit zum 
Hauſe bis zum Tode bedeutete. Zahlungsunfähige Schuldner, welche 


Sklaven wurden, durften nach dem „neuen Geſetze“ nicht zu eigent— 
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licher Sflavenarbeit angehalten, ſondern nur im Haufe bejchäftigt 
werden. Alle Sklaven follten überdies an der Sabbatruhe, jowie an 
den Feiten und Früchten der Ernte und Weinleje teilnehmen. 

Un den Woltaten der Familie hatten endlich auch die Haus- 
tiere teil, auch für fie galt die Sabbatruhe und überhaupt forgte 
das Geſetz für Vorschriften gegen Tierquälerei. Bekannt ift, daß man 
dem Ddrefchenden Ochſen das Maul nicht verbinden, daß man nicht ver: 
fchiedene Tierarten in ein Zoch ſpannen, daß man verirrte Tiere auf- 
bewahren follte, bis jich der Bejiter fand u. |. w. 


2. Die Gemeinde und der Stamm. 


Die Gemeinden der Hebräer waren beinahe vollfommen unab— 
hängig; nur waren die Dorfgemeinden den Stadtgemeinden unter- 
geordnet. Sie faßten in Bolf3verfammlungen, zu denen jedoch Die 
Fremden feinen Zutritt hatten, Beichlüffe, konnten Steuern erheben 
und mußten die Armen unterjtügen, zu denen 3. B. unverjorgte 
Leviten, Fremde, Witwen, Waiſen u. f. w. gehörten. Wollten ſich 
Fremde einbürgern, wovon die Ammoniten und Moabiten ausge- 
fchlofjen waren, jo mußten ſie fich des Blutgenufjes und des An- 
betens fremder Götter (jofern ſolche nicht allgemein herrſchten) ent- 
halten; wollten fie aber überdies die Fejte mitmachen oder.gar Heb- 
rüerinnen heiraten, jo waren fie verpflichtet, ſich den jeweiligen 
herrſchenden Ritualgeſetzen zu unterwerfen (namentlich jich bejchneiden 
zu laſſen). Das Geſetz war in der alten Zeit gegenüber Fremden 
überhaupt nicht Hart und jchrieb vor, Solche zu Lieben wie fich felbit 

Gleich allen morgenländiichen Völkern zerfielen auch die Hebräer 
in Stämme. Es war Dortiges Herkommen, eine runde oder heilige 
Zahl von Stämmen anzunehmen und diejelben von Brüdern einer 
Familie abzuleiten. Die hebrätjche Ueberlieferung hat zu dieſem Zwecke 
die Söhne Jakobs (oder Isra-Els) gewählt und ihnen die Zahl der 
Monate gegeben. In Wirklichkeit haben ſich niemals einzelne Per— 
fonen oder Pare zu Stämmen vermehrt und die gejchichtlich bekann— 
ten Samilten haben an Zahl entweder nur unbedeutend zugenommen 
oder find ausgeftorben. Die zwölf Stämme der Hebräer, abgejehen 
davon, Daß fie den zwölf Söhnen Jakobs nicht durchaus entiprechen 
(indem der Stamm Levi ausgeſchieden wird, Joſef ſich in zwei, Efraim 
und Manafje, und die Stämme Dan und Manafje ſich in je zwei 
geografijche Gruppen teilen), find in ihrer großen Mehrzahl nur dem 
Namen nach bekannt und mar weiß nichts von den Schickſalen Der 
meiſten. Eine gejchichtliche Nolle jpielen blos drei Stämme: Juda, 
Efraim und Benjamin. Erſterer entjpricht dem Reiche Juda, der 
zweite dem Reiche Israel und der dritte dem zwilchen beiden ftreitigen 
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Gebiete. Eine beiondere Stellung nimmt überdies das Land Gilend 
öjtlich vom Jordan ein, Doch ohne den Titel eines Stammes zu tra- 
gen. Es ijt wol möglich, daß die Hebräer noch mehr Stämme zähl- 
ten als jene drei; aber in ihrer Gefchichte ift nur von dieſen die 
Nede. Schon vor der Teilung de3 Reiches führen fie ein Deutlich 
unterjchiedenes Dafein. Unter den Richtern fteht Benjamin den an— 
deren Stämmen feindlich gegenüber, wie hinwieder Efraim dem Dit- 
jordanland. Unter David jondert fih Juda vom übrigen Israel ab, 
das dem Isboſchet Huldigt, jo lange er ich halten kann. Endlich 
bei Salomo’3 Tode trennen ſich Juda und Efraim oder Israel auf 
die Dauer und jcheinen Benjamin unter jich geteilt zu haben. Diefe 
drei Stämme fcheinen drei berühmten Rultftätten zu entiprechen, Juda 
derjenigen in Hebron, Israel derjenigen in Sichem oder auf dem 
Berge Gerifim und Benjamin derjenigen in Bet-El. Salomo teilte 
fein Reich in zwölf Bezirke, ohne dabei auf die angeblichen zwölf 
Stämme irgend welche Rüdjicht zu nehmen. 


3. Dex tot. 


Ehe die Hebräer einen König hatten, war ihr politiicher Ver— 
band jehr Inder. Nicht nur ihre Stämme, welche feine gemeinjame 
Berfafjung bejaßen, fondern jelbjt ihre Gejchlechter lebten unabhängig 
für fich, irgend welche gemeinfame Statsanitalten gab es nicht. Nur 
im Kriege trat bisweilen ein Anführer an die Spike einzelner oder 
mehrerer Stämme. Solche Anführer jcheinen mitunter auch nach dem 
Siege als „Schoffeten‘ politifche oder gerichtliche Befugnifje ausgeübt 
zu haben, deren Umfang nicht genau befannt ift, aber wahrfcheintich 
nicht bedeutend war, da fie nur richteten, wenn Die ftreitenden Par— 
teien ſich an fie wendeten und fich ihrem Urteil freiwillig unterwarfen. 
Sn früherer Zeit (fpäter aber nicht mehr) trat auch ein Nat der 
Uelteiten, welchem manchmal die Zahl fiebenzig gegeben iſt, in Tätig- 
feit; aber man weiß über die Gejchäfte deſſelben nichts näheres. Die 
Berfaffung vor Errichtung des Königtums war alfo eigentlich Anarchie, 
welche man bejchönigend „Theokratie“ genannt hat. Letztere ſog. 
Statzform hatte überhaupt überall, wo fie gejucht wird, eine proble- 
matijche Eriftenz. Noch weit eher könnte fie z. B. bei den Lamas 
in Tibet und im ehemaligen römischen Kirchenftate gefucht werden, - 
als in Kanaan, wo die Hebräer, wenigftens in ihrer ältern Gejchichte, 
feine gemeinfame priefterfiche Behörde beſaßen. Denn da e3 eine 
wirkliche Theofratie (Gottesherrfchaft) nicht geben kann, jo läuft das, 
was man fo nennt, ſtets auf Prieſterherrſchaft hinaus, beiteht aber 


nur dann im wahren Sinne, wenn die Priefter das von ihnen ge- 
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machte Geſetz für den Willen Gottes ausgeben. Ein Verſuch zu einer 
ſolchen Statsform wurde unter Samuel gemacht, deſſen Anſehen aber 
nur ein jchwaches und vorübergehendes und zu deſſen Zeit das Land 
ftet3 durch Einbrüche der Filifter beunruhigt oder zerriffen war. Die 
hebräifche Monarchie war ebenfalls feine Theofratie; denn die Könige 
herrichten von jich aus und unabhängig von den Priejtern. Eine’ 
Stelle des jog. mofatschen Gejeges jagt über das hebräifche König- 
tum: „Der König ſoll von Öott bezeichnet und fein Fremder fein, er 
fol nicht viele Roſſe Halten und das Volk nicht wieder nach Aegyp— 
ten führen; er joll auch nicht viele Weiber haben (was David und 
Salomo allerdings nicht beobachteten) und nicht zu viel Silber und 
Gold haben (d. h. wol: dem Wolfe entziehen); es foll fich fein Herz 
nicht erheben über jeine Brüder, daß er nicht abweiche vom Gebote‘ 
u. ſ. w. 5 Mof. 17, 14—19). Wahrjcheinlich erſt weit ſpäter, unter 
König Sofia, als das „Geſetz“ aufgefunden war, kam die Vorjchrift 
dazu: der König jolle das „zweite Geſetz“ (Deuteronomion) von 
den Prieftern und Leviten im ein Buch fehreiben laſſen. Ein Geſetz— 
buch des Königreichs wurde nach Sauls Wahl durch Samuel abgefaßt 
und aufgejchrieden (1 Sam. 10, 25). Der Antritt der Königswürde 
erfolgte durch die Salbung, wurde aber erit rechtskräftig durch Die 
Anerkennung des Königs von Seite der Volksälteſten, d. h. der 
Aelteſten und Vorfteher der einzelnen Gefchlechter oder Gemeinden. 


Der erite hebräiſche König Saul lebte und trug ſich noch jehr 
einfach. Königlicher Pomp wurde erſt von David nach tyriſchem 
Muſter eingeführt; ſeitdem trug der König ein mit Edelſteinen beſetz— 
tes Purpurkleid, ein goldenes Sfepter und eine koſtbare Krone. Unter 
Salomo eritieg der Prunk die höchſte Stufe, namentlich bei dem gro— 
Ben Heere feiner Weiber. Er ließ einen luxuriöſen Tron von Gold 
und Elfenbein, mit ſechs Stufen und mit (goldenen) Löwen zu beiden 
Seiten fertigen und in einer Sänfte von Zedernholz, Silber, Gold 
und mit Purpurſitz ließ er fich nach feinen Weinbergen und Luſt— 
ichlöffern im Antilibanon tragen, wobei ihn ſechszig Trabanten der 
Leibwache umgaben. Die Krieger der letztern trugen bei feierlichen 
Aufzügen Prachtichilder, zweihundert von veinem und dreihundert von 
verjeßtem Golde. Salomo’3 Hof tat fich ferner durch Freigebigfeit 
und Gaftlichfeit hervor. Er verbrauchte täglich dreißig Maß Semmel- 
und jechszig Maß anderes Mehl, zehn gemäjtete und zwanzig auf der 
Weide gefütterte Ninder, Hundert Schafe, außerdem Hirſche, Rebe, 
Gazellen und gemäftete Vögel (1 Kön. 4, 22. 23). 


Zahlreiche Beamte und Höflinge bildeten jeit David und Salomo 
die Umgebung des Königs, welche prächtige Kleider, Schmud und Waffen 
trugen und vom König koſtbare Gejchenfe erhielten. Die Einkünfte 


des Reiches betrugen unter Salomo jährlich 666 Kikkar Gold (etwa 
90 Millionen Mark); aber die herrſchende Pracht erzeugte die bereits 
(S. 41) erwähnten Schulden, welche den Grund zur Spaltung des 
Neiches legten. 

Die Rechtspflege war bei den Hebräern in unterfter Suftanz 
den Xeltejten jeder Stadt oder Gemeinde, in oberfter aber den Prie— 
jtern der Hauptjtadt übertragen. Gejchenfe anzunehmen war den 
Richtern ſtreng unterfagt. Die Gerichte verhandelten öffentlich und 
mündlich und urteilten ſummariſch; auch wurden die Urteile fofort 
vollzogen. Als Beweismittel waren nur Zeugniß und Eid zugelaffen. 
Zodesitrafe war gejebt auf Gottesläſterung, Zauberei und Wahrfagerei, 
faljches Profezeien, Entheiligung des Sabbats, Mord, Menjchenraub, 
Ehebruch (zum Nachteil des Mannes nur), Blutſchande und Sodomie, 
Fluchen und Schlagen der Eltern, faljches Zeugniß und Meineid, wenn 
fie einem Schuldlofen das Leben koſteten u. f. w. Sm mojaifchen Ge- 
fege find auch vielfach der Bilder- und Gögendienit und die Menjchen- 
opfer mit dem Tode bedroht; da aber all dies bis zur Wegführung 
nah Babylon geübt wurde, jo kann es vorher nur: zeitweife beitraft 
oder die Strafe dafür erjt nachher aufgeitellt worden fein. Todes— 
arten waren Verbrennen, Steinigen, Enthanpten, Rreuzigen, — ans 
dere Strafen: körperliche Hüchtigung und Geldbußen. Sede Befchädi- 
gung, die Semanden an Gejundheit oder Beſitz traf, mußte mit Er— 
fat, Diebitahl in vier- bis fünffachen Maße gefühnt werden; konnte 
der Dieb den Erjab nicht Leiten, jo wurde er des Beitohlenen Knecht: 
Hinfichtlich der Förperlichen Verletzungen hieß es bei den alten Heb- 
räern: Auge um Auge, Zahn um Zahn, Beule um Beule ı. ſ. w. 
Selbſt für den vom Vieh verurjachten Schaden war der Beſitzer ver— 
antwortlih. Ein Stier, der einen Menfchen tödete, wurde gejteinigt 
und al3 unrein, d. h. nicht eßbar erklärt, und fogar fein Herr jollte 
entweder fterben oder Sühne geben. Die Blutrache galt bei den 
alten Hebräern als Gefeb. Der nächite Verwandte eines Ermordeten 
war zu derjelben verpflichtet, wo er auch den Täter traf, und durfte 
für jeine Tat feine Sühne nehmen. Für Solche, welche eine Tödung 
durch Zufall oder ſonſt ohne Schuld begangen, gab es ſechs Zuflucht- 
ftädte im Lande, außerhalb welcher die Blutrache freien Lauf hatte. 
Ein abfichtlicher Mörder aber wurde, wenn er fich an einen dieſer 
Orte flüchtete, von den Behörden dem Bluträcher ausgeliefert. 

Bei dem Abſchluſſe von Rechtsverhältniffen waren allerlei ſinnbild— 
fiche Gebräuche herkömmlich. Beim Eid oder Schwur legte man die Hand 
unten an die Hüfte deffen, dem gegenüber man eine Verpflichtung einging. 
Zum Zeugniß eines Grenzvertrags errichtete man einen Steinhaufen 
an der Grenze. Bürgſchaften wurden durch Handichlag bekräftigt. 
Bei der Verzichtleiftung auf ein Recht zu Gunſten eines Andern zog 
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man einen Schuh aus und reichte ihn demfelben hin. Ein Kauf wurde 
durch Abwägen des Preijes und Ausfertigung der Urkunde in zwei 
Exemplaren abgeſchloſſen 

Ein ſeltſamer Aberglaube der Hebräer hielt ſtatiſtiſche Aufnahmen 
für unheilvoll; namentlich galt dies bei Volkszählungen, ohne daß 
der Grund davon zu erkennen iſt (2 Sam. 24, 9 ff. 1Chron. 
215. 1:5). 

Sm Kriege mußte, jeitdem es eine allgemeine Statsordnung 
gab, jeder Hebräer vom zwanzigiten Sahre an dienen. Die £olofjalen 
Uebertreibungen der "bewaffneten Macht Israels in gewiſſen Bibel- 
ftellen haben wir bereit3 (oben ©. 9) erwähnt. In Wahrheit jtellte 
Saul (1 Sam. 13, 1) gegen die Filifter nur dreitaufend Mann auf 
und warb zudem noch jeden großen und ftarfen Mann an. David 
Hatte eine engere Leibwache aus jeinen alten Kampfgenoſſen (Gibbo— 
rim) und eine weitere aus fremden Söldlingen (Kreti und Bleti, — 
Kreter und Filifter?) und vermehrte zugleich das Heer (nach 1 Chron. 
28, 1 ff.) auf 288,000 Mann, in zwölf Divifionen zu 24,000 Mann, 
von denen jede einen Monat im Dienjte war, was entweder über- 
trieben oder worunter Alles inbegriffen ift, was wir jet Reſerve und 
Landwehr nennen, — wozu dann unter Salomo noch eine Reiterei 
von 12,000 Mann, jowie 1400 Kriegswagen mit 40,000 Pferden 
famen. Das Heer war in Scharen von 1000, 100, 50 und 10 Mann 
geteilt. Die Waffen unterſchieden fich nicht von denjenigen anderer 
Bölfer des Altertums. Die Kriegführung war bis auf David regel- 
und ordnungslos, auf biofes Meberrafchen und Ueberfallen der Feinde 
bedacht; exit der genannte König führte eine eigentliche Kriegskunſt 
ein, die er wol als Flüchtling bei den vorher feinem Volke überlegenen 
Siliftern gelernt hatte. Die Graufamkeit im Kriege hatten wir be= 
reit3 (oben ©. 38) zu erwähnen Anlaß. 


Hiebenter Abſchniktf. 


Die Wiſſenſchaft der Hebräer, 


1. Sprace, Schrift und Schrifttum. 


Die Sprache der Hebräer oder Jsraeliten war urfprünglich die— 
jenige der Kanaander und der Fönifer und wurde von den Hebräern 
welche früher aramäiſch ſprachen, erft angenommen, nachdem fie 


Kanaan erobert hatten, dann aber von ihnen in eigentümlicher Weife 
ausgebildet. Beide Sprachformen, das Fönikiſche und das Hebrätjche, 
ftehen indefjen dem Aramäifchen jo nahe, daß alle zufammen beinahe 
nur Dialekte einer Sprache, Der nordfemitischen, ausmachen, und dieſe 
bildet wieder mit der oftjemitischen Sprache der aſſyriſchen und baby- 
loniſchen Keilfchriften und der ſüdſemitiſchen Sprachgruppe, wozu das 
Arabiſche und Aethiopijche gehören, den großen femitifchen Sprad- 
ſtamm. Derſelbe hat eine Vorliebe für Ziſch- und Hauchlaute; feine 
Wurzeln find dreilautig und die Wörter werden durch innern Bofal- 
wechjel gebildet. Die hebräijche Sprache kennen wir nur im Zuitande 
ihrer höchſten Ausbildung. Nein erjcheint fie uns in den vor der 
Wegführung nach Babylon verfaßten Schriften; nach diefer Zeit leidet 
jte unter dem Einfluffe des Aramäifchen und bleibt in ihrer Reinheit 
nur noch gelehrte und Schriftfpracdhe. In noch ſpäteren Sahrhunderten 
wurde jte künſtlich in das Neuhebräifche oder Rabbiniſche umgebildet. 
Was als Sprache (unrichtig) chald äiſch genannt wird, worin einige Teile 
des Alten Teſtaments gejchrieben find, ift ein Zweig, und zwar der 
weltliche, des Aramätjchen, während das im nördlichen Mejopotamien 
zur Schriftiprache gewordene Syrifche den öjtlichen Bweig bildet. 

Was wir jet hebräiſche Schrift nennen, ift wie alle jemitischen - 
Schriften eine Konſonantenſchrift; nach ihrer Form wird fie auch 
DOuadratjchrift genannt. Sie gehört zu dem aramäiſchen Zweige der 
ſemitiſchen Schrift. Doch wird fie vor dem zweiten vorchriftlichen 
Jahrhundert nicht gefunden. Früher war die althebräische Schrift im 
Gebrauche, welche der fönikiſchen nahe verwandt ift. Die ältejte Ge— 
jtalt diefer Schrift findet fich in der (1855 entdedten) Inſchrift auf 
dem Sarge des Königs Aſchmanozar (Eſchmunazar) von Sidon, welche 
etwas über taufend Sahre vor Chr. entjtanden fein mag, und in der 
exit Fürzlich aufgefundenen auf dem Denkfteine des Moabiterkönigs 
Meja (vielleicht um 900 vor Chr.). Der Urfprung diejer wahrjchein- 
lich ſowol älteften femitifchen, als älteften alfabetifchen Schrift leitet 
man wol mit weniger Wahrjcheinlichkeit aus Babylonien oder aus eigener 
Erfindung der Semiten, als aus einer Benutzung der hieratiſchen 
Schrift Aegyptens her, mit welcher die fünikifch-hebräifchen Zeichen 
die auffallendite Aehnlichkeit Haben. Ob dies Durch die Handeltreibenden 
Fönifer oder durch die aus dem Nillande vertriebenen ſemitiſchen 
Hykſos geſchah, läßt fich nicht mehr erforſchen. Die Namen der 
hebräifchen Buchſtaben (z. B. alef— Rind, bet—= Haus, gimel— Kamel) 
find rein ſemitiſch und diefelben wurden wahrfcheinlich, ohne Rückſicht 
auf die verwandten ägyptiſchen Zeichen, wegen ihrer (oberflächlichen) 
Aehnlichkeit mit gewiffen Gegenftänden gegeben, deren jemitijche Namen 
mit den entiprechenden Lauten beginnen. e 

Das fönikiſche Alfabet, als älteſter Verfuch, ausschließlich die 
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einzelnen Laute durch bejtimmte Zeichen wiederzugeben, ift wahrjchein- 
fi) Die Duelle ſämmtlicher Alfabete der Erde. Von ihm jtammen 
eriwiefener Maßen das griechifche, die italienischen und Das ſlawiſche 
(Eyrillifche) Alfabet und die nordifchen Runen; von einer fpätern 
ſemitiſchen Schriftform, Der aramänifchen, werden die arabijche, peritiche 
und armenifche Schrift, und von einer dritten, der Athiopijchen, die 
indifchen Mlfabete abgeleitet. Die alten Hebräer fchrieben mit in 
Farbe getauchten zugefpisten Rohren auf Stoffe, von welchen ungewiß 
it, ob fie aus Tierhäuten oder Pflanzenfafern beitanden und die man 
in Rollen aufbewahrte. 

Das althebräiihe Schrifttum, d. h. der Inbegriff der im 
bebräifcher Sprache und Schrift verfaßten Werke, unterfjcheidet jich von 
den Literaturen aller Bölfer der Erde darin, daß es ohne alle Aus- 
nahme mit allen feinen Erzeugniffen in eine Sammlung gebracht 
worden ijt, welche von den Gläubigen zweier Religionen, der jüdischen 
und der chriftlichen, als ein einheitliches Werk und als göttliche Offen— 
barung betrachtet wird. Diejes Schrifttum Hat indefjen im Laufe der 
Zeit bedeutende Veränderungen erlitten; denn es werden ‚in feinen 
Beitandteilen Werke erwähnt, welche jebt nicht mehr vorhanden find, 
"und e3 treten an vielen Stellen, wo Wiederholungen und jpätere Ein- 
Schaltungen nicht zu verfennen find, Spuren allmäliger Zuſammen— 
ſetzung jener Arbeiten ans Werfen verjchiedener Verfaſſer und ver- 
fchiedener Zeiten zu Tage. Seht nicht mehr vorhandene Bücher, Die 
aber jedenfalls zu großem Teile unter neuen Titeln überarbeitet und 
in andere Bücher aufgenommen wurden, find 3. B. das Buch von den 
Streitern des Herrn (4 Mof. 21, 14), das Buch der Trommen oder 
Redlichen (Sol. 10, 135 2 Sam. 1, 18) und viele andere. Da jich 
nun die meisten vorhandenen Bücher auf jolche ältere Schriften be— 
ziehen, jo kann das Alter der eriteren fein jehr hohes fein, jondern 
es muß der Entjtehung der älteiten jet vorhandenen Bibelbücher eine 
bedeutende Zeit der geiftigen Ausbildung des Volkes Israel voraus- 
gegangen fein. Eine folche fonnte weder in der Wüſte des Sinai bei 
reinem Nomadenleben, noch in der kriegerischen Zeit in den zerrifienen 
Buftänden unter den fogenannten Nichtern blühen, in welcher Beriode 
auch Feine Schulen des Lejens und Schreibens erwähnt werden. Erſt 
unter Samuel tauchen die og. Profetenſchulen auf, und in dieſen alfo, 
etwa um die Mitte des zwölften Jahrhunderts vor Chr., mögen die 
eriten Niederjchriften geijtiger Arbeiten in ihrer ältern, jeßt nicht mehr 
vorhandenen Faſſung jtattgefunden haben. Die vorhandenen Werke 
der althebrätfchen Literatur, welche das fog. Alte Teſtament bilden, 
find denn auch ſämmtlich, mit unbedentenden Abweichungen, in der 
vollkommen ausgebildeten hebräifchen Sprache: abgefaßt. Bon den 
gegenwärtigen Teilen der jog. Bibel find daher feine älter als Die 
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Blütezeit Israels unter den Königen des ungeteilten Neiches, und 
die ganze Sammlung wurde wahrjcheinlich exit von Eſra zur Zeit 
der Rückkehr aus Babylon nach Jeruſalem veranjtaltet und von 
Nehemja vervolitändigt. Nach jüdischen Legendenhaften Ueberliefer- 
ungen (Apokr. 4. Buh Eſra 14 und 2 Makk. 2, 13) hätte ſogar 
Eſra die ganze Bibel des Alten Bundes, welche bet der Berftörung 
Jeruſalems Durch die Babylonier zu Grunde gegangen, aus dem Ge- 
dächtniß wieder hergejtellt oder Nehemja fie gejammelt und bearbeitet. 
Sedenfalls bejiten wir, was vor der MWegführung nad Babylon in 
Paläſtina gejchrieben wurde, nicht mehr in der eriten Bearbeitung, 
ja nicht einmal in einer der eriten jolchen, fondern in einem: fehr 
Schwachen Auszuge, Der natürlich von Widerfprüchen und Irrtümern 
nicht frei ift und als Duelle der Kenntniß gejchichtlicher Tatfachen 
nur mit größter Vorficht benutzt werden kann. Die althebräijche 
Literatur wird von den Suden jelbit im drei Hauptteile, Das Geſetz, 
die Brofeten und andere Schriften eingeteilt. Zur erjten Abteilung 
gehören die jog. fünf Bücher Mofe’s, zur dritten Die poetischen Werke ; 
mehrere andere Bücher find in ihrer Zuteilung ſchwankend. 


2. Theologie und Silofofie. 


Das ältere hebräifche Schrifttum kennt Feine eigentlich wiſſen— 
ſchaftlichen Werfe, d. H. ſolche Bücher, in welchen irgend ein Zweig 
des menschlichen Willens erjchöpfend oder auch nur überjichtlich dar— 
gejtellt wäre. Es handelt fich in den Werfen dieſes Bolfes aus 
älterer Zeit nur um die Verkündigung und Ausbreitung des Ruhmes 
der Hebräer und ihres Gottes. Alles, was font in jenen Büchern 
vorkommt, iſt zufällig erwähnte Nebenjache. Der Hauptinhalt der— 
felben ift daher Theologie, ausgenommen in einigen dichterifchen 
- Arbeiten, in welche jedoch ein theologifcher Inhalt nachträglich künſt— 
fich hinein gelegt worden ift. Bon Filoſofie können wir daher in 
den althebrätfchen Schriften nur ſprechen, joweit ſie der Theologie 
dient, d. h. jomweit fie überjinnliche Gegenftände, Dinge des Glaubens, 
nach Geſetzen des Denkens betrachtet, was immerhin in jehr unter- 
geordnetem Maße der Fall ift. Solche Gegenſtände, welche dem 
menschlichen Forjchen entrüct find, blos auf Annahme beruhen und 
geglaubt werden müſſen, aber auch nötigenfalls begründet, wenn auch 
nicht bewiefen werden fünnen, find: das Dafein Gottes, die Unſterb— 
lichkeit des Geiſtes und die Freiheit des Willens. 

Bon dem Gotte der älteften Hebräer, fei es nun der rein 
iscaelitifche Sahve oder mit. Baal oder Moloch vermengt, deſſen 
Charakter wir bereits (oben ©. 62 f.) jehilderten, fünnen wir hier nicht 
fprechen, da derjelbe nichts mit dem Denken zu tum hat, jondern nur 
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von dem reinen, überfinnlichen, einzigen Gotte der ägyptiſchen Prieſter, 
des Mofe und der jpäteren Profeten von Amos an. Freilich find 
beiderlei Auffaffungen, die geobfinnliche und die idealiftifche, erhabene, 
in den hebrätjchen Schriften ſtark untereinander gemengt, indem die 
jpäteren Bearbeiter e3 oft unterliegen, die ihren Anfichten wider— 
Iprechenden Auffafjungen älterer Schriftiteller auszumerzen. 

Der Jahve der ſpäteren Profeten ift jo erhaben, daß feine Worte 
zu genügen fcheinen, feine Macht und feiner Glanz zu ſchildern; die” 
Palmen und die Profeten find rei) an Stellen diefer Art. Jahve 
hüllt fich in Licht wie in ein Gewand und fpannt den Himmel aus 
wie ein Zelt; ev macht Wolken zu feinem Wagen und fährt auf den 
Flügeln de3 Windes (bet folchen Bildern weiß man kaum, ob es blos 
dDichterifche Ausdrücke find, den neuen, einzigen Jahve zu feiern, oder 
ob fie an die, mit den alten Jahve verbundenen heidniſchen Vor— 
itellungen erinnern). Er birgt fein Antlig und die Tiere erjchreden, 
er nimmt ihren Odem, da fterben fie und fehren in den Staub zu— 
rück, er gießt feinen Ddem aus und fie werden erjchaffen und er 
erneut die Geftalt der Erde. Jahve ift Alles, er iſt größer als 
feine Werke; furchtbar ift der Herr und fehr groß und wunderbar tit 
feine Macht. Che die Berge waren und er Himmel und Erde fchuf, 
war er von Ewigkeit zu Ewigkeit. Durch jein Wort ift der Himmel 
gemacht, durch feines Mundes Hauch all fein Heer. Er tronet in 
Ewigkeit, hat zum Gericht geftellt feinen Stuhl; er richtet die Welt 
mit Gerechtigkeit und fpricht mit Billigfeit den Völkern das Nedt. 
Fern iſt Srefel von Gott und das Unrecht von dem Allmächtigen. 
Gegen den Guten ift er gütig, gegen den vedlichen Mann ift er red— 
ih; gegen den Keinen ift er rein; aber dem Faljchen erweilt er Feine 
Treue; den Elenden gewährt er Hilfe, aber ftolze Augen demütigt er. 
Bon Ewigkeit zu Cwigfeit ift er und nichts it wunderbar vor ihm. 
Die Himmel erzählen feine Herrlichteit und feiner Hände Werk ver- 
fündet die Feſte. Frömmigkeit liebt er und nicht Opfer (darin ift mit 
der alten Zeit gebrochen) und Gotteserfenntniß mehr als Brandopfer. 
Er iſt ſatt der Brandopfer und hat feine Luft am Blute der Stiere, 
Lämmer und Böde, Rauchwerk, Nuhetage, Feſte find ihm ein Gräuel. 
Gerechtigkeit und Recht üben iſt ihm Yieber al3 Opfer. Gottgefälliges 
Opfer ift ein zerknirſchter Geiſt. Wer Dank opfert, ehrt ihn und wer 
Acht Hat auf feinen Wandel, den läßt er feine Hilfe ſchauen. — Man 
fieht leicht, es tft dies eine Höhe der Auffafjung, eine Erhabenheit 
de3 Glaubens, welche felbit zur Zeit des zweiten Tempels noch der 
großen Menge fremd war. Bor der Wegführung nad) Babylon über- 
jchritt fie die Kreife der Profeten kaum. 

In einem eigentümlichen Gegenjfage zur reinen Lehre von Gott 
fteht bei den alten Hebräern die Lehre vom menschlichen Geifte. 
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Die perjönliche Unsterblichkeit war diefem Volke in feiner ältern Beit 
entweder ganz fremd oder doch jehr unklar; ficher iſt es nicht, was 
für Anfichten fie hierüber hatten. Die alten Aegypter, welchen Mofe 
feine Gottesvorftellung entnahm, befaßen zwar eine Lehre von der 
Fortdauer der menjchlichen Seele; aber es ift wol zu merken, daß ihr 
Senfeit3 ſich von dem Diesſeits nicht wejentlich unterfchted. Ihre 
Unterwelt war mr eine erweiterte Gräberſtadt, wie fie ſolche auf der 
Erde befaßen: ihr „Land der Seligen“ war ein idealifirtes Abbild 
Aegyptens mit einem Nil und dem ganzen bunten Leben Aegyptens. 
Diefe Borftellungen konnte Mofe auf das verfolgte, vertriebene, ums 
herirrende Volk Israel, welches Fein Vaterland Hatte, nicht anwenden; 
er ſchwieg daher einfach über das Schidjal des Menfchen nach dem 
Tode. Was bei den Hebräern vor der babylonischen Kataftrofe von 
über den Tod hinausgehenden Dingen vorfommt, iſt mit dem einzigen 
Worte „Scheol“ zujammenzufaffen. Die Bedeutung desselben tft: 
Tiefe, Gruft, Höhle; man hat e3 oft für eine Art Unterwelt gehalten 
und Luther überjegt jogar: Hölle. ES fehlen jedoch überall Schilderun- 
gen eines folchen Aufenthaltes, wie fie die Babylonier von ihrer Hölle, 
in welche die Göttin Sitar niederfteigt, die Hellenen von ihrem Hades, 
die Germanen von ihrer Hel geben, und man ift vielleicht genötigt 
anzunehmen, daß unter „Scheol“ lediglich das Grab gemeint war, 
auf welches fich in der Tat alle Erwähnungen diefes Namens an— 
twenden laſſen. Nur fehr vereinzelt tauchen bei den Profeten und im 
Buche Hiob Andeutungen eines unterweltlichen Lebens auf, aber in 
jehr verſchwommenen unklaren Bildern. Die Hebräer unterfcheiden 
jedoch jtetS zwiichen Seele und Körper des Menfchen, und auf der 
feelifchen Seite wieder zwifchen Geift (ruach), der eigentlichen Seele, 
dem „Anhauch Gottes‘ (neschamah) und dem finnlichen Lebensprineip 
(nefesch). Der Tod wurde dann auch als ‚„Aushauchen der Seele‘ 
vorgeftellt, Doch ohne daß man fich darum befümmerte, wo dieje hin— 
fam. Hier und da glaubte .man auch die Todten bejchwören zu 
können. Ebenſo wurde großes Gewicht auf die Träume und deren 
Erklärung gelegt und das Sprechen mit Gott oft in dieſe Zuſtände 
verſetzt. 

Die Willensfreiheit wird in der theologiſchen Filoſofie der 
alten Hebräer ins Ungeheure geſteigert. Der Menſch iſt nicht nur 
für Alles verantwortlich, was er aus ſcheinbar eigenem Antriebe 
tut, ſondern ſogar für das, wozu Gott ſelbſt ihn antreibt, um ihn zu 
verſuchen. Ja noch mehr; Gott wird ſogar mit dem Prinzip des 
Böſen verwechſelt und zuſammengeworfen. Ohne Motiv reizt nämlich 
Jahve aus Zorn über Israel den König David (2 Sam. 24, 1) zu 
der „Sünde” einer Bolfszählung und im der Parallelſtelle dazu 
(1 Ehron. 22, 1) thut genau dasjelbe der Satan. Im Buche Hiob 


aber (1, 6—12; 2, 1—6) erfiheint der Satan geradezu unter den 
„Kindern Gottes“, verkehrt mit Gott, bewegt ihn, den Allmächtigen, 
dazu, daß er den Hiob „ohne Urfache* ins Verderben jtürzt und läßt 
fich den Dulder noch vollends in feine Hand geben! Diejer Satan 
nun hat in den älteren Beiten vor der Wegführung nad) Babylon 
einen unklaren Vorgänger in dem Dämon Azazel. Am „Ber- 
jöhnungsfejte mußte nämlich der Hohepriejter vor dem Heiligtum 
über zwei Biegenböde das Los werfen, von denen der eine dem Jahve, 
der andere dem Azazel beftimmt war, und übertrug auf lebtern durch 
eine Geremonie alle Sünden ‘sraels (3 Mof. 16, 7 ff.), worauf der- 
jelbe in die Wüfte hinaus geführt und (V. 27) verbrannt wurde. 
Man glaubt in diefer Boritellung ein Weberbleibfel des ägyptiſchen 
Tyfon gefunden zu haben. Bon einer Bewirkung oder Anftiftung 
de3 Böſen oder Uebels durch Azazel ift feine Rede. Der eigentliche 
Satan erjcheint zuerjt wie erwähnt im Buche Hiob, und zivar nicht 
als Widerfacher, jondern als Sohn, Diener und Werkzeug Gottes, 
aber als Hervorbringer des Uebels und Unheils. Solche Werkzeuge 
werden unter dem Namen der „Verderber“ noch öfter erwähnt; fie 
ichlagen Die Erftgeburt der Aegypter (2 Moſ. 12, 23), juchen Israel 
mit Beitilenz heim (2 Sam. 24, 16), verwirren als „böſe Geiiter” 
Saul (1 Sam. 16, 145 18, 10; 19, 9) u. ſ. wm. Ws Widerjacher 
Gottes und der Menjchen erjcheint der Satan erjt bei dem Profeten 
Sadarja (3, 1.2), und hier dürfte denn der perjiiche Ahrimar feine 
Einwirkung auf die hebrätjchen Vorjtellungen nicht verleugnen fünnen, 
die dann in den apokryfiſchen Büchern klarer hervortritt. Solche Ein- 
wirkung machte jich jpäter auch in der Mythe vom Siündenfalle geltend. 
Hier gipfelt die hebrätfche Ethik mit ihrer erwähnten viejenhaften 
Willenzfreiheit darin, daß. die Wahl zwifchen dem Guten und dem 
Böfen Dem Menjchen anheimgegeben zit, und zwar in jo hohem Maße, 
daß Gott ſelbſt nicht einmal vorausahnt, welche Wahl der Menich 
treffen wird. Die Paradisſage iſt befanntlich in Der perfijchen und 
hebrätfchen Meberlieferung höchſt ähnlich. Das eigentümliche Der 
hebrätichen Mythe bejteht jedoch Darin, daß nicht das böſe Brinzip aus 
Feindichaft gegen das gute den Menjchen zum Schlimmen verführt; 
ja das böſe Prinzip ist in der Geneſis gar nicht erwähnt, und die 
Willensfretheit ift um jo großartiger. Fragt man fih nun aber, 
worin Die der Willensfreiheit anheimgegebene Wahl beiteht, und prüft 
die Sache genauer, jo muß man Staunen, wie groß und erhaben die 
der Paradisſage zu Grunde liegende Idee des hebrätichen Verfaſſers 
derjelben und wie Eleinlich ihr gegenüber die vabbinischen und chrift- 
lichen Ausleger und Erklärer erjcheinen. Es ift nicht die landläufige 
filifterhafte Wahl zwijchen dem, was man in der Stadt und auf 
dem Dorfe „Tugend und was man dort „Sünde nennt, fondern 
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der große Gedanke ift der, daß zwiſchen dem Wiffen und dem Nicht 
wifjen gewählt wird und daß der Mensch das Wiſſen wählt und 
damit auf das ſcheinbare gedankenloſe Glück des Nichtwiſſens ver- 
zichtet. Man hat in der Schlange den verffeideten Teufel finden 
wollen, der allerdings in der perſiſchen Sage der Verführer ift, welche 
Auffaſſung dann tim „Buche der Weisheit” in den jüdischen Glauben 
überging. Im der Genefis fteht aber nichts hiervon; die Schlange 
handelt aus eigenem Antrieb als Schlange und verleitet dag erite 
Weib, von den Früchten zu efjen, welche den Menschen befähigen, zu 
fein wie Gott und zu wiſſen, was gut und böfe ift (1 Moſ. 3, 4.5). 
Hätten die Menfchen, wie von dem Baume der Erkenntniß, auch von 
dem Des Lebens gegefjen, jo wären fie unfterblich geworden (ebenda. 
B. 23); daher die Meinung, daß durch den fog. „Siündenfall” der 
Tod in die Welt gefommen, wovon im biblifchen Berichte fein Wort 
steht, eine rein willfürliche it. Was war aber die Schlange, und 
warum wendete fie fich an das Weib? In diefer Hinficht Hat fehon der 
griechtich gebildete Jude Filon das Richtige geahnt: die Schlange iſt 
der Gejchlechtstrieb, welcher durch die Reize des Weibes gewedt 
wird und den eriten Schritt zum Wiffen über den Urfprung der 
Dinge bildet. Durch diefen nach der natürlichen Bejchaffenheit der 
lebenden Weſen unvermeidlichen Schritt ift allerdings die Sünde in 
die Welt gekommen, weil e8 ohne Fortpflanzung feine jolche gegeben 
hätte, und der Menfch hat durch jenen Schritt allerdings das Paradis 
der Unschuld, d. H. der Unwiſſenheit und Harmlofigfeit verloren. 
Diefer Schritt trägt ferner allerdings die Schuld, daß das Weib mit 
Schmerzen gebären und der Mann im Schweiße des Angefichts arbeiten 
muß, um die Geborenen za erhalten, und dadurch wird er auch der 
Herr Des Hanfes. | 


3. Hatur- und Erdkunde, 


Bon der Theologie durch und durch beeinflußt war auch Die 
Naturwiſſenſchaft bei den Hebräern. Die Natur ift nach ihrer 
Anficht von Gott aus eigenem Antrieb aus dem Chaos (Tohu wabohu), 
nicht aus Nichts gejchaffen.*) Die Schöpfung dauert nach der erften 
Erzählung (1 Mof. 1, 1) ſechs Tage mittels einer beftimmten Reihen- 
folge; nach der zweiten (1. Moſ. 2, 4 ff.) wird feine Zeitdauer und 
auch feine beitimmte Ordnung der Schöpfungstaten angegeben. Unter 
den „Tagen“ find wirkliche Tage „aus Abend und Morgen“ gemeint; 
darunter längere Perioden verftehen zu wollen, um der alten jüdi— 


*) Der erite Vers der Geneſis ift als Ueberſchrift zu betrachten und der 
zweite bezeichnet den Urftoff der Schöpfung, die wüſte und leere Erde. 


ſchen Sage eine ganz unnötige Uebereinftimmung mit wiffenjchaftlichen 
Forſchungen neuerer Zeit zu geben, ift ungerechtfertigt; der allmächtige 
Gott hätte ja die Welt in einem Augenblide jchaffen fünnen! Daß 
die Schöpfung eine Woche dauert und Gott am fiebenten Tage ruht, 
ift nichts anderes, al3 eine Aufforderung zur Sabbatfeier, die durch 
Gottes Beifpiel unterftüßt wird. — Die Erde wurde von Den alten 
Hebräern als das Gegenſtück des Himmels betrachtet und beide als 
„feſte“ Hälften der Welt angejehen. Anfangs war die Erde, Die 
demnach wol al3 eine ungeheure Fläche vorgeitellt wurde, ganz von 
Waſſer überdedt, welches fich ſpäter als Meer vom Lande fchied. 
Alles übrige wird blos der Erde megen gejchaffen; Die Geitirne: 
Sonne, Mond und Sterne find blos da, um der Erde zur leuchten- 
Das allgemeine Lichtprinzip aber, unabhängig von den Gejtirnen, ift 
aller Schöpfung vorangegangen. Richtig ahnten Die Hebräer, daß Die 
Pflanzenwelt älter fei als die Tierwelt; über lebtere aber hatten fie 
jfonderbare Ideen. Am fünften Tage der Schöpfung entjtehen die 
Walfiiche, die ſämmtlichen Waflertiere und die Vögel, am jechsten 
aber die Würmer und die Landtiere. Sie unterjchieden aljo Die 
Tiere nicht nach ‚ihrer Befchaffenheit, jondern Lediglich nach ihrem 
Aufenthalte. Erſtere wurde nicht näher unterſucht; denn bei Anlaß der 
Ritualvorſchriften (3 Mof. 11, 5. 6; 5 Mof. 14, 7) werden der Haje 
und das Kaninchen unter die Tiere gerechnet, welche wiederfäuen und 
die Klauen nicht jpalten. Die Fledermaus wurde unter die Vögel 
gezählt (3 Moſ. 11, 185 5 Mof. 14, 16). Im Buche Sonas er- 
fcheint befanntlich im Mittelmeer ein Fiſch, welcher einen Menſchen 
verjchlingen und lebendig wieder von fich geben fanı. Unter dem 
„Behemot“ im Buche Hiob (40, 10) iſt wahrjcheinfich das Nilpferd 
und unter dem Leviatan (40, 20) vielleicht das Krokodil verjtanden, 
während man Hinjichtlich de Einhornes (39, 9 ff. nach der LXX.) 
nicht einig ift, welches Tier oder ob überhaupt ein wirkliches folches 
damit gemeint ſei (Ewald nimmt das Resm für einen wilden Büffel). 
Die Flutſage zeigt, daß fich die Erinnerung an die legte der großen 
Ueberſchwemmungen der Urzeit erhalten hatte; aber es hatte fich der 
Irrtum eingefchlichen, Daß fie Durch Negen entjtanden und allgemein 
geweſen, und eine moraliiirende Theologie ließ fie überdies der 
Sünden wegen auftreten. Die Schöpfungs- und Flutfage hatten die 
Vorfahren der Hebräer aus Chaldäa mitgebracht (oben ©.13 ff. u. 17 ff.) 

Die geografiihen und ethnografiſchen Kenntniffe der alten 
Hebräer erftrecdten fich nur auf die Länder und Völker, welche mit 
ihnen im Berfehre ftanden. Daß fie in der Paradisſage den Eufrat 
und Tigris mit zwei unbekannten Strömen Piſon und Gihon an 
einem Drte, Eden genannt, entitehen ließen, zeigt, daß ihnen die 
Duelle jener beiden bekannten Ströme dunkel war. Ueber die Ent- 


ftehung der verjchiedenen Völker hatten fie die Anficht, daß dieſe 
ſämmtlich von einzelnen Stammvätern, die wieder alle von dem Pare 
des Paradijes ſtammten, herzuleiten und benannt feier. Bekannt 
waren ihnen nur die an fie angrenzenden Völker der mittelländifchen 
(früher kaukaſiſchen) Raſſe, welche fie richtig in die noch jebt aner- 
fannten Völkerſtämme der Safetiten (Indogermanen), Semiten und 
Hamiten teilten, doch nicht ohne dem eriten fabelhafte und ument- 
zifferbare Völker unterzuordnen und die legteren beiden untereinander 
zu mengen. Die Berfchiedenheit der Sprachen Yeiteten fie von einer 
Verwirrung ab, welche der Herr beim Turmbau von Babel gejendet 
(1 Moſ. 11, 1—9). Bon Verwandtſchaft der Sprachen fcheinen fie 
fomit feinen Begriff gehabt zu haben. 

Am beiten war den Hebräern natürlich PBaläftina befannt, und 
zwar in der gründlichiten Weije, was fich kaum begreifen läßt ohne 
- anzunehmen, daß fie Karten ihres Landes gefertigt haben. Von den 
vier Weltgegenden wurde der Oſt vorne, der Weit hinten, der 
Süd rechts und der Nord links genannt. 


4. Gefchichte, 


Wie bei allen Völkern in ihrer ältern Zeit, jo wurde natürlich 
, auch bei den Hebräern die Gejchichte mit der Sage vermengt. Die 
Hebräer fchrieben nur ihre eigene Gefchichte und diejenige ihrer Stamm— 
väter, in deren langen Lebensdauern man unnötiger Weije entweder 
fürzere Jahre (manchmal gar Monate!) oder Zeitdauern ganzer Ge 
Schlechter oder Perioden der Kulturentwickelung gefucht hat. Da aber 
von allen dieſen Patriarchen das Alter, in welchem jie Kinder zeugten, 
angegeben ift, jo jteht feit, daß unter ihnen, wenn auch urſprünglich 
twol ganze Völker und Stämme, fo doch in der vorliegenden Be- 
arbeitung durchaus Individuen verjtanden find, und ihr hohes Alter 
entiprang lediglich dem Beftreben, dem hebrätfchen Volke ehrwürdige 
und gottbegnadete Stammväter zu geben und zugleich nachzuweiſen, 
daß die Menfchen in früheren befjeren Zeiten länger gelebt Hätten. 
Die Zahlen der Jahre find meift heilige Zahlen oder Bervielfältig- 
ungen folher. Bon der Schöpfung bis zur Flut ift bekanntlich ein 
doppeltes Patriarchenregifter mit den nämlichen Namen und wenig 
veränderter Reihenfolge aufgezählt (1 Mof. 4, 17 ff. und 5, 3 fi.) 
und die Zehnzahl der Patriarchen in diefer Zeit wiederholt ſich von 
der Flut bis auf Abraham, worauf die Dreizahl nachfolgt. Grobe 
Mühe wurde überhaupt auf Geſchlechtsregiſter verwendet, welche in 
den älteren Zeiten wol mündlich vom Vater auf den Sohn fortge- 
pflanzt wurden. Die Erzähler waren auch beftvebt, den Anfang ver- 
fchiedener Kulturtätigfeiten zu perfonifiziven, jo des Hirtenlebens 
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(Abel), des Ackerbaues (Kain), der Religion (Enos), der Viehzucht 
(Jabal), der Muſik (Jubal), der Metallurgie (Tubalkain), der Jagd 
(Nimrod) u. ſ. w., was die Rabbinen noch bedeutend erweiterten. 
Weil die Hebräer ein Hirtenvolf waren, mußte der erite Hirte, Abel, 
der gute, der erite Aderbauer, Kain, der böſe der zwei eriten Brüder 
fein. Selbſt wo der eine Bruder den andern fürmlich betrog und 
überliitete, wird er offen bevorzugt, weil von ihm die Hebräer abe 
ftammen, und der Andere, Unfchuldige, verworfen (Jakob und Eſau). 
So iſt die Gejchichtichreibung der Bibel ftetsfort höchſt parteiijch zu 
Gunſten der Ssraeliten und verſchmäht es fogar nicht, feindlichen 
Bölfern, wie den Kanaaniten (1 Mof. 9, 18. 22), Ammoniten und 
Moabiten (1 Moſ. 19, 37. 38) einen jchimpflichen Urjprung anzu— 
dichten. Sm Mebrigen ift die Sprache der Geſchichtſchreibung ſchlicht 
und einfach und jelbit unmögliche Dinge find mit einer oft bewunderns- 
würdigen Naivetät als wirkliche Tatjachen dargejtellt. Die hebrätjche 
Gefchichtichreibung hat eben eine ſtets vormwaltende und jtarf hervor- 
tretende religiöſe Tendenz, welche, weil die gefeterte Religion Die 
eines auserwählten Volkes iſt, zugleich zur nationalspolitiichen wird. 
Es Liegt ihr nur an der Berherrlichung des hebräiſchen National- 
gottes und damit auch feines Volkes. Darüber vergißt und vernach— 
läſſigt ſie den pragmatifchen Zuſammenhang zwiichen den Tatjachen 
und e3 fommt ihr nicht auf Begründung derjelben an, jo daß ihre 
älteften Teile reine Dichtung find und erit feit dem Auszuge aus 
Aegypten die wahre Gefchichte nach und nach ihr Recht geltend macht, 
613 fie endlich in der fpätern Königszeit überwiegt und mit Der 
babylonischen Verbannung völlig fiegt. 

Die Chronologie der biblifchen Bücher ijt in Ermangelung 
einer beitimmten Zeitrechnung und genauer Hebereinjtimmung zwifchen 
den einzelnen Büchern höchſt unſicher, Liegt auch noch jebt jehr im 
Argen. Eine Berechnung der Jahre nach der Schöpfung war Den 
alten Hebräern fremd und iſt erſt bei den neueren Juden aufgekommen. 
Man rechnete meiſt nach wichtigen Ereigniffen und nad) den Regirungs- 
zeiten der Nichter und der Könige. Die Jahre der Hebräer waren 
eigentlich Mondjahre mit zwölf beim Neumond beginnenden Monaten, 
wurden aber von Zeit zu Zeit durch Einſchaltung von Schaltmonaten 
mit den Sonnenjahren in Einklang gebracht. Ueber das Nähere der 
Berechnung iſt nichts befannt. Die Monate wırrden als eriter, ziveiter 
u. ſ. w. bezeichnet und erhielten exit fpäter und wol von außen 
(Babylon) her Namen. Als Jahreszeiten wurden eine warme oder 
trodene und eine falte oder nafje unterschieden, von denen jene mit 
der Sat», diefe mit der Exntezeit begann. Mit der eritern fing das 
neue Jahr an. Die Einrichtung der Woche von 7 Tagen ift bekannt. 
Diejelbe wurde als Grundlage der hebrätichen Zeitrechnung auch auf 
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größere Beitabfchnitte angewandt. Sp hatten die fteben erſten Monate 
des Jahres wegen der 7 Feſte, die fie einfchloffen, eine ganz befondere 
feierliche Bedeutung; jo hieß das letzte von 7 Jahren ein Sabbat- 
Jahr, in welchem der Acer brach Yiegen mußte, umd endlich folgte 
auf 7 Sabbat-Jahre das Jobeljahr (Halljahr), deifen wir bereits 
(S. 81) gedachten, und damit fchloß ein halbes Jahrhundert. Der 
Tag wurde in Tageszeiten (Morgen, Mittag, Abend und jede wieder 
in zwei Hälften), die Nacht in Nachtwachen eingeteilt. 

Die Hebräer befiten eine lange Reihe geſchichtlicher Werke, 
welche den Hauptteil des fog. Alten Tejtamentes ausmachen.  Gie 
find zwar nicht mehr in ihrer urfpränglichen Geftalt, ſondern in 
manigfacher Ueberarbeitung vorhanden, — doch enthalten fie (vom eriten 
Buche Moje’3 bis und mit dem zweiten der Könige) eine ziemlich zu— 
jammenhängende Erzählung jagenhafter und wirklicher Ereignifje von 
der Weltjchöpfung bis zur Wegführung nach Babylon und zwar mit 
der durch die jpäteren Bearbeiter hineingelegten und durchgeführten 
Tendenz, der ganzen hebräiſchen Gejchichte einen theokratiſchen Cha- 
after zu verleihen, d. h. fie jo darzuftellen, als ob Gott felbit jtets 
die Schickſale feines auserwählten Volkes gelenkt hätte und deſſen 
wahrer Herrjcher gewejen wäre. Die einzelnen gejchichtlichen Bücher 
der Hebräer find: 

1. Die fünf Bücher Mofe’s, uriprünglich „Das Geſetz“ (Tora), 
griechiſch Pentateuchos genannt. Das erſte Buch (Genesis) erzählt 
die Urjprünge des Volkes Israel bis zu deſſen Niederlafjung in 
Uegypten, das zweite (Exodus) das Leben desjelben in Aegypten und 
feine Auswanderung nach Kangan bis zum Bunde mit Jahve am 
Sinai, das dritte (Leviticus) enthält die bejondere Ausführung der 
religiöfen Gejeße, das vierte (Numeri) berichtet den Bug durch die 
Wüſte bis zu den Anfängen der Eroberung von Kanaarn, das fünfte 
(Deuteronomium) liefert eine Zufammenfafjung des Gejeges in ge- 
läutertem Geifte und den Tod des Moje. Unter allen Werfen der 
Bibel find die nach Mofe benannten fünf Bücher am meisten mit 
Wundern gefüllt und die darin behandelte Zeit am weiteſten von der— 
jenigen entfernt, in welcher ihre jetzige Geftalt entjtanden tft. Die 
Berfaffer der fünf Bücher verraten fich als fehr ſpät lebende 1) durch 
die häufige Formel „bis auf diefen Tag”, welche fie auf die Dauer 
mancher Zuftände anwenden, woraus hervorgeht, daß fie in einer 
Beit lebten, wo diefe Zuftände nicht mehr neu waren; 2) durch aus— 
drücliche Erwähnung jpäterer Einrichtungen, wie z.B. des Königtums; 
3) durch die Bezeichnung der Lage verjchiedener Länder von Paläſtina 
aus, fo daß nicht daran zu zweifeln it, daß fie im dieſem Lande 
lebten, mithin lange nach der Einwanderung; 4) indem fie die Ereig- 
niffe zur Beit des Mofe deutlich als längſt vergangene behandeln, und 
Henne Am Rhyn, Kulturgeſchichte d. Judentums.) Te 
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5) indem ſie Quellen anführen, aus denen fie fchöpften, welche aber 
nicht mehr vorhanden find. Der Bentateuch Hat im Ganzen den 
Charakter eines theofratifchen Epos und fann darum auch nicht als 
eigentliche Gejchichtichreibung betrachtet werden, — Daher auch die 
vielen Wunder, Dichterifchen Wendungen, Uebertreibungen, Widerjprüche, 
Anachronismen (mdem viele erjt in ſpäterer Zeit entitandene Einrich- 
tungen in Moſe's Zeit verlegt werden) u.j. w. Für die Anficht, daß 
Moſe ſelbſt den Pentateuch gejchrieben, fpricht nicht das Mindeite; 
den Titel „Bücher Moſe's“ hat derjelbe erjt in chriftlicher Zeit er- 
halten und nur, weil Moſe die Hauptperjon darin bildet. Bei näherer 
Prüfung der fünf Bücher Moſe's ergibt fich leicht, daß fie von ver- 
ſchiedenen Berfafjern herrühren, deren Arbeiten jebt bunt Durcheinander 
gemengt find. In den eriten Kapiteln der Geneſis und des Exodus 
unterjcheivet man fofort zwei verjchtedene Verfaffer an dem abwech- 
felnden Gebrauche der Gottesnamen, des Altern: Elohim und des 
jüngern: Sahve. Andere Verſchiedenheiten leiten zu noch ferneren 
Spaltungen der Verfaffer; das Einzelne aber hat für uns fein wei— 
teres Intereſſe, fondern nur für gelehrte Kritit der Bibelbücher. Am 
meiften jchetdet jih im Pentateuch, wie jchon früher angedeutet, das 
fog. fünfte Buch (Deuteronomion) von den vier eriten. Dasjelbe 
muß, nach Sprache, Ton, Auffafjung u. j. w. ganz und gar von einem 
bejondern Verfaſſer jüngern Zeitalter gejchrieben jein (in der Zeit 
der Brofeten, j. oben ©. 50 f.). h 

2. Das Buch Joſua erzählt Die Eroberung des Landes Kanaan, 
widerſpricht ſich felbjt aber (und dem Buche der Richter) unzählige 
Male, indem es ausgerottete fanaanätjche Völker jpäter wieder eben, 
eroberte fanaanätjche Gegenden jpäter wieder als nicht erobert er- 
icheinen läßt. Auch dieſes Buch iſt von in ähnlicher Weife unter ſich 
abweichenden Verfaſſern hergeftellt wie die vier eriten Bücher Des 
PBentatench, und auch Der Deuteronomiker jcheint feinen Anteil daran 
zu haben. Das Buch Joſua bildet mit dem Bentateuch eine Gruppe, 
den Hexateuch, an deſſen Ende der älteſte, jog. annaliftifche Erzähler 
auf Nimmerwiederjehen verſchwindet. Die ältejten Teile diejer Gruppe 
find wahrjcheinlich unter David, die jüngften furz vor der Wegfüh- 
rung nach Babylon verfaßt worden. 

3. Dad Buch der Richter, die Fortfeßung des vorigen, reicht 
vom: Tode Joſua's Dis zum Tode Simfons und bringt als Anhang 
noch zwei Gefchichten, die von Micha und die vom Kriege gegen Giben; 
auch es rührt von verjchiedenen Verfaſſern her und entftand nach 
und nach während der Periode der getrennten Reiche. 

4. Die zwei Bücher Sammels (bei den Juden ein Buch) er- 
zählen die Gefchichte dev Hebrüer von Samuels Geburt bis zu König 
Davids Alter; die Mythe und die Wunder verjchwinden hier ſchon 


beinahe ganz. Die Verfaffer bieten ähnliche Abweichungen dar wie 
Diejenigen des Buches der Richter und mögen zu derfelben Zeit ge- 
febt haben. 

5. Die zwei Bücher der Könige (bei den Juden ebenfalls nur 
ein Buch) veichen von Davids Alter bis zur Wegführung nach Ba- 
bylon, gehören dem Verfalle der israelitiſchen Gefchichtfchreibung an 
und find von Verfchiedenen bearbeitet, aber erſt während (oder nach?) 
der Verbannung in Babylon vollendet. 


Achter Abſchnikt. 


Die Kunſt der Hebräer. 


1. Die hebräiſche Dichtkunſl. 


Die Dichtkunſt iſt diejenige kulturgeſchichtliche Leiſtung, in welcher 
die Hebräer in den älteren Zeiten ihres Daſeins am größten und 
fruchtbarſten erſcheinen. Die Semiten beſitzen überhaupt, ſoweit dies 
zu beurteilen iſt, große dichteriſche Anlagen. Im Altertum haben 
die Hebräer, im Mittelalter die Araber hierin Epoche gemacht, und 
erſt vor kurzem hat man entdeckt, daß ſogar die ſonſt für ſo trocken 
und proſaiſch gehaltenen Männer der Keilſchrift, die Aſſyrer und Ba— 
bylonier, ihre wertvollen und tiefen Dichtungen aufzuweiſen haben; nur 
von den Fönikern ſind uns keine Leiſtungen auf dieſem Gebiete bekannt. 
Die Dichtkunſt der Hebräer iſt naturwüchſig und ſteht in vollem Ein— 
klang mit der Natur ihres Landes und der Kultur ſeiner Bewohner; es 
ſpricht daraus das warme, aber zu Zeiten erfriſchende Klima der Hoch— 
flächen Kanaans und es ſprechen daraus die tiefen religiöſen und 
vaterländiſchen Empfindungen der beſſeren, über die namenloſen Ver— 
irrungen des Volkes erhabenen Elemente desſelben. 

Unter den verſchiedenen Gattungen der Dichtkunſt fehlt den Heb— 
räern in Ermangelung einer nationalen Mythe das eigentliche Epos, 
während dagegen Schriftſtücke vorhanden ſind, welche gewiſſermaßen 
die proſaiſche Literatur mit der erzählenden Dichtung vermitteln und 
für jene Zeit etwa das ſind, was unſere Romane und Novellen. Ja 
man könnte noch weiter gehen und beinahe die ganze Geneſis für 
eine Art epiſcher Dichtung anſehen, fo auch einen Teil des Exodos, 
etwa bis zum Beginne der Gefeßgebung des Sinat, endlich Teile der 
Bücher Jojua und der Richter. Doc dies könnte Teicht zu weit und. 
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auf unſichere Wege führen. Vollſtändig fehlt der hebräiſchen Dicht— 
kunſt ferner das Drama; denn das Theater jeder Nation erwächſt 
naturgemäß aus dem religiöſen Kult und dieſer war, wie wir ge— 
ſehen, bei den Hebräern durch den Streit zwiſchen den nationalen 
und fremden Glaubensformen allzuſehr zerfahren und unter voller 
Herrſchaft des Monotheismus zu kahl und trocken, um eine nationale 
Bühne zu erzeugen. Für den Mangel des Epos und Drama ent— 
ſchädigt ſich indeifen die hebräifche Dichtung durch eine ihr allein zu— 
fommende eigene Dichtungsform, die profetifche. Die bedeutendite 
und am ftärkjten vertretene Gattung ift aber die Iyrifhe und im 
diefen Beziehungen wetteifert mit ihr die didaktiſche Poeſie. 

Die dichteriſche Sprache der Hebräer unterfcheidet fich von der 
profatschen durch Fein Zeitmaß, jondern durch andere Eigentümlich— 
keiten. E3 folgen gewöhnlich zwei Bersglieder auf einander, vor 
denen jedes fieben bis acht Silben zählt und welche ſich ähnlich wie 
Hebung und Senkung verhalten. Die Gedanken beider Versglieder 
verhalten jich: 

1) wiederhallend, indem fich derſelbe Gedanfe in beiden mit 
anderen Worten wiederholt, wodurch er an Schwung und Wirkung in 
hohen Maße gewinnt, 3. ©. 

Höre, mein Sohn, deines Baters Meifung, 
ftoß’ deiner Mutter Lehre nicht zurüd. 


2) fortjegend, indem ein längerer Gedanke an einer paſſenden 
Stelle einen Ruhepunkt erhält, z. B. 
In ihre Garne mögen Frevler fallen, 
bis ich zugleich entkomme. 

3) antithetiſch, wenn beide Versglieder einander dem Sinne 
nach entgegengeſetzt ſind, wobei es jedoch vorkommt, daß die Gegen— 
ſätze in beide Versglieder verteilt ſind oder auch, daß blos ein Teil 
beider Glieder einen Gegenſatz enthält, z. B. 


Leben des Leibes iſt ein weiches Herz, 
doch Knochenfraß die Eiferſucht. 


Wohl klagen ſie, — doch ohne Retter, 
auf zu Jahve, doch er erhört ſie nicht. 


Hebe, Jahve, dich in deiner Kraft. 
Singen wir und jubeln deiner Macht. 


Es gibt aber auch Gruppen von drei Versgliedern, indem ent— 
weder der nämliche Gedanfe ein drittes Mal wiederholt oder der 
Gegenjab (beziehungsweije die Hortjegung) ausgedehnt oder ein Glied 
in zwei Eleinere geteilt wird, 3. B. 
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Dein Volk iſt eitel Mut an deinem Heereötage; 
in heiligem Schmud, aus des Morgens Bufen 
haft du den Thau deiner Jugend. 


So verfolge, hole meine Seele der Feind, 
und trete hin zur Erde mein Leben 
und meine Hoheit heft’ er an den Staub. 


Vom Blut der Erfchlagenen, vom Fett der Helden 
hat Jonatans Bogen fich nicht zurückgewandt 
und fehrte Sauls Schwert nicht heim umfonft. 


Ferner gibt e8 Gruppen von vier Gliedern, von denen aber je 
zwei dem Sinne nach nur eines ausmachen, 3. B. 
In dem Drangfal ruf id Jahre, 
lage laut zu meinem Gott; 
er aus feinem Palaſt hört mich rufen, 
meine Klage dringt in feine Ohren. 


Außerdem gibt es noch mehrere Arten der Verbindung von Vers— 
gliedern, welche durch dichteriſche Freiheiten noch wejentlich vermehrt 
werden fünnen. 

Die hebräiſche Dichtung kennt auch Strofen, welche aus meh- 
reren Bersgruppen bejtehen, aber weder in der Anzahl derfelben, 
noch im Bau übereinjtimmen, fondern fich blos nach den Hauptfäch- 
lichen Wendungen des Gedanfens richten. Hier hat freilich die Will- 
fiir weiten Spielraum. 

Eine bejondere Erjcheinung im hebräiſchen Versbau find die alfa- 
betifchen Gedichte, in welchen jeder Vers mit einem Buchitaben nach) 
der Reihenfolge des Alfabetes anfängt, — harmloſe Spielereien. 

Die hebräifchen Dichtwerke wurden in der ältejten Zeit mündlich 
fortgepflanzt und bei wichtigen Anläffen (jo 3. B. das Lied „der 
Bogen, 2 Sam. 1, 18) der Jugend zum Auswendiglernen aufge- 
geben. Es gibt ohne Zweifel erhaltene Gedichte aus ſehr alter Heit. 


2. Die Iprifche Dichtung. 


Eine der älteſten hebräiſchen Dichtungen iſt der Segensſpruch 
Siaafs über Jakob: 


Es gebe dir Gott vom Thau des Himmels 

und von der Fettigfeit der Erde 

und Fülle von Korn und Moft. 

Es müffen dir Völker dienen 

und Stämme vor dir fich beugen. 

Sei Herr über deine Brüder  , _, 

und beugen follen fich vor dir die Söhne deiner Mutter. 
Die dir fluchen, ſeien verflucht 

und die dich fegnen, gejegnet! 
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Aus dem Siegeslied Moſe's (oder Mirjam’) über den ertrunfenen 
Farao und fein Heer (2 Mof. 15, 1—19) teilen wir den Schluß mit: 
Gott ift ein König alle Zeit, 
von nun an bis in Ewigkeit. 
Farao 309 ins Meer 
mit jeinem Heer, 
mit Nofjen und Neitern, 
mit Wagen und Streitern 
ließ der Herr fie finfen in's Meer. 
Doch Israels Kinder die jchritten 
durch des Meeres Mitten 
trocken einher! 


Aus Moſe's Zeit ift UN zu nennen jein Schwanengejang vor 
dem verjammelten Volke (5 Moſ. 32, 1—44). Weit Dichteriicher, 
aber wild und graufam, ift ne und Baraks Triumflied über 
den erjchlagenen Siffora (Richt. 5). Wir führen daraus die Kata— 
ftrofe an: 

Gepriefen vor allen Weibern jei Jael, 

das Meib Heberd, des Keniters, 

vor den Weibern in Zelten gepriefen. 
Waffer verlangt er, Milch gab fie, 

in herrlicher Schale brachte fie Rahm. 

Ihre Hand ftredte fie aus nach dem Pfloc, 
und ihre Rechte nad) dent Schmiedehammer, 
und fie ſchlug Suſſera, ehe fein Haupt, 
zermalmt' und durchbohrte feine Schläfe. 
Zwischen ihren Füßen fanf er, fiel, lag, 
zwiichen ihren Füßen ſank er, fiel; 

da, wo er ſank, da fiel er, erwürgt. 

Den Kreis diefer ältejten Liederdichtungen jchließt Davids Klage 
um Saul und Sonatan (2 Sam. 1, 19—27). 

Die größte Zahl der Iyrifchen Gedichte Israels befindet fich 
aber in der Sammlung der Tehillim, grieh. Palmen. Dieſe 
find ſämmtlich religiöfen Inhalts und zu gottesdienftlichen Gebräuchen 
gefammelt. Ihr Zweck iſt ohne Ausnahme, den Ruhm Jahve's zu ver- 
herrlichen, und über die Schönheit eines großen Teiles von ihnen 
hier Worte zu gebrauchen, hieße Waſſer in's Meer tragen. Die gegen- 
mwärtige Sammlung zählt bekanntlich 150 Pſalmen, welche exit in 
jpäterer Zeit eingeteilt und beziffert wurden und nach Ewald ur— 
fprünglich aus drei Sammlungen beftehen (1—41, 42—89, 90—150) 
und drei chronologiſchen Perioden angehören, einzeln aber wieder in 
mehrere Sammlungen zerfallen, deren Erwähnung uns zu weit füh- 
ven würde. Es haben fich jedoch einzelne Palmen in Sammlungen 
verirrt, zu denen fie früher nicht gehörten; ja es find viele Doppelt 
vorhanden, z. B. 14 und 53, 40, 14 ff. und 70. Andere Palmen 
haben frühere benußt. Wieder andere, die jetzt getrennt, gehörten 
ſonſt zufammen, wie 10 zu 9, 43 31 42. Die meiiten der zwei eviten 
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Sammlungen und auch viele der dritten haben Weberfchriften, manche 
auch Unterjchriften von Perſonen, welche als die Verfaffer gelten 
jollen. Nach Ewald jtammt vie erjte Sammlung großenteil3 aus 
Davids Zeit, die dritte ans der Zeit vor, in und nach der babyly- 
nijchen Wegführung, die zweite aus der Zwiſchenperiode, die Ueber— 
und Unterjchriften aber erſt aus der Zeit nach der Rückkehr aus Ba- 
bylon. Es iſt nun Mar, daß, wenn auch die älteften Palmen aus 
jo früher Seit ftammen, ſie fpäter im ftreng monotheiftifchen Geijte 
der Brofeten umgearbeitet jein müſſen, was jedoch mit jo wenig Sorg— 
falt geſchah, daß ſelbſt in den ſpäteren Pſalmen noch polytheiftifche 
Stellen aus Berjehen jtehen geblieben-find (3. B. Pi. 86, S und 97, 
9). Dem König David jelbjt ſchreiben Hitig und Ewald überein- 
ftimmend blos die Pjalmen 3, 4, 7, 8, 11, 18 und 19 zu, wogegen 
ih auch nichts einwenden läßt; ſelbe bieten zwar manch’ Schönes 
und Erhabenes dar, verraten aber auch die Rachjuht (Bf. 3, 85 7, 
15—17; 18, 38—41. 48. 49) und das böfe Gewiſſen (Bj. 7, 4—6) 
des königlichen Sünders.‘) Die übrigen Pjalmen, welche feinen 
Namen tragen, wurden: ihn entweder zugejchrieben, weil fie aus ſei— 
ner Zeit ftanımen oder weil man fpäter die ganze Sammlung für 
eine Davidische hielt, welche Meinung auch auf die erjten Chriften 
überging. Es ift indefjen noch beizufügen, daß auch unter den nicht 
von David herrührenden Pſalmen ein großer Teil durch Gefühle des 
Hafjes und der Rache und durch Schilderung faljcher Zeugen, unge— 
rechter Richter u. |. w. entftellt ift. 

Eine andere lyriſche Sammlung, aber mehr elegifchen Charakters, 
find die aus der Zeit der Zerſtörung Jeruſalems ftammenden ergrei= 
fenden 5 Rlagelieder des Profeten Jeremias, welche „Die Leiden 
des Baterlandes und der treuen Vaterlandsfreunde“ jchildern. Ihre 
Hechtheit wird jedoch bezweifelt. 

Das großartigite lyriſche Gedicht der alten Hebräer und wol 
eines der großartigften der gefammten Weltliteratur ift zugleich das 
einzige von nicht religiöfer Tendenz unter den erhaltenen Werfen jenes 
Volkes. Sein Titel ift Schir haschirim, d. h. Lied der Lieber, 
deutsch gewöhnlich das Hohe Lied. Früher dem Salonto zugejchrie- 
ben, wird e8 von der neuern Kritik in die fpätere Zeit der geteilten 
Reiche, und zwar in das Neich Israel verlegt. Vielleicht Fein Dicht- 
werk der Welt ift auf fo verjchiedene Weife ausgelegt worden wie 
diefe wahre Perle der hebräifchen Poeſie. „Es iſt“, jagt fein nad) 
unferer Anficht treffendfter Beurteiler Altfchul, „nichts religiös-heiliges 


*) Pf. 18, 8-16 enthält noch ein deutliches Zeugniß von dem Charakter, 
den das Volk in älterer Zeit feinem Gotte gab, der hier ähnlich einem völlig 
heidnifchen Feuer- und Gemittergott erjcheint. Dieſer Pſalm fteht auch 
2 Sam. 22. 
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darin, wie Die Allegoriften und Pietiſten, nichts obſcönes wie Die 
Rationaliſten, nichts unflares, verworrenes, jtüdwerfartiges wie die 
Sragmentiften wollten. Es ift nicht polemifch, nicht tendenziös (etwa 
gegen die Vielweiberei), nicht politifch (wegen Hereinziehung Salomo's), 
nicht hiſtoriſch; es ift Kein Hochzeichtgedicht, Fein bufolisches, Fein dra— 
matisches Werk, jondern Lediglich ein die Liebe feierndes großes Iyri- 
jche3 Gedicht, und zwar in Form eines Monolog3 (der Sulamit), das 
reiner Gelbitzwed ift. „Der Dichter, der das Weſen der Liebe und 
des weiblichen Herzens genau fennt, gejtaltet mit künſtleriſchen Mit- 
ten ein Weib, das er zur Trägerin der von ihm mit umfafjender 
Menjchenfenntniß und feinfühligem Anfchauungsvermögen erforjchten 
Liebe macht. Und daß er die Liebe richtig erfaßt, das jehen wir an 
dem Kehrvers, in welchem Sulamit die Töchter Jerufalems ermahnt. 
die Liebe nicht vorzeitig und vorjchnell zu weden, denn fie jei eine 
gefährliche Leidenſchaft. Die Liebe ift nach des Dichters richtiger 
Auffaſſung eine befeligende Krankheit, ein paradiſiſch-ſchönes Gemisch 
von Glück und Unglüd. Glücklich derjenige, der nicht liebt, aber glück— 
licher derjenige, den die Liebesfrankheit ergriff. Sie bringt die höch— 
jten Gefahren, die größten Leiden, aber auch das höchſte Entzüden, 
das ſeligſte Menjchenglüd.” In feiner Heldin Sulamit verherrlichte 
daher der Dichter Das Ideal der fittenreinen Liebe. Sulamit ift eine 
arme, aber entzücdend ſchöne Jeruſalemerin, dabei von Bildung und 
fittenftveng: ihr namenlojer Geliebter ift ein derber, aber treüherziger, 
ſchöner und kräftiger junger Landmann. 

Der unbekannte Dichter war ſeiner Zeit voraus; die letztere be— 
griff ihn nicht, ſondern überließ dies der Nachwelt. Er beſaß eine 
weitreichende Bildung. Altſchul, der ihn freilich in die makedoniſche 
Zeit herunterrückt, glaubt, er habe die griechiſchen Dichter und ſpeziell 
den Theokrit gekannt; ſein Werk ſoll mit griechiſchen Wörtern, Bil— 
dern und Anſchauungen verſetzt ſein. Jedenfalls hat es ſehr wenig 
oder außer der Sprache nichts Jüdiſches an ſich. Nirgends darin 
„grinſt“ der Geiſt der Hierarchie. Der König Salomo, den verbohrte 
Drthodorie zum Verfafjer des Gedichtes gemacht, wird darin vielmehr 
„als abjchredendes Beispiel der Feigheit und Verweichlichung, Der 
Unbeftändigfeit und der Praſſerei“ Hingeftellt. Die Form des Hohen 
Liedes tft ein außerordentlich kunſtvoll durchgeführter Parallelismus, 
welchem noch außerdem Stabreime, Binnen und Endreime beigefügt 
find; ja die Stabreime durchziehen nach Altſchul das ganze Gedicht, z.B. 

neze hassodeh 


nolinoh bakforim 

naschkimoh lakromim, 

Laß uns aufs Feld gehn, 

laß und weilen in einem der Dörfer, 

laß una früh aufbrechen zu den Weinbergen. 
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ki asoh kamowes ahawoh 
koschoh kischaul kinnoh, 


Denn mächtig wie der Tod ift die Liebe, 
ftarf wie die Hölle ihr Eifer. 


Wir führen nur) folgende Verſe an, welche die Innigkeit der 
Liebe bejonders einfach und ſchön ausdrüden: 


Der Liebite ift mein 
und ich bin fein, 
Der unter Lilien weidet. 
Bis der Tag fich verflüchtigt, 
und die Schatten fid, neigen, 
begib dich hinweg! 
Oleiche, mein Liebfter, dem Hirfche 
oder der jungen Hinde 
auf den zerflüfteten Bergen. — 
— Auf meinem Lager in den Nächten 
ſuchte ich den, 
den meine Seele liebt, 
ſuchte — und fand ihn nicht! 


3. Die didaktische Dichtung. 


Das erhabenjte Werk der Hebräijchen Literatur, das mit jo manchen 
ihwachen ſowol als unerquicklichen Teilen der übrigen Bücher zu 
verjöhnen geeignet tjt, fennen wir in erzählend-Dialogifcher, ja oft an 
das Dramatifche grenzender Einfleidung und mit didaktiſchem Inhalt 
und Zweck unter dem Namen des Buches Hiob. Abſtoßend ift zwar 
immer noch der Anfang, der einem allgütigen und allweiſen Gott an— 
dichtet, einen unfchuldigen Mann, nicht aus eigenem Antrieb, fondern 
auf Anftiften des Satans diefem und damit allem Unglüd wehrlos 
zu überlafjen, nur um ihn zu prüfen. Dieje mangelhafte und wider- 
ſpruchsvolle Begründung des Buches wird aber begreiflicher, wenn 
man den geprüften Hiob als eine Berfonifitation des heimgefuchten 
und verbannten hebrätfchen Volkes auffaßt, und fie wird zudem auf- 
gewogen durch des Buches erhabene dichterifche Sprache ſowol, als 
durch die großartigen filofofifchen Anfchauungen, die fich darin aus— 
fprechen. Die längeren Reden find in hebräifchen Verſen, die Erzäh- 
fung in Proſa gefchrieben. Der Berfaffer ift unbekannt und ebenjo 
Zeit und Drt der Entjtehung des Buches. Sprache und Inhalt 
machen e3 am glaubwirdigiten, daß die Bearbeitung begann, al3 die 
VWegführung nach Babylon ſicher bevoritand, und während der lebtern 
vollendet wurde. Höchſt merkwürdig ift der Standpunkt des Ver— 
faſſers; derjelbe ift ſtreng monotheiſtiſch, aber durchaus nicht jüdiſch; 
vom Geſetze des Moſe und feiner gefammten Ritualiſtik ift nirgends 
mit einem Worte die Nede; die Verfaſſer müfjen einen allgemein 
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menfchlichen Monotheismus, alfo eine Art Theismus geahnt Haben. 
Die Denfart Hiobs ift von hohem Intereſſe; er iſt durchaus nicht 
der Schwächling, mit dem fo leicht umzufpringen; er behauptet fein 
Recht und feine Unfchuld gegenüber dem unverdienten Unheil und den 
ungerechtfertigten Reden feiner Freunde, die ihn für fchuldig halten, 
und verzweifelt doch nicht an Gott, der ihm endlich in feiner Majeſtät 
„aus dem Wetter” felbit fich offenbart. Nach Ewald find die matten,. 
unklaren und meitjchweifigen Neden des Elihu (Kap. 32—37) und 
die Befchreibung des Behemot und Leviatan (40 und 41) jpäter ein— 
gejchaltet. 

Zwei Bücher rein didaktifchen Inhaltes in poetijcher Form find 
nach Salomo benannt, der als Israels didaktiſcher Dichter gelten 
mußte, wie David als hymniſcher. Das erfte, die Sprücde, auch 
Nätfel und Spruchreden enthaltend, ift zu verjchiedenen Zeiten nad 
dem Tode jenes Königs von verjchtedenen Berfafjern abgefaßt und 
um die Zeit der babylonijchen Wegführung gefammelt. Das andere, 
Kohelet (nach gewöhnlicher Meberjegung: der Prediger) kann erſt 
nach Alerander dem Großen entitanden fein, da es Befanntichaft mit 
der griechiichen Filofofie vorausfebt. Der Standpunkt der Sprüche 
it müchterne Lebensweisheit ohne Färbung einer Schule, derjenige des 
Kohélet aber, der moſaiſchen Lehre jehr wenig entjprechend, der ent- 
ſchiedenſte Peſſimismus, deſſen Grundſatz lautet: Alles ift eitel. Es 
iſt die Richtung der ſpätjüdiſchen Sekte der Saddukäer. 


4. Die Schriften der Proſeten. 


Bon den PBerjonen der Profeten haben wir (oben ©. 77) bereits 
geiprochen; ihre fchriftlichen Werfe beitanden hauptſächlich in Vorher: 
fagungen zu dem Zwecke, das Volk Israel vor dem Schidjale zu 
warnen, welches ihm bevorjtand, wenn es auf Abwege geriet. Das 
Eintreffen ihrer Borherfagungen war Nebenjache und nicht deren 
Zwed; jie find auch entweder nicht oder blos zum Schein eingetroffen, 
und das Gegenteil kann nur bei gezwungener und künſtlicher Aus— 
legung ihrer Worte behauptet werden. Shre jchriftlichen Aufzeich- 
nungen hatten meiſt dichterifche Form und fünnen daher in gewiſſem 
Maße zur poetifchen Literatur der Hebräer gerechnet werden. Nur 
find ihre Sabperioden länger als die der Dichter, und wo fie Tat- 
fachen erzählen, gejchieht e8 in ungebundener Sprache. Die älteften . 
Profeten fchrieben noch nichts; es begann dies erſt etwas über zwei— 
hundert Zahre nach Stiftung der Profetenfchulen. 


Man teilt die Profeten, welche fchriftlihe Werke verfaßten, in 
zwei Öruppen, in die jog. großen, d. h. die berühmteren, welche um— 
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fangreichere, und in die fog. Kleinen, d. h. die weniger befannten, 
welche Fürzere Schriften hinterließen. Unter die großen Profeten 
vechnete man fonft vier: Jeſaia, Seremia, Ezechiel und Daniel, von 
denen aber der Letzte wegfallen muß, weil das fernen Namen tragende 
Buch einer fpätern Periode angehört und von feiner Berfon nichts 
befannt iſt. 

Sejata aus Jerufalem, im 8. Jahrhundert vor Chr. (oben ©. 48), 
gehört zu den beiten Schriftftellern der profetifchen Gruppe und fchrieb 
edel, kraftvoll, bilder» und gedantenreih. Seremia, in Serufalen 
wohnend, in der legten Zeit vor der Wegführung nach Babylon und 
nach dieſer (oben ©. 52) in Aegypten Yebend, zeigt einen düſtern, 
wehmiütigen Geift, ift ohne Schwung, verzweifelnd an der Rettung 
jeines Bolfes, daher häufig matt und weitſchweifig. Ezechiel wurde 
mit König Jojakim nach Mefopotamien geführt und wirkte dort in 
der Verbannung als Brofet unter feinen Landsleuten; er iſt von theo- 
fratiichem Geiſte beherrjcht, matt, weitjchweifig und unklar und feine 
Sprache jchon eine entartete. In den Schriften des Sejata und Sere- 
mia befinden fich viele nächte Stellen. Die zwölf Heinen Brofeten 
ind (nach) dem Alter): Joel (um 870 vor Ehr.), Priefter in Juda, 
in blühender Sprache befonders auf Heuſchreckenplagen hinmweijend, 
Amos (um 790), Hirt aus Tekoa in Israel, der ältejte der den 
reinen Jahvismus predigenden Profeten (oben ©. 45), in ſchöner, 
frifcher Sprache Unfitten geifelnd, Hojea (um 785) aus Efraim, in 
ſchwer verftändlicher Ausdrucksweiſe den Gökendienft ftrafend, Micha 
(un 725), wahricheinlich unter Hisfia von Juda, religiöfe Berirrungen 
geifelnd, Nahum (um 700%), nach dem Falle Israels in lebhaften 
Farben den Untergang Ninive’3 verfündend, Zefanja (um 640), 
Urenkel Hiskia's, unter Sofia gegen Götzendienſt eifernd und ebenfalls 
Ninive's Fall predigend, Habafuf (um 6047), wahrjcheinlich unter 
Jojakim im begeiftert dichterifcher, meifterhaft Iyrifcher Sprade Die 
Beitrafung der Chaldäer verheißend, (fein 3. Kap. ſoll die großartigite 
Lyrik der Hebräer enthalten), Obadja (um 570), von dem wir nur 
eine Strafrede gegen die Edomiten haben, Haggai (mm 520), erit 
kurz vor der Nückehr aus Babylon auftretend, in bürftiger Sprache 
den Wiederaufbau de3 Tempels behandelnd, Saharja (zur jelben 
Zeit) mit Bezug auf dasſelbe Ereigniß die chaldäiſch-perſiſche Geiſter— 
lehre anwendend, und Maleachi (um 430?) zu Nehemja’3 Zeit, der 
feste, überflüfftg und matt gewordene Profet. Die Zwölfzahl füllt 
Jona (um 800); das ſeinen Namen tragende Buch enthält jedoch 
keine Profezeiungen, ſondern eine märchenhaft ausgeſchmückte Geſchichte 
ſeiner Reiſe nach Ninive, deren Schluß fehlt. 
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5. Die mufifchen und bildenden Künfte. 


Die eigentlichen Künfte, wenn die Dichtkunft zur Literatur 
gerechnet twird, wurden bei den alten Hebräern weniger gepflegt. Die 
Tonkunſt diente meist nur dem Kult, die Bildhauerei und Baukunſt 
wurden in Baläftina wahrjcheinlich nur von Fönikern geübt; von der 
Malerei willen wir gar nicht8. 

Was wir von der hebräijchen Tonkunſt wiſſen, bezieht fich auf 
Geſang und auf mufikalifche Inftrumente. Bei Feften waren ſchon 
in der nomadiſchen Beit Zithern und Pauken oder eher Tamburine 
(Adufe) üblich. Unter den Königen werden der Triangel, die Flöte 
und ganz befonders, namentlich bei David, die Laute oder Harfe er- 
wähnt. Frauen- und Männergefang war jtet3 damit verbunden und 
feßterer namentlich im Kult jeit David in großem Maßſtabe einge- 
richtet. Inſtrumente, deren man ſich im Tempel Salomo's bediente, 
waren Hörner oder Vofaunen, Pfeifen und Flöten. Zur Angabe des 
Taftes wurden metallene Klappern oder Cajtagnetten verwendet. Bei 
Beerdigungen dienten Flöten zur Begleitung der. Trauergejänge. 

Auch der Tanz fand beim Öottesdienit Anwendung, wie wir 
aus Davids Beispiel wiffen, deſſen Tanz, nach der Aeußerung feiner 
Gattin Michal zu fchließen, ſehr eigentümlich geweſen jein muß 
(2. Sam. 6, 14. 20). In Salomo’3 Tempel jcheint der Tanz nicht 
vorgekommen zu fein. Bei weltlichen Anläfjen feterten Fräuen und 
Mädchen Siegestänge mit Gejang, während des Auszuges aus Aegyp— 
ten (2. Moſ. 15, 20) und in der Zeit der Nichter (21, 21) Tanzfejte 
ohne Beteiligung von Männern. Im Hohen Liede wird der „Tanz 
de3 Doppelreigens“ erwähnt. 

Die Baukunst war in Balältina zwar nur von Fönikern praf- 
tisch betrieben; aber e3 kann feinem Zweifel unterliegen, daß die der 
Ausführung zu Örunde gelegten Gedanken und Beweggründe national- 
hebräiſch waren, namentlich was die religiöjen Bauten betrifft, indem 
fih auch vor Einführung des Monotheismus der hebrätiche Kult Doch 
fehr jcharf von den Dienften „fremder Götter” unterjchied, Deren 
Heiligtümer natürlich auch nach der Weiſe der Völker, denen fie an— 
gehörten, errichtet waren. echt hebrätfch war namentlich der Tempel 
zu Jeruſalem. Das Vorbild desjelben war die Stiftshütte Der 
Wüftenzeit und dieje war offenbar ein Nomadenzelt, nur durch ihre 
Größe vor anderen Helten ausgezeichnet. Noch David errichtete in 
Jeruſalem fir die Bundeslade ein Zelt oder eine Hütte (2. Sam. 6, 14). 
Bon diefem Bau gilt ohne Zweifel die Befchreibung der Stiftshütte 
in den Büchern Moſe's, da die Dertlichkeit der Wüſte und die da— 
malige geringe Kultur der Hebräer die Kunſt jchlechterdings aus— 
ichließen, welche auf Denjelben verwendet war. Diefe Stiftähütte 
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war aus jenfrecht gejtellten vergoldeten Afazienbrettern gebildet, welche 
auf filbernen Füßen ftanden und durch goldene Ringe und Riegel 
an einander befeftigt waren. Darüber waren vier Teppiche geipannt, 
der nächte am Heiligtum aus gezwirntem Byſſos, mit Cherubsbildern 
durchwirkt, der zweite aus Biegenharen, der dritte aus rotem Leder, 
der vierte aus Fellen. Vorhänge aus Byſſos, gleich dem erftgenannten 
Teppich gewirkt, trennten den Vorhof vom Heiligen und diefes vom 
Allerheiligiten. Lebtere beide waren von der befchriebenen Wand 
umgeben und es maß das Heilige 10 Ellen breit und 20 lang, das 
Allerheiligjte 10 breit und lang. Die hebräifche Elle war nicht länger 
als 1", preuß. Fuß (etwa 0,4 Meter) 

Den Plan zum Tempel, der die Stiftshütte erjegen jollte, faßte 
David; Salomo arbeitete ihn aus. Das Holz (Zedern und Tannen) 
wurde befanntlich auf dem Libanon gehauen, wo, wie es fcheint, man 
auch die Steine brach und auch bearbeitete. Dieſe Bauftoffe ſchaffte 
man vom Libanon ar das Meer und dann auf großen Flöffen an 
die hebräijche Küfte, Alles beforgten die Fönifer. Der Bau dauerte 
lieben Sahre. Der Tempel wurde 60 Ellen Yang, 20 breit und 30 
(über dem Ullerheiligiten nur 20) Hoch, übertraf alſo eine Kirche 
mittlerer Größe unferer Zeit nicht oder wenig. Das Heilige umfaßte 
von der Länge 40, das Allerheiligite 20 Ellen. Eine Borhalle vor 
dem öftlichen Haupttore war 20 Ellen breit, 10 tief und nad einer 
nicht ganz jihern Angabe 120 hoch, aljo eine Art Turm. Um den 
Tempel mit Ausnahme der Halle gingen drei Gänge, welche auf Ab— 
ſätzen ruhten, der unterite 5, der mittlere 6 umd der oberite 7 Ellen 
breit, jo daß alfo wol die Tempelmauer der Höhe nach an Dide 
abnahm. Wozu fie dienten und wie fie eingerichtet waren, tft nicht 
befannt. Die Fenſter waren von fchrägliegenden Brettern gemacht, 
aljo wol den jebigen Salonfieläden ähnlich. Das Dach war von 
Zedernholz, das Ganze außen vergoldet. Inwendig waren die Mauern 
mit Zedernholz und vergoldetem Schnigwerf überzogen, und mit zahl- 
reichen Verzierungen geſchmückt, welche Löwen, Rinder, Cherubim 
und Blumen vorftellten und aus Erz gegoffen waren. Im Heiligen 
ftanden zehn Schaubrottifche und zehn Leuchter aus Gold und Silber, 
und jeder Tiſch trug 10 goldene mit Wein gefüllte Schalen außer 
den Broten. Mitten im Heiligen ſtand der Nauchaltar aus Zedern— 
Holz, mit Gold überzogen. Statt des Vorhanges der Stiftshütte 
war zwiſchen dem Heiligen und Allerheiligften eine Bretterwand aus 
Zedernholz mit einer Flügeltüre aus Delbaumbohlen. Im Aller 
heiligſten jehüsten zwei aus Holz geichnigte und vergoldete Cherubim 
die Bundeslade. An der Vorhalle ftanden die zwei rätfelhaften und 
vielgenannten ehernen Sänfen mit Blumenfnäufen, 23 Ellen Hoc, 
deren Zweck eben fo dunkel ift wie ihre Namen: Jakin und Boas— 
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Sm Borhofe endlich ftanden der Brandopferaltar und das eherne 
Meer (oben ©. 67 f.). 

Außer dem Tempel baute Salomo einen Palaft für fich, deſſen 
‚Herftellung 13 Jahre dauerte, einen folchen für jeine Lieblingsgattin, 
die Tochter des Farao, und ein Land» oder Sommerhaus aus Zedern 
vom Libanon. Lebteres war 100 Ellen lang, 50 breit und 30 hod) 
und ruhte auf vier Reihen von Zedernjänlen an den Seiten und drei 
Reihen von je 15 Säulen im Innern. Es hatte drei Stodwerfe, 
eine VBorhalle und eine Tronhalle. Das Haus der Faravtochter war 
aus foftbaren Steinen errichtet und mit Zedernholz beffeidet. 

Als diefe Bauten am eifrigjten betrieben wurden, waren, wie 
berichtet wird, achtzigtaufend Arbeiter mit der Gewinnung von Holz 
und Stein im Libanon unter der Leitung tyriicher Werkmeiſter und 
jiebenzigtaufend mit der Fortſchaffung des Banftoffes beſchäftigt. König 
Hiram aber: forderte für feine Unterjtügung jährlich zwanzigtaufend 
Maß (Kor) Weizen und zwanzigtaufend Eimer (Bat?) Del und Wein, 
welche die Hebräer nach Tyros zu liefern hatten. 

Arbeiten nach Art der ägyptiſchen Felfengräber, aber weit weniger 
großartig find Die Grabmäler der Könige von Israel und Juda 
bei Sichem ımd Jeruſalem, aus Felſen herausgehauen, mit mächtigen 
Grottenjälen und Nischen für die Leichen, und Durch bewegliche Fels— 
türen, in Zapfen hangend, verjchliekbar. 

Was die Hebräer in der Sfulptur hervorgebracht, erhellt aus 
den erwähnten plaftifchen Ausſchmückungen des Tempels. Bejonders 
beliebt zur Verzierung war Blumen» und Palmblätterſchmuck, dann 
die Öeitalten von Löwen, Rindern und Cherubim. Wie lebtere ge— 
ftaltet waren, ift unklar. Bielleicht waren es geflügelte Rinder- oder 
Löwengeitalten, vielleicht mit Menfchengefichtern wie im Aſſyrien. 
Wir kennen nur einen Baus und Bildkünftler in Israel, das war 
Hiram, Sohn eines Tyriers und emer Südin aus den Stamme 
Kaftali, der Erbauer des Tempels und der Paläſte Salomo's und 
Verfertiger der Verzierungen diefer Gebäude. Die reinen Hebräer 
haben in der Kunst feinen Namen aufzuweiſen; ihre Fantaſie war im 
Neiche der Dichtkunſt abgejchlofjen. 


weites Bud). 
Die Juden in Paläſtina. 


Erſter Abſchnikt. 
Die Geſchichte. 


1. Die Rückkehr in's gelobte Land und die perſiſche Oberherrfchaft. 


Mit der Wegführung der lebten Bewohner des Reiches Juda 
von hebräijchem Blute nach Babylonien oder Chaldäa (oben ©. 52) 
trat wol die bedeutendite Wendung in der gefammten Gejchichte des 
hebräiſchen oder jüdiſchen Volkes ein. Hier endete deſſen Altertum 
und begann jein Mittelalter. Eine Kataftıofe wie die Zerſtörung 
Jeruſalems durch Nebufadnezar und die Wegführung feiner Bevöl— 
ferung im ein fremdes Land, welcher ſchon die teilweife Verſetzung 
der Stammesgenoſſen im Keiche Israel nah Aſſyrien (beziehungs- 
weile Medien) und ihre teilweife Vermifchung mit Fremden in der 
Heimat (oben ©. 46 f.) vorangegangen war, hätte jedem andern Bolfe 
ein Ende gemacht. Sind ja Die weit zahlreicheren Aſſyrer und Baby- 
lonier, die: mächtigen Befteger der Hebräer, ſpurlos verjchwunden, 
haben ja die noch mächtigeren Aegypter ihr Volkstum völlig verloren, 
das in den armjeligen Fellahs und den verfommenen Kopten kaum 
noch dem Blute, entſchieden aber nicht mehr dem Wefen und Charakter 
und keinesfalls dem Bewußtjein nach mehr vorhanden ift! Es ſpricht 
die Fortdauer eines zerrifjenen, wenig zahlreichen und dem Baterlande 
gewaltſam entfremdeten Volkes lauter als jedes Zeugniß für Die bei— 
ipielloje Zähigkeit und Beharrlichfeit des hebrätfchen Stammes. Und 
das ift noch nicht Alles! Es handelte fich hier nicht nur um ein 
Fortdauern des Volkes, jondern dasſelbe ift aus der ſchweren Prü— 
fung von Babel gereinigt und geläntert hervorgegangen; e3 hat nad) 
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Ueberwindung derjelben eine Wiedergeburt erlebt, die ihm einen neuen 
Charakter verlieh, es ift durch diefelbe exit geworden, was orthodoxe 
Geſchichtmacherei ihm feit den älteften Zeiten amdichtete, nämlich 
ein monotheiftiiches, eigenartiges, mit feiner Kultur abgejfondertes 
Boll. Die ültefte Periode der Hebräer, vom Auszug aus Aegypten 
bis zur Wegführung nach Babylon, war eine folche zwar nationaler 
Selbitändigfeit, aber religiöfer Unbeftändigfeit und Berfahrenheit und. 
fittlicher Haltlofigfeit und Nohheit. In ihrer zweiten oder mittlern 
Periode, von der babylonischen Verbannung oder eher von der Rück— 
fehr nach Paläftina bis zur zweiten Zerftörung von Serufalem und 
zur lebten des Tempels, womit ihre vollftändige Zerſtreuung beginnt, 
entbehrten Die Hebräer zwar andauernder politifcher, genofjen aber 
dafür vollendeter religtöfer Selbftändigfeit und zugleich religiöſer 
Einheit im Wefentlichen. Diefe zweite Periode iſt ihr innerer fittlicher 
Höhepunkt; was ihr folgte, der dritte, noch jebt fortdauernde Zeitraum 
völliger Zerſtreuung, ift zugleich derjenige des Zerfalls ihres Volks— 
tums; denn wenn auch das Bewußtſein ihrer nationalen Eigenart 
fortdanerte und noch jeßt fortdanert, fo iſt doch die volle Berechtigung 
desjelben durch Die Verbreitung über die ganze Erde, die vielfache 
Vermiſchung mit anderen Völkern, die Annahme von deren Sprachen 
und die Anlehnung an deren Sitten im Ganzen und Großen ver- 
loren gegangen, 
Das hebräiiche Volt hat ein eigentümliches Schiefal gehabt; 
jede feiner Entwidelungen und Wandelungen begann im Auslande. 
In Aegypten begann das Hebräertum, in Babylonien begann das 
Sudentum und wurde in der Diaspora nach der lebten Tempelzer- 
ftörung Eosmopolitifch. Die wichtigjte Wendung ift aber unftreitig die 
in Babylon. Hier wurde aus dem Hebräertum das Judentum. 
Der Unterſchied zwifchen beiden ift nicht nur quantitativ, weil das 
Bolf nur noch aus dem Stamme Juda beitand, der ihm feinen neuen 
Namen gab, jondern noch mehr und bedeutfamer qualitativ, weil es 
jest erit feine volle Eigenartigkeit annahm. Die Periode, welche die 
von den übrigen, verichtvundenen oder zeritreuten Hebräern abgejon= 
derten Juden in ihrem KHeimatlande verlebten, war zwar die kürzeſte 
in der Geſchichte dieſes Volkes, da fie nicht viel über ein halbes Jahr— 
tauſend dauerte; aber fie war dafür die ſprechendſte und wiürdigite. 
Ohne Würde war die erſte Periode, ohne Vaterland die dritte; in 
der zweiten hatten die Juden beides, und wenn auch die politifche 
Selbitändigfeit während des größten Teils jener Zeit fehlte, jo wur— 
den doch Die ehrenwerteſten Anſtrengungen zur Erringung derſelben 
gemacht und auch für einige Zeit zum Ziele gebracht. 
Die nach Babylonien geführten Angehörigen des Neiches Juda 
wurden von Nebukadnezar im Ganzen ſehr milde behandelt. Er ließ 
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ihnen ihre perſönliche Freiheit und den Verband ihrer Familien, wie 
auch die unter ihnen beftchenden Stände, fo einerfeits die Verwandten 
des Haufes Davids und anderfeits die Statsſklaven und die Tempel- 
Haven, ihre frühere Organifation behalten durften. Sie erhielten 
ferner Boden und konnten denjelben mit Hilfe ihres Viehs und ihren 
Sklaven jelbjtändig bebauen Die Verwandtfchaft ihrer Sprache mit 
der chaldäiſchen machte ihren Aufenthalt in jenem Lande noch bejon- 
ders erträglich. Der Sohn und Nachfolger des Eroberers, Emil 
Merodach, objchon ein Weichling und Wüftling, ging noch weiter, be- 
freite den verbannten König von Juda, Sechonja, aus feinem Kerfer 
und gewährte ihm Füniglichen Unterhalt. Die Juden felbft waren 
indefjen durch das über fie hereingebrochene Unheil noch nicht belehrt 
oder gebeſſert; fie jeßten den Götzendienſt, den fie in Juda getrieben, 
auch in Chaldäa fort; fie hörten zwar den Profeten Ezechiel an, 
aber fie befolgten feine Lehre nicht, obſchon er dem befehrten Volke 
eine glänzende Zukunft in Ausficht jtellte. Mehr wirkten nach und 
nach die heiligen Schriften, welche die Juden mit fich in die Ver— 
bannung genommen hatten. Durch dieſelben kamen fie allmälig zu 
befjerer Erfenntniß; weiter trugen zu diefem Ergebniß bei die Feier der 
Sahrestage der Zeritörung Jeruſalems und anderer unheilvollen Vor— 
gänge, das Singen der Pjalmen, der Beitritt von Heiden anderer 
Stämme zum „Bolfe Gottes", welche um fo eifrigere Befehrer wurden. 
Dies bewirkte der Gegenſatz zwifchen der reinern Lehre der hebräifchen - 
Profeten und dem rohen Götzendienſte; lebterer ftieß ſowol Juden 
als Fremde ab, welche fich zur reinern Lehre Hingezogen fühlten. 
Unbelehrbare jedoch, befonders Reiche und an Bequemlichkeit Gewöhnte, 
nahmen zu ihren älteren Götzendienſten vollends noch den aſſyriſchen 
und babylonifchen an, Yebten fich ganz in ihr neues Wohnland ein 
und vergaßen die Erinnerung an ihr wahres Vaterland, ja fie ver- 
fielen auch in das ſittenloſe Treiben, Hinfichtlich deſſen „Babel“ ſprich— 
wörtlich geworden ift, und die Mißhandelten und Verjtoßenen unter 
ihnen wurden zu Räubern und Mördern. Gegen diefe Verirrungen 
erhoben ſich die Anhänger der reinern Lehre mit heiligem Eifer und 
juchten durch nene Palmen in ihrem Sinne zu wirken. in feuriger 
Haß gegen Babel und Alles was damit zufammenhing, erfüllte fie, 
namentlich als unter Nabonad ihre Volfsgenofjen verfolgt und miß- 
handelt wurden, und fie erwarteten daher jehnfüchtig und begrüßten 
jubelnd den Fall des neubabylonifchen Neiches unter Belfazar durch 
den Perjer Kyros (538 vor, Chr). Die Perſer waren Anhänger 
einer reinern Lehre gleich den befferen Juden und es bedurfte trauriger 
Weife des Beifpiel8 der fremden Befreier und der offenbaren Tat- 
jache, daß Babels Gögen deffen Fall nicht aufhalten Eonnten, um den 
Keft der Juden dem Gößendienfte zu entfremden. Kyros war es 
Henne Am Rhyn, Kulturgeſchichte d. Judentums. 8 
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denn auch, der fofort nach der Eroberung Babylons den Juden, welche 
49 Sahre oder jieben Sabbatjahre dafelbit gelebt hatten, die Heim- 
fehr in ihr Vaterland bewilligte, freilich unter fortdauernder perfischer 
Herrichaft, aber er jtellte ihnen die geraubten Tempelgeräte zurüd. 
Un die Spibe Derjenigen, welche von dieſer Erlaubnig Gebrauch 
machten, jtellte fich des Königs Jechonja Enfel Serubabel, welchen 
Kyros zum Statthalter Des wieder zu beziehenden Gebietes ernannte. 
Die Ausziehenden zählten 42,360 Seelen und es fchüßte fie eine 
perfifche Esforte von tauſend Neitern auf der vier bis fünf Monate 
danernden Reife. Sie trafen ihre Heimat zum Teil verödet und zum 
Teil von fremden Völkern bewohnt. 

Das ihnen angewiejene Land umfaßte ungefähr das frühere Reich 
Juda, Später Judäa geheißen und alle fremden Beſitzer desjelben 
mußten ihnen auf Befehl des Schah weichen. Die Serufalem be— 
wohnen wollten, mußten in Selten leben, bis die Hauptitadt wieder 
aufgebaut war, was eine lange Zeit in Anspruch nahm und die Ge- 
duld PVieler erjchütterte. Auch aus anderen Ländern, aus Aegypten, 
Fönifien, Griechenland u. ſ. w. ftrömten Juden herbei, um mit ihren 
Landsleuten zufammenzumohnen. 

Das Erite, was man in Serufalem tat, war, unter Zeitung des 
Statthalter Serubabel und des Hohenpriejters Sojua einen fteinernen 
Altar auf der Stelle de3 Altars im jalomonischen Tempel zu er- 
richten. Derfelbe erhielt aber eine bedentendere Größe als jener, — 
nicht wegen eines Zuwachſes an Menge der Gläubigen, wovon gerade 
das Gegenteil der Fall war, jondern wahrjcheinlich, weil der alte 
Altar eine andere Geitalt (j. oben ©. 67 F.) gehabt hatte. Wie zu 
Salomos Zeit jchaffte man zum Tempelbau Zedern vom Libanon 
herbei; doch war der „zweite Tempel kleiner und unanjehnlicher als 
der erite. In dieſer Zeit der Vorbereitung des QTempelbaues nun 
meldeten fich die Bewohner der Landichaft Samaria, d. h. des 
ehemaligen Kernlandes vom Reiche Israel, zur Teilnahme an dem 
Vorhaben der Juden. Es waren Mifchlinge von SHraeliten und 
Babyloniern, lebtere vorzüglich aus der Stadt Ruta, daher fie von 
den Juden meiſtens Chutim genannt wurden; auch ihre Religion war 
ein eigentümliches Gemengfel von Heiden- und Judentum. Ihr Gefuch 
wurde abgejchlagen, und damit beginnt die früher fäljchlich in ältere 
Beiten zurüd verlegte Abfchließung der Juden von anderen Völkern. 
Seitdem wurden zwar die Samariten die erklärten Feinde der Juden; 
aber diefe Abjchliegung der Lebteren war notwendig, wenn fie ihr 
Volkstum und deſſen Eigenart unverfälicht und unvermengt bewahren 
wollten. Diejer Zweck wurde erreicht, aber jeine Verfolgung brachte 
auch den Juden allerlei Anfeindung und Schädigung ein. 

Nachdem des Kyros Nachfolger Kambyſes, um Aegypten 
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erobern zu fünnen, die Freundichaft der Idumäer (Edomiten, oben 
©. 23) gefuht und daher deren Feindfeligfeiten gegen die Juden zu— 
gelafjen, blühte Letzteren wieder eine beffere Zeit unter Dareios 
und der liegen gelafjene Tempelbau nahm wieder feinen Fortgang, 
doch nicht ohne daß die Profeten Haggat und Sacaria mit ihren 
wunderlichen Vifionen Dazu antreiben mußten. Im Jahre 516 vor 
Chr. wurde der vollendete Tempel eingeweiht. Einige Zeit danach 
brach ein Zwieſpalt zwiſchen der weltlichen Gewalt der Juden unter 
Serubabel und der geiftlichen unter Joſua aus, welche, ohne daß man 
die Gründe davon kennt, mit dem Siege der letztern endete. Seru— 
babel mußte weichen, man weiß nicht wohin, und der Hohepriefter 
regirte, est war Judäa wirflih was man Theofratie nennt, eine 
Priejterherrihaft mit dem Scheine. als ob Gottes Wort der oberfte 
Leititern wäre. Allerdings ſtand das Land nad) wie vor unter per- 
ſiſcher Oberherrihaft und die perſiſchen Satrapen oder Paſchas 
(Pechah) in Syrien richteten zu gemifien Zeiten in Serujalem. Die 
hierarchiſchen Bejtrebungen der Juden erwedten aber das Mißtrauen 
der Oberbehörden, welches die Samariten zu jchären nicht verjäumten. 
Die Paſchas drüdten nun, namentlich unter Xerxes, die Juden arg, 
und die Folge war, daß die vornehmeren Leute der Lebteren, um 
eine mildere Behandlung zu erzielen, die herrſchende Abgeſchloſſenheit 
braden und fi den Nachbarvölkern näherten, ja jogar die verpönten 
Miichehen mit ihnen eingingen. Wirklich trat nun eine beſſere Be— 
handlung der Juden ein. Die Lebteren waren nahe daran, jich mit 
den Samariten zu einem Bolfe zu verjchmelzen, und außerdem ließen 
fih unter ihnen Idumäer in Menge nieder, welche aus ihrem big- 
herigen Gebiete durch die arabischen Nabatäer vertrieben wurden; 
dasjelbe taten auch zahlreihe Ammoniten und Moabiten. 

Zwiſchen den Anfiedlern in Judäa und ihren in Babylonien 
zurüdgebliebenen Stammeögenofien waltete indefjen jtet3 reger Ver— 
fehr, und dies um jo mehr, als nun alle Juden dem geveinigten 
Gottesglauben der PBrofeten anhingen. Es machten ſich Nachzügler 
auf den Weg nach PBaläftina und von hier aus wurden Neijen zum 
Beſuche der Verwandten unternommen. Manche Juden zogen indefjen 
aus Babylon nach der neuen perſiſchen Hauptſtadt Suſa, wo Arta— 
xerxes fie begünftigte. Dieje Juden im Auslande hielten e3 mit 
den Gejegesvorschriften ftrenger als ihre Brüder in Paläftina und 
hüteten ſich vor jeder Vermiſchung mit Fremden. Darin bejtärkte fie 
befonders der Hohepriefter-Abfömmling Ejra; er lehrte fie das „Ge— 
ſetz“ beſſer fennen, das erft jest anfing, allgemeinere Nachachtung zu 
finden, und unternahm es, mit einem neuen Wanderzuge von über 
1600 Männern mit ihren Familien nach Judäa auszuziehen. Der 
Schah Artaxecxes ſchenkte ihnen ſogar heilige Geräte: für * Tempel; 
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es fcheint überhaupt Damals eine bereits früher vorbereitete Annäherung 
zwiſchen den Gläubigen Moſe's und Zarathuftra’3 ihren Höhepunkt 
erreicht zu haben. Schon Kyros hatte fich der gegenjeitigen Glau- 
bensverwandtjchaft wegen den Juden günstig gezeigt und Dareios fie 
noch mehr ausgezeichnet. Welche Achtung und welchen Einfluß fich 
die Juden damals, ſogar unter dem ihnen nicht bejonders günstigen. 
Kerres (Ahaſchweroſch, Kſchaiarſcha) am perfifchen Hofe erwarben, 
zeigt in romanhafter Ausſchmückung das Buch Either. Che der Wan- 
derzug Perfien verließ, bemühte ich Eſra angelegentlich, die in dem— 
felben nicht vertretenen Leviten herbeizufchaffen und machte fich erft 
auf den Weg, als folche, ſowie Tempeldiener (Nethinim) aufgefunden 
waren und fich anfchloffen. Die Ankunft in Serufalem fand 458 
vor Chr. ftatt. Als Efra hier erfuhr, wie wenig die heimgefehrten 
Juden nach dem Geſetze lebten, zerriß er feine Kleider und ranfte 
fich das Har aus, faſtete und betete, und dies machte einen jolchen 
Eindrufd auf die Anweſenden, daß Alles in Tränen ausbrach und 
fich gelobte, dem Gejege ftreng nachzufommen. Der erite Schritt 
hierin war ein höchit harter; e8 mußten die Frauen aus fremden 
Stamme und ihre Rinder verftoßen werden! Obwol das Gejeg von 
den Frauen der Israeliten nur den Gottesglauben, nicht aber hebräi= 
iches Blut verlangte, welche ftrenge Auffaffung vor Babylon niemals 
gegolten hatte, wurde doch Alles in Ejras übertrieben zelotiſchem 
Geifte durchgeführt und damit die Fünftige Abſchließung der Juden 
von anderen Völkern auf die Dauer befeitigt. 

Die natürliche Wirkung diefer Wandelung war die bitterite Feind- 
ſchaft der benachbarten Völker, beionders aber jener, denen die verjtoße- 
. nen Frauen und Kinder angehörten, gegen die Juden. Es fehlte indefjen 
auch unter den Letzteren nicht an Oppofition gegen die jtrenge Durch— 
führung der Ehegeſetze, und ein Zeugniß freierer Gefinnung ift das wahr- 
jcheinlich damals entjtandene Buch Aut, eine Tendenz Novelle, welche 
zeigt, daß ſelbſt König David von einer fremdländifchen Frau jtammte. 
Es gab Keibungen und Barterfämpfe im israelitifchen Lager, während 
der von den Zeloten mit feinem Gejuche um Teilnahme am Tempel 
zurückgewieſene, objchon dem hebräischen Glauben huldigende Häupt- 
ling der Camariten, Sanballat, aus Rache geradezu einen feind- 
lichen Angriff gegen Serufalem unternahm und die Mauern und Tore 
der Stadt zerjtörte. Die Juden fuchten Hilfe in Perſien, wo ihr 
Stammgenofje Nehemja als Mundſchenk an des Artaxerxes Hofe 
Einfluß ausübte. Nehemja übertraf Ejra wo möglich noch an Ge— 
feßeseifer und entjchloß fich vajch, nach Jeruſalem zu gehen und den 
bedrängten Landsleuten jeinen Beijtand zu leihen, indem er für 
ftrengfte Beobachtung des Gejeges wirkte, deſſen Mißachtung nach 
feiner Anficht allein die ſchlimme Lage der Juden herbeigeführt hatte. 





Der Schah geitattete ihm die Reife, verſah ihn mit Empfehlungen 
und Baustoff und ernannte ihn zum Paſcha von Juda. Er zog mit 
friegerifchem Geleite nach Jeruſalem und richtete ſich mit fürftlichem 
Gepränge ein. Seine erjte Sorge war die Ausbeiferung der Mauern 
und Tore, bei welchen Werfe Die Arbeiter bewaffnet wurden. Als 
jo die Samariten auf einen Angriff verzichten mußten, ‚griffen fie zu 
Verleumdung und Verrat. Sie ftreuten aus, Nehemja ftrebe danach 
fich zum König der Juden zu erheben und von Berfien abzufallen. 
Doch dieſe Ränke fruchteten nichts, und Nehemja konnte ungeftört 
darauf bedacht fein, die Befeitigungen Serufalems zu vollenden, Die 
teilweije verödete Hauptitadt wieder zur bevölfern und überhaupt den 
nationalen und religiöjen Sinn wieder zu beleben. Da er jedoch im 
„Sejege‘ nicht bejonders bewandert war, überließ er dieſen Zweig 
dem wieder aus der Dunkelheit hervortretenden Eſra, der dem Volke 
die Tora öffentlich vorlas, was eine tiefe Rührung und Zerknirſchung 
zur Folge hatte, — jo daß bis dahin das „Geſetz“ noch nicht als 
eine den Juden allgemeine Sache gelten fonnte. Jetzt erjt wurden 
die Feit- und Faſttage, wie ſie das „Geſetz“ vorjchreibt, allgemein 
gefeiert und das erſte Laubhüttenfeſt nach gereinigtem Glauben (oben 
©. 75) wurde abgehalten. In einer großen Volfsverfammlung wurde 
ein feierliches Bündniß gejchloffen, fich der Mifchheiraten zu enthalten 
(dies war ſtets Eſra's und Nehemja’3 erſte Sorge und zeugt von 
ihrer nationalen und religtöfen Engherzigfeit), den Sabbat jtreng zu 
feiern, das Sabbatjahr zu beobachten u. ſ. w. Auch in fittlicher Be— 
ziehung wirkte Nehemja viel. Wir finden zu jeiner Zeit die eriten 
Nachrichten vom jüdischen Wucher. Merfwürdiger Weiſe entitand 
diejer nicht etwa exit in der Zeit der Zerſtreuung des Bolfes, ſon— 
dern gerade zu der Zeit, wo dasſelbe begann, jich von anderen 
Völkern ſtreng abzufondern, feine volle Eigentümlichkeit zu entwiceln 
und ganz auf fich felbjt zu beruhen. Zur Beit von Nehemja’3 An— 
funft in Serufalem nämlich bevrücten die Reichen die Armen auf die 
empörendfte Weife. Sie liehen ihnen Gelt auf Unterpfand und nahmen 
als legtere3 nicht nur Felder, Wein und Delberge und Käufer, jon- 
dern jogar Rinder, und wenn die Schuld nicht zur rechten Zeit be= 
zahlt wurde, fo behielten jie den Grund und Boden als Eigentum 
und die Rinder als Sklaven. Nehemja aber, bei dem die Bedrücdten 
hierüber Hagten, berief eine Volfsverfammlung und jtellte den Reichen 
ihr Unrecht fo eindringlich vor, Daß fie verfprachen, daS Verpfändete 
zurücdzuerjtatten und ihm willig den darüber verlangten Eid leiſteten. 

ALS die Mauern der Stadt vollendet waren, wurden fie feierlich 
unter Umgügen mit Muſik und Gejang eingeweiht (442 vor Ehr.). 
Nachdem Nehemja noch für vieles Andere geforgt, mußte er, al die zwölf 
Sahre um waren, die ihm Artarerres gejtattet hatte, zum Schah zu— 
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rückkehren. Kaum war er jedoch abgereift, als der Hohepriefter Elja— 
ſchib eine Reaktion herbeiführte. Er knüpfte nämlich wieder Ver— 
bindungen mit den Samariten und Fremden an. Es war wirklich 
auffallend, dab Prieſter ein milderes und meitherzigeres Geſetz in 
Glaubensſachen in's Werk festen und daß die Mehrheit des Volkes 
der jtrengern Richtung Huldigte, diefe Priefter verachtete und aus 
ihren Gottesdienſten wegblieb! In dieſer Zeit trat der legte hebrätfche. 
Profet, Maleachi auf und verkündete die Rückkehr des wahren 
Glaubens, Nehemja's und des Profeten Elia. Seitdem das „Geſetz“ 
allgemein bekannt, war das Profetentum überflüffig geworden. Nehemja 
fehrte (zwiſchen 430 und 424 vor Chr.) wirklich zurück, ſetzte Elja— 
ſchib ab, verbannte Viele, die fich feinen Vorſchriften nicht fügten, 
und ftellte die volle Gefegesftrenge wieder her. 

Der Samarite Sanballat, welcher in Nehemja’3 Abwejenheit mit 
der Familie des laren Hohenpriefters in Verwandtichaft getreten war, 
jo daß in Solge der Rückkehr des Landpfleger3 feine Tochter ihre 
Ehe mit einem Juden aufgeben mußte, bejchloß nun für feine vielfache 
Zurückweiſung von Seite der Juden Rache zu üben, und er tat dies, 
indem er (um 420 vor Chr.) auf dem Berge Gerifim bei Sichem 
einen Tempel baute. Er ımd feine Anhänger erklärten fi) als die 
ächten Israeliten und begünftigten die Auswanderung von Juden 
aus Judäa und deren Mebertritt zu ihnen, indem fie ihnen Land an— 
wiejen. So entitand die noch heute bejtehende Glaubensgenofjenichaft 
der Samariten. Der Gegenjaß, in welchen dieſe damit zu den Juden 
traten, verſtärkte nur den Gejebeseifer der Lebteren und trieb fie an, 
ihre gejellige und religiöfe Ordnung noch mehr zu läutern und zu 
verbeffern, und in Allem den Samariten gegenüber das ächte under 
fälfchte Judentum heranszufehren. 

Da die legten PVerferfünige vom reinern Glauben Zavathuitra’s 
abfielen und der babylonifchen Bilit oder Sitar (f. oben ©. 56) unter 
dem Namen Anaitis Huldigten, hatten fie nicht nur feine Neigung zum 
Glauben der Juden mehr, jondern juchten ihnen jogar ihre Luſtgöttin 
anfzudrängen. Es fiheint nicht, Daß dieſes Streben Erfolg hatte; 
freilich ift die jüdische Gefchichte im vierten Jahrhundert vor Chr. 
fehr dunfel, indem ſie gleichzeitiger Bearbeitung ermangelt. 

Doch erzählt der über drei Jahrhunderte jpäter lebende Joſefos 
eine jehr häßliche Geſchichte ans den höchiten Kreifen feines Volkes, 
welche in jener Zeit vorfiel (das Jahr ift nicht genau befannt, fällt 
aber wahrjcheinlich zwijchen 361 und 338 vor Chr.). Der Hoheprieiter 
Jojada, Eljaſchib's Sohn, hinterließ zwei Söhne, deren älterer, 
Jochanan, ihm in feiner Würde folgen follte, während der jüngere, 
Sofua, aus Ehrgeiz nach derſelben trachtete. Joſua wandte jich an 
den beftechlichen Eunuchen Bagoas, welcher unter Artarerres III 
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in Syrien und Fönikien perfifche Truppen befehligte, und forderte das 
Hoheprieiteramt. Im Tempel gerieten die Brüder in Streit und 
Jochanan erichlug den Joſua am heiligen Orte. Bagoas, dem damit 
die gehoffte Beftechungsfumme entging, fuchte fich nun zu entjchädigen, 
indem er den Juden für den Mord eine fchwere Buße in Form einer 
Steuer für jedes Opfer auferlegte. Ja er drang, um feine Forderung 
durchzufegen, in das Allerheiligite und fragte die entrüfteten Priefter 
bohnlachend, ob er nicht ebenfo rein fei wie der Hohepriefter, der 
jeinen Bruder hier gemordet? Die Brandſchatzung dauerte fieben 
Jahre lang. 


2. Paläflina unter den Uachfolgern Alexanders des Großen. 


Das perfiiche Reich ftürzte unter den Streichen des genialen 
aber jelbitfüchtigen und ruhmgierigen Heldenjünglingg Alerandros, 
des Mafedoners. Auch Judäa fiel (332 vor Chr.) feinem Weltreiche 
zu, ohne daß die Gejchichte es der Mühe wert hielt, Dies befonders 
zu erwähnen. Man weiß nicht auf welche Art es gefchah, ob durch 
Eroberung, wie die der Nachbarftädte Tyros und Sidon, oder durch 
freitoillige Unterwerfung. Nur die jüdische Sage erzählt, der Hohe— 
prieſter Jaddua fei dem Eroberer entgegen gegangen und habe ihm 
durch feine würdevolle Erfcheinung ſoviel Achtung abgezwungen, daß 
derjelbe, der dieſe Erjcheinung fchon einmal im Traume gejehen haben 
wollte, jich nach dem Tempel begeben und dem Gotte Israels geopfert 
habe. Judäa wurde zur Provinz Kölefyrien gejchlagen, deren Statthalter 
feinen Sib in Samaria nahm. Die Samariten aber erhoben ſich und 
vergriffen jich an dem Statthalter Andromachos, den fie verbrannten. 
Ulerander ließ die Rebellen unter graufamen Martern hinrichten und 
bevölferte ihr Land mit Mafedonern, während er die unterwürftgen 
Juden begünftigte und ihr Gebiet etwas vergrößerte, was natürlich 
den Haß der Samariten gegen fie noch mehr aufjtachelte. 

Nach Aleranders frühem Tode gehörte Baläftina zu den Zanf- 
äpfeln, um welche fich feine Feldherren ftritten. Der Reichsverweſer 
Perdikkas befeitigte int Kampfe gegen Ptolemaios, den Statt— 
halter Aegyptens, Samaria und gewann die Juden fiir feine Sache; 
aber er ging im diefem Kampfe unter. Ptolemaios eroberte nun 
Paläftina und ganz Köleſyrien (320 vor Chr.) und ſchlug e3 zu jeiner 
äghptifchen Provinz. Jeruſalem, das ihm die Tore verjchloß, wurde 
an einem Sabbat, wo die Juden nicht kämpfen durften, überfallen 
und viele Gefangene nach Aegypten gejchleppt. In den fortdauernden 
Kriegen der ehrgeizigen Mafedoner nahm Antigono's (315 vor Chr.) 
dem Ptolemaivs Kölefyrien weg und fein füderlicher Sohn Deme- 
trios Poliorketes (dev Städtebelagerer) bejegte das Land mit feiner 
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Mannjchaft. Dieje Ordnung der Dinge war aber nicht von Dauer; 
denn ſchon 312 erwarb Ptolemaios durch den Sieg bei Gaza Balä- 
ftina wieder und behielt e8 auch bei der Teilung des Reiches nach 
dem Falle des Antigonos bei Ipſos (301), obſchon Seleufos 
dies nur mit Widerftreben zugab, was feine Nachkommen, wie wir 
fehen werden, nie vergefjen haben. Judäa erhielt eine bejondere 
Drganifation, indem der Hohepriefter in Serufalem zugleich das Amt, 
eine3 Landpflegers erhielt. Unter den Perſonen, welche diefe Würde 
befleideten, ragt Simon der Gerechte, Sohn des Onias, hervor, der 
Erſte feines Amtes, von dem ſich Rühmliches erzählen läßt. Die 
Mauern Serufalems, welche Btolemaios im Kriege Hatte jchleifen 
laſſen, ftellte er wieder her, den Tempel ließ er ausbejjern, legte 
Waflerleitungen an, wie fie die vielen im Kult vorgejchriebenen Bäder 
und Wajchungen erforderten, und wirkte überhaupt viel für Die Würde 
und Reinheit de3 Glaubens und Gottesdienftes. Ihm folgte jein 
Sohn Onias, minderjährig und daher anfangs durch einen Verwandten 
vertreten, während welcher Zeit die Ptolemaier in Aegypten und Die 
Seleukiden in Syrien heiß um Paläſtina mit einander vangen. Die 
Lebteren mwußten den jungen Hohenprieiter zu gewinnen, der dam 
jofort die Steuern nach Aegypten nicht mehr entrichtete. Ptolemaios 
Euergeto3 jandte einen Günftling Athenton nach Serufalem, mit der 
Drohung, das Land an Fremde zu verteilen wenn die Stener nicht 
bezahlt werde; aber umſonſt drangen die Juden in ihren Fürſten, 
der Forderung nachzugeben. Da verjuchte jein Neffe Joſef, Sohn 
des Tobia, Das Aeußerſte; denn er beabfichtigte, ſich au Die Stelle 
des Oheims zu feben. In feiner Perſon offenbarte ſich zum erſten 
Male das Streben, Juden- und Griechentum, dieje beiden unverein- 
baren Gegenpole der alten Welt, zu verjchmelzen. Cr jchmeichelte 
dem Gejandten und feinem griechifchen Gefolge, bejchenfte fie und ver- 
hieß ihnen, bald nach Aegypten zu kommen und die Steuern zu be- 
richtigen. Dann entlehnte er Gelt bei famaritifchen Wucherern, um 
prächtig auftreten zu können (da e3 damals unter den Juden feine 
jolchen gab) und eilte nach Alerandria, wo er mit Gunst überjchüttet 
wurde. Joſef feheint indeffen ein geborener Schacherer gewejen zu 
jein; denn als fich die Geschäftsleute fammelten, fih um die Steuer— 
pacht zu bewerben, fchlug er fie Alle und bot das Doppelte des höchſten 
Gebotes, indem er mit kecker Schmeichelei den König und die Königin 
al3 jeine Bürgen nannte. So wurde er Hauptpächter für Köleſyrien, 
und da ihm auch Truppen zur Verfügung?geitellt wurden, tatjächlich 
Herr im Lande. Er verfuhe mit blutiger Strenge 22 Jahre lang 
und erwarb fich große Neichtümer. Das ging, jo lange Baläftina 
noch ägyptiſch war, auch unter dem Sohne feine Gönners, Ptole- 
maios Filopator. Aber der lange gehegte Plan der Seleuftden, ganz 
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Syrien mit Paläftina zu befißen, wurde endlich unter Antiochos 
dem Großen zur Tat. Er eroberte Kölefyrien mit geringer Mühe, 
nahm 218 Samaria ein, und nır Judäa war noch nicht gewonnen, 
al3 Antiocho8 217 bei Rafia von Filopator gefchlagen wurde und 
Köleiyrien aufgeben mußte. Joſefs Beispiel trug indeſſen neben der 
Tatjache der Herrichaft griechiſcher Häuſer und der Einwanderung 
zahlreicher Griechen und hellentiirter Morgenländer in Baläftina das 
Meifte dazu bei, die Juden immer mehr einer Annäherung an das 
Griechentum entgegenzuführen, das die Neicheren und Aufgeflärteren 
unter ihnen in allen Stüden nachzuahmen begannen. Er vergaß 
die Würde und Strenge der züdifchen Religion durchaus, machte 
bei feinem Bejuche in Wlerandria den Dionyſos-Kult mit, gab 
fich in vorgerückten Jahren durch die Liebe zu einer Tänzerin Die 
ärgite Blöße und erzeugte in unreiner Verbindung dort feinen Sohn 
Hyrkanos. Ja er führte jogar ein bakchantisches Feſt in Judäa ein, 
das den „großen Dionyſien“ nachgeahmte Fapöffnungsfeit im Früh— 
jahr. Als Sofef alt wurde, fand er. in feinem jüngiten Sprößling 
Hyrkanos, den feine älteren Brüder in ähnlicher Weiſe hatten bejeiti- 
gen wollen, wie in der Sage die Söhne Jakobs den ägyptiichen Sofef, 
ein wirdiges Ehenbild. Hyrkanos tat es in Aegypten dem Vater 
nicht nur gleich, jondern übertraf ihn an Lift noch. Er wurde daher 
“ auch nach des Vaters Tode jein Nachfolger; allein nım brach zwijchen 
ihm und jeinen Brüdern der offene Streit aus, Der jich, feitdem der 
Hohepriejter Simon, Honja’3 Sohn, für Legtere erklärte, zum Partei— 
fampf im ganzen Lande ausbreitete; die älteren Söhne Joſefs nah- 
men, aus Hab gegen den Aegypten ergebenen Hyrfanos, Wartet 
für die Seleutiden, welche die Minderjährigfeit des Ptolemaios Epi- 
fanes benußten, Aegypten zu jchädigen. Antiochos dev Große: konnte 
nun, da ihm feine Parteigänger die Tore der Städte öffneten, feinen 
früher fehlgeichlagenen Plan leicht ausführen und 202 wurde Judäa 
mit ganz Baläftina fyrifch, auf die Dauer aber, da der Krieg unter 
wechjelndem Glücke feinen Fortgang nahm, erjt zwei Jahre jpäter. 
Antiochos begünftigte Übrigens die Juden, verminderte ihre Stenern 
und gewährte ihnen eine bejondere Ordnung unter eigenen Gejeßen. 
Ein fpäterer Friede mit Aegypten (193) ficherte ihm auch Die Aner- 
fennung feiner Eroberung. 

Seinen Plan, das Reich Aleranders in feiner Hand wieder zu 
vereinigen, vereitelte allzubald (190) feine Niederlage durch die 
. Römer. 

Die Seleufiden behielten indeffen einftweilen Syrien und Palä— 
ftina. Letzteres begünftigten fie im Anfang nicht nur in der ange- 
gegebenen Weife, fondern befchenften auch den Tempel veichlich, ja 
fie unterfagten deffen Betreten allen Fremden, jowie alle Einfuhr 


—— ar Ze 


unreiner Tiere in Jeruſalem. Diefes gute Verhältniß war aber nicht 
von Dauer. Schon Seleukos Filopator ging mit dem Gedanken um, 
den Tempelichab zu plündern; man erzählte, eine Cricheinung im 
Tempel hätte die Näuber zurücgefcheucht. Sein Nachfolger Antiochos 
Epifanes, der Trunkſucht ergeben, lüderlich und thöricht, aber unter- 
nehmend und ein Freund der Künste und griechiichen Wejens, juchte 
dieje feine Richtung im Neiche zu verbreiten. Der Zug der Zeit war 
ihm hilfreih. Es war bereits vielfach, jelbjt bei den Juden, Mode, 
griechiich zu fprechen und zu leben und fogar die Namen griechiich 
umzuändern, und gerade damals nahm dies befonders jtarf überhand. 
Diejer griechiichen Partei (den „Helleniſten“) gehörte auch Joſua, ge— 
nannt Safon, Bruder des Hoheprieiters Onias an, und es gelang 
ihm (174) gegen das Berfprechen erhöhter Steuern vom König jene 
Würde zu erhalten, welchem Gewaltitreiche jich Onias fügte. Nun führte 
der gräciſirende Hohepriejter in: Serufalem ein Gymnaſion ein, hob 
das Gejeb gegen die unreinen Tiere und die Abfonderung gegen die 
Fremden auf, die fich gemeinfam mit den Jung-Juden gymnaſtiſch 
übten, und ließ an den in Tyros eingeführten griechtichen Kampf— 
iptelen Durch Abgejandte feiner Anhänger dem Herafles opfern. Es 
ging ihm jedoch wie er jelbft getan. Ihn ftürzte durch Verſprechungen 
bet dem König ein anderer Onias, genannt Menelaos, der den Tem— 
pel ungejchent beitahl und dadurch emen Volksaufſtand hervorrief.“ 
Der König nahm fich feiner an und ließ feine Ankläger hinrichten. 
Der abgejebte Onias, welcher Menelaos offen des Tempelvaubes an- 
flagte, wurde von einem Günftlinge des Königs ermordet. Da drang 
der geſtürzte Jaſon in Serufalem ein, und dies gab das Zeichen zum 
Einjchreiten des Königs gegen die Juden. Er nahm Jeruſalem (169), 
ließ morden und den Tempel plündern (einen Wert von 1800 Talen- 
ten). Dadurch verlor Syrien alle Zuneigung unter den Juden und 
jte jehnten fich nach der ägyptiſchen Herrichaft zurüd, nicht bedenfend, 
daß beide Neiche bereits unter Roms Machtgebot jtanden und ein neuer 
Uebergang daher nicht viel fruchten würde. Die Bewegung führte aber 
(167) ein neues Blutbad, Befchädigung des Tempels, Abführung von 
zehntanfend Einwohnern und endlich völlige Unterdrüdung der jüdischen 
Religion herbei, und es wurde zum erſten Male der Verſuch gewagt, 
die hellentiche Glaubensform mit Gewalt einem Volke aufzudrängen. 
Der Tempel Jahve’3 war für den Dienft des olympifchen Zeus be- 
ftimmt, dem auch darin geopfert wurde, und im ganzen Lande trafen 


die Griechlinge ähnliche ihrer hellenifchen Vorbilder unwürdige Ein- 


richtungen, wobei fie mit dem empörenditen Ziwange die lächerlichiten 
Kindereien verbanden. Die hellenifirende Partei machte den ihr be— 
hagenden affenhaften Schwindel mit, während die treuen Juden in 
Wälder und Gebirge flohen. Betroffene Jahve-Diener erlitten Folter 
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und Tod; ſelbſt Frauen und Rinder wurden nicht verfchont, die hei— 
ligen Schriften, wo man fie fand, zerftört oder befudelt und die Eigen- 
tümer getödtet! Ja man ftopfte fogar Schriftgelehrten Schweinefleisch 
in den Mund und mordete die Widerftrebenden! 


3. Die Seit der Hakkabäer. 


AS der von Antiochos Epifanes und feinen Werkzeugen gegen 
die Juden ausgeübte Drud am ärgiten war, erſchien die eigentliche 
Glanzzeit ihrer Gejchichte, welche in letzterer vor- und nachher nicht 
ihres Gleichen hat. Es ereignete fich eine jener unfterblichen Taten 
der Befreiung, durch welche der menschliche Geift feine Höhe bemeift 
und zugleich die Zähigfeit diefer Nation ein ebenfo kräftiges Zeugniß 
erhielt, wie durch ihre Rückkehr aus der babylonifchen Verbannung. 
Der alte Briefter Mattisjahn (Mattatia) vom Gefchlechte der Has- 
monder war es, der mit feinen fünf Söhnen den Aufitand für den 
ererbten Glauben gegen die Griechen-Affen wagte, Anhänger fammelte, 
welche an Zahl wuchfen, im Lande umherziehend die Gößenaltäre zer- 
ftörte, die Abtrünnigen jtrafte und den SJahve-Ölauben wieder her- 
jtellte. Nach feinem bald aus Erſchöpfung erfolgtem Tode febte fein 
Sohn Jehuda (Juda) das Werk fort, er ſchlug jo auf die Feinde 
los, daß er den Beinamen Maftabi (der Hammer) erhielt. Ein 
ſyriſcher Anführer nach dem Andern wurde gejchlagen, jelbit wenn fie 
mit jcheinbar erdrüdender Uebermacht gegen die an Zahl geringen, 
fchlecht bewaffneten und ganz ungeübten Juden vorrüdten. Sehuda, 
der jebt 10,000 Mann unter feinen Befehlen hatte, wandte fich end- 
lich nach Serufalem und weihte den Tempel an dem Tage ein, da 
er vor drei Fahren entweiht worden. Antiochos jtarb während Diejer 
Taten und fein unmündiger Nachfolger ficherte den Juden Neligions- 
freiheit zu; aber die Angriffe auf die Lebteren wurden auf eifriges 
Betreiben der Abtriinnigen fortgefebt. Jehuda ftarb (160) den Hel- 
dentod. In der hierdurch herbeigeführten Beſtürzung famen aber den 
Suden fortdauernde Tronftreitigfeiten in Antiochta zu Hilfe, wo Die 
Parteien nach einander um ihre Gunft buhlten. Dies hatte die jtill- 
ſchweigende Anerkennung von Jehudas Bruder und Nachfolger Jo— 
natan als Haupt des jüdischen Volkes und feine Ernennung zum 
Hohenpriejter durch den ſyriſchen Gegenfönig Alerander Balas (152) 
zur Solge, was nach deſſen Tod auch König Demetrios bejtätigte, von 
dem die Juden jogar Gebtetserweiterung erlangten. Aber Jonatan, 
von den einheimifchen Helleniften und trenlofen Syrern verraten, fiel 
in Gefangenfchaft (143), im welcher er durch Mord endete. eine 
beiden Würden erbte fein bereits bejahrter Bruder Simon, welcher 
ſofort Judäa als unabhängig erflärte und für das Land von Deme- 
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+rt08 II. Abgabenfreiheit und von Antiochos Sidetes das Münzrecht 
erlangte. Er erſt war es, unter dem emdlich die Hellenijten aus der 
von ihnen noch bejegten Davidsitadt und auch aus dem Lande ver- 
trieben wurden. Er war es aber auch, der dem jpätern Untergange 
feiner Nation vorarbeitete, indem er fich um die Gunſt Noms bewarb; 
um auf einen mächtigen Bundesgenofjen bauen zu können, jchuf er 
den Juden einen ſtrengen Bormund (140). Das noch junge Verhäng— 
niß von Rarthago und Hellas war von da an auch das ihrige und 
fie hatten einen neuen Herrn, nachdem fie faum den alten losgewor— 
den. Als Simon unter dem Jubel des Bolfes zum unabhängigen 
Fürften und Hohenpriefter erklärt und mit dem Purpur beffeidet wurde, 
ahnte noch Niemand den drohenden Untergang des Stated. Die 
jelenfidische Zeitrechnung, 312 vor Chr. beginnend, wo Geleufos 
Babylon eroberte, wurde aufgegeben und die der Makkabäer (von 
140 vor Chr.) eingeführt. Die neue Fürſtengewalt jollte aber, jo 
‘wurde bejchlofjen, nur bis zum Auftreten des wiederfehrenden Elias 
als Borläufers des Meſſias dauern. 
Antiochos Sidetes war zwar nicht Willens, Judäa als völlig 
unabhängige Macht anzuerkennen; aber im wieder ausbrechenden 
‚Kriege wurde er gefchlagen und ließ nun aus Rache Simon durch 
deſſen entarteten Schwiegerjohn Ptolemaios ben Chabub ermorden (135). 
- Simons Sohn Jochanan, genannt Hyrkanos, folgte und erweiterte 
de3 Landes Grenzen, von Aegypten unterjtüßt; er ſchlug und unter- 
warf die Samariten, deren Hauptjtadt und deren Tempel auf dem 
Gerifim zerjtört und die Idumäer (Edomiten), die zum Judentum ges 
zwungen wurden, jo daß er fait ganz PBaläftina wieder vereinigte 
(120—110 vor Chr). So war endlich ein wichtiger Kulturfampf 
beendet, der das Judentum vor feinem Untergange Durch das Griechen- 
tum rettete und ihm eine ſeit Salomo’S Tagen nicht mehr Dagewejene 
Blüte verschaffte. Ohne die Makkabäer wäre unter Antiochos Epi- 
fanes das Judentum ſpurlos verjehwunden, indem es ohne fie nur 
verirrte Flüchtlinge zu Anhängern zählte und die Juden im Auslande 
ohnehin zur Hellenifirung geneigt waren. Durch die Makkabäer wurde 
es jo ſehr geftärkt, daß es künftigen Kulturentwidelungen als Sauer- 
teig dienen Fonnte und ſelbſt bei Berluft des Baterlandes nicht jeinen 
Untergang fand. Indeſſen beabfichtigten die Juden, indem fie fich 
der Helleniſirung erwehrten, feineswegs die vollftändige Fernhaltung 
griechischer Elemente, wenigſtens die geiftig Aufgewedten unter ihnen. 
Die Altgläubigen freilich, die Chaſſidim, Aſſidäer, hielten nicht 
nur am ftrengften Mojaismus feit, ſondern verwarfen jogar die be= 
waffnete Verteidigung, indem man Alles dem Willen Gottes überlafjen 
müffe, wie fie lehrten, Die Hasmonäer oder Makkabäer hingegen, 
die es gewagt, ſelbſt am Sabbat die Feinde zu befriegen, bejchräntten 
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den fanatifchen Griechenhaß der Chaffivim auf Abwehr gegen Ver— 
legungen der jüdischen Nationalität und Religion, litten aber recht 
wol Aufnahme griechiicher Kultur bis auf einen gewiſſen Grad. Ihr 
Kriegsweien, ihre Münzprägung, ihre Baukunſt waren helleniſchen 
Urſprungs. Ihr Palaft in Serufalem und ihr Maufoleum im Heimat- 
orte Modin waren griechifch gebaut. Sprache und Glaube dagegen 
ſollten hebräiſch bleiben; denn zu dieſem Zwecke war das jüdiſche Reich 
wieder hergeſtellt worden, das beide einer fernen Zukunft entgegen— 
leitete 

Die Herrſchaft des Jochanan Hyrkanos bezeichnet den wahren 
Höhepunkt des Judentums in feiner vollen Eigentümlichfeit und Un— 
abhängigteit, freilich nur für furze Zeit. Der Keim des Unterganges 
jüdiſcher Herrlichkeit lag einerjeitS in der Abhängigkeit von Rom und 
der unaufhaltſam fich ausbreitenden Weltherrjchaft diefer Stadt, ander= 
ſeits in dem jüdischen Partei- und Seftenwejen, das uns noch beſon— 
der3 bejchäftigen wird. Jochanan verjtand es lange, jich von den 
Barteien unabhängig und zwifchen ihnen das Gleichgewicht zu erhal= 
ten; aber in jeinen jpäteren Jahren änderte fich dies. Von einen 
Siege über Kleine Völferichaften in Peräa (jemfeitS des Jordan) zu— 
rüdgefehrt, gab er ein Mal und lud dazu auch die Parteiführer der 
Fariſäer und Saddukäer. Die Weinlaune trieb ihn an, die Fariſäer 
herausfordernd zu fragen, ob fie ihm Fehler gegen das „Geſetz“ vor— 
werfen fünnten. Da jagte ihm der Fariſäer Eleafar rund heraus: 
er möge ſich mit der Fürftenfrone begnügen und die Hoheprieiter- 
Mitra einem Würdigern abtreten, da feine Mutter eine Gefangene 
gewejen, deren Sohn nicht zum Prieſter tauge. Hyrkan ließ den 
Gegenſtand diefer Behauptung unterfuchen, — fte erivies fich als falſch 
und er verlangte nun vom Hohen Rate die Beftrafung des Verleum— 
derd. Die ausgefprochene Strafe (39 Hiebe) ſchien ihm aber unge— 
nügend, und die Folge war, daß er mit den Farifäern brach, fie aus 
allen Aemtern entfernte und durch Saddufäer erjebte. Einerſeits war 
nun damit ein deſpotiſches Regierungsſyſtem eingeführt, anderjeits 
der Widerfpruch geltend gemacht, daß eine einzelne Sefte das Juden— 
tum als folches vertreten follte. Beides waren Arthiebe gegen Den 
Baum des jüdischen States. Man hat Jochanan mit Salomo und 
die nach feinem Tode (106) ausgebrochenen Wirren mit der Teilung 
des Reiches verglichen. Nach Hyrkan's Willen follte feine Witwe nach 
feinem Tode als „Königin“ vegiven und fein Jältefter Sohn Juda, 
genannt Ariftobulos (feitdem hatten alle jüdischen Fürſten neben 
dem hebrätfchen noch einen griechiichen Namen) nur als Hoheprieiter 
folgen. Derſelbe war jedoch damit nicht einverjtanden, verdrängte 
feine Mutter, indem er von der Weiberherrjchaft dev Seleufiden und 
Ptolemaier nichts wiffen wollte und legte fich jelbft, ohne Widerſtand 
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des Bolfes, den Königstitel bei. Trotzdem begann mit ihm der 
Niedergang und Verfall des jüdischen States, wozu jein Vater ſchon 
den Grund gelegt, in allen Beziehungen , einzutreten. Ariſtobulos 
ahmte die Gewalttaten der Ptolemaier und Selenfiden und ihre Fa— 
miliengräuel nach; er ferferte feine Mutter und feine Brüder mit 
Ausnahme des ihm ähnlichen Antigonvs ein, der aber bald ermordet 
wurde; man legte ihm die Schuld bei, und jo auch, als jeine Mutter 
im Kerfer ftarb. Aber auch er überlebte Beide nicht lange, er hatte 
nicht viel über ein Jahr regivt. Sein durchaus griechisches Wefen 
machte ihn dem Wolfe verhaßt. Ein weiterer Bruder Jannai (Ab— 
kürzung von Jochanan), genannt Ulerander, jtieg aus dem Kerfer auf 
den Tron, den er 27 Jahre einnahm, ohne etwas für des Volkes 
Wol zu tun, indem er jeine und defjen Kraft in Kriegen verjchtwen- 
dete, welche vorzüglich den Städten am Meere galten, die jowol Hyr- 
fanos als er abwechjelnd gewannen und verloren. Den Saddufäern 
ergeben, verhöhnte er bei einem Feſte die Gebräuche der Fariſäer, jo 
daß das den Lebteren anhängende Volk ſich an ihm vergriff und die 
herbeigerufenen Truppen ein Blutbad unter dem Bolfe anvichteten 
(95 vor Ehr.). Solche Aufitände folgten noch viele gegen den ketze— 
rischen König. AS er endlich, vom Kampfe erjchöpft, den Farijäern 
Frieden anbot, verlangten dieje als Bedingung jeinen Tod und knüpf— 
ten mit Syrien landesverräteriiche Berbindungen an. Wlerander wurde 
von den Syrern gejchlagen, rächte ſich aber durch die Kreuzigung von 
800 Farifäern. Im Ganzen famen im jechsjährigen Kämpfen unter 
feiner Negivung über fünfzigtaufend Menfchen von beiden Parteien 
um! Biele taufend Fariſäer flüchteten ing Ausland. Paläſtina aber 
wurde jchließlich Kriegsſchauplatz zwiſchen Syrern und Mrabern. 
Unter dieſen furchtbaren Zuftänden ftarb Mlerander (79 vor Chr.) 
und hinterließ unter der Herrjchaft feiner Witwe Salome Ale 
zandra zwei Söhne, Hyrkanos und Ariftobulos. Die Negirung 
der Königin Salome, welche den Yartjäern zugetan war, aber deren 
Gegner nicht verfolgte, war friedlich und woltätig. Ihren Sohn Hyr- 
fanos jeßte fie zum SHohepriejter ein, ihren Bruder Simon ben 
Schetach zum Borfitenden des Hohen Rates, welche Stelle er aber 
an feinen entflohenen Freund Juda ben Tabai abtrat. Dieje beiden 
Männer find es, welche dem Geifte des gejebesftrengen- Fariſäertums 
feine Geftalt für die Beit feines Beftehens gaben; fie verfuhren gegen 
die Saddufäer, die jich ihren Anordnungen nicht fügten, mit harten 
und ſelbſt blutigen Strafen, was fie aber jelbjt widerwillig taten und 
fpäter bereuten, Es wurden auch Weiber wegen „Hexerei“ ang Kreuz 
geſchlagen. Als Alerandra auf den Tod erkrankte, erhob ihr jüngerer 
Sohn Ariftobulos, indem er die Saddukäer an fich z0g, die Fahne 
des Aufruhrs und die Mutter ftarb (70 vor Chr.) unter den Schreden 


des ausbrechenden  Bürgerfrieges zwifchen dem nunmehrigen König 
Hyrkanos I., einem Schwächling, und feinem wilden Bruder Ari- 
ftobulos II. Die Schlacht bei Jericho entichted zu Gunsten des 
Letztern; aber die Brüder verfühnten fich und teilten die Herrfchaft 
jo, daß Hyrkan Hohepriefter und Ariftobul König wurde. Lebterer 
kümmerte jich indejjen in feinem durchaus weltlichen Sinne nicht um 
den Streit der Parteien, und die im Difputiren ſchwachen Saddufäer 
mußten Das. geitliche Feld den gewandten und gejebesfundigen Fari- 
ſäern überlafjen und fich zufrieden ftellen, daß fie nicht verfolgt 
wurden. 

Neues Unheil ftiftete indeffen bald“ Hyrkan's II. Günftling, der 
Idumäer Antipater, der feinen Heren gegen den Bruder aufheßte. 
Ueberredet, daß ihm Ariſtobul II. nach dem Leben trachte, floh Hyrkan 
mit Antipater zu Aretas, dem Könige von Betra in Arabien, den fie 
Durch Verjprechungen zu einem Kriege gegen Judäa brachten. Ari— 
jtobul wurde geichlagen, Serujalem belagert, der jüdische Glaube ver- 
höhnt und fromme Männer erjchlagen. Das war das Beichen zum 
. Untergange des Judenftates, deſſen Verhängniß nun hereinbrac, und 
das Berhängniß hieß Nom. Beide Brüder wandten fich mit Ge— 
Schenken an den in Syrien Friegführenden Bompejus, der fie Beide 
vor fih ud. Ste erjchienen, mit ihnen aber auch Geſandte einer 
republifanischen Bartei, die jich, müde der ewigen ZTronftreitigfeiten, 
gebildet hatte. Pompejus wollte aber nichts al3 Paläſtina unterwer— 
fen. Ariſtobul widerfegte fih, und als er fich ergeben wollte, nah— 
men die jüdischen Batrivten den Widerjtand Sernjalems auf. Die 
Veigheit überwog jedoch bald. Hyrkan's PBarteigänger übergaben die 
Stadt den Röniern, während die Patrioten fich auf dem Tempelberge . 
befeftigten. Endlich erftürmten die Römer diefen und zwar in Folge 
orthodsrer Schwäche an einem Sabbat. Es gab ein furchtbareg Mor- 
den und zwölftaufend Juden famen um (63 vor Chr.). Für immer 
war die Unabhängigkeit der Juden vernichtet. 


4. Paläflina unter römifcher Herrfchaft. 


Nachdem das Land der Juden in römifcher Gewalt war, entzog 
Bompejus dem Hyrkanos alle Anfprüche auf den Königstitel und 
ließ ihm nur die Hohepriefterwürde und den Titel eines Ethnarchen 
Volksfürſten); Antipater wurde fein Vormund und Landesvermejer. 
Jeruſalem verlor feine Mauern und mußte den Römern Zins zahlen. 
Baläftina kam um die Seejtädte und das Dftjordanland. Arijtobu- 
los II., jeine Söhne Alegander und Antigonos und andere Verwandte 
mußten den Triumf des Pompejus in Rom verherrlichen (61 vor Ehr.). 
Alerander’3 I. ältefter Sohn, Ariftobulos IIL, entfloh aus der Ge— 
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fangenfchaft und bejegte einige Fejtungen der Maffabäer; er wurde 
geichlagen und die Feſten gefchleift. Aber andere Aufjtände folgten. 
Auch Ariftobulos IL. ſelbſt und jein zweiter Sohn Antigonos ent- 
famen und wurden in Judäa mit Begeifterung aufgenommen. Er 
hatte bald ein Heer zur Verfügung, wurde aber gejchlagen und 
abermals nach) Rom geſchickt. Ebenjo unterlag ein zweiter Aufitand 
Aleranders II. Als dann das erjte Triumpirat Noms die Welt teilte, 
wurde dem Crajjus u. a. Syrien mit Paläſtina zugejprochen, deſſen 
Heldentaten darin bejtanden, den Tempeljchag in Jeruſalem zu plün— 
dern. Er wollte damit die Parther befiegen, fiel aber im Kriege 
gegen fie. Als in Kom Cäſar mit Bompejus zerfiel, befreite er Ari- 
ftobulos II. und gab ihm zwei Legionen; aber die Anhänger des 
Pompejus kamen ihm zuvor und vergifteten den jüdischen Fürjten, 
deſſen Leiche von feinen Freunden nach Serujalem gebracht wurde, 
Sein Sohn Alexander II. wurde auf des Bompejus Befehl enthauptet 
(48 vor Chr.). Antigonos fand Zuflucht zu Chalkis im Libanon, wo 
jeine Schweiter eine Verbindung mit einem Heiden und nach deſſen 
Wegfchaffung mit feinem Vater einging. Als Pompejus todt war, 
bot Antipater Cäſarn jeine Dienjte an und ſtach dabei den armen 
Antigonos aus. Cäſar gejtattete die Herjtelung der Manern Jeru— 
ſalems und ſchlug Galiläa wieder zu Baläftina; auch in anderen 
Ländern begünftigte er die bereits weit zerjtreuten Juden vielfach, doch 
ohne daß der Unterdrüder des Vaterlandes in Paläſtina Dank finden 
fonnte. Die Söhne des Antipater, Faſael und Herodes, ſetzte Cäſar 
zu Statthaltern in Judäa und Galiläa ein. Herodes begann gleich, 
ſeinem Vater nachfolgend, den Römern Friechend zu jchmeicheln und 
ließ einen Juden Ezefia, der fich gegen die Römer erhoben, als Räu- 
ber hinrichten. Bon den Juden deshalb vielfach beſtürmt, ud Der 
ſchwachköpfige Hyrfan II. den Herodes vor das Synedrion. Herodes 
erjchien bewaffnet, mit Bededung und einem römischen Schußbriefe 
und der eingejchüchterte Nat wagte nichts zu entjcheiven. Nach Cä— 
fars Tod fam einer jener Mörder Caſſius nach Syrien und Heros 
des beugte fich vor ihm ebenjo tief wie vor den Triumvirn. Beide 
verjchworen fich, Hyrkan zu befeitigen und Herodes an jeine Stelle 
zu bringen. Als dies Hyrkans Freund Malich erfuhr und den An- 
tipater vergiftete, weil er in ihm die Wurzel aller damaligen Uebel 
zu treffen wähnte, jelbit aber dafiir von den Römern erfchlagen wurde, 
erhob Sich das Volk, erlag jedoch den Streitkräften des Faſael und 
Herodes. Der feige Hyrkan gab dem Herodes, um ihn nicht mehr 
fürchten zu müſſen, feine Enfelin Mariamne (Tochter feiner Tochter 
Alerandra von des Ariftobulos Sohn Alexander) zur Gattin. Ws 
Brutus und Caſſius gefallen waren, wußte ſich des Lebtern geweſe— 
ner Fremd Herodes auch bei dem nunmehrigen Sieger Antonius ein- 


— 129 —— 


zufchmeicheln und erreichte jeinen Zweck. Faſael und Herodes wur— 
den (41 vor Chr.) zu Tetrarchen (Vierfürften) von Judäa erhoben. 
Nun fielen aber die Barther in Syrien ein und drohten dem gan- 
zen falſchen Flitter ein Ende zu machen. Die unzufriedenen Juden 
jegten jich mit ihnen in Verbindung, um die verhaßten Idumäer los 
zu werden. Barther und Juden griffen diefelben in Sernfalem an 
und nahmen die Stadt mit Hilfe der Bürger. Hyrkan wurde ge- 
fangen, Herodes konnte fliehen und Antigonos wurde zum König 
und unter dem Namen Mattatia zum Hohenpriefter eingejeßt (40 vor 
Chr.). Der letzte Makkabäer hatte jedoch Leine Anlage zum Herr- 
jeher; da aber das Volk für ihn einjtand, dauerte es über drei Jahre, 
ehe der gewiegte Herodes, vom römischen Senate zum König der 
Juden ernannt, mit römischer Hilfe ihn befiegte und Jeruſalem ein- 
nahm (37 vor Chr.). Antigonos wurde auf des Herodes Bitte von 
Antonius dem Kreuzestode überliefert, und mit ihm ging das-Haus 
der Hasmonäer, 126 Jahre nach Beginn feiner Herrfchaft, unter. 
Der gewifjenlofe Wüftling und Wüterich Herodes war nun von 
Roms Gnaden Herr in Paläſtina und wütete jchranfenlos gegen den 
Anhang der Makkabäer, ließ auch ſämmtliche Synedriften Hinrichten, 
welche einjt gewagt, über ihn zu Gericht zu fiten. Die Hohenprieiter- 
würde übergab er dem Aaroniden Ananel aus Babylon. Noch Lebten 
aber zwei Maffabäer, der gewejene Hyrkan II. und em Enfel von 
ihm, Ariſtobulos. Letztern ließ Herodes ermorden und Erſtern jpäter 
hinrichten, nachdem er jie Beide zu fich geloct hatte. Eine gute Seite 
hatte indefjen des Herodes Herrjchaft; es waltete Friede und Ord— 
nung im Lande. Dabei aber peinigte ihn jein böjes Gewiſſen; das 
Verhängniß trieb ihn immer wieder zu neuen Untaten, und von 
Außen arbeitete die gefeierte Kleopatra, Aegyptens lebte Königin, 
gegen ihn, weil er ihren Liebling Ariftobulos gemordet, und juchte 
Antonius gegen ihn aufzuftacheln. Das Lüderliche Bar ging jedoch 
bald unter und der gewandte Herodes ſtand jofort auch bei dem 
neuen Sieger Dftavian in hoher Gunft. Weniger Glüd hatte er oder 
ſchuf er fich in feinem Haufe. Seine jchöne Gattin Mariamne, die 
ihm ob des Mordes ihrer Verwandten grollte, ließ er unter der fal- 
chen Anklage des Ehebruchs und des Verſuchs feiner Vergiftung hin- 
richten (29 vor Ehr.)! Sa, in plöglicher Neue bereitete der Unmenſch 
ihren Richtern dasſelbe Schickſal! Die Mutter der Gemordeten, 
Alerandra, die letzte Hasmonderin, folgte nah! Den Reit feiner 
Regirung brachte er mit koſtbaren Bauten zu. Man fonnte glauben, 
er wolle Serufalem heflenifiven und romanifiren, als er dort Renn— 
bahnen und Theater errichtete und Kampfſpiele einführte. Samaria 
Yieß er umter dem Namen Sebafte zum Nerger der Juden neu aufs 
bauen und errichtete viele neue Städte, Häfen und fogar heidniſche 
Henne Am Rhyn, Kulturgeſchichte d. Judentums. 9 
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Tempel. Die fcehönfte Schöpfung war die Stadt Cäſarea. Endlich 
dachte er auch an eine jüdische Prachtbaute, jo ſehr er die Juden 
verachtete und von ihnen wieder glühend gehaßt wırrde. Er ließ den 
Tempel in Jeruſalem (dem dritten) größer und ſchöner neu bauen. 
Mit unerhörtem Pomp Yieß er ihn einmweihen, beleidigte aber die 
Suden durch Anbringen eines goldenen römischen Adlers an der Pforte. 
Bergeblich Hatte ex geſucht, durch dieſe Leiftungen des Bewußtſeins 
feiner böjen Taten los zu werden. Neues Unglüd brach über jein 
Haus herein. Seine Söhne von Mariamne, Alerander und Ari 
ſtobulos, wurden von mißgünftigen Verwandten verleumdet, als ob 
fie gegen ihn verjchiworen wären; er glaubte den böjen Zungen und 
ließ die Beiden Hinrichten wie ihre Mutter und Großmutter. Ein 
dritter Sohn, Antipater, ganz vom verichlagenen Charakter der 
Idumäer, der bei der VBerleumdung die Hauptrolle gejpielt, verjchwor 
fich dann wirklich gegen ihn und beabfichtigte ihn zu vergiften. Auch 
diefer wurde hingerichtet, die einzige begründete Bluttat des Königs! 
Als er endlich im Sterben lag, wagten es einige eifrige Juden, den 
römijchen Adler vom QTempeltor herabzufchlagen. Sie wurden auf 
Befehl des Sterbenden lebendig verbrannt! Er ftarb im Jahre 3 vor 
Chr. al3 Verbrecher wie er begonnen hatte. Das Volk beging feinen 
Todestag Feitlich. 

Da die herodiiche Familie jchon in ihrem eriten Bertreter ein 
Borbild aller Schlechtigfeit bejaß, brauchte fie nicht mehr in Dem 
Sinne zu entarten, wie es der maffabätjchen feit dem Tode Hyrkan I. 
gegangen war; Hingegen nahm mit dem Tode Herodes L, den feine 
Schmeichler den Großen genannt, auch dag wenige Gute, was jene 
Regirung geboten, nämlich innere Stärke des States, äußerer Friede 
und blendender Glanz, ein Ende. Herodes hatte im Ganzen zehn 
Frauen gehabt, davon mehrere gleichzeitig, hinterließ aber nur vier. 
Söhne. Unbegreiflicher Weife legte er den Grund zur Vernichtung 
jenes Neiches durch fein Vermächtniß, indem er dasſelbe unter Drei 
jener Söhne verteilte. Archelaos erhielt den Königstitel mit Judäa 
und Samaria, Herodes Antipas Galiläa und Peräa, Filipp aber 
die halbbarbarijchen, neu erworbenen Zandesteile im Nordoften, Gau— 
lonitis, Batanda, Trachonitis und Panias, das Quellgebiet des Jor— 
dan. Der jüngere Herodes ging leer aus. Sämmtliche Brüder, ſo— 
wie ihre Schweiter Salome, waren von Neid gegen einander erfüllt. 
Gegen Archelaos erhob fich, weil er Feine Verminderung der Steuern 
und des Drudes verjprechen wollte, ein Volksaufſtand, den er Durch 
Truppen mit Niedermetzelnng Taufender niederfchlug und mit dem 
Verbote der Baffachfeier für jenes Jahr beftrafte. Die Verwandten 
de3 Archelaos reiften nach Nom, um feine Entjegung zu bewirken. 
Es brach indeffen eine furchtbare Anarchie in Judäa aus. Volks— 
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mengen griffen die Nömer und Die Truppen des Herodes in Jeruſa— 
lem an, wurden aber gejchlagen und die Römer plünderten den 
Tempelſchatz. Der Sklave Simon und andere Abentenzer warfen fich 
zu Gegenfönigen auf. Das Land wurde gräßlich verwüſtet und am 
meiſten wütete der römifche Feldherr P. Duintilius Varus, derfelbe 
welcher jpäter die Antipoden der Juden, die Germanen bekämpfte und 
dabei feinen Untergang fand. Die verzweifelnden Juden wußten feinen 
andern Ausweg, als in Nom die Erklärung ihres Landes zur römi- 
ſchen Provinz nachzufuchen, um von den Gräueltaten der Herodianer 
befreit zu werden. Kaiſer Auguſtus bejtätigte jedoch das Teftament 
de3 Herodes, nur daß er dem Archelabs ftatt des Königs- blos den 
Ethnarchentitel zuerfannte; er behielt aber auch diejen nicht Lange; 
denn im Jahre 7 nach Chr. wurde er auf die Klage der mißhandel- 
ten Suden und Samariten von Auguftus entjebt und nach Gallien 
verbannt. Damit gerieten Judäa und Samaria unter unmittelbare 
römische Herrſchaft und wurden von einem Profurator in Cäjarea 
vegirt. 

Der anmaßendite Inhaber dieſes Umtes war Pontius Pilatus 
(28—37 nad) Ehr.), welcher die Gefühle der Juden jo ſehr höhnte, 
daß er Raiferbilder in Jeruſalem aufitellen ließ; er entfernte ſie je— 
doch auf dringende Bitten. Auch beraubte er den Tempelſchatz und 
ließ das Volk, das fich dagegen auflehnte, niederhauen. Durch jene 
Milde gegen die Juden zeichnete fich dagegen der ſyriſche Prokonſul 
Bitellius, der Vater des gleichnamigen jchlemmerischen Kaiſers aus. 

Unter den Herodianern, welche noch abgerifjene Teile Baläftina’s 
beherrichten, dauerten die Gräuel der jpäteren Maffabäer und Hero- 
des I. fort. Herodes Antipas veranlaßte die Trennung feines Bru— 
ders, des jüngern Herodes, von feiner Gattin Herodias und ehelichte 
fie ſelbſt, worauf die arabische Gattin, die er jchon hatte, thren Vater 
zum riege gegen Antipas reiste. Herodias war eine Enkelin Hero- 
des I. und Nichte ihrer beiden Gatten. Sie und ihr Bruder 
Agrippa waren Finder des von feinem Vater hingerichteten Ariſto— 
- bulos, alfo durch deſſen Mutter Mariamne von hasmonäijchem Blute. 
Dieſes und das väterliche idumäiſche Ätritten fich in Agrippa, der in 
Rom erzogen war und wohl nichts mehr von einem Semiten an fich 
hatte. Nachdem er fein Vermögen verſchwendet hatte, kehrte er in 
Armut nach Paläftina zurück und erhielt von feinem Oheim und 
Schwager Antipas die Stelle eines Marftauffehers in Tiberias. Auch 
da wieder verdrängt und al3 Abenteurer nach Rom gelangt, jtieg er 
dort zum Günftling Caligula’s auf, der ihm das erledigte Fürſtentum 
feines Oheims Filipp im Norden der Heimat verlieh (33 nad Chr.) 
Nun rächte ſich Agrippa an Antipas, klagte ihn bei dem Kaiſer hoch- 
verräterifcher Pläne an und erlangte jeine Entjebung und TErBankung: 
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Durch das Fürftentum des Antipas wurde fein eigenes vergrößert 
(40 nad) Ehr.). Er benubte feine Macht in Enger Weife, um Cali- 
gula zu bewegen, daß er feinen wahnfinnigen Befehl, fein Bild im 
Tempel zu Serufalem aufzuftellen und zu verehren, einjtellte, freilich 
ohne ihn aufzuheben. Als aber der Wüterich ermordet war, trug 
der Schlaue Idumäer zur Wahl des Claudius als Nachfolger bei 
und verpflichtete fich hierdurch dieſem Schwachtopf, der ihn (41) zum 
Konsul und zum König von ganz Paläftina ernannte. Sein Bruder 
Herodes II. wurde Fürft von Chalfis im Libanon. In Agrippa’s 
Charakter ging zu Ddiefer Zeit des Aufiteigens zum Höhepunkte jeines 
Lebens eine vorteilhafte Veränderung vor fih. Er wurde ernſt und 
ein Freund feines Volkes; der Makkabäer verdrängte in ihm den 
Idumäer. Er zeigte fich mild in allen feinen Handlungen und machte 
alle Gebräuche der Religion mit. Sa er erklärte fich einſt unter 
Tränen als Idumäer der Teilnahme am Gottesdienit für unmürdig, 
worauf alles Volk und jeldft die Farifäer riefen: „Du biſt unfer 
Bruder!’ Paläſtina verlebte daher unter ihm eine leider nur zu 
furze friedliche und glüdliche Zeit. 

Das war den Römern aber nicht erwünfcht; fie fürchteten Ge- 
füfte der Unabhängigkeit. Ste gingen freilich nicht fehl; denn nach— 
dem Agrippa von \ihnen in feinem Borhaben, den Stadtteil Bezeta 
in die Befejtigung von Serufalem hereinzuziehen, verhindert worden, 
berief er nach Tiberias eine Verſammlung ſämmtlicher ſyriſchen Für- 
ften, die aber von dem römischen Statthalter Marſus auseinander 
gejagt wurde. Bald darauf (44) ftarb Agrippa, wahrjcheinlich ver- 
giftet. Paläſtina wurde nun römische Provinz, aber auch wieder ein 
Herd der Unzufriedenheit und des Aufſtandes. Herodes II. von 
Chalkis erhielt das Necht der Hohenpriejterwahl und die Aufficht 
über den Tempel. Wie fehr die Römer beftrebt waren, die Juden 
zu demütigen, zeigt die Tatjache, daß ein zur römischen Religion über- 
getretener Jude, Tiberius Alerander, Sohn eines Mabarchen von 
Aferandria und Neffe des Filofofen Filon, Profurator von Judäa 
wurde (47 nach Ehr.). Nach dem Tode Herodes II. folgte in jeinen 
Würden fein Neffe, Agrippa’s I. Sohn, Agrippa IL, der fpäter (53) 
an der Stelle von Chalfis das ehemalige Fürftentum feines Groß— 
oheims Filippos, dann Teile von Peräa und Galiläa erhielt; er war 
ein Schwachkopf und Römerknecht erjten Nanges und fittlih ganz 
verfommener Menjch. Meberhaupt wurden damals die befjeren Ele— 
mente im Judentum, wie fie die erſten Makkabäer herangezogen 
hatten, immer feltener. Selbſt das Hoheprieiteramt wurde ein Gegen- 
ftand der Beſtechung und Bereicherung und die Priefter überhaupt 
waren nur auf Ausbeutung des Volkes bedacht. Das Vol war ver- 
dummt und jah in allen Vorfällen nur Wunder und Zeichen. Tugend 
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und Weiblichkeit ſchwanden dahin und es gab Feine Gewiffenhaftigfeit 
mehr als in leeren Formſachen. Man ereiferte fich mehr, fagen fü- 
diiche Schriften jelbft, über eine Verunreinigung des Tempels ala 
über einen Mord. Die durch Mißregirungen herbeigeführten und 
ſtets von neuem genährten Aufftände fanten ftufenweife von Unter- 
nehmungen für Ehre, Glauben und Baterland zu Ausjchreitungen von 
Mörder und Räuberbanden herab. Doch find von diefen Letteren 
zu unterjcheiden die jog. Zeloten, welche aus Glaubenseifer gegen 
die Nömer und Alle, die e3 mit ihnen hielten, wüteten, während die 
Sifarier, d. h. Dolchmänner, der Auswurf des Landes, als reine 
Meuchelmörder auftraten. Den Eriteren verwandt waren die zahl- 
reichen verblendeten Schwärmer, welche jich für Profeten oder Meſ— 
ſiaſe hielten oder ausgaben und vom Volke für Zauberer gehalten 
wurden. Die fortgejegte Ausſaugung und Unterdrüdung, welche die 
Nömer ausübten, verjchlimmerte natürlich dieſe Uebelſtände noch in 
hohem Grade. Manche PBrofuratoren trieben es fo, daß ſie ſelbſt 
von tyrannijchen Kaifern auf Klagen der Juden hin abberufen und 
bejtraft wurden; denn die Juden hatten oft hohe Gönner in Nom. 
Endlich aber, im Jahre 66, als der Drucd völlig unerträglich gewor— 
den, brach der große Aufitand aus, welcher den Suden ihr Baterland 
für immer entriß. 

Den nächiten Anlaß zu diefem weltgefchichtlichen Aufftande gab 
ein an fich unbedeutendes Creigniß; ein Grieche ſoll nämlich auf dem 
Synagogenplage in Cäſarea durch eine Opferhandlung die Juden ver- 
höhnt haben, woraus ein Straßenfampf zwiſchen Juden und Heiden 
entitand und die unterlegenen Juden die Stadt verließen. Als fie 
bei den Behörden nicht nur feinen Schuß, fondern nur Hohn und 
neue Gewalttaten erfuhren, bemächtigte ſich der ganzen Nation eine 
ungeheure Aufregung. In Serufalem brach der Aufjtand aus, als 
der Prokurator Florus eine Summe aus dem Tempelſchatze forderte, 
die Juden daranf, ihn zu verfpotten, mit einer Armenbüchje für ihn 
fammelten und er nın auf das Volk einhauen, viele Häufer zerjtören 
und plündern ließ. Es gab ein furchtbares Blutbad; aber ſchließlich 
mußte Florus abziehen. Nun vangen in der Stadt eine Kriegs⸗ und 
eine Friedend-, eine römerfeindliche und eine römerfrenndliche oder 
die Römer fürchtende Partei um die Oberhand. Erſtere führte ein 
gewifier Eleaſar, deſſen Vater Anania zu den Gegnern zählte, die 
fich fonft an den König Agrippa und den Hof lehnten und e3 ver— 
fuchten, bei dem Prokonſul Ceftius Hilfe zu finden. Als aber Die 
Kriegspartei zunahm, redete Agrippa ſelbſt das Volk an und juchte 
ihm die Vorteile der Ergebenheit gegen Rom Har zu machen. Das 
Volk hörte ihn ruhig an; als er ihm aber zumutete, dem Florus 
einftweilen zu gehorchen, bis er einen Nachfolger exhielte, da riß Die 
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Geduld; man warf Steine nah ihm und trieb ihn aus der Stadt. 
Die Stenerzahlung und die Opfer für den Kaiſer wurden eingeftellt. 
Eleafar war der Mann der Lage und er war auch ein Mann ber 
Tat. Die Friedenspartei ließ Truppen fommen und e3 entipannen 
fich neue furchtbare Kämpfe in Sernfalem. Die Kriegspartei fiegte 
und man verbrannte die Töniglichen Paläſte und das Archiv Der 
Schuldverichreibungen. Die Römer, welche nicht fliehen konnten, 
wurden ſämmtlich niedergemegelt. Die Sikarier waren bei dieſer Ar- 
beit in den Dienst der Herrjchenden Revolutionäre getreten; aber ihr 
Anführer Manahem wollte in feiner Frechheit dem Cleajar den 
Oberbefehl ftreitig machen, mußte jedoch den kürzern ziehen und wurde 
hingerichtet. Nach dem Siege verfuhren die, welche ihn erfochten, 
mit Mäßigung. Im übrigen Lande aber bildeten ſich, als Florus 
ans Rache die gefammte jüdiiche Bevölkerung von Cäſarea (20,000 
Menjchen) niedermachen ließ, überall Freifcharen, welche alle Heiden 
überfielen, fie tödeten, ihre Hänfer verbrannten und ihre Güter zer- 
ftörten. Zur Vergeltung wurden in Paläftina und Syrien überall, 
wo die Juden in Minderheit waren, diefe von den Heiden niederge- 
megelt. Su Antiochia war es ein abgefallener Jude, Antiochos, der 
Sohn des Synagogenvorſtehers, Der Das Volk gegen feine früheren 
Brüder aufheste und ihm vorgab, fie beabjichtigten die Stadt anzu— 
zünden. Auch zu Mlerandria in Aegypten ſchürte ein Abgefallener, 
der jchon erwähnte Tiberius Alerander, der nun dort Statthalter 
war, zum Judenmorde, der 50,000 Menjchen traf. So wütete im 
ganzen Morgenlande ein Raſſen- und Glaubenskrieg, wie ex ſcheuß— 
ficher nicht gedacht werden Fonnte. Da hatten denn die auf einen 
Teil Baläftina’s befchränften Juden einen harten Stand, namentlich 
al3 der Prokonſul Ceſtius ein Heer von 30,000 Mann, zu denen 
Agrippa 5000, feine Volksgenoſſen zu erdrüden, beitrug, gegen Jeru— 
jalem führte Bon den jüdischen Sreifcharen auf dem Wege arg ge— 
Tchädigt, Tangte das Heer vor der Hauptitadt an und begann Die Be- 
lagerung, die aber bald wieder aufgegeben wurde. Auf dem Rückzuge 
wurden die Römer von den Juden verfolgt, erlitten großen Schaden 
und juchten fich endlich in wilder Flucht zu vetten, Die Kriegspartei 
war nun unbeftrittene Herrin in Serufalem und Viele jchloffen fich 
ihr aus Furcht an, indem fie Friegerifche und vaterländiiche Begeiite- 
rung heuchelten. Selbit viele Effäer ergriffen die Waffen; die Chris 
jten jedoch wanderten aus. Jeruſalem und Judäa bildeten ein Waffen- 
lager. Die Negirung führte das Synedrion und die Stat3ordnung 
der Aufſtändiſchen trug den Stempel des finfteriten Yelotismus. 
Keinerlei Gemeinfchaft jollte zwifchen Juden und Heiden bejtehen. 
Eleaſar wollte e8 jo und in einer Verſammlung der Gejebeslehrer 
von beiden bejtehenden Schulen, der milden Hillel's und der ſtrengen 
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Schammai's, follen mehrere der Exfteren in der Hibe des Streites 
das Leben verloren haben, Sa die Beloten fanden neben der Sorge 
um das Baterland Zeit, über die Aufnahme von Schriften in die 
Bahl der „heiligen Bejtimmungen zu treffen! Man ernannte Statt- 
halter der Landesteile und Heerführer; aber das Volk gab dabei 
merkwürdiger Weiſe jtet3 den Leuten von alter Familie den Borzug. 
Dieje aber waren großenteil3 unzuverläſſig, ſogar heimliche Römer- 
freunde! Das lähmte die vaterländiiche Sache in hohem Grade. 

Mit den Judäern vereinigten fich indefjen im Widerftande gegen 
Rom die Galiläer. Jochanan ben Levi aus Gischala ſtellte fich 
an ihre Spitze und an die der flüchtigen Juden aus Syrien und den 
Nachbarländern. Zum Statthalter dieſer Landſchaft ernannte der 
Hohe Rat in Serufalem den Joſef, Sohn des Mattia, bekannter 
unter dem Namen Flavius Sofefos als Gejchichtjchreiber der Juden 
(geb. 37, get. 95 nach Chr.). Er war aus priefterlicher Familie, 
aber griechifch gebildet, wenn er e3 auch im Stile nicht bejonders weit 
gebracht hat. Im Grunde feines Herzens war er jtetS römijch ge= 
finnt und hielt den Aufitand für ein wahnfinniges Unternehmen. In 
feiner Eitelkeit fand er fich feinen Landsleuten unendlich überlegen. 
Nur aus Furcht vor der herrjchenden Richtung Heuchelte er gleich 
vielen Anderen Einverjtändniß mit der Erhebung und dieſe Verftellung 
verjchaffte ihm jenes wichtige Amt. In diefem tat er allerdings jeine 
Pflicht, ordnete die VBerhältnifje im Sinne des Aufjtandes und ſam— 
melte Streitkräfte, an hunderttaufend Mann; aber bei feiner eigent- 
lichen Gefinnung fonnte er diefer Mannjchaft nicht den nötigen Geiſt 
einhauchen, wie er denn auch den patriotifchen Schwärmer Jochanan 
von Gischala innerlich hafte und ihm jedes Hinderniß in den Weg 
legte. Bald wurde er als Verräter durchſchaut und das Volk ſtand 
gegen ihn auf. Durch leere Ausflüchte bethörte er die Mehrheit der 
Leichtgläubigen und fehüchterte den Reſt durch ſchändliche Verſtümme— 
lung des Anführers der Unzufriedenen ein. Sochanan, der übrigens 
als Sude auch feinen Teil Schlanheit und Verſtellungskunſt hatte, 
blieb dem Gegner nichts ſchuldig und arbeitete mit allen Mitteln auf 
feinen Untergang hin. Statt mit den Römern, kämpften jo die Juden 
in Galiläa unter fich und fuchten fich gegenfeitig zu verderben. Aus 
Verzweiflung an einem guten Ausgang des Unternehmens unterwarf 
fich bereit8 die bedentendfte Stadt Tiberias dem Agrippa und damit 
den Römern. 

ALS indeſſen Kaiſer Nero, welcher damals in Griechenland als 
Mufifant und Schaufpieler debütirte, vom jüdiſchen Aufftande hörte, 
hatte er den fir Nom glüclichen Gedanken, feinem Feinde Flavius 
Beipaitanus den Oberbefehl gegen die Juden zu übertragen. Veſpa— 
fian übernahm den Auftrag mit 50,000 Mann und fein Sohn Titus 


begleitete ihn; des Königs Agrippa jchon ältere, aber noch immer 
hübſche Schweiter Berenife, übrigens eine fromme Jüdin, gewann 
bei dieſem Unlaffe das Herz des jungen Feldheren. Veſpaſian be- 
gann mit der Beſetzung Galiläa's, und Joſefos zog fich vor ihm zu— 
rück, eimerfeitS in Folge feiner Gefinnung, anderſeits weil er feine 
Mannfchaft nur im Bürgerfriege und nicht in Verteidigung des Vater— 
Yandes geübt hatte. Die Römer verführen äußerft unmenjchlich, mor- 
deten und brannten nach Herzensluſt. Der Widerjtand, den Jochanan 
mit der Minderheit verfuchte, Fonnte nicht viel fruchten, obſchon fich 
die Batrioten heldenhaft hielten. Die Befabung von Jotapata bot 
ein Beiſpiel mutigſter Aufopferung für das Baterland. Unter ihr 
befand fich auch Joſefos. Als e3 ſchief ging, verbarg er fich in einer 
Ziſterne und traf in einer Höhle, in welche dieſelbe mündete, vierzig 
Krieger. Die Nömer forderten die Eingefchloffenen auf, ſich zu er- 
geben. Sofefos, der fofort dazu bereit war, wurde von den Gefähr- 
ten durch vorgehaltene Waffen daran verhindert, und die Unglüclichen 
Ichwuren nun ſämmtlich, Joſefos mit, fich zu töden. Joſefos wußte 
fic) aber bis zuleßt aufzufparen, und als er mit nur noch Einem 
übrig blieb, überredete er diefen zum Leben und ergab jich den Römern. 
Gamala wehrte fich ebenfo heldenhaft wie Sotapata; aber in kurzer 
Zeit war Galilän erobert und Jochanan mit wenigen Flüchtlingen 
nad Jeruſalem gelangt. Hier waltete aber ebenfall® PBarteifampf. 
Die Gemäßigten und die Zeloten machten fich das Feld streitig. 
Erftere waren zahlreicher, drängten Zebtere in den Tempel zuſammen 
und ‚belagerten fie da. Zwanzigtauſend Idumäer kamen ihnen zu Hilfe 
Anan, der Führer der Gemäßigten, wollte fie nicht einlaffen; aber 
ein furchtbarer Gewitterſturm verjcheuchte die Torwächter, und Die 
Idumäer Eonnten eindringen, die Gemäßigten in blutigem Kampfe 
niedermachen und den Zeloten zum Giege verhelfen. Eine gräßliche 
Schredensherrfchaft folgte nun. Alle Gemäßigten oder nur Verdäch— 
tigen wurden vor ein vevolutionäres Shynedrion gejchleppt und ver- 
urteilt, oder wenn freigefprochen, von den Beloten ermordet. Sa bie 
undanfbaren Zeloten verdrängten jogar die Idumäer wieder zum 
großen Teil; der Neft fchloß fich entfeßt den Gegnern an. Es kam 
fo weit, daß die Gemäßigten den Zuzug eines Gikarierhäuptlings, 
Simon Bar-Giora annahmen, und ihm die Tore öffneten. Veſpaſian 
eilte indeffen nicht, Jeruſalem anzugreifen; er wollte erſt das ganze 
Land unterwerfen, namentlich Peräa, wo fich die Juden erit jeßt er— 
hoben, aber in drei Monaten (68 nach Chr.) bezwungen waren. Als 
der Feldherr Galba's Wahl durch die Prätorianer und Nero’ Tod 
vernahm, fandte er Titus und Agrippa, den neuen Cäfar zu begrüßen. 
In Jeruſalem aber befämpften fich jegt nicht weniger als vier Par— 
teten; die dortigen und die galilätfchen Zeloten, die Sikarier und die 


Idumäer. Keine wollte der andern die Oberleitung überlaſſen. Jede 
bejegte einen Stadtteil und dachte nicht an Verteidigung gegen die 
Nömer. Die Stadt litt furchtbar durch Zerftörungen und Anarchie. 
Ein Komet und ein Wahnfinniger, der beftändig rief: „Wehe über 
Jeruſalem“ erfüllten die Furchtſamen mit Schreden vor dem Aus— 
gange. Daß die Bermeidung der jüdischen Anarchie vielleicht Die 
Anarchie im römischen Neiche hätte benugen und dem Volfe den Sieg 
bringen fünnen, bedachte Niemand. Nun endeten aber die römiſchen 
Wirren, indem (69) Die Legionen Beipafian zum Kaifer ausriefen. 
Er eilte nach Rom und überließ Judäa dem Sohne Titus, der nun 
mit 80,000. Mann die Belagerung ‚der Hauptitadt anhob. Jetzt exit, - 
im Anblicke der höchſten Gefahr, einigten fich die Serufalemer und 
verbefjerten die Feitungswerfe. Aber num begann der Hunger fein 
Regiment, da die inneren Kämpfe die gefammten Vorräte aufgezehrt 
hatten! Der von den DVerteidigern enttwicelte Heldenmut konnte Diefe 
bittere Tatſache nicht ändern. Das Ueberlaufen begann und nahm 
zu, ebenjo der Verrat durch mit Pfeilen gejchoifene Zettel. Man fraß 
bereitS Kinder und Leichen! Der Tempel wurde in Brand gejchofjen 
und eingenommen, und jo auch die übrigen Stadtteile (70 nach Chr.). 
Serufalem wurde zerjtört, wie durch Nebufadnezar, jo durch Titus, 
der feinem Namen, wenigitens in Baläftina, durch Menfchlichteit Feine 
Ehre machte. Er ließ die Gefangenen teils als Sklaven verkaufen, 
teil8 in Tier» und Öladiatorenfämpfen umkommen. Sochanan von 
Gischala und Simon Bar-Giora mußten feinen Triumf in Nom ver- 
herrlichen, ebenſo die heiligen Tempelgeräte aus Serufalem. Noch 
drei Kleinere Feftungen in Judäa waren zu bezwingen, und dann war 
der Judenſtat für immer vernichtet. 

Das Land wurde Veſpaſians PBrivateigentum und Joſefos, jo- 
wie eine Anzahl Veteranen empfingen Dotationen daraus. Letzterer 
erhielt überdies eine Wohnung im Palaſte des Kaiſers in Nom und 
den Familiennamen desjelben (Flavius). Hier jchrieb er feine par- 
teiiſche Gejchichte des jüdischen Krieges, welche Juſtus von Tiberias 
in einer Sudengejchichte von Moſe bis Agrippa II. zu widerlegen 
fuchte. Um fich zu rechtfertigen, verfaßte Sofefos feine Lebensgejchichte, 
die wider jeinen Willen zur jchärfiten Anklage jeines Charakters 
wurde. Sein Volk verteidigte er zu jpät in der Streitfchrift gegen 
Apion und andere Zudenfeinde; fein verdienftlichites Werk find aber 
die „jüdiſchen Altertümer“. 

Die Aufſtände, welche einzelne Scharen von Zeloten in Aegyp— 
ten und Kyrenaika zu erregen ſuchten, wurden verraten und grau— 
ſam beftraft. Der „Onias-Tempel“ (von diefem fpäter) wurde ge— 
ichlofien und fo den Juden jeder Sammelpunft genommen. Der lebte 
Titelfönig der Juden, Agrippa IL, zugleich ihr Verräter, endete in 


— 138 — 


Nom, zwei Jahre nach Jeruſalem. Bon Berenike mußte ſich Titus 
jpäter trennen, weil man in Rom feine Verbindung mit den verhaßten 
Juden wollte. Die Opfer an Menschenleben, welche der jüdische Aufitand 
gegen Rom verjchlang, werden auf nahe an anderthalbe Millionen 
gejehäßt, die Gefangenen auf über Hunderttaufende. Die Uebrigen 
verließen ihr Baterland und nahmen ihren Aufenthalt in jüdiichen 
Kolonien anderer Länder oder verbreiteten fich jonjt über die damals 
befannte Welt. Ein Reſt, welcher in Baläftina blieb, lieferte 60 Jahre 
nach Der Zerjtörung Jeruſalems ein trauriges Nachipiel zu dem großen 
Aufftande. Ein angeblicher Meſſias, Bar Kochba, bemächtigte fich 
mit jeinen Anhängern der Trümmer von Jeruſalem und fuchte in 
wahnfinniger Verblendung das jüdische Reich wieder herzuftellen, wo— 
bei er namentlich die Chriiten als Anhänger eines mit ihm konkurri— 
renden Meſſias verfolgte, unterlag aber der römischen Uebermacht 
(135 nach Chr.), nachden wieder über eine halbe Million Juden das 
Leben verloren! Die Römer errichteten. nun auf der Stelle der jüdi— 
ſchen Hauptjtadt eine neue ganz römische Stadt Aelia Capitolina, 
deren Betreten den Juden verboten wurde. Und damit endete für 
immer die Rolle der Juden als eines bejondern Volkes in der Welt- 
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weiter Abſchnikt. 
Der Stat und die Kirde, 
1. Die politifche Ordnung. 


Das Ländchen Judäa, aus welchem in der erften Zeit nach der 
Rückkehr der Juden aus Babylon deren Gebiet bejtand, war damals 
dem perſiſchen Neiche zinspflichtig und zwar für den achtzehnten Teil 
des der Satrapie Syrien (mit der Inſel Rypros) auferlegten Be— 
trage3, d.h. für etwa zwanzig Talente (etiva 90,000 Mark) jährlich. 
Bon den angeblichen zwölf Stämmen der Urzeit war feine Rede mehr; 
man fannte nur Gemeinden und Samiliengruppen, legterer über dreißig. 
Nehemja war es wahrjcheinlich, der das Gebiet in Kleine Bezirfe 
(Pelech) teilte und über jeden derjelben einen Hauptmann jeßte, der 
die Berwaltung bejorgte. Für Einheimifche hörte die Sklaverei 
auf; eim Jude, der fich als Sklaven verkaufen laſſen wollte, fand 
feinen Käufer. Das ehemalige Sobeljahr, in welchem die Leibeigenen 
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frei wurden, verlor damit ſeine Grundlage; dagegen behielt das Sab- 
batjahr feine Wirfungen, das Brachliegen des Feldes und das Ver— 
fallen dev Armenfchulden. Das Armenwefen war überhaupt ftatlich 
geordnet. In jeder Stadt waren zur Beforgung desselben Gemeinde- 
beamte aufgeſtellt. Auch in der Rechtspflege beftand eine mufterhafte 
Drdnung. Alle Landesangehörige waren vor dem Geſetze gleich. 
Wöchentlich zweimal wurde in jeder größern Stadt öffentliche Gerichts— 
fung gehalten. Die Behörde, welche in lebter Inftanz entſchied und 
zugleich die Geſetze gab, der wahrjcheinlich zu Nehemja's Zeit in's 
Leben gerufene Hohe Rat, das Synedrion — (Synhedrin ha-gedola), 
zählte 71 Mitglieder und ergänzte, ſich jelbit. Er durfte die Hohen- 
priejter und Fürſten vor fich eitiven. Die Stanmtafeln wurden ihm 
eingejandt und von ihm betätigt; auch ordnete er den Kalender und 
brachte Sonnen und Mondjahre in Uebereinftimmung. Seine Sih- 
ungen, welche öffentlich waren, hielt er im Tempel, und zwar täglich, 
mit Ausnahme der Sabbate und Feiertage. Das Synedrion war 
jtetS ein fejter Si des Farifüertums, in deſſen Sinn es auch die 
erjten Schulen in Paläſtina einführte (im 8. Jahrzent vor Chr.), 
und es hielt nicht nur ſaddukäiſchen Einfluß fern, jondern begünftigte 
auch alle Demonftrationen gegen die lebtere Sekte, wozu fogar Volks— 
feite benußt wurden. Im Ganzen wehte im Synedrion der Geift der 
Menfchlichfeit. Greife und Rinderlofe follten nicht in die Behörde 
gewählt werden, weil fie eher ftreng al3 mild find. Die Zeugen 
jollten darauf aufmerffam gemacht werden, daß fie nicht3 überfehen, 
was für die Unfchuld des Angeklagten ſpräche. Selbſt Zuhörer durften 
iprechen, wenn fie Milderungsgründe vorzubringen hatten, und wer 
einmal für Freiſprechung ſich geäußert Hatte, aber fir Schuldig 
ftimmte, deifen Stimme wurde nicht gezählt. Als Zwed der Todes- 
ftrafe galt blos die Sühne; die Auffafjung derſelben als Wiederver- 
geltung war ausgeſchloſſen. Todesarten gab es vier: Steinigen, Ver— 
brennen, Enthaupten und Erſticken; aber ſtets wurde dem VBerurteilten 
vor dem Vollzug ein betäubender Trank gereicht, den edle Frauen zu 
bereiten‘ wetteiferten. Die Güter der Hingerichteten wurden nicht ein— 
gezogen, fondern gingen auf die Erben über. Nur bei Verführung 
zum Abfalle vom Judentum fielen die mildernden Umſtände weg. 
Unter den Makkabäern und zwar unter Simon wurden die eriten 
jüdifchen Münzen geprägt, nämlich Silbermünzen im Werte eines 
Schekel (2,5 Mark), fie gaben auf dem Avers den Wert an mit der 
Umſchrift „Schekel Israels“ und hatte anf dem Nevers die Inſchrift 
„Das heilige Jeruſalem“. Ferner befanden fich auf denjelben Sinn— 
bilder des Hohenprieftertums oder des Volkes Israel, z. B. ein 
blühender Aaronszweig, Trompeten, Weihrauchichalen, Palmenzweige, 
Tempel und dergl. Unter den ſpätern Makkabäern, welche die griechi— 
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chen Namen den hebräifchen vorzuziehen begannen, erhielten auch Die 
Münzen griechifche Anfichriften, z. B. die des Ariftobulos I: Iide 
Baoıkevg, und des Jannai Alerander: Baoıleug Ahefavöoog, 
mit griechifchen Sinnbildern, 3.8. Fülhörnern, Anfern u. j. w., welche 
bei den Juden wegen ihrer Erinnerung an die Unterdrüdung durch 
die Seleufiden viel böjes Blut machten. 


2. Die religiösfe Ordnung. 


Auch in der Beit des „zweiten‘ Tempels beſtand das Einfommen 
der „LXeviten im Zehnten. Nehemja hielt diejelden an, fich zur Zeit 
der Ernte auf das Land zur begeben und den Zehnten nach Jeruſalem 
zu bringen. Das war ein ſehr praftifcher Zug, welcher zeigte, daß 
die Juden, wenn fchon Damals noch Feine Handelslente, Doch bereits 
da3 Zeug dazu hatten. Nehemja richtete ferner große Hallen zu 
Speichern für das eingefammelte Getreide ein, um von da aus die 
Verteilung an die Einzelnen zu beforgen. 

Seit der Zeit Eſra's wurden auf Anordnung des Synedrions 
an jedem Sabbat und allen Feiertagen zum Schlufje des Gottesdienites 
regelmäßige Borlejungen aus der Tora eingeführt. Mean jtritt fich 
um die Ehre, diefe Vorlejungen halten zu Dürfen, worin natürlich die 
Aaroniden vorangingen, die Leviten folgten und das übrige Volk erit 
den Schluß machte. £ 

Die Opfer waren ſeit der Wegführung nach) Babylon in be- 
deutendem Maße bejchräntt. Mean opferte regelmäßig täglich für die 
Gemeinde nur noch zwei Lämmer, eines am Morgen und eines am 
Ubend, am Sabbat zwei mehr und an den Feittagen jteben nebit 
einem oder zwei Stieren und einem Widder, wozu noch ein Sünden- 
opfer kam. Nur am Hüttenfeite war die Zahl eine noch größere. 

Seit der Rückkehr aus Babylon waren die Vorrechte der og. 
Yaroniden in Bezug auf das Prieſtertum unbejtritten. Sie allein 
durften weißleinene Gewänder und auch diefe nur beim Opferdienfte 
tragen. Der Opferdienit bildete überhaupt immer noch den Hauptteil 
des Gottesdienftes; Yehre und Pjalmengejang, überhaupt defjen geiftiger 
Gehalt, mußten fich ihm unterordnen. So jpielten denn auch die 
Vorſchriften über Reinheit und Unreinheit eine bedeutende Rolle. 
Die Stellung des Hohenpriefters wurde eine jtet3 ehrenvollere 
und ftieg noch Höher, feitdem fie im Haufe der Hasmonder erblich 
war. Doch mußte fie unter vömifcher Herrjchaft arge Demütigungen 
erleiden, der hohepriefterliche Ornat fam damals in die Dbhut der 
„Zandpfleger und wurde nur an den Feittagen ausgeliefert. Es 
war überhaupt bei den Juden die Zeit des Briejtertums gefommen, 
das niemals jolchen Einfluß und Macht hatte wie zur Zeit des „zwei— 
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ten“ Tempel. Die früher, vor der Wegführung nach Babylon, im 
Anſehen weit über den Priefter ftehenden Brofeten ſtarben damals 
aus. Gleich bei Anfang diefer Entwidelungsperiode des Judentums 
wurde die Tora als etwas Feites, Unabänderliches Hingeftellt. Neue 
Begeijterung hatte da fein Feld mehr zu bebauen, Gott ſprach nun 
durch die „Schrift“ zum Menfchen; es bedurfte des Mundes der Pro- 
feten nicht mehr, das Volk an den Herrn zu erinnern. Gößendienft 
im Volke Gottes hatten fie auch nicht mehr zu bekämpfen, ebenfo 
wenig politifchen Einfluß auszuüben zu einer Zeit, da Judäa unter 
fremdem Scepter ftand. Es ift indeffen ungewiß, warn das Brofeten- 
tum eigentlich aufgehört hat. Nach dem Eril lebten von dem in der 
Bibel ‚vertretenen Profeten Haggai, Sacharja und Maleachi. Später 
wird nur noch von göttlichen Stimmen gefprochen, welche einzelne 
Auserwählte hörten und welche man verjchieden, ausgelegt hat. In 
der Folge traten, dem nüchternen Geifte der Zeit gemäß, an die Stelle 
der Profeten die Schriftgelehrten. 

Diefe und die es gerne fein mochten, zerfielen indeſſen in feind- 
fiche Barteien. Die altgläubige, allem Fremden abgeneigte Richtung 
der Aſſidäer (Chassidim, oben ©. 124 f.) zog fich nach Beendigung 
des Nativnal- und Glaubensfampfes gegen die Syrer teilweife in Die 
Berborgenheit zurüd und erhielt hier den nicht hinlänglich erklärten 
Kamen der Effäer oder Efjener. Andere Fromme aber zogen es 
vor, ihre Tätigkeit auch fernerhin dem State zu widmen. Das waren 
die Farifäer (Peruschim); da aber Diefe als einzige Richtſchnur 
alles politiichen Handelns das Religionsgeſetz "gelten lafjen wollten, 
ftellten fich ihnen al3 dritte Hauptpartei oder Sekte die Saddufäer 
entgegen, welche ſich an die tatfächlichen Verhältniffe hielten und mit 
diefen rechneten, daher vor Allem dem State nüßlich zu fein ftrebten, 
ohne dem Glauben deshalb untreu zu werden. Unter dieſen beiden 
leßteren, den allein am öffentlichen Leben beteiligten Parteien, waren 
die Farifäer eigentlich Fauım eine jolche zu nennen, indem ihnen das 
ganze Volk mit wenigen Ausnahmen angehörte. Die Farifäer hingen 
eifrig dem erſt in fpäter Zeit dem Judentum eingepflanzten und dem 
alten Gejeße unbekannten Glaubensſatze von der Vergeltung nach dem 
Tode an, welchen die Saddufäer verwarfen. Die Führer der Farifäer 
waren die eigentlichen Schriftkundigen (Soferim) und Geſetzeslehrer 
vouodıddoraaoı). Späterhin wurden die Farifäer vielfach als 
Heuchler und Scheinheilige angefeindet. Die Saddukäer (von Zaddik, 
was die unerbittliche Strenge im Rechtiprechen bezeichnen ſoll) zählten 
unter fich die Männer de3 States ımd Krieges und der vornehmen 
Familien mit Inbegriff der herrfchenden Makkabäer, die Nachlommen 
und Nachfolger der dem Griechentum nicht Abgeneigten, fondern jelbes 
fo weit möglich Zulaffenden (nicht zu verwechfeln mit den ganz zu 
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demjelben abgefallenen Helleniiten). In allen Punkten des weltlichen 
und geiftlichen Geſetzes und Nechtes waren beide Parteien ftets auf 
entgegengejeßter Seite und befehdeten ſich raitlos. 

Ihnen gegenüber nun beobachteten die Effener ftrenge Zurüd- 
gezogenheit. Die Fariſäer nannten fie die „närriſchen Chaſſidim.“ 
Man hört von ihnen zuerft un die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
vor Chr; etwa hundert Jahre fpäter bildeten fie einen religiöſen 
Berein von über viertaufend Gliedern mit eigenen Prieſtern, Beamten 
und Gemeindegerichten, ftrenger Gliederung and Ordenszucht, unab— 
änderlicher Bundeslehre, furchtbaren Einweihungseiden und eiferjüch- 
tiger Geheimhaltung ihrer Einrichtungen. Die neu beitretenden Mit- 
glieder mußten veifern Alters und reinen Lebenswandels fein und jich 
einer dreijährigen Prüfungszeit in drei Graden unterwerfen. Kein 
Mitglied durfte Privateigentum befigen ; es herrjchte Daher Gütergemein- 
haft in ihren Flöfterlichen Verbindungen, welche ſich mit Aderbau 
und Viehzucht und folchen Gewerben beichäftigten, die weder dem 
Kriege noch der Ueppigkeit dienen. Das Tagewerk beitand aus Arbeit, 
gottesdienftlichen Uebungen und Woltätigfeit. Ihre Niederlaffungen 
waren an abgelegenen Orten, bejonders in den Balmenwäldern am 
Todten Meere, aber auch in ftädtifchen Ordenshäujern. Sie zeich- 
neten fich durch reines Leben aus, beobachteten in Nahrung und Klei— 
dung die äußerſte Einfachheit und verlangten Enthaltfamfeit. Außer 
dem Eide bei der Aufnahme durfte Feiner geſchworen werden.- Die 
Sklaverei war ftrengitens von ihnen verpönt. Sie wollten zwar 
nicht8 anderes als ächte Juden fein, hielten den Sabbat und das 
Gefeß ftreng, fandten dem Tempel in Serufalem Weihgejchenfe und 
nahmen fogar am Nationalfriege gegen Die Nömer teil; Dagegen 
enthielten fie fich der Teilnahme an Opfern, weil fie es fiir unvecht 
hielten, Tiere zu töden, und auch Fein Fleiſch aßen. Nur ausnahms- 
weife wurden Ehefrauen im Bunde gebuldet, aber nur zu dem Zwecke, 
diefen fortzupflanzen, und waren dann denfelben ftrengen Regeln 
unterworfen wie Die Männer. Die Efjener beobachteten ferner die 
höchſte Neinlichkeit, trugen nichts als weiße Leinwand und nahmen 
jeden Morgen regelmäßige Bäder, Daher man fie auch „Morgentäufer“ 
nannte (badende Täufer — aschai — Eſſäer?). Ihre Kennzeichen 
waren ein Schurzfell und eine Schaufel. Ihre Malzeiten wurden 
als religidje Handlungen begangen. 

Die Lehre der Eſſener beruhte auf der heiligen Schrift, neben 
welcher fie aber eigene Geheimfchriften befagen. Ihre Schrifterklärung 
war allegorifch. Was ihre eigenen, von der hebrätjchen Orthodoxie 
abweichenden Anfichten betrifft, jo huldigten fie dem ftrengften Schie- 
ſalsglauben. Bon Gott leiteten fie nur das Gute, nicht das Böfe ab 
und nahmen daher zwei Prinzipien verjchtedenen Charakters an. Die 
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Seele ſtammt nach ihnen aus dem Himmel, befindet fich im Körper 
tie in einem Gefängniß und wird bei dem Tode daraus befreit. Sie 
glaubten an eine Hierarchie von Engeln, deren Namen wie auch Die 
Namen Gottes als Ordens-Geheimniß betrachtet wurden, daher wahr- 
fcheinlich al3 Zauberformeln dienten, wie fie auch mit der Gabe der 
Veisjagung, der Geiſterbeſchwörung und der Heilung von Beſeſſenen 
beſchenkt zu fein glaubten. Beim Aufgange der Sonne riefen fie Die 
leßtere an. 

Ein Nebenzweig der Efjener waren ohne Zweifel die Thera- 
peuten, deren Heimat und Berbreitungsbezirt Aegypten und deren 
Hauptfiß am mareotifchen See bei Alerandria war. Sie lebten nicht 
in Bereinen, jondern als Einfiedler; aber meist war eine größere An— 
zahl von Einfiedeleien zu einer Niederlaffung vereinigt. Auch lebten 
fie nicht der Landwirtichaft, jondern blos befchaulichem Leben, nämlich 
dem Lejen und Erklären der heiligen Schrift nebjt Beten und Singen. 
Sie nahmen auch Frauen auf und liefen fie an allen religiöſen Hand» 
lungen teilnehmen; doch durfte zwiſchen beiden Gefchlechtern Fein ver- 
tranter Umgang ftattfinden. Im Uebrigen war ihre Lebensweiſe ganz 
derjenigen der Ejjener ähnlich, und fo wahrſcheinlich auch ihre Lehre, 
über welche wir jedoch mangelhaft unterrichtet find. Die Punkte num, 
in welchen die Anfichten beider Orden von dem rechtgläubigen Juden— 
tum abweichen, überhaupt die Eigentümlichkeiten derjelben brauchen 
nicht in weiter Ferne, bei der zoroaſtriſchen oder gar der buddhiſtiſchen 
Glaubensform gejucht zu werden, fondern find hinlänglich durch Ein— 
wirkung der pythagoreifchen Lehre nnd deren ernenerter Lebenszeichen 
bis zum Neupythagoreismus erklärt, defjen Anhänger in beinahe allen 
Beziehungen die nächte Verwandſchaft mit jenen beiden, ihnen gleich- 
zeitigen jüdischen Drden verraten, während die Abweichungen Der 
jüdiſchen Geheimbündler von ihren griechifeh-römifchen Vorbildern 
lediglich ihrem jüdischen Charakter zuzufchreiben find. Sp waren denn 
ſelbſt die Nachfolger der griechenfeindlichen Chaſſidim nicht von den 
Einwirkungen der damals alle Berhältniffe durchdringenden griecht- 
chen Kultur verſchont geblieben. 

Die Zeit dieſer Berteilung des Judentums in Parteien ift zu— 
gleich die Zeit jener Entwidelung desjelben, welche als Rabbinis— 
mus bezeichnet wird, d. h. Die ftreitbare Spitzfindigkeit der jüdiſchen 
Geſetzkundigen, namentlich im Schofe des Synedrions, — welche mit 
dem geſchilderten Parteiweſen eng zufammenhing, aber nach und nad), 
als es fich überlebte, an feine Stelle trat. Wir erwähnen unter den 
vielen Rabbinen jener erregten Zeit, deren wir ſchon Einige Tennen 
gelernt (oben ©. 126) nur noch ein bedeutendes Bar. Der Eine der 
beiden Gegner war der fein mütterliches Gefchlecht von David ab- 
feitende Babylonier Hillel (75 vor bis um 5 nach Chr.) zur Beit 
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Herodes des og. Großen. Diejer janfte und friedliche Rabbi in 
jturmbewegter Zeit, der fogar den Eſſäſer Manahem, den freilich 
Herodes begünſtigte, als zweiten Vorfigenden neben jich duldete (der 
ſich aber unbehaglich fühlte und bald austrat), iſt der eigentliche Re— 
formator des nenern Judentums. Sein Wahlipruh war: „was dir 
unangenehm it, Das thue auch Anderen nicht!‘ und jeine Woltätig- 
feit kannte, obſchon er arm war; feine Grenzen. Er ordnete und be= 
ftimmte die Weberlteferung in einer jo humanen Weife, daß Farifäer 
und Saddufäer fie annehmen konnten. Ihm ftand als Vertreter des 
ftrengen Fariſäertums Manahems Nachfolger Schammai gegemüber 
und die Schulen Beider befehdeten fich noch lange Zeit. 

Der jüdische Glaube der nacherilifchen Zeit, welche den Gegen- 
ftand dieſes Parteigezänkes bildete, war zwar entjchtedener Monotheis— 
mus im Bergleiche zu der vorerilifchen; aber die Reſte des Heiden— 
tums fehlten ihm jo wenig wie dem heutigen volfstümlichen Katholi- 
zismus und einigen anderen chriitlichen Sekten. Die untergeordneten 
Gottheiten waren zu himmlischen Heerfcharen geworden. Jahve gebot 
ihnen, auf einem Trone figend, den Cherubim und den Serafim, wie 
den Engeln (‚Boten‘) und Heiligen. Sogar die Sterne waren, wie 
bei manchen griechtichen Filoſofen, belebte Weſen und eine Abart der 
Engel. Sa es gab überhaupt exit feit dem Eril individuell gejtaltete 
Engel. 

Auch Die „böfen Engel’ oder böſen Geifter, welche vor dem Exil 
in ſehr geringem Maße eine Rolle fpielen, wuchern erjt jeit dem— 
jelben in bedeutender Menge und Wirkfamkeit, ficherlich nicht ohne 
Einwirkung der eranijchen (perjiihen) Glaubensform; gerade wie 
im Aveſta, erhielten jie eine volljtändige Hierarchie von gewiſſen 
Klaſſen mit verſchiedenen Benennungen. Sehr ſtark war der Glaube 
an das Beſeſſenſein der Geiitesfranfen durch böje Geiſter verbreitet 
und daß jolche beichiworen werden fünnten. Erjcheinungen und Bi: 
fionen, wie fie in den nacheriliichen Schriften erzählt werden, erwei— 
tern die Heere der guten und böfen Geijter noch durch allerlei rätjel- 
bafte Geftalten, wobei ſogar Elemente der griechiichen Mythologie 
einwirkten, wie namentlich die Diosfuren, denen nachgebildete Eriege- 
riſche Sünglinge fi) an die Spibe des Heeres der Makkabäer jtellten. 
Es wurden auch Schußengel der Völker angenommen, wie bejfonders 
aus dem Buche Daniel hervorgeht. Dort tauchen zum erjten Male 
die Engelnamen Gabriel und Michael und im Buche Tobia Rafael 
auf, und der Talmud gibt jogar zu, daß die Engelnamen aus Baby- 
Ion ftammen. Das Buch Weisheit jchuf ferner allegoriiche Perſonen, 
wie die Weisheit und den „Geiſt Gottes“, der jpäter bei den alexan— 
drinifchen Zuden zum Logos wurde. As Fürft der Finjterniß er— 
fcheint bei Tobia zum eriten Male Afchmedai (perſ. Aëſchma). 
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Die auffallendfte Berfchiedenheit zwifchen der vor- und nachexili— 
ihen Religion der Juden zeigt aber der Glaube an die Fortdauer 
der menfchlichen Seele. Wir haben (oben ©. 91) gejehen, daß der- 
jelbe in der ältern Zeit höchſt mager war, ja fo undentlich, daß an 
ſeinem VBorhandenfein gezweifelt und der „Scheol“ ebenjo gut als das 
Grab gedeutet werden kann, wie als ein Aufenthaltsort nach dem 
Tode. Sedenfalls wußte Die vorerilifche Zeit nichts von einem Ein- 
gehen der Seelen zu Gott und nichts von einer Auferftehung. Nach 
dem Eril jedoch läßt die Deutlichfeit einer Herrfchaft diefer Dogmen 
mit weiterer Ausſchmückung nichts zu wünjchen übrig, beſonders feit 
dem Erjcheinen der Sprüche Sirachs, — und zwar wieder in Folge 
Einwirkung der zorvaftriichen Religion. 

Wie das Parteiwejen eine Folge wachjender Glaubensitvenge 
war, jo entjprang der letztern auch eine vermehrte Strenge in Bezug 
auf die vom „Geſetze“ vorgeschriebenen Gebräuche und verbotenen 
Handlungen. Die Grade der Verwandtichaft, in deinen die Che 
nicht erlaubt war, wurden vermehrt, die Gejege gegen Ehebruch und 
Unzucht verjchärft, Die Speifeverbote und Neinigungsvorjchriften ge— 
nauer beobachtet, die am Sabbat und anderen Fejten verpönten Hands 
lungen mit jErupulöfer Aengſtlichkeit feitgejeßt, bis faſt feine erlaubte 
Bewegung mehr übrig blieb. Am Abend vor dem Sabbat oder einen 
Feſte gab man Daher drei Hornzeichen; bei dem erften mußten bie 
Feldarbeiter, beim zweiten) die Handwerfer und beim dritten die am 
häuslichen Herde Beichäftigten die Arbeit einitellen. 

Mit dem Parteiweſen ftanden auch die Feſte der Juden injo= 
fern im Zuſammenhange, als diejelben, wenn die Saddufäer die Ober- 
hand hatten, vernachläfligt oder entftellt, unter Leitung der Fariſäer 
aber in ihrem Glanze und in ihrer Pracht wiederhergejtellt wurden. 
Ein jolhes Feft war das Wafferguß-Opfer am Hüttenfejte. „In 
der Nacht des erften Feittages war der Frauenvorhof des Tempels 
fo hell erleuchtet, daß die ganze Stadt wie in einem Feuermeer er— 
glänzte und die Nacht taghell erjchten. Alles Volk drängte fi zum 
Tempelberge. Die ernteften Perſonen Liegen fich herbei, Belnftigungen 
zum Beften zu geben und Fadeltänze aufzuführen. Die Luft wechjelte 
mit feierlichen Pfalmen ab und die Leviten begleiteten die Geſänge 
mit Zithern, Harfen, Handbecken, Trompeten u. a. raufchenden In— 
ftrumenten. Dieſes Frendengetöfe dauerte die ganze Nacht und Nie 
mand dachte an Echlaf. Bei Tagesanbruch gaben die Prieſter mit 
den Poſaunen das Zeichen zum‘ Beginne des Wafjerichöpfens. Bei 
jedem Haltpunkt ertönte Poſaunenſchall, bis das ganze Volk an der 
Duelle Siloa angelangt war, woraus das Waſſer für das Guß-Opfer 
in einer goldenen Schale gejchöpft wurde. In feierlichen Zuge brachte 
man die Schale mit dem Waffer bis zum Wafjertore im Weiten der 

Henne-Am Rhyn, Kulturgeſchichte d. Judentums. 10 


— 


innern Tempelmauer, wo wieder die Poſaunen erſchallten. Aus einem 
ſilbernen Gefäſſe wurde das Waſſer auf den Altar gegoſſen, wobei 
die Flöte, welche nur bei beſonders freudigen. Anläſſen ertönte, ihre 
jchmelzende Weife mit den übrigen Inftrumenten vermiſchte.“ Ein 
Gegenftüd zu Diefem Zejte bildete das Holzfeſt. ‚Auf einem freien 
Platz in den Weinbergen fanden fich die jungen Mädchen ein. Alle 
weiß gefleidet, führten fie ihren Tanzreihen mit Geſang auf. Die 
zujehenden jungen Männer juchten fi; bei diefer Gelegenheit ihre " 
Lebensgefährtinnen aus. Im Uebrigen diente diejes Zeit zum Sam— 
meln des für die Tempelfpenden bejtimmten Holzes. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Literatur und die Kunft. 


1. Sprache, Schrift und Schrifttum. 


In der Zeit nach der Rückkehr aus Babylonien entwidelte fich 
durch Umformung und Bereicherung des Wortſchatzes diejenige. Stufe 
der hebrätfchen Sprache, welche als das Neuhebräifche bezeichnet 
wird. Dieſelbe unterjcheidet ſich vom Althebräifchen durch größere 
Deutlichfeit und Ungeziwungenheit, fteht ihm aber an Tiefe und dich— 
teriihem Schwunge nach. Eine ähnliche Umwandlung ging mit der 
Schrift vor ſich. Die althebräiiche Schrift mit ihren fünikifchen oder 
„altbabyloniſchen“ Zeichen war in der Zeit der babylonischen Ver— 
bannung dem Volke fremd geworden. Es hatte ſich im Verkehre eine 
nene gebildet, welche zwar ebenfalls aus dem ältejten ſemitiſchen Alfa- 
bet ftammte, aber im Laufe der Zeit von ihm teilweife bis zur Un— 
fenntlichfeit abwich; da fie fich während des Aufenthaltes der Juden 
in den Eufrat- und Tigris-Ländern gebildet hatte, nannte man fie 
die affyrifche Schrift, welche nun allmälig in allen Verhältniffen, auch 
in den heiligen Schriften Anwendung fand; es ift die heute fchlechtiweg 
jo genannte Hebräifche Schrift. Die alten hebrätichen Schriftzeichen 
wurden dagegen von den Samariten beibehalten, obwol gewiß nur 
Wenige von ihnen diejelben leſen Konnten, und find bei ihnen noch 
jeßt da3 Gewand der heiligen Schriften. 

Die erwähnten regelmäßigen Borlefungen aus der Tora wedten 
in den Juden ein ungemeines und ſtiets wachjendes Intereſſe für ihr 
älteres als heilig betrachtete Schrifttum. Die nächſte Folge davon 
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war die Errichtung von Schulen, und zwar zunächſt von Lehrhäufern 
für erwachjene Sünglinge zur Erwerbung von Kenntniß des Gejeßes. 
Die Lehrer nannte man Schrifttundige (Soferim), die Schüler Mufen- 
ſchüler (Talmide-Chochamim); die Aufgabe der Erfteren, nach denen 
die Zeit von der Wirkſamkeit Ejra’3 und Nehemja's an die foferifche 
genannt wird, war, die Tora ſowol auszulegen als fie auf das Leben 
de3 Volkes und der Einzelnen anzuwenden, Ihre Auslegung hieß 
Deutung (Midrasch) und mußte fich, der Willkür fern, nach beftimmten 
Negeln richten. Schulen für Die Jugend zur Erwerbung weltlicher 
Kenntniffe gab es immer noch nicht. Ferner führten die Vorlefungen 
beim Gottesdienft zur Sammlung derjenigen als heilig betrachteten 
Schriften, welche noch nicht wie die Tora ein Ganzes bildeten. In 
diefe Sammlung kamen duch Entſcheidung des Synedrions in der 
foferijhen Zeit zuerit die fogenannten älteren Profeten, d. h. die 
auf den Pentateuch folgenden vier gejchichtlichen Bücher: Joſua, die 
Richter, Samuel und die Könige, dann die drei größeren der „jüngeren 
Profeten“ (Jeſaia, Seremia und Ezechiel) und endlich die zwölf Flei- 
neren der „jüngeren Profeten“ (oben ©. 107). Gleichen Rang er- 
hielten diefe Schriften mit der Tora nicht; aber fie waren durch die 
Aufnahme in die Sammlung al3 heilig anerkannt, Später wurden 
jener Ehre gewürdigt: Salomo’3 Sprüche, Kohelet, Hiob und das Hohe 
Lied, und zwar letzteres keineswegs wegen angenommener allegorijch- 
religiöfer Bedeutung, ſondern wegen feiner dichterifchen Schönheiten, 
— noch jpäter (wahrfcheinlih um 100 vor Chr.) Ejther, Daniel und 
die Chronik mit Eſra und Nehemja. Eine eigentliche Entſcheidung 
über die Heiligkeit oder Offenbarung diefer Bücher ift unter den Juden 
niemals getroffen worden. 

Die neuere jüdische Literatur, welche feit der Rückkehr aus 
Babylon entjtand, zeichnet fich vor der ältern jcharf durch ihren gänz— 
lihen Mangel an aller Poeſie, Durch ihre Nüchternheit und Trodenheit 
aus. Es ift merkwürdig, — die Dichtkunft wurde fonjt immer als eine 
hervorragende Gabe der Hebräer betrachtet; aber gerade mur in der 
ältern Zeit, in welcher fie in lebhaften Verkehre mit anderen Völkern 
ftanden und deren Sitten und Glaubensformen annahmen, blühte ihre 
Dichtkunft in hohem Grade, und genau feitdem fie ih auf fich jelbit 
zurüczogen und fich von der Welt abſchloſſen, wenn auch diefe Ab- 
ſchließung in Wirklichkeit nicht immer fo ftreng war wie mar gewöhnlich 
annimmt, verfliegt ihr Dichterifcher Schwung, verlieren ſich ihre be— 
geifterten länge, werden fie hausbaden und projafih. Was von da 
an geleiftet wurde, beſchränkt fich, foweit es Fanonijches Anjehen 
erwarb, auf das Gebiet der Gejchichte und der Lehre in Form von 
Sprüchen, wozu auf weltlichem Gebiete noch die Filoſofie der jüdiſch— 
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Die gefchichtliche und zugleich kanoniſche Literatur der nacherilifchen 
‘Periode beginnt mit der fog. Chronik, von den Griechen Paralei— 
pontenon (Anhang, d. h. zu den ältern Geſchichtwerken) genannt, ein 
teodenes, kunſtloſes und dabei unkritiſches Annalenwerf von der 
Schöpfung bis auf die Nüdfehr aus Babylon. Das Werk hat Die 
überall hervortretende Tendenz, den Stamm Levi als feit alter Zeit 
ausschließlich zum Prieftertum berechtigt Darzuftellen und jchredt zur 
Erreichung dieſes Zwedes vor Feiner Fälſchung der Tatfachen zurüd. 
Die Fortjegung der „Chronik“ bilden die Bücher Efra und Nehemja, 
welche die Gefchichten diefer Väter des fpezifiichen Judentums erzählen 
und wol teilweife von dem Berfaffer der „Chronik herrühren. Es gibt 
außerdem unter den fogenannten apokryfiſchen Büchern der Bibel ein 
Buch Ejra, welches in eigentümlicher Weiſe erzählt, wie Serubabel 
von Dareio3 die Erlaubniß zur Rückkehr nach Jeruſalem erhält, eine 
ganz charakterfofe Kompilation ohne erforſchbaren Zweck. Zu den 
Apokryfen gehören ferner die gleich diefer ganzen Gruppe nur noch 
griechifch vorhandenen Bücher der Makkabäer, zwei an der Zahl, 
von denen das erfte um 107 vor Chr. entitanden it und bis zum 
Tode Simons reicht, das zweite, aus verichiedenen Beitandteilen zu— 
fammengejegt, gegen das Ende der Maffabäerzeit (Mitte des eriten 
SahrhundertS vor Chr.) hauptſächlich nach dem Gejchichtwerfe des 
Jaſon von Kyrene bearbeitet und wunderjüchtig gehalten iſt. Ein 
fogenanntes drittes Maffabäerbuch, von Niemandem als fanoniich bes 
trachtet, erzählt angebliche Berfolgungen der Juden unter Ptolemaios 
Filopator. 

Eine beſondere Gruppe von bibliſchen Werken erblicken wir in 
vier für hiſtoriſch ausgegebenen, in Wahrheit aber roman- und 
novellenhaften Büchern, von denen zwei, Nut und Efther, zu den 
fanonifchen, zwei aber, Judit und Tobit, zu den apokryfiſchen ge— 
rechnet werden. 

Das Buch Nut, enthaltend die Heirat des Boas mit der Aut 
und fo die Voreltern Davids verherrlichend, eine Liebliche idylliſche 
Erzählung, entſtand wahrfcheinlich in der erjten Zeit nach dem baby- 
loniſchen Exil; der Verfaffer ift unbekannt. 

Das Buch Eſther, die romanhafte Geſchichte der Jüdin Either, 
zweiter Haupt-Gattin des perfischen Königs Ahasveros (mit welchem 
Xerxes gemeint fein ſoll), wirft ein recht häßliches Licht auf den 
Stamme3- und Glaubenshaß damaliger Juden, denen nach diefem Buche 
in Perfien erlaubt worden wäre, alle ihre Feinde, 75,510 an der 
Zahl, umzubringen, was den Anlaß zum Purim-Feſte gegeben hätte. 
Da nun diefer jedenfalls erdichtet ift, fo erfcheint die Mordluft der 
Verfaſſer um fo widerwärtiger und bezeichnend ift dabei für den 
Standpunkt des Buches (deffen Verfaſſer wahrjcheinlich nach Alerander 
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d. Gr. in Perſien lebte) der Umstand, daß der Name Gottes darin 
nicht ein einziges Mal genannt wird. 

Das gegen Ende des zweiten Zahrhundert3 vor Chr. entjtandene 
Buch Yudit, ein patriotifcher Noman, leidet wahrfcheinlich die 
makkabäiſchen Stege über die Syrer in folche der Juden über Nebu— 
fadnezar ein. Ein Familienroman tft das ungewiß tvanın gefchriebene 
Buch Tobit (Tobias), das in der affyrifchen Verbannung der Israe— 
liten fpielt. Die Engels- und Teufelsvorftellungen darin verraten 
perfiiche Einwirkungen. 

Mit diefen Schriften in der Form verwandt ift das in fpäterer 
Beit unter die Werfe der „großen Profeten“ aufgenommene Bud 
Dantel, um 165 vor Chr. entjtarden, die märchen- und romanhaft 
ausgejchmücte Geschichte eines jonft nirgends erwähnten Hebräers, 
Namens Daniel, der unter Nebufadnezar, deffen angeblichem Nach— 
folger Belfazar, dem Meder Dareios und Kyros in Babylon gelebt 
haben ſollte (der von Ezechiel 14, 14 und 23, 3 erwähnte Daniel 
müßte viel früher gelebt haben). Ein Teil des Buches gehört der 
profetiichen Poeſie an. Mächtig ergreifend find übrigens viele Stellen 
dieſes apofalyptiichen Buches, wie namentlich die Schilderung der 
Standhaftigfeit Daniels und der fchaurigen fehreibenden Hand am 
Todesmale Belſazars. 

Unter den Apofryfen der Bibel ift das einzige profetijche Buch, 
aber ein „unächter Sprößling des alten Profetentums‘‘, das Buch 
Barıd. 

Unter den didaktischen Werfen der nacherilifchen Zeit, welche, 
abgejehen vom gleichzeitigen ‚‚KRohelet (oben ©. 106), ſämmtlich apofryf 
find, fteht voran das Buch der Weisheit. Dasjelbe Hat entjchieden 
dualiſtiſches Gepräge und ſchreibt den Tod nicht von Gottes Willen, 
fondern von der Verführung des Menfchen durch den Teufel her. 
Der Geiſt tritt nach Diefem Buche aus einer höhern Welt in den Leib 
ein und fehrt bei dem Tode dahin zurüd. Es iſt wahrfcheinlich, daß 
diefes Buch aus den Kreifen der Efjener oder Therapenten hervor- 
ging. Ihm ftehen zur Seite die Sprüche des Jeſchua ben Serad). 
(Sirach), welcher zur Beit der Judenverfolgung unter den Seleu— 
fiden Yebte und deffen Enfel das Buch in's Griechische überſetzte; in 
der Tendenz ift e8 den „jalomonifchen‘ Sprüchen ähnlich. Doch find 
Sirach's Sprüche etwas breit und allzu fünftlih. Ihre Lebensan— 
ſchauung ift eine heitere und den Freuden des Lebens geneigte; aud) 
eifern fie gegen Uebertreibung der Frömmigkeit. Dabei find fie von 
heifigem Eifer für das Vaterland und für die Tugend erfüllt und 
geißeln die zerrütteten Sitten ihrer Zeit, indem fie gejchichtliche Bei— 
fpiele in Menge, teils zur Nachahmung, teil3 zur Abſchreckung auf- 
führen. 
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2. Aulturleben und Baukunfl. 


Die Periode des „zweiten Tempel der Juden (mit Einfchluß 
des „dritten“, von Herodes gebauten, der nur furze Zeit beitand) 
fennzeichnet fich in ihrem jpätern Teile, von der Einnahme des Landes 
durch Alexander den Großen an, durch einen Wettitreit des griechiichen 
und des jüdischen Clementes um den Beſitz Paläſtina's. Das Ergeb- 
niß dieſes Kampfes war, daß zulebt Judäa oder ungefähr das ehe- 
malige Reich Juda, (bis zur Zerſtörung Serufalems), ein faſt ganz 
jüdiſches Gebiet blieb, während das übrige Paläſtina einen vorwie— 
gend griechiichen Charakter erhielt. Das ehemalige Keich Israel 
zerfiel jeit der genannten Periode in drei Brovinzen: im Weiten: des 
Sordan unterfchted man das ſüdliche Samaria und das nördliche Ga— 
Yiläa, im Dften des Jordan Das Land Peräa (ehemals Gilead). 
Samaria war die Heimat der Samariten, jener von den eigentlichen 
Suden abgejonderten und ihnen feindlichen Sekte. Die Samariten 
waren, wie ſchon angedeutet, Mijchlinge von zurücdgebliebenen Juden 
und eingeführten Afiyrern und Fönifern. Galiläa Dagegen, der 
nördlichite Teil‘ Baläftina’s, war von verjchiedenen Bölferjchaften 
bewohnt, von Fönikern, Syrern, Arabern, Griechen und zahlreich ein- 
gewanderten Juden, welche zwar ihren Stammesgenofjen in Sudäa 
und dem Tempel in Jeruſalem anhingen, aber gegen Fremde und 
deren Sitten und Glaubensformen, weil fie unter denjelben lebten, 
viel duldſamer waren als die Judäer, von welchen fie Daher gering 
geihäbt wurden. Es iſt indefjen bemerkenswert, daß Galiläa der 
fruchtbarite und bevölkertſte Teil Paläſtina's war; es war befanntlich 
die Heimat Jeſu von Nazaret. Peräa, das Dftjiordanland, beher- 
bergte jeit der Rüdfehr aus Babylon. nur. wenig, Juden, meijtens 
nomadiiche Araber und Syrer; unter den: Herodianern hatte es die 
Neben- und Unterlandihaften Batanda, Gaulonitis, Ituräa und Tra= 
chonitis. 

Seit dem Beginne der von griechiſcher Kultur getränkten 
makedoniſchen Herrſchaft war, wie nach dem Geſagten begreiflich, 
Galiläa der Hauptſitz griechiſchen und ſpäter römischen Lebens in 
Paläftina; es war der fosmopolitifche Teil des Landes, daher auch 
in ihm die fosmopolitifche Religion entjtand, welche ihre Heimat in 
Kanaan und ihre Wurzel im. Judentum hat. 

Es entitanden jowol in Galiläa als in deſſen Umgebung meh- 
rere neue griechiiche Städte, aber auch jüdische und kanganitiſche Städte 
wurden vergrößert, verjchönert und ‚griechisch umgetauft. Seleukia 
und Apollonia find Beiſpiele des erſten, Ptolemais (font Akko) und 
Sfythopolis (Bet-Saan) jolche des zweiten Falles. In diefen Städten 
allen wurden griechifche Sitten und Sprache vorherrichend. Ebenſo 
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wurde es die griechiſche Städteverfaffung, die freilich in der Nachbar- 
haft diefer Gegend, in Fönikien, ihr Vorbild gehabt hatte, nämlich 
die faſt vepublifanifche Unabhängigkeit jeder Stadt in örtlichen An- 
gelegenheiten. Unter den Ptolemaiern wie unter den Seleufiden be- 
wahrten dieſe Städte ihre befonderen Einrichtungen, während Judäa 
diefer Verfaſſung fremd blieb; die Juden Hatten aus der nomadischen _ 
Heit ihrer Vorfahren die Vorliebe für Stammesteilung und Stammes- 
verfafjung behalten und zeigten niemals folche für das ftädtifche Wefen, 
noch Sinn für ſtädtiſche Selbftändigfeit, wenn fie auch äußerlich fich 
in Gemeinden ordneten. Aehnlich verhielten fich die Samariten; ſowol 
Judäa als Samaria war jedes ein größeres Ganzes, das übrige 
Paläftina ein Konglomerat von “halbjouveränen Städtevepubliten, 
welche von den Nachfolgern Alexanders gefchont wurden, weil fie 
ihnen im ihren bejtändigen Kriegen und Grenzftreitigkeiten von Nuten 
waren. Es konnte indefjen nicht fehlen, daß das Heine Judäa, zwi— 
chen die zwei großen Neiche griechiſcher Kultur, Aegypten und Syrien 
eintgefeilt und in nächiter Nachbarfchaft von griechiſchem Weſen begrenzt, 
auch Einwirkungen desjelben fpürte. Bei der Sprödigfeit des nach- 
exiliſchen jüdischen Weſens äußerte fich dieſe Einwirkung nur langſam 
und fand immer bei einem großen, wahrjcheinlich dem größern Teile 
der Bevölkerung heftigen Wideritand. Als das griechifche Element 
vollends gewalttätig verfuhr, äußerte fich die wolberechtigte Reaktion 
auf furchtbare Weiſe durch den Aufftand der Maffabäer. Aber auch 
dieje jelbft erlagen in ihren fpäteren Gefchlechtern immer mehr dem 
griechiſchen Einfluffe. Am meiften trug wol zur Geltendmachung des: 
felben in Judäa die jüdische Kolonie im ägyptiſchen Mlerandria bei, 
in welcher ‘das hellenifirende Element weitaus die Oberhand hatte. 
Namentlich aber drangen mit dem griechiſchen Geſchmacke auch die 
griechischen Unfitten von dort her in Judäa ein. Es war noch harm— 
108, wenn man nach griechiſcher Art Sympoſien feierte; bedenklicher 
wurden schon die gymmaftiichen Uebungen, und zwar deshalb, weil 
fie einerjeit3 zur Heuchelei führten, indem die Juden aus Scham vor 
den Heiden ihr Bundeszeichen durch — künſtliche Vorhäute verbargen, 
und anderjeit3, weil die Leibesübungen bei den Griechen mit dem 
Kult zufammenhingen und daher zur Berüdfichtigung griechifcher Heilig- 
tümer und zu Opfern vor heidnifchen Gottheiten leiteten. Das Bedent- 
lichſte war aber die durch die griechiichen Kampfſpiele bei dieſem Volke 
genährte Knabenliebe, die bei einem dieſelbe nicht zu idealifiren gewohnten 
und erzogenen Volke entfittlichend wirken mußte. Auch die Unmäßigkeit 
im Trinfen ftellte fich ein, Die freilich den Juden nicht ganz unbekannt 
war (wie die Sagen von Noa und Lot zeigen); aber fie drang auch) 
in den jüdischen Kult ein. Es fand ein völlig den Dionyſien nach— 
geahmtes Felt, Das Faköffnungsfeit Eingang, , wahrjcheinlich durch 
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Sofef, den Sohn Tobia's (oben ©. 121), wobei Ausgelafjenheit bald 
überhand nahm. 

Sp ging es in zunehmendem Grade bis zu der Zeit, da der 
griechifche Einfluß, in Folge des Sturzes der Neiche in Syrien und 
Aegypten, dem römischen wich. Der Unterfchied war allerdings 
fein bedeutender; denn auch die Römer waren damals fchon Yängjt 
griechischen Anjchauungen, Sitten und Unfitten ergeben. Nur erhielten 
jegt die Städte Paläſtina's einen mehr römischen Anstrich und römische 
Kamen. Die Hauptſtadt Galiläa’3, Seforis, wurde Divcäfarea ge- 
nannt; Herodes Antipas baute am See von Genejaret dem Kaiſer 
Tiberius zu Ehren das prächtige Tiberias und machte es zu feiner 
Hauptitadt. Bet-Ramata wurde in Liviad umgetauft, Bet-Saida in 
Julias; am Meere, das ſonſt den Juden ſtets fremd war, erhob fich 
das wundervolle Cäſarea, die ſpätere Reſidenz der jüdischen Landpfleger. 

Sp wurde nach und nach PBaläftina mit griechifchen und römi— 
ſchen Bauwerfen überſchwemmt; ſpezifiſch jüdiſch blieb Dabei eigentlich 
nur der Tempel in Serufalen, wenn man denjelben jo bezeichnen 
darf. Der erite Tempel, der Salomo’s, war ein fönikiſches Werk 
gewejen (oben ©. 109); der zweite, der Serubabels, war ein unbe— 
deutendes Gebäude und jein Bauftil ift unbefannt. Eine innere Mauer 
um den Tempelberg (dem noch eine äußere umgab) hielt Heiden und 
Unreine ab. Weiber durften nur in den äußern, Laien in den innern 
Borhof treten; der eigentliche Tempel aber war allein den PBrieftern 
geöffnet. Sm Allerheiligften befand ſich gar nichts; aus welchem 
wahrjcheinlihen Grunde die Bundeslade verſchwunden war, haben 
wir bereit (oben ©. 67) zu beantiworten verjucht. 

Der dritte Tempel, der des Herodes, der nicht einmal hundert 
Sahre beftand, war ohne Zweifel in griechifchem Geſchmacke gebaut 
und prächtiger als der falomonifche. Die Tore waren mit Gold be— 
legt, nur eines aus Bronze gefertigt. Der Vorhof zerfiel in den der 
Frauen, den der Ssraeliten und den der Priefter, der Tempel ſelbſt 
in die Vorhalle, das Heiligtum und das Allerheiligite. Jeruſalem 
war überhaupt in der lebten Zeit vor feiner Zerftörung durch die 
Nömer eine prächtige Stadt. Es zählte etwa 600,000 Einwohner 
und am PBafjachfefte kamen daſelbſt wol zwei Millionen Menſchen zu— 
fammen. Die Oberftadt oder Zion war ein Quartier von. Baläften, 
unter denen die des Herodes und des Agrippa hervorragten, und von 
hier führte eine Brüde über ein tiefes Tal nach) dem Tempel auf 
Moria. Nördlich von diefem Käſemachertal) dehnte ich die Unter: 
stadt, Akra, halbmondförmig aus, wo die Baläfte der Makkabäer, 
der Königin Helene, ein Theater, das Archiv u. ſ. w. ftanden. Weiter 
nördlich Tagen die Neuftadt und die Vorjtadt Bezeta, die Wohnſitze 
des geringern Volkes, wo auch die Marktplätze waren. 
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Dierfer Abſchnith. 
Die Ausbreitung des Judentums, 


1. Die Iuden in Aegppten. 


Mit der Abführung eines Teiles der Bewohner des Reiches 
Israel nach Aſſyrien (Medien) hatte die Diaspora (Berftrenung) 
der Juden begonnen, welche ſeitdem ununterbrochen das Schickſal 
diefes Volkes geblieben ift. Schon” während des Aufenthaltes der 
Ssraeliten in Affyrien und der Juden in Babylon zerftreuten fich 
diefelben in alle Welt. Sie gelangten bis Indien und China (Sei. 
49, 12), nach Kleinafien und den griechifchen Inſeln (ebend. 66, 19), 
nad Stalien und weiter weftwärts. 

Das gelobte Land der jüdischen Auswanderung im Altertum 
war aber Aegypten, von wo das Volk der Hebräer einft ausge- 
gangen, und hier übten fie einen bedeutenden Einfluß auf die Kultur 
des Landes aus, das feine ältere, eigentümliche bereit längſt ein- 
gebüßt hatte und num unter der Herrichaft der von ihrer Höhe eben- 
falls längjt herabgefunfenen griechiſchen Kultur ftand. Juden und 
Griechen, die beiden begabtejten Völker der jemitifchen und der indo— 
germanischen Rafje im Altertum, waren in Syrien nur auf feindliche 
Weiſe in Berührung gefommen, weil die Einen nach der Unterjochung 
der Anderen trachtelen, und jo hatten fich zwei Elemente zum erjten 
Male befämpft, die allerdings jo verfchieden wie möglich waren. Zu 
einem friedlichen Zuſammenwirken beider nicht nur, jondern ſogar zu 
einem gegenfeitigen Durchdringen ihrer Kulturfyfteme fam es aber 
troßdem in Aegypten, weil deſſen Dynaſtie fich im Ganzen duldſam 
gegen fremde Neligionsgrundfäbe bewies. Es ift im Altertum Feine 
andere jo fruchtbare Verknüpfung verjchiedener Kulturen befannt, tie 
diejenige zwifchen Griechen- und Sudentum unter den Ptolemaiern in 
Aegypten. Moſe und Homer in gegenjeitiger Würdigung und Ent- 
lehnung des Guten und Schönen, — darin liegt jchon eine ganze 
Welt idealer Errungenfchaften und dieje Verknüpfung hätte durch fich 
allein ſchon eine neue und reiche Kulturperiode begründen können, 
wäre fie von großen Geiftern getragen worden, ftatt von blos mittel- 
mäßigen Schriftitellern und wären ihre Träger in den Geift der beiden 
Syfteme eingedrungen, ftatt blos im den Buchftaben ihrer Schriften! 
Es bedurfte eines dritten Syftems, das zündende geiftige Funken warf, 
um beide wirklich zu verföhnen, d. h. in ihrem tiefern Sinn, — im 
Wortlaute wäre es vergebliches Bemühen. 
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Es vergingen nicht vierhundert Jahre feit dem Auszuge der Juden 
unter Mofe aus Aegypten, als ſchon wieder Glieder dieſes Volfes nach 
dem Nil zogen, freilich nur gezwungen, unter Farao Gijaf, welcher 
Juda beftegte und Gefangene nach) Aegypten abführte. Es folgten 
ihnen Weitere, teils durch Krieggereignifje, teil als Auswanderer, 
und zwar in fo bedeutender Zahl, daß Sejata (11, 11), Hoſea (11, 11), 
Sacharja (10, 10) und Seremia (24, 8) fie jehr erwähnenswert fan— 
den. Sa der leßtgenannte Brofet begab fich jelbjt zu ihnen, Die aber . 
bereit3 der Heimat entfremdet waren und die er umſonſt vom Götzen— 
dienfte zu befehren juchte. Auch die Perſer follen Juden nach Aegyp— 
ten verpflanzt haben. Eine Menge Juden und Samariten kamen 
unter Merander und Ptolemaios Soter I. ebendahin, nach Arijteas 
gegen hunderttaufend, welchen große Begünftigungen zuteil wurden. 
Den gedrücdten Eingeborenen gegenüber erhielten fie die Rechte der 
Mafedoner, nämlich. Freiheit von Abgaben und Zulaſſung zu Kriegs— 
und Statsämtern. Sie ftanden unter den Ptolemaiern in hoher 
Gunft und beffeideten hohe Beamten- und Feldherrenitellen. Früher 
durch Kriege im Lande leibeigen gewordene Juden begannen die Könige 
ſelbſt loszukaufen. 

Das erweckte den Neid der Aegypter, wie beſonders aus Manetho’s 
Gejchichte hervorgeht, und es kamen zahlreiche Reibungen zwiſchen beiden 
Nafjen vor; was aber, im jogenannten dritten Buche der Maffabäer 
von Sudenverfolgungen durch die Ptolemaier erzählt wird, ſind ab- 
geſchmackte Märchen. Unter Filometor (180— 145) waren vielmehr 
zwei Juden Onias und Dofitheos Minister und Feldherren. In 
Alerandria nahmen die Juden bis zur Aömerzeit und länger eine 
ſehr bedeutende Stellung ein, befonders als Nehder, Kaufleute, Gold— 
und Silberarbeiter, Banzerjchniede und Weber. Die Juden Aegyptens 
ſtanden unter einem in priejterlicher Familie erblichen, in Alerandria 
wohnenden Alabarchen oder Ethnarchen ihrer Nation, dem ein. Syne— 
drion (oder Geruſia) zur Seite jtand, das gleich demjenigen zu Jeru— 
jalem 70 oder 71 Mitglieder zählte, Was im. frühern Altertum 
unerhört gewejen, das trat ſeitdem ein, nämlich die veligiöje Organi— 
jation eines Volkes außerhalb jeiner Heimat. Die ägyptischen Juden 
wurden eine Gemeinde, ja ein Prieſterſtat. Hier entjtand das Syna- 
gogenwefen, wie jchon der griechische Ausdruck zeigt, indem die Juden 
in örtliche Vereine zufammtentraten, unter denen der von Alerandria 
eine überaus prächtige Bethalle errichtete. Mit der Zeit jedoch ge— 
genügte,ihnen Das nicht mehr. ‚Sie, welche mehr Köpfe zählten als 
ihre Stammesgenofjen im Mutterlande, (um 200 vor Chr. nach Filon 
eine Million!) und denen noch weiter weitlich, in Kyrenaika ebenfalls 
eine große Zahl Stammesgenofjen zur Seite ftand, durften ihre 
Organiſation auch mit einem Tempel frönen, dem eriten und einzigen 


ihrer Religion außerhalb des „gelobten Landes". Noch mehr empfahl 
fich der Plan zur Zeit der Verfolgung des Judentums und der Schän- 
dung des Tempels von Zerufalem durch die Syrer, als ſich Flücht- 
linge in Mafje nach dem Nil wandten. DOnias, dem Sohn des 
gleichnamigen in Serufalem geftürzten und ermordeten Hohenpriefters 
(oben ©. 122), dem fchon erwähnten Kollegen des Dofitheos, bemil- 
ligte Filometor, den die, beiden Juden im Tronftreite gegen feinen 
Bruder Fyskan unterſtützt hatten, ein verfallenes ägyptifches Heiligtum 
des TiersDienjtes zum Tempelbau bei On (Helivpolis) im Lande 
Gojen um 160 vor Chr. Der Onias-Tempel, wie er hieß, war. nicht 
dem Serufalemer nachgebildet, ſondern turmähnlich aus gebrannten 
Steinen gebaut. Hingegen die heiligen Geräte waren wie zu Haufe, 
nur war der jiebenarmige Leuchter durch einen Kronleuchter an gol- 
dener Kette erjebt. Flüchtige Priejter aus der Heimat verſahen den 
Dienſt dem „Geſetze“ gemäß. Der Tempel war indefjen keineswegs 
eine Oppofition gegen den heimischen; nach des letztern Wiederein- 
weihung jandten, die ägyptiichen Juden gewifjenhaft ihre jährlichen 
Geſchenke dahin. Die Baläftiner jahen zwar den zweiten Tempel nicht 
gerne; aber jei es weil Onias ein Hohenprieiterjprößling. oder weil 
die jebt herrichenden Makkabäer feine Fanatiker waren, legte man ihm 
nichts in den. Weg. Nur durften Prieſter des Dnias-Tempels nicht 
in dem zu Serufalem opfern. | 

Wichtiger für die Kultur als der Onias-Tempel war die in 
Aegypten bewerkitelligte erite Bibel=-Ueberfegung. Die ägyptifchen 
Suden hatten fich durchweg Die griechische Sprache oder wenigitens 
deren mafedonifchhelleniftifche Mundart angeeignet und die Gebil- 
deteren unter ihnen machten. fich mit der hellenischen Literatur der 
Blütezeit vertraut. Nach neuefter, Forjchung war es ebenfalls Filo— 
metor (nicht Filadelfos), welcher, voll Intereffe für das Judentum, 
duch Ariftobulos und andere gelehrte (nicht priefterliche) Glaubens- 
genofien desſelben um 150 die Tora in’3 Griechische (Helleniſtiſche) 
überfegen ließ, ‚ein höchſt fehlerhaftes und ſeitdem vielfach abgeän- 
dertes Werk, welches. jpäterhin in Folge einer wunderjüchtigen Sage 
den Namen der Septuaginta erhielt. Es verurfachte. den altgläubigen 
Juden zu Haufe großes Aergerniß, während es denen in Aegypten 
ſehr willfommen war, ja. mit der Zeit ihre. eigentliche Bibel wurde, 
für welche fie, wie die darüber verbreitete Sage zeigt, den Charakter 
einer Offenbarung in Anjpruch nahmen. Später folgte auch die (meift 
jehr willfürliche und freie) Mebertragung der übrigen heiligen Schriften 
und ‚mehrerer anderer-hebrätfcher Bücher nach, und durch das Beitreben 
der Nachahmung entitanden bei diefer Gelegenheit auch mehrere der 
fogenannten apokryfiſchen Schriften, Darunter auch fehlerhafte Arbei- 
ten, wie 3. B. der Gejang der Männer im Feuerofen. 
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Aber auch ein eigentümlicher, wenn ſchon keineswegs ſelbſtändiger 
Zweig des Schrifttums verdankt dieſer Zeit ſeine Entſtehung: die griechi— 
ſchen Schriften gelehrter Juden Alexandria's. Namentlich um juden— 
feindlichen Schriftſtellern entgegenzutreten, wie z. B. dem Manetho, 
bearbeiteten ſie die jüdiſche Geſchichte, aber ohne alle Kritik, voll 
Fabeln und Märchen, beſonders Artapan, welcher Moſe und Mu— 
ſaios zuſammenwarf, dann Eupolemos (der David für einen Sohn 
Sauls hielt!) u. U. Jaſon aus Kyrene ſchrieb die Gefchichte der . 
Makkabäer, welche dem zweiten Bibelbuche desſelben Titels die Grund— 
lage bot, aber etwas parteiiſch, zu Gunſten des Onias und ſeiner 
Familie. Ariſtobulos war der Erſte, welcher eine allegoriſche Aus— 
legung der von ihm mit überſetzten Bibel verſuchte. Er zeigte dem 
König, daß alle ſinnlich ausgedrückten Dinge einen moraliſchen oder 
geiſtigen Sinn hätten, womit er eine Bahn betrat, die, nicht wegen 
dieſes Grundſatzes, ſondern wegen deſſen willkürlicher und unverſtän— 
diger Anwendung in der Folge zu vielen Mißbräuchen führte. Auch 
behauptete Ariſtobulos, daß die griechiſchen Dichter und Filoſofen die 
Bibel gefannt und ihre Werfe nur diefer nachgeahmt hätten! Als 
die in Mlerandria ebenfalls zahlreichen Samariten fich gegen die ihren 
Anfichten ungünstige Meberfegung der Tora auflehnten, veranftaltete 
Ftlometor ein Neligionsgejpräch zwijchen ihnen und den Juden, das 
erjte in der Gejchichte. Schon damals jchrieben ich beide Parteien 
den Sieg zu. 

Ihren Hauptjächlichjten Träger hatte aber die Verſchwiſterung 
der beiden urfprünglich einander jo unähnlichen Rulturfreife von Judäa 
und Hellas in dem jüdiſchen Filofofen Filon, der von 30—20 
vor Chr. bis wahrjcheinlich unter Kaiſer Claudius in Alexandria Tebte, 
von wo aus er 39 oder 40 nach Chr. an der Spite einer Gejandt- 
Ichaft nach Rom ging, um von Caligula (vergeblich) Einftellung an. 
gehobener AJudenverfolgungen zu erwirfen. In Filons Lehre bildete 
die jüdische Dogmatik den Inhalt und die griechiiche Filojofie die Form; 
er steht mithin wefentlich auf demfelben Boden wie die Neupytha— 
goreier, welche ebenfalls ihre anerzogene Neligiofität der wiſſenſchaft— 
lichen Tätigkeit zu Grunde Tegten. 

Für Filon find die fog. moſaiſchen Schriften der Inbegriff alles 
Wiſſens, göttliche Offenbarung und durchaus frei von Irrtum, ſelbſt 
in der griechifchen Ueberſetzung. Er verehrt aber zugleich auch Die 
griechiichen Zilofofen, deren Lehren, — ja nicht minder die griecht- 
chen Dichter, deren Werfe ihm ein Hilfsmittel der Theologie feines 
Bolfes find. Die Perjonen der hellenifchen Mythe faßte er teils 
al3 Gejtirne, teils als wirkliche Menschen früherer Zeiten auf; ja er 
anerfannte gleich Platon und anderen Weiſen die Geftirne als gütt- 
liche Mittelwejen. Er hielt die heidnijchen Lehren zwar für irrig, 
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verdammte ſie aber nicht und mißbilligte die Beleidigung der heid— 
niſchen Götter. Dagegen wiegte er ſich gleich Ariſtobulos in dem 
Wahne, daß die moſaiſche Lehre die Grundlage aller griechiſchen Bil— 
dung gewejen. Die Bibel erklärte auch er allegorifeh und fuchte in 
jedem Schriftworte eine beftimmte Bedeutung, wobei er allerdings 
durchaus willkürlich verfuhr und vor Widerfinnigfeiten Teineswegs 
zurücichraf. Seine Öottesidee war im Grunde genommen die mono— 
theijtifche der Hebräer feit der Profetenzeit; in der Lehre von den 
Mittelweſen zwijchen Gott und Welt dagegen hielt er fich mehr an 
die griechiiche Filofofie. Er wählte dazu die „Ideen“ Platons, die 
er aber mit den „veinen Seelen‘ ibentifizirt, welche die Griechen 
Dämonen, die Juden aber Engel nentten. Dieſe „Kräfte (duvauesıe), 
wie er jie benennt, find die Diener und Werkzeuge Gottes; fie find 
ungeworden und ebenjo unendlich wie Gott felbft, ja ein Teil feines 
Weſens. Es find ihrer unendlich viele. Zwei davon wohnen in Gott, 
die Güte und die Macht; eine dritte vereinigt und vermittelt fie, der 
Logos. In letzterm faſſen fi) alle Wirkungen Gottes zur Einheit 
zufammen; er iſt der ‚allgemeinfte Vermittler zwiſchen Gott und der 
Welt, die Idee, welche alle anderen Ideen, die Kraft, welche alle 
anderen Kräfte in ſich begreift, der Stellvertreter und Gejandte 
Gottes, welcher defjen Befehle der Welt überbringt, der Erzengel, 
welcher den Menfchen die Dffenbarungen Gottes übermittelt, das 
Werkzeug, durch welches Gott die Welt gefchaffen u. ſ. w. Ja 
er wird auch der Sohn Gottes und hinwieder Gott jelbft 
genannt und ihm in der Weisheit Gottes fogar eine Mutter ge- 
geben. Fernerhin heißt er auch das Mufter, Maß und Urbild der 
Welt. Kurz, um den Logos zu erheben, ſchreckt Silon vor den 
kraſſeſten Widerjprüchen nicht zurüd. Bald ift der Logos Eines 
mit Gott, bald von ihm verfchieden. Es muß angenommen. werden, 
daß die Lehre Filons fein geistiges Eigentum iſt und von ihm 
in diefer Fafjung weder in den griechifchen noch in den jüdiſchen 
Schriften getroffen war. Die Reime derfelben finden fich indeſſen in 
der ſtoiſchen Stlofofie, (welche die Gottheit al3 Vernunft, Seele und 
Geſetz der Welt (Anyoc oneonarınnc), als die Fünftlerifch bildende 
Katur annahm, deren Ausflüffe die Naturfräfte jowol als die Seelen 
der Menfchen wären. t 

Die Lehre von der Materie entnahm Filon, der demnach auch 
Eklektiker war, der platonischen Filofofie, und konnte daher auch nicht 
eine Weltfchöpfung im moſaiſchen Sinne, fondern nur eine Weltbil- 
dung annehmen. ‚Er war fomit weit entfernt von wörtlicher Auf— 
faſſung der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte. Den Pythagoreiern folgte 
er in ausſchweifender Bahleniymbolif. Seine anthropologiichen und 
ethifchen Anfichten find. aus, verschiedenen griechischen Syſtemen und 
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der jüdischen Lehre gemifcht. Alle Menfchen find nach feiner Lehre 
von Geburt an mit der Sünde behaftet und bleiben es bis zum Tode; 
duch das Herabfteigen der Seele aus der überfinnlichen Welt und 
ihre Verbindung mit dem Leibe ift jener jündhafte Zuftand begründet. 
In jeiner Schilderung des Verhaltens eines Weifen folgte er zwar 
vorzüglich den Stoifern; aber die Tugend fchafft fih nach ihm der 
Menſch nicht jelbit, fondern fie ift ihm als Geſchenk Gottes gegeben. 
Die Wilfenichaft Hat ihm nur als ethifche und religiöjfe einen Wert; ' 
die Naturkenntniß, Mathematit, Grammatik u. |. w. ſchätzt er gering. 
Das Ziel der Filofofie ift Selbiterfenntniß, welche ſodann zur Gottes— 
ertenntniß und nach Befreiung von der Sinnlichkeit zur Gottesan— 
ſchauung und fogar zur Gottähnkichkeit führt. Ms Mittel zu dieſem 
höchiten Ziele des Strebens nennt Filon Efitafen und weisſagende 
Träume. 


2. Die Iuden in Rom und im übrigen römiſchen Reiche. 


Es iſt vielfach behauptet worden, die Juden hätten fich ſeit ihrer 
Zerſtreuung über die Erde nur deshalb vorzugsweife und beinahe aus- 
ichließlich dem Handel ergeben, weil ihnen Fein anderer Beruf ge- 
ftattet worden wäre. Gerade das Gegenteil davon iſt die Wahrheit. 
Seitdem überhaupt die Juden ſich freiwillig in das Ausland begaben, 
taten fie das als Gejchäftsleute und ließen ſich al3 Solche nieder 
(Gräß, Gejchichte der Juden III. ©. 142). Sp famen nah Rom, 
vielleicht jchon bevor es die Herrin Paläſtina's war, die eriten Juden 
über Kleinafien und von Aegypten aus in Folge von Handelsbezieh- 
ungen. Sie hatten, feitdem die Föniker, ihre Stammvermwandten, 
verſchwunden waren, deren Nolle übernommen und wurden zu Welt- 
faufleuten, nur daß fie der Flotten und Heere entbehrten. Ohne 
irgendwie dazu gezwungen zu fein, verbreiteten fie ich jchon zu einer 
Beit, da fie vollfommen frei und ficher in ihrem Lande bleiben konn— 
ten, über alle Gegenden der damals befannten Erde. Es war ein 
fosmopolitifcher Geift über einen Teil von ihnen gekommen, der fie 
gegen das „gelobte Land der Väter“ und das Zufammenleben mit 
Fremden gleichgiltig machte. Seitdem Pompejus Paläftina unter- 
worfen, wurden allerdings auch jüdiſche Gefangene nach Rom gebracht, 
die fich dann aber mit ihren dortigen Stammesgenofjen vereinigten 
und mit ihnen zufammen wohnten; ihre Nachkommen wırrden von den 
Römern als Freigelaffene (libertini) betrachtet. Die Juden wohnten 
in Rom am linken Ufer und auf einer Inſel des Tiber und eine 
Brüde Dort hieß noch lange die Judenbrüde. Ein hervorragender 
Jude in Rom, Theodoſius, erlaubte fich, (fo jehr emanzipirten fie fich 
in der Fremde), Abänderungen im Ritual des Paſſachfeſtes, die man 
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in Jeruſalem nur deshalb nicht mit dem Bann beantwortete, weil er 
ſonſt einen guten Namen hatte. 

Man Hat die Bemerkung überall gemacht, und wir haben dies 
auch Hinfichtlich Aegyptens beftätigt gejehen, daß die Juden, wohin 
fie famen (wenn nicht al3 Gefangene), oder wo immer fie aus einer 
gedrüdten Stellung befreit wurden, nach kurzer Zeit anfingen, fich 
bemerfbar zu machen, fich in die Verhältniffe ihrer neuen Wohnpläße 
einzumijchen, das große Wort zu führen und. durch ihr Zuſammen— 
halten unter ſich Einfluß auf die öffentlichen Verhältniffe auszuüben. 
Die große Zuvorfommenheit, mit welcher Nom allen feinen Unter- 
tanen, die nicht geradezu beharrliche Rebellen waren, fein Bürgerrecht 
öffnete, verlieh auch den Juden in Rom Zutritt und Stimmrecht in 
den Bolfsverjammlungen, wo fie denn auch nicht verjäumten, fich 
geltend zu machen. Es war fein Geringerer als Cicero, der bereits, 
bei feinem befannten Mangel an Mut, die Juden fürchtete, und indem 
man jie fürchtete, hat man fie jtet3 großgezogen. Als er einen ge- 
willen Flaccus verteidigte, welcher in N leinafien die Tempelfpenden 
der dortigen jüdiſchen Gemeinden eingezogen hatte, weil der Senat 
die Ausfuhr von Gelt aus den römifchen Provinzen (zu Denen Judäa 
noch nicht gehörte) verboten, fprach er gegen den „Aberglauben‘‘ der 
Suden und geifelte ihre Feindichaft gegen Nom; aber feine ganze 
DBeweisführung war eine ſchwächliche und unlogische. Aehnlich mach: 
ten es die Kaiſer. Auguftus und Tiberius, welde die Juden 
innerlich haßten, bezeugten ihnen äußerlich Woltwollen. Cine merf- 
würdige Richtung brach ſich aber unter einem Teile des römischen 
Volkes Bahn. ES war die Zeit, in welcher die Römer, ihrer eigenen, 
in Uberglauben verfommenen Religion überdrüffig, die Götter der von 
ihnen befiegten Bölfer zu verehren und ihre Geheimdienste und Drgien 
einzuführen begannen. Wie die ägyptifche, ſyriſche, frygiſche, perſiſche 
und andere Religionen, jo fand auch die jüdische ihre Liebhaber. 
Natürlich waren es, da fie die ohne Frage am höchiten ftehende in 
jener Zeit war, die höher Gebildeten, die fich dem unfichtbaren und 
allmächtigen Gotte der Hebräer zumwandten; doch befanden fich im 
nämlichen Falle auch Wunderfüchtige, die von dem ihnen verjchlofjfenen 
Geheimnifje des großen Gottes Nahrung für ihren Aberglauben Hoff- 
ten. Mehrere Männer, noch mehr aber Frauen ließen fich in die 
jüdifche Gemeinde aufnehmen. Dabei fam es jedoch vor, daß jüdiſche 
Wucherer und Betrüger die Teichtgläubigen Profelyten ausbeuteten. 
Ein ſolcher Schwindel wurde u. X. gegen eine vornehme Frau, Ful— 
via, Gattin des Senators Saturnius verübt, deren Gefchenfe an den 
Tempel in Serufalem ihre jüdischen Lehrer () für fich behielten. "Da 
der Gatte Fulvia’3 bei Tiberius jehr in Gunst jtand, entbrannte der 
Kaiſer in Zorn und ließ durch den Senat ein Gejeh bejchließen, 
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welches alle Juden und ihre Profelyten aus Rom verbannte, ſofern 
fie ihren Glauben nicht abſchwuren. VBiertaufend Juden wurden bet 
diefem Anlaſſe nach der Inſel Sardinien geführt, wo jie viele Müh— 
jeligfeiten erlitten. Nach dem Sturze des Sejanus, der ein KHaupt- 
feind der Juden und zugleich Gönner des Landpflegers Pilatus war, 
faßten die Freunde der Juden neue Hoffnung und bewirften Auf- 
hebung des Verbannungsgejebes und die Rücdberufung der VBerbannten. . 
Bon diefer Zeit an wurden die Juden in Rom wie auswärts bis zu 
ihrem großen Aufjtande jehr mild behandelt. 

Zu dieſer Zeit, im erften Jahrhundert vor und im erjten nach 
Ehr., waren die Juden bereit im ganzen römischen Reiche verbreitet. 
Wo fie aber auch weilten, jandten fie jtetS ihre Spenden durch „heilige 
Gejandte‘ an den Tempel von Serufalem, der in Folge deſſen einer 
reichen, zwar. oft geplünderten, aber auch ftetS wieder gefüllten 
Schatz beſaß. In Serufalem gab es beiondere Synagogen der Juden 
aus Alerandria, Kyrene, Kilikien u. j. w., angeblich zujammen 380. 
Am Bafjachiefte ſtrömten dort über zwei und eine halbe Million Menjchen 
aus allen Ländern zufammen Wie in Aleyandria war auch in An— 
tiochia eine prachtvolle Synagoge In Parthien, wo es der Juden 
Viele gab, gründeten zwei Zünglinge, Aſinai und Anilai, bei Naarda 
einen Naubjtaat, den der Wartherfünig Artaban als Triegführende 
Macht anerkannte, welcher aber nicht wenig zu heftigen Judenver— 
folgungen in Alien beitrug. In Armenien übten Juden am Hofe 
großen Einfluß aus. Aus Kleinafien verbreiteten fie fich über ganz 
Griechenland, aus Rom nach Gallien und Spanien. Den Heiden 
waren fie verhaßt, wohin fie auch famen, und wurden gemieden, wenn 
nicht blutig angefeindet und unterdrüdt, wie bejonders in Alerandria 
zu Filons Zeit. Sie vergalten aber diefen Haß auch mit dem ihrigen; 
denn beiderfeitS waren die abweichenden Glaubens- und Aultformen 
ein Gegenstand des Widerwillens, und Die Juden, die ſich von griechi- 
icher Weisheit bejtechen ließen, blieben jtetS Ausnahmen, während die 
Griechen vom Judentume nichts annahmen. Wo aber die zwijchen 
beiden Kulturkreiſen vermittelnden jüdischen Gelehrten, um Dem Juden— 
tum Freunde zu gewinnen, die griechtfche Dichtung und Weisheit von 
demjelben ableiteten, wurden fie verlacht oder ignorirt oder auch mit 
Bitterfeit befämpft, wie von Poſeidonios, Chairemon, Lyſimachos und 
Apion aus Alerandria, der über jie abgejchmadte, das Volk aufrei- 
zende Gejchichten erfand. Jüdiſche Schriftiteller antworteten ihnen 
jedoch und blieben ihnen nichts jchuldig, indem fie das Heidentum 
ebenfo heftig angriffen wie Jene das Judentum, zugleich aber auch das 
(eßtere erhoben und zur Annahme empfahlen. Eine dieſer Streit 
ichriften, das „Buch der Weisheit‘, befindet fich unter den apokryfen 
Bibelwerken. Auch Filon gehört unter dieſe Panegyriften des Juden— 
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tums. Dieſe Bemühungen blieben übrigens nicht ohne Früchte. Viele 
Heiden traten zum Judentum über, ſo namentlich viele Frauen in 
Damask, und es tat dies ſogar eine königliche Familie, nämlich Iza— 
tes, König von Adiabene im ehemaligen Aſſyrien, deſſen kleines 
Reich ſich gegen Römer und Parther zu halten wußte, und ſeine 
ſämmtlichen Verwandten. Er ſtarb um 60 nach Chr., nachdem mehrere 
DBerjuche von Judenfeinden, ihn zu ftürzen, fehlgefchlagen hatten. 
Seine Mutter Helene, welche den Tempel in Serufalem bei einer Bil- 
gerfahrt dahin reich befchenfte, wurde in der Nähe der „heiligen 
Stadt‘ in einem prachtvollen Grabmale beitattet, welches ihr zweiter 
Sohn Monobaz errichten ließ und wohin auch des Izates Gebeine 
gebracht wurden. 


Fünfter Abfchnitt. 
Die Entjtehnung des Chriftentums. 


“ 


1. Die Meſſias-Idee. 


Das Judentum verlor merfwürdiger Weife fein Vaterland gerade 
zu derjelben Zeit, als eine aus feinem Schoje hervorgegangene Reli— 
gtonsgemeinschaft fich völlig von ihm emanzipirte und fich in einem 
Maße über die Völker auszubreiten begann, Durch welches die Aus- 
breitung des Judentums ſelbſt tief in den Schatten geftellt wurde. 
Das Judentum zeigt in diefem feinem Schickſal manche Aehnlichkeit 
mit dem indischen Brahmanentum und feine Heberflügelung Durch das 
Chriftentum mit derjenigen des Brahmanentums durch den Buddhis— 
mus. Nur hat der Brahmanismus fein Vaterland behauptet, das 
Sudentum aber das feinige verloren. Auch find die Brahmanen nicht 
Untergebene der Buddhiiten geworden, wie die Juden folche der Ehri- 
jten, und können daher auf der andern Geite auch niemals ber den 
Buddhiften den Einfluß und die Macht erlangen, welche die Juden 
in chriftlichen Ländern bereit erlangt haben. Das Verhältniß zwi— 
ſchen Judentum und Chriftentum ift mithin ganz beijpiellos in der 
Geſchichte. Eine Sekte des Judentums trennt fich Dadurch von ihm, 
daß fie auch Heiden aufnimmt, ohne fie vorher Juden werden zu 
laſſen, und die moſaiſchen Geſetze außer Kraft jebt, breitet ſich über 
alle möglichen Völker aus, während die Juden im Wefentlichen auf 
ein einziges Volk befchränft bleiben, erringt die Herrichaft in einer 
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Menge von Reichen, und zwar in den größten und mächtigjten der 
Erde (das chinefiische ausgenommen), während die Juden ihr Vater— 
land verlieren, verfolgt und unterdrüdt Sahrhunderte lang die Juden, 
gewährt ihnen endlich gleiche Nechte mit ihren eigenen Angehörigen, 
und — tft nun auf dem Punkte oder in Gefahr, wenn man will, im 
Hinficht der Gelt- und Preßherrſchaft und vielleicht einmal in noch 
anderweitiger Machtausübung durch die von ihnen früher Unterdrüdten 
überflügelt zu werden. 

Die Entftehung des Chriftentums und die Möglichkeit feiner Aus— 
breitung und Weltherrfchaft beruht auf einer jüdischen Idee, auf 
der Meſſias-Idee. Was fih unter den Juden vor der Weg- 
führung nad) Babylon auf dieſe Idee zu beziehen jcheint, iſt teils 
„auf Rechnung der Dichterifchen Redeweiſe zu ſetzen“, teils aus „ver 
großen Verfchiedenheit der alten und der ınpdernen Anfichten von Öottes 
Tätigkeit auf Erden‘ zu erflären, teils „bezieht es fich auf die im 
Ausſicht geitellte Befehrung der heidnischen Völker“. Yon einem Mej- 
ſias als Perſon ift nirgends die Nede, nur bei den jpäteren Brofeten 
von einem fünftigen König, der das Reich Davids wieder heritellen und 
über alle Völker erweitern werde. Seit dem Exil, bei den jüngjten 
Profeten, zuerſt bei Maleachi, nähert fich die Idee immer mehr derjeni= 
gen vom perſiſchen Soſchios, einem Helden der Zukunft aus Zarathuftra’s 
Familie, welcher alle Heuchelei. und allen Unglauben überwinden ſoll 
und bei deſſen Erfcheinen alle Todten auferjtehen werden. Erſt bei Sirach 
tritt die jüdische Meſſias-Idee mit der Auferitehungslehre in Verbin— 
dung und bei Daniel mit apofalyptiichen Bildern und Gefichten. Die 
Bedrüdungen, welche die Juden in jpäterer Zeit, als fie fich zu zer 
ftreuen begannen, jowol im Auslande von Seite der heidnifchen Völ— 
fer, als in der Heimat durch die römischen Statthalter, befonders den 
Pontius Pilatus erlitten, ervegten unter ihnen mit Macht die alten 
Hoffnungen auf den Meſſias. Diefe Berfönlichkeit der Zukunft wurde 
durch perſiſche Einwirkung aus einem weltlichen König und rein menjch- 
lichen Nachfommen Davids zu einem göttlichen Weſen, das in einem 
ſolchen Nachkommen menfchliche Gejtalt annehmen würde. ritere 
Borftellung war wahrjcheinlich die der Saddufäer, letztere die der 
Eſſener, während die Fariſäer beide vermengten und auch eine Wieder- 
belebung Moſe's in vergrößerten geiftigem Maßſtabe damit verbans 
den, unter ihnen aber die Anhänger Hillels dem Meſſias mehr eine 
friedliche und verjühnende, die des Schammai aber eine das Geſetz 
ſtreng vollziehende Geftalt verliehen. Unter den mit griechifcher Filo- 
fofie fich Bejchäftigenden wurde die Spentififation des Logos, wie 
ihn Filon gräciſirt hatte, mit dem Mefftas die herrſchende Vorſtellung 
und der Meſſias daher als Sohn Gottes oder Geift Gottes bezeichnet. 
Alle diefe Erwartungen aber jtimmten darin überein, daß der Meſſias 
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das jüdische Volf aus feiner Knechtichaft erlöfen und ihm nicht nur 
jeine frühere Macht wieder verleihen, ſondern ihm alle Völker der 
Erde unterwerfen werde. Wie fchon zu den Zeiten der letzten Pro- 
feten, jo wurde auch in diefen Zeiten der Meſſias ftets in ſehr Furzer 
Beit, noch beim Leben der damaligen Menjchen, und niemals in fer- 
ner Zukunft erwartet. Es iſt daher ein ähnlicher Mißverſtand und 
willkürliche Verkennung der Tatfachen, wenn Chriften in Sefus den 
Meſſias erbliden, den die Profeten verfündeten, deren Bilder aber 
auf ihn feineswegs paffen, als wenn Juden gegenwärtig noch auf 
den Meffias hoffen. Auch glaubten die Juden an allen Orten, wo 
ſie jich in größerer Anzahl befanden, daß der Meſſias in dem be— 
treffenden Lande auftreten werde, ſo namentlich die Juden in Aegyp— 
ten, wie aus Filons Schriften hervorzugehen fcheint. In verſchiedenen 
Kreifen der Juden wurde auch von verfchiedenen Vorläufern des Mef- 
ſias gefabelt, fo 3. B. von einem israelitiichen Meſſias (dem Erlöfer 
des ehemaligen Neiches Israel), Sohn Joſefs genannt, welcher zur 
Entjühnung der Hebräer fterben werde, um die Erfcheinung des wah- 
ren jüdiſchen Meſſias, des Sohnes Davids vorzubereiten, dann wieder 
von dem aufs Neue erjcheinenden Elia oder Mofe. Endlich war die 
Meſſias-Idee noch mit der Vorftellung von einem taufend- oder mehr- 
taujendjährigen Reiche verbunden, in welchem der Meffias herrſchen 
würde. 

PBerfonen nun, welche jich ſelbſt für den Meſſias hielten, find 
nur während der Herrichaft der Römer und ihrer edomitischen Werf- 
zeuge in Baläftina aufgejtanden, unter welcher diejes Land feine tiefite 
Erniedrigung erlebte, — und zwar traten ihrer nicht nur eine große 
Menge, fondern auch die Einzelnen je nach dem verjchiedenen Cha— 
tafter auf, den man dem Meffias beilegte. Es gab politische und 
wieder profetische Meſſiaſe. Die Erfteren überwogen unter dem fog. 
Großen Herodes und fanden Nahrung in dem Hafje gegen die Fremd— 
herrſchaft. Sie benahmen fich al3 Prätendenten auf die jüdische Krone, 
befonders Judas von Gamala, der Sohn. eines Näuberhauptmanng, 
deffen Söhne ihm in der gleichen Rolle nachfolgten, und der vielge- 
nannte Theudas. Nach Herodes traten vorwiegend profetifche Meſ— 
fiafe und Wundertäter auf, unter denen Johannes der Täufer und 
Jeſus von Nazaret bei den Juden, Dofitheos und Simon der Magier 
bei den Samariten und die Familie des Elxai in Peräa die Bedeu— 
tenditen waren. 

“ Alle die an diefe Mefftaje gefnüpften Hoffnungen jcheiterten; nur 
bei Einem entwicelten fich die Ereigniffe zu einer weltgefchichtlichen 
Macht, jedoch in einem ganz andern al3 dem damal3 vorausſicht— 
lichen Sinne und nicht zum Vorteile des Judentums. Das letztere 
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den unmöglichen Gedanken hineingelebt Hatte, der Römerherrichaft 
twiderjtehen oder fie gar abwerfen zu Fünnen. 


2. Der Stifter des Chriflentums. 


Um die Zeit des Auftretens der verjchtedenen Perſonen, welche 
fich für den fogenannten Meſſias der Juden ausgaben oder für den- 
jelben gehalten wurden, war im gefammten römischen Reiche eine leb— 
hafte Sehnſucht nach einem religtöfen Halt in den jchweren Nöten 
der Zeit zu beobachten. Sie gab fich ſchon einige Zeit vor, bejonders 
aber unter den erſten Kaiſern durch eine vermehrte und verjtärfte 
Beichäftigung mit religiöjen Fragen, wenn auch im vielfach verwirrter 
und ſchwärmeriſcher Weife, doch deutlich genug fund und bewies jchon 
duch ihr Dafein die Notwendigkeit der Entitehung einer neuen Re— 
ligion. Die erwartete Heil3botichaft konnte indeffen nur dann auf 
zahlreichen Anhang rechnen, wenn fie einerjeitS mit Weisheit, ander- 
feit3 mit Glauben, und zwar einem monotheiltiichen Glauben verbun- 
den war. Der Menjch mußte in jeinem zerriffenen Gemüte einen 
beitimmten Halt finden fünnen, und das fonnte er nur in einem ein- 
zigen Gotte und wieder nur in einem folchen, der ihn verjtand, dem 
er fich mitteilen, den er lieben fonnte, alſo nur in einem menjchge- 
mwordenen Gotte. Diejer Gott mußte aber einen Verkünder, die neue 
Religion einen Stifter haben und dieje gottbegnadete Perſönlichkeit 
mußte mit dem ganzen Jammer der Menfchheit, mit ihrem ganzen 
Bedürfniß nach Troſt und Erlöfung vertraut fein; es mußte der ge- 
borene Anhänger eines einzigen Gottes und es mußte ein vorher ver- 
fündeter Profet fein, dem eine lebendige Erwartung vorausging, der 
fih auf eine göttliche Bejtimmung berufen konnte. Alles das war nur 
bei einem Juden möglih. Nur dieje Nation verehrte einen einzi- 
gen Gott, nur dieſe einen Gott, der fie geführt und für fie gejorgt, 
nur dieſe einen Gott, den fie als ein höheres Weſen fürchtete und 
nicht als ihres Gleichen verjpotten Fonnte, wie die Griechen ihre 
Dlympier. Wol lebte in den griechiichen Myſterien bereits das 
Streben nach Bereinigung mit der Gottheit; fie feierten bereit3 einen 
menjchgewordenen, leidenden und fterbenden Gott und den myſtiſchen 
Genuß von Brot und Wein; allein fie waren zu einer blojen Form 
herabgefunfen, deven jie ehemal3 erfüllender Geiſt nicht mehr veritan- 
ven wurde, Die griechiiche Nation war durch Unterdrüdung verfom- 
men und Hatte ihre Energie und Eigentümlichkeit nicht kur Durch das 
jtatliche Boch, jondern auch Dadurch verloren, daß fie ihren Geift den 
Unterdrüdern herleihen und von ihnen ausbenten laſſen mußte. 
Anders verhielt es ſich mit der abgeſchloſſenen monotheiitifchen Nation 
des Oſtens. Bei ihr lebte die Hoffnung auf einen Meſſias, der in 
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jedem Augenblide auf Exden erſcheinen konnte. Unter griechiich ge- 
bildeten Juden war auch die Idee des Logos zu derjenigen von einem 
göttlichen Wefen, von einem Sohne Gottes erhoben worden, und es 
bedurfte nur noch ihrer Verbindung mit der Meſſias-Idee, um das 
Charafterbild der Perfönlichkeit, deren die Welt zu ihrem Heile be- 
durfte, in erhabenem Glanze den geiſtigen Blicken der Menfchen vor- 
zuführen. War endlich noch die konkrete Individualität gefunden, 
welche diefem gottähnlichen Charakterideal entſprach, jo hatte die er- 
löfungsbedürftige Menfchheit, was ihr not tat. Eines Stifters aber 
fonnte die neue Religion, nach der man fich fehnte, nicht ent- 
behren. Naturreligionen haben und brauchen feine anderen Stifter, 
als die Völker jelbit, unter denen ſie entjtehen; Die Religionen der, 
Kings, der Vedas, der Hieroglyphen, des Olymp, der Edda find von 
ihren Bölfern geftiftet worden. Ethifche Religionen aber müſſen von 
Individualitäten geftiftet fein, die ihnen einen bejtimmten Charakter 
aufprägen, und wenn auch die Perſonen diefer Stifter, ein Moſe, ein 
Harathujtra, ein Buddha, ein Jeſus, mit Sagen und Wundern fo 
umgeben find, daß fie faum als Menschen erkannt werden fünnen, jo 
müfjen fie dennoch gelebt und ihre Lehre oder wenigjtens deren Grund— 
züge verfündet haben, wenn ihr Leben auch noch jo dunkel war. 

Ein Jude mußte alfo der Stifter der neuen Religion fein; unter 
ven Juden mußte e3 einer der Meffiafe jein und unter Dieſen wieder 
der reinste, würdigſte und fleckenloſeſte. In dem eigenen Willen des 
Betreffenden lag es nicht, fich zu jo hoher Stellung emporzufchwingen ; 
er mußte Schüler haben und unter Diejen mußten Männer von Geiſt 
fein, die feine Perſon mit dem Nimbus umgaben, den griechiiche Fi- 
Iofofie längft gewoben, die es verjtanden, ein einfaches, anfpruchlofes 
Leben, Wirken und Streben zu der Menjchwerdung, den Wundern 
und der Himmelfahrt eines Gottes emporzuzanbern. 

Die gejchichtlichen Tatjachen beitätigen das Gejagte jchlagend 
Das Leben de3 Stifter der chriftlichen Religion war in Wahrheit 
jo dunkel und befcheiden von der Wiege bis zum Grabe, daß nicht 
nur das ganze große römifche Reich außerhalb Paläſtina's nichts da— 
von erfuhr, bis fich feine Anhänger außerhalb jenes Fleinen Landes 
‚auszubreiten begannen, jondern auch im letztern ſelbſt feine Taten 
und fen Tod jehr wenig Lärm und Auffehen verurjachten. Prüfen 
wir die gleichzeitigen Quellen in dieſer Beziehung. Kein griechiſcher 
oder römischer Schriftfteller, welcher zur Zeit von Jeſus oder bald 
nachher Iebte, weiß ein Wort von ihm zu fagen. Tacitus, Suetonius 
und Plinius der Jüngere, welche Alle ungefähr dreißig Jahre nach) 
Sefu Tod geboren find, haben nur oberflächliche Kenntnig von den 
Chriften; von Sefus felbft weiß nur Tacitus etwas und zwar nur 
feine Todesart; Suetonius nennt auch beilänfig einen Chrejtus; mas 
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er von ihm jagt, paßt jedoch nicht auf Chriftus. Der weiſe Epiftet 
hat nur einige vage Anspielungen auf die Chriften. Erſt jeit dem 
Spötter Lucian werden Die heidnifchen Schriftiteller aufmerffam auf 
die nene Sekte, und von Jeſus wurde erit eingehender gejprochen, 
nachdem die Evangelien bereitS vorlagen und die Gottheit des Reli— 
gionsitifters ein Glaubensſatz der Chriften war. 

Unter den Juden weiß Ftlon, welcher ein Zeitgenofje Jeſu war 
und fieben Jahre nach deſſen Tode als Gejendter nah Nom ging, 
von ihm umd auch von den Chriften fein Wort. In den Schriften 
de3 vier Jahre nach Jeſu Tode geborenen jüdischen Gejchichtichreibers 
Sofefos findet fich eine einzige Stelle über Jeſus, welche aber unter- 
gefchoben ift; denn fie fteht auf chriftlichem Standpunkte und befindet 
fih in dem Werke über die jüdiſchen Altertümer, in deſſen Zuſammen— 
bang fie durchaus nicht paßt, während desſelben Berfafjers Gejchichte 
des jüdischen Krieges, welche die Zeit Jeſu umfaßt, von Diefem und 
ven Chriften überhaupt fchweigt. Cine andere Stelle des erjtgenann- 
ten Werkes handelt von Der Hinrichtung des Jakobus, der ein Bru— 
der Jeſu war. Auch die übrigen jüdischen Schriften bis in Das vierte 
Sahrhundert nach Chr. willen nichts von Jeſus. Hätte Defjen Leben 
wirklich Außerordentliches oder gar Wunderbares enthalten, jo hätte 
es im ganzen Neiche bei Juden und Heiden großartiges Auffehen er- 
regen und einen bedeutenden Pla in der Literatur jener Zeit erhal- 
ten müffen. Daß dies nicht der Fall ift, beweiit, daß ein tatenarmes 
und anfpruchlofes Leben geraume Zeit nach feinem Ende in einen 
göttlichen MythoS verwandelt wurde, — ein Zug, welchen die Kultur— 
gejchichte bei fänmtlichen Religionsitiftern, mit Ausnahme des Plagia— 
tor8 und Bandenführers Mohammed, zu wiederholen hat. 

Die ältefte Erwähnung des Namens Jeju findet ſich etwa zwanzig 
Jahre nach feinem Tode in den Briefen des Apoſtels Paulus, Die 
aber nichts von ihm erwähnen als feinen Tod und feine Auferftehung. 
Die älteften Nachrichten von Einzelheiten des Lebens Jeſu und von 
feiner Herkunft enthalten die Evangelien, deren vier unter wenigitens 
zehn anerkannt find, von denen aber die Einleitung in demjenigen 
des Lufas jagt, daß ihr Inhalt nicht von Augenzeugen aufgejchrieben, 
fondern Durch folche den Verfaſſern überliefert worden, und von. 
denen wahrjcheinlich Feines vor Ablauf des erſten chriftlichen Jahr— 
hunderts entitanden ift. 

Das orthodore Chriftentum gibt Dem Stifter diefer Religion 
göttlichen Ursprung. Solche Menfchenvergötterung ift gleich ver 
Göttervermenschlihung ein gemeinfamer Zug jämmtlicher Religionen. 
Sogar ohne Einfchreiten der Religion als jolcher wurden berühmte 
Männer zu Götterfühnen geftempelt,. wie Pythagoras und Platon bei 
den riechen, wie der fabelhafte Gründer Roms bei deſſen Bürgern, 


— und dasſelbe taten ja auch defpotifcher Wahnfinn und kriecheriſche 
Demut gerade in der Nachbarschaft der Heimat Jeſu bei den Ptole— 
maiern und Selenfiden und zur Zeit Jeſu in überſchwenglichſter Weife 
bei den römischen Raifern. Das Chriftentum hat daher ganz ähnliche 
Momente in Anwendung gebracht, wie die anderen, ſelbſt jog. heid- 
nische Aeligionen, und zwar mit Vorliebe ſolche des Sonnendienfteg. 
Jeſus wırrde das „Licht“ der Welt genannt und erhielt den Geburt3- 
tag des Mitra und Baal; der Sonntag wurde chriftlicher Feiertag 
und die chriftlichen Kirchen erhielten ihre Richtung gegen Sonnenauf- 
gang. War ja auch Jahve, in deſſen Verehrungsgebiet Jeſus auf- 
ftand, urfprünglich ein Sonnengott. Auch das Kreuz war ein dem 
Sonnengotte eigentümliches Zeichen,indem es feine Stralen nach den 
vier Weltgegenden ausjendet, Die Kreuzigung daher urjprünglich ein 
Menjchenopfer zu Ehren des Sonnengottes (oben ©. 71). Noch der 
Prieſterbube Heliogabal opferte, wie Lampridius von ihm erzählt, dem 
Sonnengotte täglich Menjchen und beabfichtigte, das Juden- und 
Chriſtentum mit feinem Kulte zu verknüpfen! 

Auch dem Judentum war indefjen, troß der Erhabenheit feines 
Sahve, Die Idee einer Gottesjohnichaft nicht fremd. „Söhne Gottes“ 
verführen die Töchter der Menjchen und werden jo die Veranlaffung 
zur Sintfut. Ein „Engel Gottes“, auch „Angeſicht Gottes‘, nimmt 
deſſen Stelle im Verkehre mit den Menfchen ein und vollzieht feine 
Strafgerihte. Unzählige Male werden die Menjchen, bejonders aus— 
gezeichnete, im Alten Teftament „Söhne Gottes’ genannt. Su den 
„Sprüchen Salomo's“ erjcheint die Weisheit (chochma) al3 geijtige 
Gattin Gottes, der Jude Filon nennt den Logos den Sohn Gottes 
und das Buch Sohar zerlegt den Namen Gottes in die Begriffe von 
Bater, Mutter und Sohn. Dies tt denn auch Die urſprüngliche 
natürliche Dreieinigfeit, in welcher exit duch chriftliche Sublimirung 
aus der Mutter ein „Heiliger Geiſt“ geworden iſt; denn im apofry- 
fiihen „Evangelium der Hebräer“ Heißt der. heilige Geiſt noch 
„Mutter Chriftt.‘‘ 

Diefe Borftellungen find Denn auch in das Chriftentum überge- 
gangen. Es war einfach Der von den Juden jchon früher angenom- 
mene und gefeierte „Sohn‘‘ vder „Engel Gottes“, welchen die Sünger 
in Sefus zu erbliden glaubten. Der Apoſtel Paulus, welcher Jeſus 
perföntich nicht gefannt hatte, ſondern erſt nach deſſen Tode befehrt 
worden, war e8, der diefen Glauben vorbereitete, iiberhaupt das dunkle 
und wenig befannt gewordene Leben Jeſu mit höherm Glanze um- 
gab und fo die Verherrlichung desſelben durch die Evangelien ver- 
breitete. Doch war, wie ans des Paulus Briefen und jelbjt aus den 
Evangelien Ear hervorgeht, die Gottesſohnſchaft nur geiſtig verſtan— 
den und noch nicht in dem Sinne einer übernatürlichen Empfängniß 
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ohne menjhlichen Vater. Einzelne Stellen, welche letztere Anſicht ver- 
treten, verraten durch ihren völligen Widerfpruch mit anderen ihre 
ipätere Entitehung, Einfchaltung oder Heberarbeitung. Neben vielen 
anderen Umständen, die uns zu weit führen würden, tft der treffendite 
Beweis hierfür der Umſtand, daß Sojef überall als Vater Jeſu und 
al3 Gatte feiner Mutter ſchon vor feiner Geburt genannt und Jeſu 
Abſtammung von David dadurch zu bewetjen gefucht wird, daß Joſef 


nicht Maria) von David abjtammte. Erjt die Berührung mit dem " 


Heidentum hat dem Chriftentum die (nicht jüdische) materielle Zeugung 
Jeſu Durch den heiligen Geift aufgedrängt. Diejenigen Kreife des 
Shriftentums, welche und fo lange fie an diejer Anficht fefthalten, 
werden daher niemal3 ein Recht haben, auf einen durchgreifenden 
Unterfchied zwifchen ihnen und dem Heidentum Anfpruch. zu erheben. 

Die glaubwürdigen Nachrichten über die Abkunft, das Leben und 
dag Ende des Stifter der chriftlichen Religion find fehr ärmlich und 
ſpärlich. Die Evangelien, denen jämmtliche ſpätere Berichte über jein 
Leben und Sterben ausjchließlich folgten, enthalten ſoviel Widerfprüche 
und Wundergefchichten, daß jehr wenig tatjächliches übrig bleibt. Ex 
war der Sohn des Holzarbeiters (TExrw») Joſef und der Maria. 
Zu einem Nachfommen Davids von väterlicher Seite wurde er natür- 
fich gemacht, um als Meſſias zu gelten, daher fich auch die beiden 
diesbezüglichen Gejchlechtäregiiter des Matthäus und Lufas in unlög- 
barer Weife widerfprechen, ja das eine 15 Generationen mehr zählt 
al3 das andere. Bon Maria’3 Abjtammung ift gar nichts befannt; 
um fo eher fonnte fie jpäter zur Himmelskönigin und Gottesmutter 
erhoben werden. Auch der Geburt3ort Jeſu wurde nur der Abſtam— 
mung von David zulieb nach Betlehem verlegt, wo feine Eltern nichts 
zu tun hatten (indem die Schäßung, welche fie hingeführt Haben joll, 
fich in Feiner Art nachweiſen läßt); er galt bei unbefangenen Perſonen 
ſtets als Angehöriger von Nazaret. Die Beit jener Geburt ift un— 
ficher und ſchwankt zwifchen den Jahren 747 und 754 nad) Gründung 
Roms (7 vor und 1 nach Chr.). Seine Jugendgeſchichte mit Flucht 
und Berborgenheit ift diejenige einer Menge von Göttern und mythi- 
ſchen Herven, wie Zeus, Hefäjtos, Didipus, Perjeus, Moſe, Kyros, 
Romulus, Sigfrid u. A. Wie er dazu fam, als Lehrer aufzutreten, 
erklärt fich hinlänglich aus der damaligen Zerfplitterung der Juden 
in Fariſäer, Saddufäer und Cfjener und der Erjteren in Schüler 
Hillel3 und Schammai's. Jeſus war offenbar ein Anhänger Hillels; 
feine Milde und Menjchenfreundfichkeit Fennzeichnen ihn als folchen, 
während feine Geringjhäßung des jüdischen Ceremonialgejeßes und 
feine Neigung zur Armut und Burücgezogenheit ihn überdies den 
Eſſenern zu nähern feheint, obſchon über feinen Zuſammenhang mit 
denjelben nichts befannt ift. Noch näher fcheint denſelben dem Cha— 
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rakter nach, befonders durch Uebung der effenifchen Taufe, fein Zeit» 
genofje Johannes der Täufer zır ftehen, der von den Evangelien in 
offenbar tendenziöfer Weife als fein Vorläufer gejchildert wird, — 
während Beide ihre eigenen Jünger hatten und die Schule des Jo— 
en (Sabier) jeßt noch in Vorderafien getrennt vom Chriftentum 
eiteht. 

Jeſus, deſſen öffentliches Auftreten in feinem dreißigiten Jahre 
angenommen wird, war durchaus Jude und wollte nichts anderes fern. 
Sein Ziel war lediglich, an die Stelle der ftrengen und fteifen Ritual— 
beobachtung ein lebendiges, innerliches, veligiöfes und ftreng fittliches 
Leben, verbunden mit Menjchenliebe zu jegen. Als Mittel dazu be— 
nußte er, was damals viele Andere auch taten, die Meſſias-Erwar— 
tung. Seine Wirkſamkeit richtete er auf das arme Volk, für welches 
vorzüglich feine Botjchaft berechnet war. Sn feiner Füngergemeinde 
wurden daher auch focialiftifche Einrichtungen getroffen. 

Die Dauer feiner Lehrtätigkeit wird verfchteden angegeben: 
von den drei Synoptifern auf ein Jahr, vom Sohannes-Evangelium 
auf zwei, von der Kirche auf drei Sahre. Die Wundertaten, welche 
während derielben von ihm berichtet werden, entjprechen völlig den- 
jenigen, welche man von anderen Religionsitiftern erzählt, wie 
von Moje, Barathuftra, Buddha, fowie von großen und Eleineren 
Weiſen, wie Pythagoras, Apollonios von Tyana u. A. und wie fie 
bei den jüdischen Profeten und Rabdinen und den chriftlichen Heiligen 
ganz bejonders häufig find. Biel wichtiger und bedeutfamer find feine 
Lehren, namentlich die wunderherrliche Bergrede und feine treffenden 
und zugleich reizenden Parabeln. Bieten feine Aenperungen auch 
durchaus nichts wejentlich Neues dar, indem dieſelben Gedanten bei 
Neligionzftiftern und Weisen anderer Zeiten und Völker vielfach vor— 
fommen, jo wohnt ihnen doch ein eigener ergreifender Zug inne, der 
durch Anspruchlofigfeit gewinnt und durch Schlichtheit überwältigt. 
Es iſt nicht die Einheit Gottes und die Liebe zum Nächiten, was der 
Lehre Jeſu Ausbreitung ſchuf, — das hatten die Juden ſchon vor= 
ber, — nicht der Kampf gegen die Sinnlichkeit, den auch die griechi- 
ichen Silofofen lehren, — auch nicht die behauptete Gottheit Jeſu mit 
den ihm zugejchriebenen Wundern, was Beides die damaligen Men- 
fchen aller Völker bereits in vielfachen Auflagen erlebt hatten; ſon— 
dern e3 iſt die Kraft, die Bilderpracht, die zum Herzen fprechende 
und dasjelbe im Sturm erobernde rührende Einfachheit feiner Sprache. 
In diefer war er felbftändig und eigentümlich, fiegreich und un— 
widerftehlich. Seine Lehre, und namentlich die Bergrede, ift die ſchla— 
gendite Verurteilung und donnerndſte Vernichtung aller Derjenigen, 
welche fich feit über achtzehnhundert Jahren nicht nur Chriften nennen, 
fondern auch für die einzig wahren Chriften ausgeben und troßden, 


— mit beiwußter Verachtung der Worte ihres angeblichen Meiſters, 
nicht nur ſchwören, Aug’ um Auge nehmen, ihre Feinde blutig hafjen, 
ihre Almofen auspojaunen, an den Straßenedfen laut beten, mit Dften- 
tation fasten, fih Schäge jammeln, welche die Motten und der Roſt 
frefien, zwei oder mehreren Herren dienen, über dem Splitter den 
Balken vergefien, das Heilige den Hunden vorwerfen, den um Brot 
BDittenden Steine geben, den Leuten nicht tun, was jte für jich jelbit 
wünſchen u. ſ. w., — jondern fogar Gefete erlaffen, welche dies auch 
Anderen vorschreiben. Dieje würde Er, den fie heuchleriich ihren 
Meifter nennen und doch niemals verjtanden haben, niederjchmettern 
mit den edelen Worten: Sch habe euch nie anerkannt; weicht Alle von 
mir, ihr Uebeltäter (Matth. 7, 23)! Auch ihr Haus, das auf Sand 
gebaut, wird einſt einen tiefen Fall tun. — Solche Sprache war 
allerdings vorher nie gehört worden; darum erjtaunte and) das Volf; 
„denn er predigte gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten und 
Fariſäer.“ 

Wir brauchen hier nicht allbekannte Geſchichten zu wiederholen. 
Das Synedrion verurteilte, auf Andringen des Pöbels, zwiſchen den 
Jahren 30 und 33 unſerer Zeitrechnung den Nazarener Jeſus als 
Gottesläſterer und Aufrührer zum Kreuzestode, und damit ſchließt 
ſeine Laufbahn. Was die Sage nachher noch mit ihm geſchehen läßt, 
iſt mythologiſchen Charakters. Auferſtanden vom Tode ſind nach dem 
Glauben ihrer Völker viele Heroen, welche die unter- und wieder auf— 
gehende Sonne oder den wiederkehrenden Frühling und Sommer be— 
deuten; ebenſo ſind Viele, wie Enoch, Elia, Romulus u. A. (nach 
einer Sage auch Moſe) lebend in den „Himmel“ gefahren, und nach 
Jeſu Beiſpiel dichtete dies die Legende auch ſeiner Mutter Maria an. 
Zwar widerſpricht dies dem Geſetze der Schwere in bedenklicher Weiſe; 
aber demſelben fragt die Mythe nicht nach, und weſſen Widerkunft er— 
wartet wurde, der mußte doch vorher notwendig den Weg nach dem 
„Himmel“ genommen haben! 


3. Die chriſtlichen Apoſtel und Gemeinden. 


Es iſt uns aus dem Geſagten bekannt, daß die Nachrichten über 
Jeſus, ſoweit ſie Tatſächliches, d. h. Mögliches betreffen, äußerſt 
ſpärlich ſind. Dasſelbe läßt ſich auch bezüglich ſeiner Jünger, der 
ſpäteren Apoſtel ſagen. Die Zwölfzahl derſelben iſt augenſcheinlich 
mit Rückſicht auf die zwölf hebräiſchen Stämme gewählt, als deren 
Meſſias Jejus auftrat; denn einen weitern als auf das Judentum 
gerichteten Zwed Hatte ihre Sammlung um den Meifter nicht. Wie 
der Meſſias König der Juden, jo follten die Jünger Fürften der 
Stämme werden (Matth. 19, 28). Wie aber von den meilten Der 
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zwölf Stämme, ſo iſt auch von den meiſten der zwölf Jünger nichts 
als die Namen bekannt. Auch nach dem Tode Jeſu war es ihr 
nächſtes Beſtreben, den zerſtreuten Judengemeinden die Botſchaft des 
Meſſias zu bringen. Sie gehörten den niederen Ständen an, waren 
Fiſcher, Zöllner u. ſ. w.; Jeſus wandte ſich überhaupt an das arme 
Volk, denn die Hochſtehenden und Gebildeten ſchenkten natürlich Einem, 
der ſich für den Meſſias hielt, nicht ohne weiteres Glauben. Der 
Charakter der Jünger war im Ganzen ein niedriger. Judas verriet 
ſeinen Meiſter, Petrus verleugnete ihn, Manche verließen ihn, Andere 
gefielen ſich in thörichten Rangſtreitigkeiten, und nach dem Tode Jeſu 
verloren ſich die Meiſten und Niemand vernahm mehr etwas von 
ihnen. Andere freilich ſtarben den Martyrertod für ihren Glauben, 
wie die beiden Jakob, der Bruder Jeſu und der Bruder des Johannes; 
worin ihnen Stefan, der nicht zu den Jüngern gehörte, voranging. 
Ueberdies blieben die Jünger auf dem beſchränkten Standpunkte des 
Judentums ſtehen, und die neue Sekte hätte als eine unbedeutende 
jüdiſche im Dunkel fortgelebt oder auch ohne Nachruhm geendet, wenn 
nicht ein neuer Apoſtel, der den Meiſter nicht perſönlich gekannt, ja 
der zuerſt die Chriſten heftig verfolgte, aufgeſtanden wäre und die 
Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden begonnen hätte. So 
entjtanden die Parteien unter den erſten Chriiten, Die der Juden— 
chriſten, mit dem Hauptjige in der Gemeinde zu Jerufalen, bis die 
Zerſtörung der Stadt felbe vertrieb, unter Petrus, Johannes und 
Safob, und die der Heidenchriften unter Saulus, genannt Bau- 
lus, deren bedentendfte Gemeinde Antiochia und in der Folge die- 
jenigen in Kleinafien waren. Die erjten drei find Die Einzigen, welche 
Sünger und Apoftel waren und ihre Wirkfamfeit iſt unbedeutend; 
ein Meſſias mehr unter den Juden wollte nichts jagen, konnte feinen 
tiefern Eindruck mehr hervorbringen, hatte feinen Wert für Die Ge— 
fittung und Bildung der Menjchheit. Paulus allein, der den Mut 
hatte, die Taufe nicht an die Befchneidung zu binden, iſt der wahre 
Stifter der chriftlichen Kirche; ohne ihn faßte das Chriftentum nie 
Wurzel, wurde die Kultur mit feinem neuen Clemente beveichert, Die 
antife Welt nicht von Grund aus umgeftaltet. Die Judenchriften 
waren unfähig, die Lehre Jeſu fortzubilden und zu verbreiten; fie 
mußten von den Juden aus ihren Synagogen hinausgeworfen wer— 
den, um fich ſelbſt als Chriften fühlen zu lernen und fich zur Ge⸗ 
meinſchaft mit Heiden zu entſchließen. So mußte die heidenchriſtliche 
Richtung zum Siege gelangen und ſo hat Paulus aus dem Chriſten⸗ 
tum etwas gemacht, wovon ſich der Zimmermannsſohn von Nazaret, 
der ausſchließlich jüdiſche Meſſias-Prätendent nichts hatte träumen 
laſſen. 

Wie andere Religionen konnte das Chriſtentum nicht durch Ver— 
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nunftgründe, für welche die Menge niemals empfänglich iſt, verbreitet 
werden, ſondern nur durch Zeichen und Wunder. Begeiſtertes Reden 
in „Zungen“, Krankenheilungen und Todtenerweckungen mußten das 
ihrige tun. Daher die Sage von der Ausgießung des heiligen Geiſtes 
am fünfzigiten Tage nach der Auferſtehung und am zehnten nach der 
Himmelfahrt; um die „gute Botſchaft“ unter alle Völker zu tragen 
und von ihnen verstanden zu werden, mußten die Apojtel deren 
Sprachen auf wunderbare Weiſe kennen gelernt haben. 

Petrus und die übrigen der Lehre des Meiſters treu bleibenden 
Sünger find Judenchriſten geblieben. Sie beichränften ihre Wirffams 
feit auf den Orient, bejonders auf Syrien und PBaläftina. Ueber 
diefe Länder ift Petrus fchwerlich jemals hinausgefommen. Der Er- 
findung der Rirchenväter jeit Eujebios und Hieronymos, daß Petrus 
Biſchof von Rom gewejen, ftehen fein Alibi in Serufalen zu der Zeit, 
da er jenes fchon 11 bis 12 Jahre gewejen jein jollte, feine Nicht- 
erwähnung in des Paulus Briefen nah und aus Rom und das 
Schweigen der Apoitelgeihichte über diejen Punkt fchlagend gegenüber, 
und es liegt auf der Hand, daß jene Erfindung eine Folge der neu= 
teftamentlichen Stelle it, in welcher Jeſus den Petrus zu feinem 
Kachfolger beitimmte, nicht ahnend, daß ihm Paulus den Rang ab- 
laufen werde. 

Für Die Verbreitung des Chriſtentums als Tatjache der Kultur- 
geichichte, welche in ihren Folgen den Schauplab der legtern veränderte 
und neue Faktoren auf die Bühne brachte, die vorher unbekannt ge- 
wejen, war unter allen Apoiteln nur Baulus von Bedentung. Sein 
Werk iſt die Grundlegung der Herrjchaft des Chriftentums in Klein— 
ajien, Griechenland und Stalien. Was der Eroberer Alerander in 
der Richtung von Weiten nach Dften für die griechiiche Bildung, das 
tat in umgefehrter Richtung Paulus mit feiner Apojtellaufbahn für 
die Verbindung jüdischer und griechifcher Religiofität im Chriftentum. 
Die Judenchriften waren geborene PValäftiner, er aber, der Heiden- 
hrift, wenn auch Jude, Doch ein Angehöriger griechiſch gebildeter 
Gegend, aus dem jeit der alerandrinijchen Zeit unter den Sitzen der 
Wiſſenſchaft Hoch gefeierten Tarſos und römischer Bürger; feines Be— 
rufes ein Beltmacher, lebte er redlich von feiner Hände Arbeit, nicht 
von milden Gaben wie die Judenchriften. Er war Viſionär und 
Schwärmer, doch wird der Bifion, welche jeine Umfehr von der Ver: 
folgung zur Nachfolge Jeſu veranlaßt haben foll, wol ein überzeugen- 
der Berfehr mit Chriften vorangegangen fein. Aber er ging feitdem 
feine eigenen Wege, mit eigenen Schülern und Jüngern, wie Barna= 
bag, Timothens, Titus, Lukas u. A. ohne mit den judenchriftlichen 
Apofteln fich zu verftändigen, ja in der Folge mit ſyſtematiſcher Op— 
pofition gegen diejelben, indem ev jedes Zuſammenwirken mit ihnen 
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mied und ihren Anfeindungen trogte. Fünf raſtloſe Mifftonsreifen 
brachten ihn unter beftändig ihm drohenden Gefahren von Seite der 
Natur und heidnifchen wie jüdischen Glaubenshaffes, zuletzt nach Rom, 
to er (64) unter Nero al3 Martyrer des Glaubens den Tod gefun- 
den zu haben jcheint. Das Glaubensſyſtem des Paulus ift das eigent- 
liche vom Judentum abgelöste Chriftentum nach der Lehre Sefu, ge- 
gründet auf die Gnade Gottes, welche nach dem Maßſtabe des Glau- 
bens die Seligfeit verleiht. Paulus war immer die Autorität der 
religiöjen Christen von freierer Richtung. Während das Papittum 
fih von Petrus herichrieb und obſchon nicht dem Stamme und der 
Slaubensform, jo doch dem Ceremonialweſen und der hierarchiichen 
Richtung gemäß einen judenchriftlichen Charakter annahın, wandten 
fih die Häretifer des Mittelalters, bejonders die Albigenfer, ſowie 
die Neformatoren mit Entjchiedenheit zu Paulus. Die Grundfäße 
dieſes wirklichen Schöpfers deſſen, was wir jeßt als Chriftentum er- 
fennen, prägen fich am reinften in feinen Briefen und in dem nach 
Lufas benannten Evangelium aus. 

Es fam jedoch eine Zeit, im melcher fich zwifchen den jcharfen 
Gegenſätzen des Juden- und des Heidenchriftentums eine woltätige 
Vermittelung geltend machte. Als erſtes Organ derjelben betrachtet 
man den Brief an die Hebräer; derjelbe hat zwar feinen Urfprung 
auf judenchriftlicher Seite, aber er juchte die Verſöhnung auf dem 
Wege einer Herftellung des urzeitlichen Prieftertums, wie es in Mel- 
&ijedef der moſaiſchen Geſetzgebung voranging, in chriftlicher Form. 
Bon panlinifcher Seite verfolgten denſelben Zweck die Briefe an die 
Efefer und Koloſſer und andere; e3 tat dies ferner die Apoſtelge— 
Ichichte, indem fie Paulus gegenüber den Judenchriften in ein gün— 
jtiges Licht feßte und Petrus als Heidenapoftel darſtellte. Es folg- 
ten die Schriften der „Apoſtoliſchen Väter“, der ftreng monotheiftiiche, 
aber heidenfreundliche „Hirte des Hermas, und fo bildete fich nach 
und nach die eine Fatholifche Kirche, welche die beiden gegnerischen 
Apoſtel Petrus und Paulus als ein untrennbares, nach der Legende 
im Tode vereintes Brüderpar verehrte. Dies trug namentlich dazu 
bei, daß der Beiden legendenhafter Marter- und Todesort Rom in 
der Folge zum Hauptfite der Kirche wurde. Als Dritter im Bunde 
aber trat zu den beiden Apoftelfürjten unter dem Namen des Jo— 
hannes der Berfafer des Logos-Evangeliums. In diefem fanden 
ſich alle Gegenfäße des Chriftentums wie in einer höhern Einheit ver- 
einigt; e8 war die im menfchgeivordenen Worte verkörperte Liebe, 
welche über das Geſetz des Petrus und den Glauben des Paulus 
triumfirte. Das Sohannes-Evangelium Hat zuerft die veligiöfe Ver— 
knüpfung zwischen dem Alten und dem Neuen Bunde hergeftellt, wie 
fie in den chriftlichen Kirchen Glaubensſatz geworden it. Dazu diente 
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vor Allem das Sinnbild des Bafjahlammes. Jeſus wurde das 
Diteropferlamm und damit die Erfüllung des Judentums, durch welche 
leßteres abgetan und überflüſſig geworden ift. Doc daraus ergab 
fih die verhängnißvolle Alternative: wenn Jeſus als Paſſachlamm 
zum Opfer gefallen ift, jo war das Mal, das er vorher mit jeinen 
Süngern hielt (und bezüglich deifen das Logos-Evangelien auch folge- 
richtig die Einjeßungsworte wegläßt), nicht das Feftmal; war es aber 
dies, jo konnte Jeſus nicht zugleich das Paflachlamm fein. Es ent- 
ſpann fich hierüber zwiſchen der johanneifchen und ſynoptiſchen oder 
der römischen und afiatiichen Partei, welche Ießtere das Paſſach noch 
mit den Juden feierte, ein Streit, der die gefammte Kirche zu zer= 
reißen drohte, bis Die johanneisch-römifche Anficht fiegte, Jeſus das 
Paſſachlamm blieb und das Paſſachmal für die Chriften feine Bedeu- 
tung verlor. 

Werfen wir nun einen Blid auf die inneren Einrichtungen der 
eriten Chriften. Die ältefte Gemeinde, die in Jeruſalem, hatte viel 
Aehnliches mit den Effenern. Sie übte, wenigitens anfangs, Güter- 
gemeinjchaft, doch nicht in jo ausgedehntem Maße wie Jene, und 
feterte gleich ihnen gemeinfchaftliche Male. Viele Chriften enthielten 
ſich auch des Fleifches; allgemeine Regeln waren da3 Tragen weißer 
Kleider, die Verbannung des Eides und der Sklaverei. Gleich den 
Eſſenern ehrten die erjten Chriften auch die Sonne, und noch im 
fünften Jahrhundert tadelte e8 Bapft Leo I., daß ſich manche Chriften 
vor der Sonne verneigten oder fie gar auf Höhen anbeteten, — wie 
ja noch jeßt in manchen chriftlichen Gegenden der Bauer vor der 
„Frau Sonne‘ den Hut abzieht. Ein wefentlicher Unterjchted lag 
jedoch darin, daß die Eſſener nur eine rein geiftige Fortdauer nach 
dem Tode, die Chriften aber eine Auferjtehung des Fleiſches be= 
haupteten. 

Die für die Kultur in der Folge wichtigſte Anſchauung der erſten 
Chriſten war aber die von ihnen in Folge der Lehren Jeſu von der 
allgemeinen Menſchenliebe angenommene Ueberzeugung von der Gleich— 
heit der Menſchen. Dieſer die Sklaverei, wenn auch nicht aus— 
drücklich, dach praktiſch ausſchließende Grundſatz wurde natürlich erſt 
durch die Heidenchriſten zur Wahrheit, daher es auch vorzüglich die 
Sklaven und überhaupt die Unterdrüdten und Benachteiligten waren, 
welche fich zur Taufe herandrängten, um zur Entfehädigung für ihr 
mühfeliges Leben das himmlische Neich zu gewinnen. Was die grie- 
chiſchen Filofofen nur geahnt, wenn auch unbewußt befördert, was 
Aleranders Weltreich durch Ausbreitung höherer Kultur ohne Rück— 
ficht auf Volksgrenzen zu verwirklichen begonnen, was das römiſche 
Reich innerhalb feiner Grenzen zur Tatjache erhob, das dehnte das 
Heidenchriftentum des Paulus und feiner Gefinnungsgenofjen bewußt 
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und abſichtlich auf die gefammte Menschheit ohne Unterjchied des 
Standes und der Raſſe aus, — in der Folge freilich und zwar fchon 
unter den Apoſteln, wieder mit Beichränfung auf die Gläubigen, bis 
die Wiederherftellung der Kenntniß des klaſſiſchen Altertums der heid- 
niſch gewordenen Kirche gegenüber den hehren Grundfat ihrer Stifter 
mühjam wieder geltend machte. 

Wo und fo lange noch das Sudenchriftentum herrfchte, wurde 
auch noch die Beschneidung aufrecht erhalten und mußte der Taufe 
borangehen, wie auch der Sabbat gefeiert wurde, — von den Heiden- 
chriften aber der Sonntag. Der Taufe der Neraufgenommenen 
folgte die Mitteilung des heiligen Geistes durch Händeauflegen. Ein 
PBrieftertum gab es bei den eriten Chriften noch nicht. Der Gottes- 
dienſt beitand in Vorträgen aus dem Alten Teitament und Gebet, 
wozu Jeder berechtigt war. Den Frauen dagegen war in der Kirche 
Schweigen geboten. Am Abend des Sabbat3 oder Sonntags feierte 
man das Liebesmal (Agape), das jpätere Abenpmal (Euchariftie), 
anfangs ein wirfliches Nachteffen, jpäter immer mehr eine fymbolifche 
und myſtiſche Handlung, welche fih auf das den Schluß des frühern 
Kachtmales bildende Brechen und Genießen des heiligen Brotes be- 
ſchränkte und bei welcher fich, wie bereits angedeutet, die Idee vom 
Dpfertode Jeſu mit dem jüdischen Paſſachmal vermengte. Die dabei 
gebräuchliche Formel vom Efjen des Leibes und Trinken des Blutes, 
über welche unter den Chriften jo viel Streit und Krieg geführt wor— 
den, tft gewiß Die von den früheren und damaligen Juden bei ihren 
Paſſachmalen gebrauchte und hängt offenbar mit alten myſteriöſen Ge- 
bräuchen zujfammen, über deren Urfprung und Zuſammenhang uns 
Nachweiſe fehlen. Ihre Verwandtichaft mit der Bedeutung der Öott- 
heiten des Myſterienkultes von Eleuſis ift auffallend. Unwillkürlich 
ruft fie aber auch den Gedanken wach, daß ſie von anthropofagiichen 
Menschenopfern uralter Zeiten ftamme, welche jpäter durch Opfer von 
Brot und Wein ftatt Fleisch und Blut erfeßt worden find; denn die 
Vorſtellung, daß fich Jeſus abfichtlih habe opfern wollen und nicht 
vielmehr an das Gelingen feines Strebens, als Meſſias aufzutreten, 
- geglaubt habe, muß bei unbefangener Betrachtung der Umftände weg- 
fallen. 

Manigfach war der Aberglaube der erften Chrijten. Der 
Glaube an Wunder beherrichte fie ganz und es war eine fürmliche 
Manie, in allen irgendwie außergewöhnlichen (oder fogar gewöhnlichen) 
Vorfällen Wunder zu erbliden. Das größte Wunder aber wurde noch 
erwartet, — die Wiederfunft Ehrifti; fie wurde ftetS auf Die 
nächfte Zeit verfündet und fir das Nichteintreffen war man um Gründe 
nicht verlegen. Erſt al3 das Chriftentum StatSreligion wurde, trat 
jener Wahn zurüd, Ein anderer folcher Zukunftwahn war die Auf 
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erſtehung des Fleiſches, in welchen von den Fariſäern überkommenen 
Glaubensſatz die erſten Chriſten ſo verrannt waren, daß ſie den Körper 
kaſteieten und ſo durch die Askeſe für die künftige Welt tauglich zu 
machen glaubten. 

Ebenſo ſtark war der Dämonenglaube, der an die Engel mit 
ihrer himmliſchen Hierarchie, wie der an die Teufel, zu denen ohne 
weiteres auch die heidniſchen Götter gerechnet wurden. Ja man nahm 
beſondere Engel für alle möglichen Verrichtungen (z. B. Beten), für 
Gattungen von Tieren, für die Elemente u. j. w. in Anſpruch. Noch 
baroder war die Teufelölehre, welche bereit al3 Vorſtufe derjenigen 
des Mittelalter gelten fann. Mit dem Kreuze und dem Namen Jeſu 
glaubte man Dämonen bannen, beſchwören und vertreiben zu fünnen. 
Brofezeien („weisſagen“) wurde allgemein geübt; jelbjt Frauen traten 
in den Verfammlungen als Profetinnen auf, bis e3 ihnen Baulus 
unterfagte. Das „in Zungen veden“, d. h. auf angeblich gött— 
lichen Antrieb ausgeftoßenes unverjtändliches Gejchwäg wurde bis zum 
wahnfinnigen Toben getrieben, ja nicht jelten von Vielen oder gar der 
ganzen Gemeinde zugleich, wie noch jeßt in gewiſſen verrüdten Seften. 
Paulus verlangte von den Zungenrednern die Auslegung ihres Galli- 
mathias in verjtändlicher Rede, womit er wol das eritere zu verbannen 
den geheimen Blau hatte. Unter jolchen Umftänden ift die einjtimmige 
Abneigung aller gebildeten Heiden und Juden gegen das Chriftentum 
nur allzu begreiflich, und wäre dasſelbe nicht jpäter zur Statsreligion 
erhoben worden, jo wäre es auch ficherlich, wenigjtens jo lange jene 
Auswüchſe fortdanerten, eine verachtete Sekte geblieben. Die gebil- 
deten Heiden berückſichtigten nur die jchwachen Aeußerlichkeiten des 
ChHriftentums und drangen nicht tiefer; ſie erkannten die tiefe fittliche 
Ueberzeugung, von welcher die Chriſten in der Mehrheit erfüllt waren, 
meist nicht, und wenn fie fie auch in einzelnen Fälen erkannten, jo 
jahen ſie nichts befonderes darin; denn e8 gab ja auch eine heidniſche 
Moralität; auch die griechiſchen Filoſofen waren große Turgendlehrer 
und Die griechiiche wie Die römische Gefchichte fonnten bewundernswerte 
Beiſpiele von fittlicher Seelengröße aufweifen. Im Ganzen aber hatte 
die griechifchrömifche Tugend einen politifch-filofofiichen Grund, Die 
chriftliche aber einen religiöfen, und weil der Menſch, jo lange er 
unfelbitändig it, alfo der großen Mafje nach, ſich aus Sorge für fein 
Seelenheil immer mehr von der Religion leiten läßt, al3 von anderen 
Berhältniffen, jo war auch die chriftliche Tugend tiefer, folgerichtiger 
und dauerhafter als die heidniſche. Das zeigte die Abneigung der 
Chriſten gegen die Sklaverei, gegen die jo furchtbare Barteiungen her— 
vorrufenden Circusrennen und die blutigen Fechterfpiele, im welchen 
die tugendhafteiten Heiden nichts unrechtes zu erbliden vermochten, 
ſowie gegen die fittenlofen Bühnenftüde (Bantomimen), welche jogar 
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zur heidniſchen Religion gehörten. Die öffentliche Schauftellung war 
den Chriſten ein Gräuel, und das war Denen nicht zu verargen, die 
dabei oft genug den wilden Tieren vorgeworfen wurden. Den Heiden 
war jedoch diefer Widerſtand umnbegreiflich und ebenfo die Gleichgiltig- 
feit der Chriften gegen die Wechjelfälle des politifchen Lebens, und fie 
verachteten die Letzteren um diefer Richtung willen. Die Chriften 
aber erhielten fich gerade in Folge diefer Eigentümlichfeiten gegenüber 
den Juden ſowol als den Heiden. Bon erfteren waren fie ausge— 
gangen, don ihnen aber veritoßen worden, weil fie, ihre Zeit und 
ihre Aufgabe verjtehend, nicht im engen Geſichtskreiſe der Erfteren 
verharren fonnten. An die Heiden aber wandten fie fich, inden fie 
fih als die natürlichen Erben der zahllofen, aber für die Zukunft 
verlorenen Religionen derjelben betrachteten und das weite Reich der- 
jelben al3 das verheißene Gebiet ihrer Heilsbotichaft in Anspruch 
nahmen. Seitdem die Völker nicht mehr abgejchlofjene Kreiſe bilde— 
ten, die fich der Gemeinschaft der Fremden enthielten, ſeitdem nämlich 
Durch die Reiche Aleranders des Großen und feiner Nachfolger und 
danach Durch das römische Reich eine Menge verjchiedener Bölfer in 
ein politiiches Ganzes vereinigt waren, Fonnten ſich Nationalreligionen, 
d. h. Olaubensformen für ein bejtimmtes Volf mit Ausſchluß aller 
übrigen Völker im Umfreife jener Weltreiche nicht mehr Halten. Die 
ägyptiſche, fönikiſche, aſſyriſch-babyloniſche, griechijche, römische, ger— 
maniſche, keltiſche und andere Religionen gingen unter, die perſiſche 
ſchwand auf ein kleines Häufchen Verbannter zuſammen und das 
einzige Volk, welches nahezu in ſeiner Geſammtheit ſeine nationale 
Glaubensform bewahrte, das jüdiſche, büßte dies mit ſeiner Zer— 
ſtreuung über den Erdkreis. Es war dies zu gleicher Zeit eine bei— 
ſpielloſe Treue und Anhänglichkeit an den Glauben der Vorfahren und 
zugleich ein Verkennen des geſchichtlichen Geſetzes der Konzentration 
menſchlicher Beſtrebungen in größeren Kreiſen und Umfängen. Das 
Judentum iſt daher mit der Zerſtörung Jeruſalems, welche ſeine 
völlige Zerſtreuung zur Folge hatte, und mit der gleichzeitigen Aus— 
breitung des Chriftentums in eine neue und lebte Periode jeines Da— 
feins getreten; auf eine eigentümliche Rolle in der Gefchichte mußte 
es jeit dem Verluſte feines Vaterlandes verzichten, und wenn es je 
wieder eine folche ſpielen follte, jo müßte fie einen ganz neuen, eigen⸗ 
tümlichen Charakter annehmen. Die Hauptrolle in der Geſchichte 
ſpielten ſeitdem die Weltreligionen ohne Nationalunterſchiede, das 
Chriſtentum und ſpäter neben demſelben der Islam, noch ſpäter 
aber machte die Geſammtheit der civiliſirten Menſchen und Völker jeder 
religiöfen und nationalen Beſchränkung ein Ende. 
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Drittes Bud. 


Die Auden in der Zerſtreuung. 


Erſter Abſchnikt. 


Die Entſtehung des Talmud. 


1. Charakter der neuern jüdiſchen Geſchichte. 


Mit der Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer und der dar— 
auf folgenden Verbannung der Juden aus dem Umkreiſe der „heili— 
gen Stadt“ beginnt die dritte und letzte Hauptperiode der hebräiſchen 
oder jüdiſchen Geſchichte, die „neuere Zeit“ dieſes Volkes. In ſeiner 
erſten Periode, vom ägyptiſchen bis zum babyloniſchen Aufenthalte, 
ſtand es unter dem Einfluſſe der morgenländiſchen Völker und Reli— 
gionen, in ſeiner zweiten, von der babyloniſchen bis zur römiſchen 
Eroberung, unter vorwiegend griechiſchem Einfluſſe; in ſeiner dritten 
geriet es teilweiſe unter chriſtliche, teilweiſe unter mohammedaniſche 
Herrſchaft und Einwirkung. In dieſer letzten Periode hatte das jü— 
diſche Volk kein Vaterland mehr; aber es erſetzte dieſen Mangel, ſo 
weit er überhaupt erſetzt werden kann, einmal durch Ergänzung ſeiner 
Religionsſchriften und Ausbildung ſeines religiöſen Geſetzes und ſodann 
durch Beteiligung an der wiſſenſchaftlichen und dichteriſchen Bewegung 
der Zeit, erſt im Morgenlande, ſpäter auch im Abendlande. Die 
Zerſtreuung (Diaſpora) der Juden in alle Welt hat zwar ſchon in 
der zweiten Periode ihrer Geſchichte (ja bereits am Ende der erſten) 
begonnen, iſt jedoch erjt in dieſer dritten allgemein geworden, näm— 
fich ſeitdem ihnen der letzte Neft freier Verfügung über ihr Vater— 
land genommen worden. Geitdem waren fie im legtern ebenfofehr 
Fremdlinge wie in der übrigen Welt. Die erite Folgerung, welche 
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fie aus diefer traurigen, aber unabwendbaren Thatfache zogen, war 
‚eine durchaus Logifche und ganz ehrenwerte, — fie vertieften ſich näm— 
lich in den Schatz ihrer Ueberlieferungen und nationalereligiöfen 
Satzungen und fuchten denjelben in Form eines ſyſtematiſchen Werkes 
auszuarbeiten. Es ift die die erſten Jahrhunderte chriftlicher Zeitrech— 
nung einnehmende Schöpfung des Talmıd. 

Der ausführlichern Erzählung, wie diefe geistige Grundlage des 
neuern Judentums (daS daher auch als das Talmud-Judentum be- 
zeichnet wird) entitand, enden wir einen kurzen Abriß ihres Charak- 
ters und die Mitteilung ihres Verhältnifjes zum Chriftentum voraus. 

Wir haben bereit3 von den jüdischen Parteien der Farifäer und 
Saddufäer (oben S. 141) gefpfochen. Diejelben unterſchieden fich 
u. A. auch darin, daß die Erfteren die Ueberlieferung ihres Volkes 
pflegten, die Lebteren aber fie verwarfen und nur das Gefet ſelbſt 
gelten ließen. In der Folge wurden daher die in der Minderheit 
- befindlichen Saddufäer von den die große Mehrheit der Juden um- 
fafjenden Farifäern nicht nur ebenſo arg unterdrüdt wie Diefe von 
Heiden und Chriſten, fondern die Farifäer gingen foweit, die Saddu— 
fäer bei Chriften und Mohammedanern al3 faljche Juden, al3 Gottlofe 
und Abtrünnige darzuſtellen, jo daß fie unter der Wucht der Ver— 
folgung untergingen, doch nicht ohne daß fich Neite von ihnen unter 
dem Namen Karäer im ganzen Morgenlande zerftreut erhielten. Die 
Karäer anerfennen nichts als Moſe's Gejeh und was dasjelbe Lehrt. 
Anders die übrigen Juden, die große Mehrheit dieſes Volkes. Unter 
ihnen triumfirte die Meberlieferung, von. den herrſchenden Farifäern 
gehalten, immer mehr. Sie find die wahren Vertreter des neuern 
Sudentums; was die Welt feit dem Untergange Serufalems unter 
Suden verfteht, find fie; die Karäer blieben dunkel und unbekannt 
und find eine Verfteinerung ohne weitere Entwidelung. Deito üppiger 
zeigte fich Ddiefe unter den Rabbinen, welcher Name den der Fari— 
fäer in der Folge fo verdrängte, daß der letztere jogar unter den 
Rabbinen zum Geſpötte wurde. Shre Veberlieferungen pflanzten fich 
mündlich fort und beitanden im Wejentlichen aus einer Sucht, den 
Buchjtaben des Gejeges zu erläutern und auszulegen; nach der eige- 
nen Behauptung der Fariſäer und Rabbinen pflanzte jich dieſe Aus— 
Yegung des Gefebes von Moſe auf Jofua und von Dieſem weiter, 
immer auf einen hervorragenden Lehrer, welche alle mit Namen ge- 
nannt werden, bi3 auf fpäte Beiten fort. Aus allem Dem nun, was 
diefe Bewahrer und Ausleger des Gejeges dem Ichtern Hinzufügten, 
fete fich nad) und nach das heilige Buch der jüdischen Ueberlieferung, 
der Talmud zujammen. 

Der Talmud befteht aus zwei Theilen, der Miſchna (d. h. 
Wiederholung) und der Gemara (d. h. Beihluß). Die erjtere ift 
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eine Sammlung von religiöfen Verordnungen und Auslegungen des 
Gefebes, beginnend etwa 400 vor und endigend etwa 200 nad Chr. 
Rabbi Zuda der Heilige fammelte fie zu Tiberiad. Die Mifchna 
enthält im ſechs Drönungen 63 Abhandlungen. Die ſechs Ord— 
nungen handeln vom Aderbau und feinen Rechten, von den Feiten, 
von den Rechten der Frauen, von den Klagen vor Gericht, von den 
Heiligtümern und von der Unreinigfeit und Reinigung. Des Chriften- 
tums und feines Stifter erwähnt die Mifchna nirgends mit einem 
Worte, wol aber die Gemara. Lebtere bejteht aus Erläuterungen 
einzelner Abhandlungen der Miſchna Durch angejehene Rabbinen und 
zerfällt wieder in jerufalemifche und babylonifche Auslegungen. Die 
jernfalemifche Gemara entſtand um 390 nach Chr. unter dem Pa— 
triarchat von Tiberias, die andere um 500 unter dem Erilarchat zu 
Babylon. Die Yebtere erfreut fich bei den neueren Juden eines grö- 
Bern Anſehns, als die ohnehin unvollitändig erhaltene eritere. Bon 
beſonderm Intereſſe für uns iſt hier nur, was die beiden Gemaren 
von dem Chriftentum und feinem Stifter jagen. 

Die Stellen, in welchen eine Erwähnung dieſer Art geichieht, 
beweijen aufs Neue, was wir bereit3 (oben ©. 165 ff.) ausführten, 
daß Jeſus unter feinen Zeitgenoſſen jehr geringes Aufjehen erregte 
und fogar feinen eigenen Zandsleuten größtenteil3 ganz unbekannt 
blieb. Denn der Talmud wirft dem Stifter des Chriftentums alles 
Mögliche, aber gerade das allein nicht vor, was Juden ihm vor- 
werfen mußten, wenn es fich mit feinem Auftreten fo verhielt; wie 
die Firchliche Weberlieferung der Chrijtenheit behauptele. Die Juden 
des Talmud befchuldigten ihn nämlich Feineswegs, was doch nach der 
gewöhnlichen Annahme am nächiten gelegen hätte, das Judentum 
untergraben und fi zum Meffias und Sohn Gottes aufgeworfen zu 
haben. Kein Wort von alledem. Site warfen ihm vielmehr nur ganz 
gewöhnliche und für uns gleichgiltige Dinge vor, nämlich erſtens einer 
unrechtmäßigen Verbindung zu entſtammen und zweitens Zauberei ge- 
trieben zu haben, welche die Urjache feines Kreuztodes gewejen wäre. 
Auf Grund diefer beiden für die Juden allerdings nad) damaligen 
Begriffen verabjchenenswürdigen Umstände wird vom Talmud aller 
mögliche Schtmpf auf Jeſus gehäuft, der aber, wie man leicht fieht, 
mehr ein Ausflug der Unkenntniß über Jeſu wahre Bedeutung als 
ein jolcher böfen Willens ift. Ueberdies find bezüglich der angeblichen 
unehelichen Geburt Jeſu im verjchiedenen Stellen des -Talmud die 
twiderjprechenditen Angaben enthalten. In ähnlicher Weiſe wie im 
Talmud, aber noch verächtlicher ift Jeſus auch in dem jüdiſchen, den 
Chriften erſt feit dem dreizehnten Jahrhundert befannten Buche Tol- 
Dot Zeichn (Gefchichte Jeſu) behandelt. 

Es iſt nun ſehr begreiflih, daß die Art und Weile, wie dieſe 
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jüdiſchen Schriften fich über den Stifter des Chriftentums äußerten, 
bei den Chriften die tieffte Entrüftung gegen die Juden hervorrufen 
mußte. Die Verfolgungen der Juden Durch die Chriften waren vor 
dem Befanntiverden derjelben höchſt unbedeutend im Vergleiche mit 
den nachherigen, und e3 kann daher nur als ſehr unflug, um nicht 
zu jagen leichtfertig, von Seite der Juden bezeichnet werden, derlei 
Behauptungen aufzuftellen, die weder ihnen etwas nüßen konnten, noch 
das geringjte Körnchen von Gewicht oder Wahrheit enthielten. Den 
ob Jeſus ehelich oder unehelich geboren, iſt Höchit gleichgiltig, indem 
diefe Frage über den perjönlichen Wert eines Menfchen vein nichts 
entjcheidet. Zauberer aber gibt es überhaupt nicht. Folglich beſchwo— 
ven die Juden auf völlig überflüffige Weife und gedankenlos das Un— 
heil gegen fich herauf. Dazır gefellte fich dann aber ebenjo fopflofer 
Wahnſinn auf Seite der Chriften. Durch die Beichimpfungen Sefu 
von Seite der Juden wurde der ohnehin glimmende Haß gegen Die 
Urheber der Krenzigung Jeſu aufs Neue angefacht, und man fchrat 
dabei nicht vor der aller Logik Hohn fprechenden Handlungsweiſe 
zurüd, Rache gegen die Urheber einer That zu üben, welche Doch nach 
chriſtlichem Glauben von Gott ſelbſt angeordnet war, damit fein Sohn 
für die Sünden der Menfchen fich opfere! | 
Diefem Wahnwig famen aber noch zwei andere Umftände zur 
Hilfe. Der eine war der Raſſenhaß der Indogermanen gegen die 
in Typus, Lebensart und Glauben von ihnen abweichenden Semiten, 
wie er ſich ja auch in den Kreuzzügen gegen die Mohammedaner Fund 
gab, verbunden mit dem Mißtrauen gegen Die höhere Bildung, deren 
fich die Juden durchweg erfreuten, indem bei ihnen die Kenntniß der 
Schrift und der Wiſſenſchaften nicht auf die Geiftlichkeit bejchräntt, 
fondern allgemein verbreitet war. Die Höhergebildeten aber hielt der 
damalige Aberglaube für Zauberer, — ein Berdacht, dem nicht ein= 
mal die chriftlichen Geistlichen entgingen. Der andere der angedeute= 
ten Umstände war die Empörung gegen den von den Juden als 
Handelsleuten und Geltwechälern geübten Wucher. Wie fihon das 
Altertum in feinen verfchiedenen Kulturjtaten, etwa jene der Fönifer 
ausgenommen, fo faßte auch das Mittelalter das Zinsnehmen für 
Darlehen, weil damit Doch in der Regel ein gewiſſer Drud notwendig 
verbunden ift, — aus gänzlicher Unfenntnig über die Natur des 
Geltes und die volfswirtfchaftlichen Folgen diefer Anschauung, als 
etwas Unehrenhaftes auf. Das Mittelalter pflegte dieſe Anficht noch 
weit ftrenger als das Altertum und brandmarkte den Wucher geradezu 
als ein allen Chriften verbotene Verbrechen. Obſchon nun die 
Chriſten dieſes Verbot Feineswegs ftreng befolgten, jo lag es doch 
nahe, daß die Juden, welchen der Zutritt zu allen ehrenhaften und 
erlaubten Gewerben durch Die Herrjchende Unduldfamfeit verwehrt 
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war*), ſich auf dasjenige Gewerbe warfen, welches den Chriften nicht‘ 
geftattet wurde. Sp waren die Juden Sahrhunderte hindurch die 
einzigen Geltleiher, beziehungsweife Wucherer, und der ohnehin gegen 
fie waltende und ſtets geſchürte Glaubens- und Raſſenhaß verjchwifterte 
fich mit dem Abjcheu gegen ihr Gewerbe und die damit verbundene 
Bedrüdung der Schuldner. Es war überdies bequem, durch Ver— 
folgung und Tödung der verhaßten Gläubiger die Schulden loszu— 
werden, und die FZürjten, welchen jüdischer Geltbeutel aus der Ber- 
legenheit geholfen, begünftigten daher oft Sudenverfolgungen, um der 
Abzahlung enthoben zu fein. Endlich aber reizte zur Verfolgung der 
Suden auch ihre eigene Selbſtüberſchätzung, die fie fortwährend ver— 
leitete, fich über alle anderen Völfer zu erheben und diefelben als 
„unrein“ zu verachten. Nach dem Talmud find die Juden Gott an— 
genehmer als die Engel; nur bei ihnen wohnt die göttliche Majeftät; 
nur der Suden wegen iſt die Welt erjchaffen; alle Juden find Könige 
und die übrigen Völker ihre Knechte, ja diejelben verdienen den Namen 
von Menfchen nicht, find nicht befjer als das Vieh und ihre unreinen 
Seelen gehören dem Teufel. 

Das Nähere über die furchtbaren Verfolgungen der Juden wird 
ein bejonderer Abfchnitt dieſes Buches enthalten, das in feinem wei— 
tern Verlaufe dann die allmälige Verbeſſerung des Lojes der Juden 
in chriftlichen Ländern, ihre Teilnahme an der Kultur der europäiſchen 
Bölfer und ihr Verhalten in den neueren Beiten behandeln wird. 


2. Das jüdiſche Patriarchat in Paläflina. 


Wie bereits gejagt, begannen die Juden Die Zeit des Aufhörens 
aller politifchen Bedeutung ihres Volkes in anerkennenswerter Rejig- 
nation und vedlichem Streben mit der Verſenkung in die geiftigen 
Schäße, welche ihre Vorfahren angefammelt hatten. Nahezu ein Jahr— 
tauſend wurde dazu verwendet, den ftolzen Bau der Erläuterung und 
Anordnung ihrer für heilig gehaltenen Schriften aufzurichten, an wel— 
chem Werke, da es ein folches des ganzen Volkes war, freilich nicht 
nur gelehrte Forichungen, jondern vielfach auch müßige Spikfindigfeit 
und gedanfenlofe Buchftabenflauberei ihren Anteil hat. Es war das 
eine jo umfafjende Arbeit, daß neben ihr für feine andere Raum übrig 
bfieb und fo gingen die Juden gegen taufend Jahre lang jozujagen 
im Talmud auf. Bon einer felbftändigen wifjenschaftlihen ZTätigfeit 
der Juden war daher in dem erjten chriftlichen Jahrtauſend Feine 
Nede; Diefelbe war einer jpätern Periode vorbehalten. Den Schau- 
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plag der talmudischen Tätigkeit finden wir, wie fie überhaupt an das 
frühere Schaffen des Volkes Israel angelehnt war, in Gegenden, 
welche jchon in der frühern jüdiſchen (oder hebrätfchen) Gefchichte eine 
Rolle fpielen, nämlich erſt im Vaterlande der Juden, in Paläftine. 
und ſodann in dem Lande, in welchem ibymnQiter einft yerbannt 
waren, in Babylonien. Nach der Zerftörung Serufalems durch die 
Römer war das niedergeworfene, auseinandergetriebene und verbannte 
jüdiſche Volk, das einen fo großen Teil feiner Angehörigen Durch die 
Bluttaten des Krieges, durch Gefangenschaft und durch Uebertritt zum 
Chriftentum verloren hatte, in Gefahr völlig zu Grunde zu gehen, was 
auch einem Volke von geringerer Zähigfeit und Lebenskraft widerfahren 
wäre. Derjenige, der dies zunächit verhinderte, war fein Mann von 
großen Namen und gefchichtlichem Rufe, jondern ein unbeachteter 
Nabbi, Jochanan ben Sakfai, ein Schüler Hillel's. Er war aller- 
dings Mitglied des Synedrions und ein beliebter Lehrer geweſen. 
Ein Patriot und Zelot war er nicht; aus Liebe zum Glauben der 
Väter und in der Heberzeugung von der Unmwiderftehlichfeit der Rö— 
mer gab er die ftatliche Selbitändigfeit feines Volkes (die freilich nur 
noch zu Eleinem Teile bejtand) verloren und ließ fich ‚während der 
Belagerung der „heiligen Stadt”, um den Zeloten zu entrinnen, als 
Leiche vor die Mauern und ins römiſche Lager tragen. Die Bitte, 
die ihm Veſpaſian frei ftellte, ſollte bedeutungsvoll für die Gejchichte 
der Juden werden, — er bat nämlich um die Erlaubniß, in Jabneh 
(Samnia), zwijchen Joppe und Asdod, ein „Lehrhaus“ zu eröffnen, 
und fie wurde gewährt. Das Lehrhaus trat ind Leben und wurde 
in der nächiten Zeit für die Juden, was ihnen bis dahin das (nun 
in Trümmern liegende) Serufalem gewejen war. Rabbi Jochanan 
ging von dem Grundſatz aus, daß „das Wejen des Judentums nicht 
notwendig an den Tempel und feinen Altar gebunden fei und daß 
Woltätigkeit das Dpfer erſetze; denn nach der Schrift habe der Herr 
an Mildtätigkeit Gefallen und nicht am Dpfer“. Damit war die 
neue Periode de3 Judentums auch in gottesdienftlicher Hinficht be— 
zeichnet. Das Judentum follte fortan ohne Tempel und Opfer be— 
jtehen, und das war ein fühner Schritt in einer Zeit, die noch jo 
- ängftlich an der Form hing. Das Judentum betrat damit eine Bahn, 
die ihm fremd war; aber es hielt fie für eine nur vorübergehende 
und ließ fich nicht träumen, daß fie für alle Zeiten dauern follte; 
denn einen Tempel wird das Iudentum ficher nimmer bauen und 
Opfer ficher nimmer bringen, obſchon es Synagogen beſitzt, Die den 
Tempel von Serufalem weit übertreffen. Das Judentum erhielt da- 
mit. einen fosmopolitifchen Charakter; denn es war nicht mehr. an 
Serufalem gebunden und Eonnte fein Zelt aufſchlagen, wo es auch. war. 
Blieb auch das Formenweſen ftreng jüdiſch, jo änderte fich dies ſchon 
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nach den auftauchenden Sekten und mußte ſich weiter nach den kli— 
matiſchen und ethnografiſchen Verhältniſſen der Länder, die es be— 
wohnte, modifiziven. 

Rabbi Jochanan verigmmelte in Jabneh ein Synedrion ohne 
Beobachtung der „sorrgtgt” ‚benen Mitgliederzahl von fiebengig, wie 
er es gerade zufammenoringen Konnte. Dieſer Paulus des jüngern 
Sudentums erhielt den Vorjiß in der neuen Behörde, deren Befug- 
nifje jich auf die Religion und das damit zufammenhängende Kalen- 
derweſen bejchränften, deren Anſehen aber ohne Widerjpruch von den 
Juden anerfannt wurde. Der Titel der Behörde war „Bet-Din“ 
(Obergerichtshof). In ihrem Vorſitze wurde Rabbi Jochanan zum 
Begründer des Werfes, das die jüdische Lehre umfaßte. Das Syitem 
desjelben unterjchied als Hauptteile: die Miſchna, oder Lehre mit, 
und die Agada oder Lehre ohne Gejegescharafterr. Die Mifchna 
zerfiel wieder in die einfache Ueberlieferung der Gejegesbeitimmungen: 
Halacha, die Herleitung der Weberlieferung aus den Worten der 
Schrift: Midraſch, und die Anwendung der Regeln der Schriftaus- 
fegung auf neue Fälle im Talmud, welchen letztern Namen jpäter 
das gejammte Syſtem erhielt. Die Kenner und MUeberlieferer des 
Gejetes hießen Tanaim, und ihrer Sieben bildeten mit Jochanan 
den Kreis der Lehrer, auf deren Worte die Gläubigen Taufchten. 
Jochanan ftarb 80 nach Chr. und nach feinem Tode entitanden fofort 
Lehrhäufer an verjchiedenen Orten unter bejonderen Rabbi's, jo daß 
der einheitlichen Lehre Zerjplitterung drohte. Dieſer vorzubeugen- ent- 
ſchloß fich Rabbi Gamaliel, ein Verwandter Hillels, in deſſen Familie 
der Vorfib des Synedrions al3 erblich galt (Sochanan hatte ihn nur 
übernommen, weil fein erwachjener Berechtigter vorhanden war). 
Wir finden ihn bald nach Sochanans Tod, ohne daß befannt ift, 
wie er zu diefer Würde fam, als Naßi, d. h. Fürft des jüdischen 
Bolfes. Die Römer, bei denen er lebteres zu vertreten Hatte, 
nannten ihn Patriarch, und er ftrebte danach, jein Patriarchat 
(80— 118) zu einem Mittelpunkte des Judentums zu machen, zu wel- 
chem. Zwecke er große Strenge nicht verichmähte und fich den Vor— 
wurf des Ehrgeizes zuzog. Der Streit der Parteien Hillel's und 
Schammat’3 dauerte aber fort, und wenn man des Friedens be= 
durfte, jo half man fich mit wunderbaren „Stimmen‘, die man 
hörte, an die aber freilich nicht alle Nabbinen glaubten. Endlich je 
doch ſcheint die Schule Hillel’S den Sieg erfochten zu haben. Gegen 
Anflehnungen wandte Gamaliel den Bann an, und zwar jehr häufig; 
der damit Betroffene mußte Trauerkfleidver tragen. Es wurde oft 
wegen der lächerlichjten Kleinigkeiten der Bann angewandt, z. B. einft 
wegen eines Dfens, den die Mehrheit des Synedrions für verunrei— 
nigungsfähig erklärte, worauf die Behörde Alles, was in diefem Ofen 
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. zubereitet wurde, verbrennen Tieß und den Rabbi Eliefer, der fich 
dem Beichluffe nicht fügte, in den Bann tat. Ein anderer Unzufrie- 
dener, der fich aber den Schein der Friedfertigfeit gab, war Nabbi 
Sofia, welcher mit dem Patriarchen Gamaliel wegen des Anfangs 
‚ eines Monats (der vom Neumond abhing) in Uneinigfeit geriet. Als 
die ergebenen Anhänger GamalielS die Behauptung fefthielten, dem 
Patriarchen müſſe man gehorchen, ſelbſt wenn er im Irrtum fet (ei 
Gegenſtück zur päpftlichen Unfehlbarfeit!), demütigte ſich Jona vor 
ihm; aber er dürſtete nach Rache und bewirkte in einer ftürmifchen 
Situng die Abjegung des Patriarchen, worauf Jedermann zu den 
Lehrverfammlungen zugelaffen wurde. Bu Gamaliel3 Nachfolger 
wählte man den erjt jechszehnjährigen, aber reichen und gebildeten 
Rabbi Eleajar, einen angeblichen Nachkommen Ejra’s, — während 
Samaliel, was ihn ehrt, feine Empfindlichkeit zeigte und nach tie 
vor an den Berfammlungen teilnahm, auch fich mit Joſua verfühnte. 
Zur Belohnung Dafür jegte man ihn wieder ein und machte Eleafar 
zu feinem Stellvertreter. Der ftarr und ftreng an der wörtlichen 
Ueberlieferung hängende Rabbi Elieſer jtarb im Banne; der vermit- 
telnde und verjühnende Nabbi Sofa aber wirkte noch lange im Ber- 
eine mit dem Patriarchen Gamaliel und dieſes Zuſammenwirken fiel 
in eine für die Gejchichte und innere Entwidelung, wie für die äuße— 
ren Verhältnifje des Judentums höchſt merfwürdige Zeit. 

Das wiederhergeftellte Synedrion galt in diejer Zeit dem jüdi— 
chen Volke als die Fortjegung feines zeritörten Statsweſens. Der 
Patriarch hatte in der Tat fürftlichen Rang, er bejegte Richter und 
Gemeindeämter, in deren Amtsführung fich die römische Herrichaft 
nicht mengte. Dem Synedrion ſaß er vor und ordnete deſſen Ver— 
handlungen. Sein Amt war es ferner, die Zeitrechnung zu regeln, 
namentlich in zweifelhaften Fällen den Anfang eines Monats nach 
dem eriten Wahrnehmen des Mondwachstums zu beftimmen und die 
Schaltmonate einzufügen, welche das Römerjahr vervollitändigten. 
Um der ganzen Sudenfchaft, foweit fie erreichbar war, den Monats- 
anfang fundzutun, bediente man fich einer eigenen telegrafiichen Vor— 
richtung. Auf dem Delberg wurden Fadeln gejchwungen, welches Bei- 
chen auf beftimmten Stationen, die mit einander in Sicht ftanden, 
wiederholt wurde. Dieje Einrichtung reichte „von Judäa bis nad 
Babylonien. In diefe Zeit fällt auch die Einführung feſter Gebets- 
formeln durch Gamaliel, welche an die Stelle der wegen Berluftes 
des Tempels aufgegebenen Opfer traten und an derjelben blieben. 
Alle Gebräuche des jogenannten moſaiſchen Geſetzes außer dem Opfer 
dauerten fort; am erſten Paſſach-Abend aber feierte man trauernd den 
Untergang des Tempels. Diejenigen, welche die Gejege der Reinheit 
mit der äußerften Strenge befolgten, bildeten eine Art von Orden und 
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nannten ſich „Genoſſen“ (Chaberim); ſie waren die maßgebenden Per— 
ſonen in allen Aemtern und ließen Nichtgenoſſen nicht einmal als 
Zeugen zu; den Gegenſatz zu ihnen bildete das Landvolk, welches 
nicht nur die Geſetze mangelhaft beobachtete, ſondern auch gegen die 
Begüterten mit ebenſo bitterm Haß erfüllt war, wie es auch von 
ihnen verachtet wurde. Aus dieſem niedergetretenen Stande rekru— 
tirte ſich dann auch hauptſächlich das Chriſtentum. Dasſelbe war ja 
jüdiſchen Urſprungs und empfahl ſich daher jenen Juden, welche von 
der Strenge des Geſetzes entbunden zu ſein wünſchten oder, wenn ſie 
höherer Auffaſſung fähig waren, ihre Zeit und den Zug derſelben 
nach neuen Idealen verſtanden. Die „Judenchriſten“, nachdem ſich 
die „Heidenchriſten“ von ihnen getrennt, fuhren fort auf jüdiſche Art 
zu leben und die Juden gingen noch vielfach mit ihnen als mit Ihres— 
gleichen um, während ſie die Heidenchriſten als Verächter des Ge— 
ſetzes grimmig haßten und an manchen Orten, wie in Antiochia (in 
Piſidien), Ikonion, Theſſalonike und Korinth fie ſogar beichimpften, 
fteinigten und verjagten. 
Nachdem der Tempel zeritört war, Fam vielfach der Glaube auf, 
num fei auch das „moſaiſche“ Geſetz aufgehoben, und dieſe Anficht 
trug viel dazu bei, Die Sudenchriften dem Judentum immer mehr zu 
entfremden. Sie zerfielen in eine Menge Sekten, je nachdem te jich 
mehr oder weniger den Heidenchriften näherten. Im „Briefe an die 
Hebräer" wurden fie aufgefordert, fich) vom Judentum völlig loszu— 
jagen; ſie gingen endlich meiftens zum Heidenchrijtentum über und 
wenige übrig bleibende Sekten wurden von Chrijten und Juden in 
gleicher Weiſe verachtet. Das verhinderte aber nicht, daß -auch hei— 
denchriftliche Sekten vielfach Elemente jüdischer Lehre beibehielten oder 
neu aufnahmen, jelbjt neben griechiſch-heidniſchen Anfchauungen, wie 
die Gnoſtiker, Montanijten, Monarhianer u. A. Doch entwidelte ſich 
feit diefer Zeit der Haß zwijchen Juden und Chriſten und gab ſich 
in gegenfeitiger Unduldfamfeit und Berfolgungsjucht auf immer häß— 
lichere Weije fund. Die Juden fonnten e8 nicht begreifen, daß die 
Zeit der Nationalreligionen vorbet war, daß unter den damaligen 
Berhältniffen jeder denfende und weitjichtige Menjch zum Chriftentum 
übertreten mußte, und jchmähten daher die, welche Leßteres taten, 
auf die maßlojeite Weile. Ein jüdischer Geſetzeslehrer, Elifa ben 
Abuja, bei deſſen Geburtsferer Eliefer und Jojua in eine Art Ver— 
zückung geraten fein jollen, wurde wegen feines „Abfalls‘ zum Chri- 
jtentum durch den bejchimpfenden Namen Acher (‚ein Anderer’) ge— 
brandmarft und ein Rabbi Tarfon ſprach ſich aus: Die Evangelien 
verdienten verbrannt zu werden. Die getauften Juden wurden der 
Angeberei bejchuldigt und die Chriften verleumdet, al3 feierten ſie 
ſchamloſe Drgien. Das Synedrion erließ ein Berbot, von getauften 
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Juden Lebensmittel anzunehmen, mit ihnen zu verkehren, ihnen Dienſte 
zu leiſten oder von ihnen ſolche zu empfangen. In die Gebete nahm 
man Verwünſchungsformeln gegen abtrünnige Juden auf. Endlich 
wurde der Kampf mit dem Chriſtentum von den Juden auch dadurch 
geführt, daß man der Verbreitung des erſtern auch Bekehrungen zum 
Judentum entgegenſetzte, indem man nicht begriff, daß der Uebertritt 
zu einer Nationalreligion für Solche, die nicht der betreffenden Nation 
angehören, ſchlechterdings keinen Sinn hat. So ſchwierig der Ueber— 
tritt zum Judentum auch iſt, indem er neben der bekannten ſchmerz— 
haften Operation noch die Unterwerfung unter die beengenditen Lebens— 
regeln in Bezug auf Speiſe, Wohnung und Verkehr verlangt, und 
jo wenig ein Ueberfritt zu einer Nation ohne Vaterland verlodendes 
hatte, jo kamen doch jolche Fälle vor und zwar in nicht geringer An- 
zahl. Das Synedrion erließ befondere Gefebe über die Bedingungen 
jolcher Uebertritte und über die Nationen, deren Glieder man auf- 
nahm oder abwies. Selbit in Kom, wo es zwar fchon früher (ſ. 
oben ©. 159) jüdische Projelyten gegeben, gab es neun folche, Doch 
meilt Frauen. Die Juden galten in Rom als gute Traumdeuter und 
Wahrjager. Beſonders gern beriefen fich die damaligen Juden auf 
einen gewiljen Akylas (Aquila) aus Pontos, der erit Heide, dann 
Chriſt gewejen und endlich Jude wurde, jedenfalls für einen Mann 
von filojofifcher Bildung, welche er beſaß, eine verfehrte Reihenfolge 
und ein pſychologiſches Rätſel. Er erwarb fich indefjen ein Verdienſt 
durch eine griechifche Ueberſetzung der Bibel, Dadurch veranlaßt, daß 
die Juden den Chriſten vorwarfen, die Ueberſetzung der „Stebenzig‘ 
(oben ©. 155) vielfach entitellt zu haben. 

Die Todeszeit de3 Patriarchen Gamaliel ift nicht ficher befannt; 
nach ihm ſcheint Joſua fein Amt bekleidet zu haben, da er während 
der fpäter zu erwähnenden Wechjelfälle des jüdiſchen Volkes unter den 
Kaiſern Trajan und Hadrian der Hauptführer desjelben war. Um 
jene Zeit verlegte das Synedrion feinen Sit nah Uſcha in Galilän. 
Die Zudenverfolgung unter Hadrian unterbrach natürlich die Lehr- 
tätigfeit der Juden; aber nach Aufhebung des gräßlichen Drudes 
jammelten fich die Rabbinen wieder. Gamaliel3 Sohn Simon wurde 
Patriarch und nahm das Werk feines Vaters wieder auf; Der be- 
deutendjte Rabbi feiner Zeit aber war der angeblich von Proſelyten 
aus Meinafien abftammende Mofe, genannt Meir (der Erleuchtende), 
ein Lieblingsjünger des während der Verfolgung Hingerichteten Akiba. 
Um fich zu unterrichten, feheute er jelbft den Umgang mit Heiden und 
Chriften nicht, was ihm feine Gefinnungsgenofien vielfach übel nah— 
men, wogegen er fich indeifen mit dem Gleichniß verteidigte, er finde 
einen faftigen Granatapfel, genieße das Innere und werfe die Schale 
weg. Auch fonft verfuhr ex fo fofiftifh, daß feine Zeitgenofjen von 
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ihm ſagten, er ſei im Stande geweſen, durch Vergleichungen und Fol— 
gerungen ein ausdrücklich in der Schrift angeordnetes Geſetz in das 
Entgegengeſetzte umzukehren. Dabei zeugten aber ſeine Geſetzesent— 
ſcheidungen von der äußerſten Strenge und Entſchiedenheit in Auf— 
rechterhaltung der Geſetze; ſeine Strenge fand jedoch viele Wider— 
ſacher und ſeine Entſcheidungen wurden vielfach nicht befolgt. 

Während der Verfolgung der Juden unter Kaiſer Hadrian hatten 
die in Babylonien angeſiedelten Stammes- und Glaubensgenoſſen, 
weil in Judäa keine Autorität mehr beſtand, von welcher ſie Wei— 
jungen annehmen konnten, in Naha-Pakod ein eigenes Synedrion er— 
richtet. Stifter und erjter Leiter desjelben war Rabbi Chanina, 
ein Neffe Rabbi Joſua's, welcher ihn dorthin gefandt hatte, um ihn 
dem Einflufje der Chriften zu entziehen, die ihn zu befehren fuchten. 
Als nun aber das Shnedrion in Uſcha wieder erjtand, entjchloß es 
fich, die babylonische Konkurrenz nicht zu dulden. Der Patriarch 
Simon fandte Boten nach Naha-Pakod, welche den dortigen Nabbinen 
erit jchmeichelten, dann ihre Schriften im Gottesdienſte ironiſch be= 
handelten und dadurch dem Volke Gewifjensbedenfen erregten und 
erit dann mit der Sprache herausrücdten, ein Shnedrion in Babylo- 
nien fei fo viel al3 eine Losjagung vom Gotte Israels. Nur mit 
Wideritreben fügte ſich Rabbi Chanina dem Machtgebote aus dem 
Mutterlande und er löste fein Synedrion auf. Aber auch dasjenige in 
Uſcha war nicht unfehlbar; e3 brach darin Zwietracht aus, vorzüglich 
in Zolge der Eitelfeit des Patriarchen Simon, der an Chrenbezeu- 
gungen für feine Perſon niemal3 jatt wurde. In Folge dieſer 
Bwiftigkeiten verließ Rabbi Meir, der dem Patriarchen ſtets entgegen- 
trat, das Mutterland feines Glaubens und wandte fich nach feiner 
Heimat in Kleinaſien zurück. 

Später, unter dem Watriarchen Juda, wurde das Synedrion 
(um 170) nach Sepforis in Galiläa verlegt. Rabbi Juda fchaffte 
den Gebrauch ab, den Neumond durch Höhenfeuer bekannt zu machen 
und führte ftatt derſelben Sendboten ein; wichtiger ist, daß er die 
Miſchna vollendete (189), welche nach der Bibel die Hauptquelle der 
hebrätjchen Ueberlieferung wurde. Die in ihr enthaltenen, aus dem 
„Geſetze“ gefolgerten Gebote und Verbote gelten dem Judentum als 
Befehle Gottes, welche durchaus befolgt werden müſſen. Man war 
nach der freien allegorifchen Richtung der alerandrinischen Filojofen- 
ſchule zur ſtrengſten Gejeßlichfeit zurücgefehrt. Die Mifchna überläßt 
fast nicht3 dem Ermefjen des Menschen; fie bejtimmt jogar, wie viel 
Kinder ein Vater erzeugen foll, wie viel ein Armer zu beanfpruchen 
hat. Site kennt noch Feine jemjeitigen Strafen und feine Hölle; da— 
gegen nennt fie unter den diesſeitigen Strafen, außer den gericht 
lichen (oben ©. 139) auch eine folche ‚Durch Gottes Hand‘ (Kharat). 
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Die Mifchna ſucht Die Neligion zu verinnerlichen und Yehrt, dem 
Himmel fir Mißgeſchick ebenfo zu danken wie fir Glücksfälle. Gegen 
die Heiden richtet fie ftrenge Schranfen auf und verbietet jede Art 
des Verkehrs mit ihnen; der Chriften erwähnt fie nicht. Der Voll— 
ender dieſes Werfes, Rabbi Juda, ftarb 219. 

Mit jenem Enfel Juda II. begann in der Lehrtätigkeit der Rab— 
binen eine neue Richtung ſich geltend zu machen. Diefelbe befchäftigte 
fich nicht mehr mit der Erforſchung der heiligen Schriften und mit 
der Begründung der Ölaubenslehre, jondern mit der Pflege der münd— 
lihen Zehre, wie fie in der Mifchna vorlag, mit der Erläuterung 
Diejes Werkes. Davon hießen die nunmehrigen Lehrer Amorai, Aus— 
leger, im Gegenſatze zu den hisherigen Tanaim (oben ©. 184). 
Juda II. verlegte bei feinem Amtsantritte (225) das Patriarchat von 
GSepforis nah Tiberias. Er foll’ in bejonderer Gunft bei Kaiſer 
Alerander Severus gejtanden haben. Man fagte ihm jedoch arge 
Habjucht nach; er ordinirte unwiſſende Menſchen um Gelt zu Rabbinen. 
Sein Bruder Hillel war der Lehrer des Kirchenvaters Drigenes in 
der Kenntniß der Bibel. Die Juden machten fich damals, wie Gräb 
erzählt, darüber Yuftig, daß die Chriften jedes hebrätiche Buch, das 
ihnen als alt angegeben wurde, in die Zahl der heiligen Schriften ein- 
reihten, und doch find diefe Bücher in ihrer Art ebenſo ächt oder ebenso 
unächt wie der Pentateuch. Drigenes fand fich Dadurch bewogen, — 
der Erfte unter den chriftlichen Lehrern, das Hebräifche und feine 
Literatur eingehend fennen zu lernen. Es tauchte auch damals eine 
würdigere Polemik zwischen Juden- und Chriftentum auf als fie bis— 
her gewaltet hatte. Bisher hatten jich die Juden Darin gefallen, ge— 
reizt Durch Die Erhebung Jeſu zum Gotte, denſelben einerjeit3 aus 
einer unkeuſchen Verbindung Maria’3 abzuleiten, anderfeit3 der „Zau— 
berei” anzuklagen; jeßt begnügten fie ſich, das Dogma der Dreieinig- 
feit mit Gründen zu widerlegen und die Einheit Gottes zu betonen. 
Doch fand erjtere Tendenz ſpäter jelbit im Talmud Eingang (oben 
©. 180). 


3. Das jüdifche Exilarchat in Babplonien. 


Nicht nur in der Zeit nach feiner Wegführung in das babylo- 
nische Zweiftromland follte das Judentum dort feine Hauptjächliche 
Heimat haben, — auch fpäter, nachdem die ganze befannte Erdober- 
fläche ihm in gleicher Weife zum Exil geworden, hatte e3 noch) ein— 
mal auf jenem alten Kulturboden des ſemitiſchen Völkerſtammes jeinen 
Hauptſitz. Wir haben ſchon einmal (oben ©. 188) gejehen, wie dort 
der Berfuch zur Hegemonie im Judentum gemacht, aber durch Judäa 
vereitelt wurde. Mit mehr Glück wurde er ein zweites Mal wieder- 
holt. Schon jeit dem frühern Exil befand fich fortwährend eine zahl- 
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reiche jüdische Kolonie in Babylonien, welche von Zeit zu Zeit durch 
einwandernde Stammesgenofjen vergrößert wurde. Nach Gräß „tränkte 
Babylonien den jüdischen Geift mit jener durchdringenden Berjtändig- 
feit, welche auf jede Frage eine Antwort, für jedes Rätſel eine Löfung 
findet und vor feiner Schwierigfrit zurüdjchredt.‘‘ Die Juden in 
Paläftina taten ſich mehr im Gebiete der Fantafie, diejenigen in Ba— 
bylonien in dem der Reflexion hervor. Die babylonischen Suden- 
gemeinden hatten während des Beſtehens des zweiten Tempels ihre 
Schatzkammer für die Tempelfpenden in Naarda oder Naharda (oben 
©. 160). Sie bildeten einen Stat im State und genofjen mancherlet 
Borrechte gegen Erlegung einer Kopf- und einer Grundftener; auch 
hatten fie ein ftändiges Oberhaupt, den Erilarchen (Resch-Galuta), 
angeblich aus Davids Gejchlecht, der zu den Würdenträgern des per- 
fiichen Reiches der Safjaniden gehörte und alle jene Ehrenbezeugungen 
empfing, welche in demjelben einer Perſon von fürftlihem Range zu— 
famen. Die Exilarchen hatten polizeiliche und richterliche Gewalt über 
jämmtliche Juden Babyloniens und mißbrauchten dieſelbe jehr oft. 
Zugleich aber waren fie religiöje Gefebeslehrer, und verbunden mit 
ihrer weltlichen Stellung und den Eigentümlichkeiten de3 Landes mußte 
ihre Lehre einen durchaus neuen und eigenen Charakter erhalten. 

Zahlreiche Ternbegierige junge babyloniſche Juden jtrömten unter 
den legten Tanaim nach PBaläftina, namentlich unter Juda I., und 
brachten die Lehren, welche fie dort hörten, nach dem Eufrat und 
Tigris, wo nun auch Lehrhäufer entitanden. Der tüchtigite Apoſtel 
der in Baläftina ausgebildeten jüdischen Lehre war für Babylonien 
Rab, genannt Abba Arofa, welcher mit Erjtaunen wahrnahm, mie 
wenig vertraut mit dem Gejebe die abgelegeneren Gemeinden in die— 
ſem Lande waren; er half diefem Uebelſtande mit rajtlojem Eifer ab 
und trug viel zur Verbefjerung der jchlaffgewordenen Sitten bei. Er 
ftarb 247. 

In der Folge trat das Sudentum in Babylonien immer mehr 
hervor und dasjenige in Baläftina immer mehr zurüd. Das Vater— 
land der Juden wurde durch deren einjtiges Verbannungsland über- 
ftralt. Die Patriarchen in Tiberias wurden ftufenweije unbedeuten- 
der und nachdem die legten Amorat in der erjten Hälfte des vierten 
Sahrhunderts den ſog. jerujalemifchen oder judäiſchen Talmud 
angelegt, kam in ihren Schulen die Lehrtätigkeit ganz abhanden. 
Deito mehr glänzten die Lehrhäufer zu BPumbadita im Norden und 
zu Sura im Süden Babyloniens. Das verhinderte aber nicht, daß 
die wolhabenden dortigen Juden ich durch Anmaßung und Sitten- 
Iofigfeit einen übeln Namen machten, Die Exilarchen und ihre Ver- 
wandten lebten in fürftlichem Aufwande und Tießen fich durch Ver— 
fchnittene und andere Sklaven bedienen. Ja fie beraubten jogar Arme, 
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Rabbi Nachman, ein Schwiegerſohn des Exilarchen, zog Nutzen aus 
der Proſtitution ſeiner Sklavinnen und behandelte Lehrer und Ge— 
lehrte verächtlich. Auf eine höhere Stufe brachte das babyloniſche 
Judentum Rabbi Afchi, welcher fchon in jugendlichem Alter Haupt 
der Schule zu Sura wurde und deffen Nat fich ſelbſt die Erifarchen 
unterorbneten. Sein twichtigftes Werk ift jedoch das Unternehmen 
die Erläuterungen und Erweiterungen der Mifchna (oben ©. 184), 
welche unter dem Namen des Talmud begriffen werden, zu jammeln 
und zu ordnen, woran er über ein halbes Sahrhundert arbeitete, 
Das Werk wurde jedoch noch nicht fchriftlich abgefaßt, fondern nur 
im Gedächtniß feftgehalten und mündlich fortgepflanzt. Rabbi Acht 
war jo weit aufgeffärt, daß er fich gegen die Hoffnungen auf den 
Meſſias erflärte, welche in der ftürmifchen Zeit der Völferwande- 
rung und der Berrüttung des römifchen Reiches bei den Juden mit 
voller Macht wieder auftauchten. Auf der Inſel Kreta erregte da- 
mals ein jüdischer Schwärmer großes Aufjehen, welcher ſich Mofe 
nannte und jein Volk durch das Meer ins gelobte Land führen wollte, 
wobei aber Biele und mwahrfcheinlich auch er felbit .ertranfen. Das 
Patriarchat in Tiberias ging damals (in der erſten Hälfte des fünften 
Sahrhunderts) in aller Stille zu Grunde, — nicht jo aber die Tätig- 
feit der Nabbinen, welche bei allen ihr anhaftenden Mängeln Doch 
eine hervorragende Aulturleiftung zu nennen ift; denn fie hat nicht 
nur das geiltige Leben des jüdischen Volkes erhalten, fondern auch 
dem Chriftentum die Kenntniß des Judentums vermittelt, ohne welche 
das ja aus letzterm hervorgegangene erjtere ein wurzellofer Baum ges 
wejen wäre. Immerhin fam der bei weiten größere Teil der rabbi- 
nischen Tätigkeit ausschließlich dem Judentum zu Gute. Die große 
Sammlung des Talmud im weitern Sinne hat ziemlich genau mit 
der Stiftung des römischen Kaijerreiches ihren Anfang genommen 
und fast ebenfo genau mit dem Ende des weſtrömiſchen Neiches ihren 
Abſchluß gefunden. Lebteres geſchah in Babylonien in einer fried- 
fichen Periode zwifchen Verfolgungen der Juden von Seite der Saſ— 
faniden. | 

Eine Anzahl bedeutender Rabbinen, unter welchen Rabbi Achai 
ben Huna aus der Gegend von Naarda (geft. 506) der Bedeutendite 
war, vollendeten das Werk, das auch den Namen Gemara führt 
(499). Dasfelbe ift mit feinem andern Erzeugniffe der Literatur 
zu dergleichen, jondern eine Schöpfung ganz eigener Art. Am meiten 
entſpricht es etwa den gleichzeitigen Schriften der chriftlichen Kirchen— 
päter, fo weit e8 auch von diefen entfernt ift. Gleich der Bibel und 
anderen veligiöfen Werfen ift der Talmud mit gleichem Unvechte bald 
in den Himmel erhoben, bald jchlechthin verurteilt worden. Neben 
großen Mängeln hat er auch erhabene umd treffliche Stellen. Unter 
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feine Mängel rechnet Gräß erſtens viele unmejentliche und Eleinliche 
Dinge, die mit großer Wichtigkeit und ernſthaft behandelt werden, 
zweitens abergläubige Elemente, namentlich mit Bezug auf Traum- 
deutung, Wahrjagerei und Zauberei, die aus der perjischen Umgebung 
feiner Wiege jtammen, drittens liebloſe Verurteilungen und Berfege- 
rungen fremder Völker und Religionen, viertens falfche Schriftaus- 
Yegungen und der Wahrheit jchädliche Deuteleien. Den babylonijchen 
Talmud unterjcheivet von dem judäiſchen (oben ©. 180) hoher Ge— 
danfenflug und jcharfe Verſtandesübung, aber auch Spigfindigfeit und 
fchofaftifche Grübelei. Unter den Juden ift jener volfstümlicher ge- 
worden als diefer und hat ungeachtet feiner Mängel die Pflege idea— 
fen Sinnes unter denjelben und ihre Erziehung zu höherer Kultur, 
wie auch nicht minder ihr nationales und religiöjes Geſammtbewußt— 
fein ungemein befördert. 

Nach der Vollendung des Talmud jchien die Lebens- und Arbeit- 
fraft des Judentums erjchöpft zu jein. Doch ſtanden im jechsten 
Sahrhundert wieder Lehrer auf, welche das religiöje Leben des Volkes 
Israel zu regeln fuchten. Man nannte jie Saburäer (Saburor), 
weil fie den verjchtedenen Meinungen (Sebara) über den Inhalt des 
Talmud die endgiltige Entjceheidung gegemüberftellten; aber fie wirkten 
mehr in praftifcher als theoretischer Beziehung. Ihre Sorge war, 
den Talmud Schriftlich abzufafjen, teil aus dem Gedächtniß, teils 
nach aufgefegten Bemerkungen. Doch dauerte ihre Tätigkeit nicht 
lange. Selbft die Kenntniß der hebräifchen Sprache nahm in jenen 
Tagen ab und längere Zeit weiß die Gefchichte von jüdiſchen Lehr- 
häufern nichts mehr zu erzählen. 

Erft in der Zeit nach der Vernichtung des perſiſchen Safjaniden- 
reiches Durch die Araber taucht wieder eine religiöfe Leitung der 
Sudenjchaft aus dem Dunkel auf. Ein Abkömmling der Erilarchen 
aus dem angeblichen Haufe Davids, Boſtanai, wurde vom Chalifen 
Dmar als Oberhaupt der Juden mit politifchen und richterlichen Be- 
fugniſſen anerkannt und mit einer gefangenen perfischen Königstochter 
vermält. Unter ihm begann eine neue Epoche der rabbinifchen Lehr- 
tätigfeit. Unter dem Chaltfen Alt erhielt das Haupt der Schule von 
Sura den Titel Gaon, d. 5. Würdenträger, und gewiſſe Befugniffe, 
welche diefes Amt mit dem des Erilarchen oft in Widerftreit brachten. 
Aber auch innerhalb der Familie des Erilarchen ſelbſt brachen nach 
dent Tode Boſtanai's Zwiſtigkeiten aus. Der Leptere hinterlie Söhne 
von mehreren Frauen («es ijt nicht gejagt ob von gleichzeitigen oder 
aufernanderfolgenden), ſowol von jener perfifchen als von jüdischen. 
Ein Sohn der perjiihen Frau war des Vaters Liebling, während 
die Söhne der jüdischen Frauen ihn als einen von einer gefangenen 
Nichtjüdin Geborenen einen Sklaven nannten, was allerdings dem 
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Wortlante des Talmud entipradh. Ja fie wollten ihn als Sklaven 
verkaufen und angejehene Rabbinen billigten diefes Vorhaben. Das- 
jelbe wurde nun zwar Durch nachträgliche Ausftellung einer Freiheit- 
urkunde für die Perſerin vereitelt; aber ihr Sohn blieb dennoch von 
der Nachfolge im Amte ausgefchloffen, das auf einen feiner Halb- 
brüder überging. Diefer und feine Nachfolger verfuhren willkürlich 
gegen die Vorjteher der Lehrhäufer, fetten fie ab und erſetzten fie 
durch ihnen ergebene Menfchen, was unter dem jüdischen Volfe viel 
böſes Blut machte, fo daß man fich noch Yange nachher feierlich gegen 
die Abſtammung von Boſtanai verwahrte. 

In jpäterer Zeit wurden die Berhältniffe der jüdischen Gemein- 
Schaft in Babylonien geordneter und friedlicher. Zwar hatte diefelbe 
fein einheitliches Oberhaupt wie 3. B. in Derfelben Gegend und Zeit 
die chriftlichen Neftorianer in ihrem Katholifos. Der Exilarch war 
ihr Oberhaupt in politiichen und überhaupt weltlichen Dingen, ver- 
trat fie gegenüber dem Chalifen und trat auch äußerlich wie ein Fürft 
auf. Der Gaon war das religiöfe Oberhaupt. Die höchite richter- 
liche Behörde beitand aus dem Exilarchen, dem Gaon und dem Schul- 
baupte von Pumbadita. So entwidelte fich bei den Juden eine 
Hierarchie zu derjelben Zeit, wo im Reiche des Islam das Chalifat 
aufblühte und der Biſchof von Rom fich zum Oberhirten der Chriften- 
heit emporjchwang. Der Erilarch ernannte Die beiden Schulhäupter, 
unter welchen der Gaon ſtets den Vorrang hatte, während die beiden 
Schulen jelbft einander an Rechten gleich ftanden. Jede bejtand aus 
dem Oberhaupte, einem Oberrichter, jieben Borjtehern der Lehrerver- 
fammlung, welche Genofjen oder Gelehrte (Chaberim) hießen, und 
einem Kollegium von hundert Mitgliedern, von denen fiebenzig das 
große und dreißig das Feine Shynedrion bildeten, welches Yeßtere nur 
Kandidaten des Lehramtes zählte. Die Schulftellen mit Ausnahme 
derjenigen des Dberhauptes waren erblich. Aus einem Lehrkörper 
wurde indeſſen das Kollegium jeder Schule mit der Zeit zu einer 
Urt von Parlament, welches Geſetze erließ, und wandelte nach und 
nach jeine theoretische Tätigkeit in eine praftiiche um. Das babylo- 
nifch=perfifche Gebiet wurde, was feine jüdiſche Bevölkerung betrifft, 
in zwei Hälften geteilt, eine nördliche und eine ſüdliche; in jener er- 
nannte die Schule von Pumbadita, in diefer die von Sura die Rich— 
tev der Gemeinden (Dajan), welche mit je zwei Beifigern das Nab- 
binat bildeten, das alle Urkunden, welche aufgefegt wurden, zu be 
ftätigen hatte. Im Uebrigen ftand an der Spitze der Gemeinde eine 
fiebengliedrige KRommiffion (Parnese-ha-keneset, Verſorger der Ge— 
meinde), welche das Recht hatte, über mwiderfpenftige Gemeindeglieder 
förperliche Strafen oder den Bann zu verhängen. Der Bann (Che- 
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Gemeindeverfaffung der Juden hat ſich im Wefentlichen bis auf die 
neueste Beit erhalten. Se mehr ſich aber das Reich der Chalifen 
vergrößerte, defto mehr erweiterte fich der Kreis des Einflufjes der 
babylonifch-füdifchen Schulen und erftredte fich zur Zeit der größten 
Ausdehnung jenes Reiches über jämmtliche Juden desjelben. Hier— 
durch wurde aber der Gefichtäfreis der Juden erweitert und an die 
Stelle der ausschließlichen Beichäftigung ihrer Gelehrten mit dem 
„Geſetze“ trat eine Vertiefung derſelben in die Wiljenjchaft, d. h. in - 
vorurteilälofe Forſchung außerhalb des enggezogenen Kreijes ihrer 
religiöfen Vorfchriften. Mit dieſer neuen Stufe der geijtigen Tätig- 
feit des jüdischen Volkes werden wir und weiterhin zu bejchäftigen 
haben, nachdem wir defjen Leiden jeit dem Verluſte jeines Bater- 
landes nachgeholt haben werden. 


Zweiter Abfhnitt. 


Die Berfolgungen der Juden. 


1. Don Titus bis Konflantin. 


Man liebt e8, die Berfolgungen und andere Gräuel um des 
Glaubens willen als. eine Entjtellung und Schändung der Religion 
darzuftellen. Es kann nichts faljcheres geben; Verfolgung und Un— 
duldſamkeit gehören zum inneriten Wejen jeder Religion. Entweder 
hält eine Religion ihren Inhalt für die alleinige Wahrheit, — dann 
muß fie jeden andern Glauben für falſch Halten und jeden jolchen, 
der in. ihr Gebiet eindringt, verfolgen und unterdrüden, oder fie hat 
jene Meinung von ihrem Inhalt nicht, — dann richtet fie fich jelbit. 
Sit eine herrſchende Religion in das Stadium eingetreten, die in ihr 
Gebiet eingedrungenen anderen Glaubensformen zu dulden, jo hat fie, 
bewußt oder unbewußt, beveit3 angefangen, an ihrer Unfehlbarkeit 
zu zweifeln; denn Duldung eines Glaubens, den man wirklich für 
falſch Hält, ijt widerfinnig. Der Fortchritt der Humanität und der- 
jenige der Wifjenjchaft gehen Hand in Hand, die Folge des eritern 
iſt die Toleranz und die des letztern der Zweifel an vorgejchriebenen 
Slaubensjägen; Toleranz und Zweifel find daher untrennbar und 
beide find Kennzeichen der vorgefchrittenen Civilifation, welche an die 
Stelle der Religion die Kunst und Wiſſenſchaft und an die des Fa— 
natismus Die Menfchenliebe febt. 
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Ueberall auf der Erde haben daher, ſo lange die Wiſſenſchaft 
den Bau der Religion noch nicht erſchüttert hatte, die in der Mehr— 
heit oder im Beſitze der Gewalt befindlichen Religionen die übrigen, 
die ſich in den Bereich ihrer Macht wagten, verfolgt und unterdrückt, 
ſoweit nicht die Statsregirungen aus Abneigung oder Eiferſucht gegen 
das Prieſtertum deſſen Abſichten vereitelten. Doch haben bei reli— 
giöſen Verfolgungen auch oft andere Beweggründe, namentlich z. B. 
Raſſenhaß oder politiſche Parteiungen oder der Verdacht aufrühreri— 
ſcher Abſichten mitgewirkt. Wahrſcheinlich iſt aber unter allen Glau— 
bensgenoſſenſchaften keine ſo lange Zeit hindurch und mit ſolcher Härte 
verfolgt worden wie die der Juden. 

Die Urſache dieſes Umſtandes liegt wol zunächſt darin, daß die 
Juden ſchon vor langer Zeit ihr Vaterland verloren und demzufolge 
ſeitdem überall Fremdlinge, alſo entweder Unterdrückte oder Geduldete 
waren. So lange die in den Ländern, wohin ſich die Juden ge— 
wandt, herrſchenden Religionen vom Zweifel und von der Kritik un— 
angetaſtet blieben, wurden die Kinder Israels natürlich unterdrückt. 
Eine fremde Raſſe waren ſie ebenfalls, und ſo konnte ihnen das Mar— 
tyrium nicht fehlen. Eigentlich waren die Juden ſchon aus der Zeit 
ihrer geringern oder größern ſtatlichen Selbſtändigkeit her mit den 
Leiden religidjer Verfolgung befannt. Schon zur Zeit der getrennten 
Reiche Israel und Juda waren, je nachdem der Dienſt Jahve's oder 
der Dienjt fremder Götter herrjchte, die Anhänger des einen oder 
andern von der herrichenden Partei verfolgt worden (oben ©. 43 
u. 44). Die erite Unterdrüdung von Seite nichtjüdischer Macht war 
diejenige unter Antiochos, welcher die Erhebung der Maffabäer folgte 
(oben ©. 122f.). Weit häufiger aber mußte die Bedrängnig um des 
Glaubens willen eintreten, jeitdem die Römer dem SHebräerlande 
feinen letzten Schein bürgerlicher Selbjtändigfeit genommen Hatten. 
Eigentliche Zudenverfolgungen treffen wir denn auch ſchon ſeit Domi- 
tian, des Titus jüngerm veriworfenem Bruder. Die feit der Ber- 
ftörung von Serufalem den Juden auferlegte Steuer ließ er mit jol- 
cher Rücfichtlofigkeit eintreiben, daß unter ihm, wie Suetonius als 
Augenzeuge erzählt, ein neunzigjähriger Greis unterfucht wurde, ob 
er bejchnitten jei. Die Projelyten des Judentums ließ er als Gottes— 
läugner verurteilen, ja jogar feinen Verwandten und Mitkonjul Cle— 
mens wegen Hinneigung zu den Juden hinrichten, vielleicht auch den 
Gejchichtfchreiber Sojefos (oben ©. 135). Nachdem Nerva während 
feiner kurzen Regirung die Juden mild behandelt, faßte Trajan den 
großen Gedanken, das römische Reich durch dasjenige Aleranders Des 
Großen zu erweitern, fand aber bei den zahlreichen Juden Babylo- 
niens heftigen Wideritand, der wahrjcheinlich feinen Plan vereitelte. 
Sa, es kam fogar zu einem Ereigniffe, das feines Gleichen in ber 
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Weltgefchichte kaum haben dürfte. Wol fehwerlich Hat fonft irgendwo 
und irgendwann ein Bolf in einem fremden Lande, wo es nur ge 
duldet war und auch ſonſt feinen Anfpruch auf Mitbefit hatte, Revo— 
Yıtion gemacht. Unter Trajan dagegen täten Dies die Juden, ohne 
daß genügende Gründe zu dieſer Handlungsweiſe befannt wären. Gie 
taten e8 in Wegypten, Kyrenaika, Libyen und auf der Inſel Kypros, 
in Ländern, wo fie niemald ein Heimatrecht beſeſſen Hatten. Auch 
Judäa, das einzige Land, two die Berechtigung zur Erhebung den 
Juden nicht beftritten werden kann, blieb nicht zurück (116 und 117 
nach Chr.). Doch war der Aufitand viel bedeutender in Kyrenaika 
und Kypros. Dort, wo die Juden dieſes Wagniß ſchon einmal unter- 
nommen, und wo fie nun auch von ägyptiſchen Stammesgenoſſen 
unterftüßt wurden, machten fich die Unterdrüdten zu Unterdrüdern, 
tödeten die Römer und Griechen des Landes, angeblich an zweihun— 
derttaufend, ließen fie mit einander und mit wilden Tieren im Amfi— 
theater fämpfen und follen jogar aus Haß und Wut ihr Zleijch ver- 
zehrt und ihre Häute fich überworfen Haben! Auf Kypros zeritörten 
fie, wie erzählt wird, die Hauptitadt Salamis und machten 240,000 
Griechen nieder. Endlich aber warfen Trajans Legionen dieſen un— 
berechtigten, weil auf fremdem Gebiete jpielenden Aufruhr nieder und 
beitraften die Anmaßung der Juden, die Herren zu fpielen, wo fie 
nicht zu Haufe waren, mit der ſcheußlichſten Grauſamkeit. Die pradht- 
volle Synagoge in Alerandria wurde zeritört. Kypros durfte jeitdem 
fein Jude mehr betreten. Ueber den Ausgang des damaligen Auf- 
ftandes in Baläftina ſelbſt iſt nichts näheres bekannt. Der nädjite 
Raifer Hadrian war den Juden wieder günftig gejinnt, rief den 
harten Feldherrn Quietus aus ihrem Lande ab, begnadigte ihre An- 
führer Julianus und Pappos und erlaubte ihnen, den Tempel wie— 
der aufzubauen. Es wurde zu diefem Zwecke unter den Juden aller- 
orten gefammelt; das Unternehmen fcheiterte jedoch an der Weigerung 
Hadrians, den Bau in Serufalem zu geftatten, und an der Feind» 
feligfeit der Samariten und vielleicht auch der Chriſten. Hadrian 
beabfichtigte die Verfchmelzung der Juden mit den Römern oder fon- 
ftigen Neich3bewohnern und legte daher den Grund zur Erbauung 
jener ächt römischen Stadt auf den Trümmern Serufalems: Aelta 
Capitolina (oben ©. 138). Dieje feine Haltung rief denn auch 
den letzten Aufitand der Juden unter Bar Kochba, eigentlich 
Bar Kofiba (a. a. D.) hervor, von welchem, als einem Meffias, 
allerlei Wundertaten erzählt werden; er war es auch, der die letzten 
jüdifchen Münzen prägen ließ und überhaupt den lebten Verſuch 
machte, die Selbftändigfeit feines Volkes wieder aufzurichten. Auch 
unterbrach er, da er die Macht in Händen hatte, Die Judenverfol— 
gungen Durch eine Chriftenverfolgung, weil Die Chriften allein unter 
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den Bewohnern des Landes (ſelbſt Samariten und Heiden nicht aus- 
genommen), an der Erhebung feinen Anteil nahmen. Zwei Jahre 
(132—134) dauerte der Glanz des letzten Nachfolger der Gideon 
und Jefta und der Maffabäer, bis er mit dem Felfennefte Betar 
auf nicht näher bekannte Weije fiel und ein furchtbares Blutbad 
die Rache der Nömer befriedigt. An die Stelle der Judenſteuer 
trat der noch viel Läftigere „Leibzoll“. Um künftige Aufſtände un- 
möglich zu machen, beabfichtigte Hadrian die Vernichtung des jüdiſchen 
Bolfes. Auf der Stelle Jeruſalems baute er nun feine Aelia Capi— 
tolina, ganz in griechiſchem Stil und Geſchmack, bevölferte fie mit 
Syrern und Fönikern und füllte fie mit heidnifchen Tempeln und 
Bildfäulen. Den Juden wurde ihr Betreten verboten und um fie 
abzuschreden und zu verhöhnen, am Tore ein Schweinsfopf ausge— 
hauen. Schwere Strafen wurden Allen angedroht, welche den Sab- 
bat heiligten, die Speijeverbote beobachteten, die Bejchneidung übten 
oder fich mit der jüdischen Lehre befaßten. Selbſt jüdische Kleidung 
brachte die Träger in Lebensgefahr; Die des Judentums Ueberwieſenen 
aber erlitten die gräßlichiten Foltern und Todesarten. Wie immer, 
gab es auch hier ehrloje Angeber, welche, mit den jüdischen Gejegen 
befannt, die Schergen auf jeden Kniff aufmerkffam machten, der zur 
Umgehung der drafoniichen Gefete diente. Rabbinen in Menge, dar— 
unter der ehrwürdige Afıba, jtarben den Martyriod. Auch viele 
Chriſten, deren Glauben die Heiden vielfach vom jüdischen nicht zu 
unterjcheiden vermochten, wurden damals verfolgt, und es trug dies 
namentlich zur vollitändigen Verjchmelzung der Juden- und Heiden- 
chriſten und zur gründlichen Bejeitigung der mofaifchen Geſetze in 
chriſtlichen Kreifen bei. Freilich wurden damit die jpäteren Chriften- 
verfolgungen nicht abgewendet. 

Nach Hadrians Tode wurden defjen blutdürſtige Erlaſſe (139 
oder 140) ducch feinen Nachfolger Antoninus Pins aufgehoben. Die 
Suden durften ihre Religion wieder üben, nur feine Projelyten machen 
und Jeruſalem nicht betreten. Cine neue Verfolgung fand unter 
Berus, dem orientalifchen Mitkaifer des Marcus Aurelius, wäh- 
vend des Krieges mit den Parthern ftatt, auf deren Hilfe die Juden 
hofften. Eine verhältnigmäßig günftige Zeit für die Juden war es, 
als Stammes-, wenn auch nicht Glaubensverwandte von ihnen im 
Kom herrſchten, nämlich die fyriiche Baalsdienerbande eines Cara— 
calla und Heliogabal, unter welchen femitijches Heidentum mit feiner 
Woluft und Graufamkeit im römifchen Reiche Mode wurde. Auch 
unter dem zu dem beften Kaifern zu vechnenden Alexander Seve- 
rus, der ebenfalls aus Shrien ftammte, erfrenten ſich die Juden 
wolwollender Beachtung und Behandlung, ja jogar Bevorzugung. 
Er fol in feinem Schlafzimmer die Büften von Orfeus, Abraham 
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und Chriftus (allerdings eine fonderbare Zuſammenſtellung) ange— 
bracht haben. 

Unter der Regirung diefes Kaiſers trat jedoch im Diten der 
Welt des Altertums ein Ereigniß ein, welches für das Judentum ver- 
hängnißvoll wurde. Es war der Sturz des parthiſchen Reiches 
in Mefopotamien und Eran durch die Safjaniden. An die Stelle 
einer Mifchlingsraffe von Halb griechifcher, halb vielleicht turanifcher 
Abftammung trat ein rein arisches Gefchlecht, an die Stelle Halbgrie- 
chiſcher Mifchkulte die ftrenge Herrichaft der Lehre Zarathuſtra's (226) 
und zwar zum erjten Male in ihrer Reinheit, da die unter den alten 
Herrjchern der Perfer, den Achämeniden, gebotene Glaubensform eine 
mit allerlei Elementen gemifchte war. Sit jede Religion mit vom 
Zweifel unangetaftetem Glauben ſchon an ſich unduldjam, jo muß es 
um fo mehr eine Nationalreligion gegen jede in Das Land der be- 
treffenden Nation eingedrungene Glaubensform fein, am meijten aber 
gegen eine folche, welche im eigenen Lande diefelben Anjprüche erhob. 
Sm fpeziellen Falle aber waren die Parſen gegen die Juden jchon 
deshalb notwendig unduldfam, weil beider Völker Glaubensformen viel 
Aehnliches unter fich, ja jogar Manches von einander entlehnt hatten, 
alfo Konkurrenten waren. Ihre älteften Sagen hatten beide Reli- 
gionen, die parfiiche und die jüdische, aus dem Schage der Keiljchrift- 
fultur gejchöpft und die jüdische hatte zu der Zeit, da ſie an den 
Sitz diefer Kultur gebaunt war, von der parfischen die Dämonenlehre 
angenommen, welche diefer wahrfcheinlich Durch die alten Chaldäer 
zugefommen war. Der mit der Zeit durchgebildete Dualismus der 
Perſer machte jie ganz beſonders geeignet zur Verfolgungsfucht, weil 
er eine ftrenge Scheidung zwifchen dem guten und dem böfen Prinzip 
durchführte und zu den Neuerungen des Yebtern neben allem Schlech- 
ten notwendig auch jeden „falſchen“, d. h. für falfch gehaltenen Glau— 
ben zählen mußte. Außer den Juden wurden übrigens in gleicher 
Weiſe auch die Chriften und die heidnifchen Griechen Opfer dieſer 
Verfolgungsſucht. 

Die bis dahin faſt unabhängigen Gerichtshöfe der Juden in 
Babylonien verloren unter neuperſiſcher Herrſchaft die peinliche Rechts— 
pflege. An den Tagen, an welchen man das Feuer als Sinnbild 
des göttlichen Ormazd verehrte, duldete man in den Häuſern der 
Juden und anderer „Ketzer“ kein Feuer und Licht. Durch dieſe Ver— 
folgung wurden die babyloniſchen Juden, um ſich ihr zu entziehen, 
ſchlaffer in der Befolgung des Geſetzes, und wirklich trat ſodann auch 
mehr Duldung ein, namentlich unter dem milden Schah Schabur J. 
in der Mitte des dritten chriſtlichen Jahrhunderts, welcher ſogar mit 
dem jüdiſchen Rabbi Samuel freundſchaftlichen Umgang pflog. 

Zu derſelben Zeit begann der Verfall des römijchen Reiches. 
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An allen Ecken und Enden desſelben traten Gegenkaiſer und Kaiſer— 
linge auf, einander die Stücke der Beute entreißend, ähnlich den Nach— 
folgern des großen Alexander, doch ohne, daß fie neue Schöpfungen 
aufzuftellen im Stande waren. Für die Juden von bejonderer Be- 
deutung war das in der Prachtftadt der Wüftenoafe Tadmor oder 
Palmyra unter Odenates errichtete fogenannte Katferreich, nament- 
lich unter des Stifter Gattin und Nachfolgerin Zenobia. Odenates 
hatte die unabhängige alte Hauptitadt der mejopotamischen Juden, 
Naarda zerjtört, und hieß daher bei den Juden: der Näuberhaupt- 
mann. Er wurde fogar den Safjaniden furchtbar; einen andern 
Charakter erhielt aber fein Reich unter der fein gebilveten Zenobia, 
Unter anderen Gelehrten erfreute fich ihres Schuges auch der rift- 
liche Biſchof von Antiochta, Paulus von Samofata, der wegen jeiner 
monotheijtiichen, wie man meint felbit zum Judentum hinneigenden 
Richtung als Keber verfolgt wurde. Obſchon Zenobia den Juden 
geneigt war, erwieſen fich die Fanatiker unter ihnen höchſt undankbar 
gegen fie und erjehnten den Fall Tadmors, weil dort Mifchehen 
zwijchen Suden und Heiden geduldet wurden. Der Wunfch jener 
Fanatiker wurde allzubald (273) erfüllt. 

Se größer die Kluft zwijchen Juden und Chriften wurde, deſto 
öfter kam e3 vor, daß die Verfolger der Einen die Begünftiger der 
Anderen wurden. Diofletian, der Iebte Chriftenverfolger, war 
Darum den Juden geneigt, d. h. wenn wir Die Berichte recht ver— 
ftehen, — er verachtete fie innerlich, hielt fie aber für ungefährlich 
und tat ihnen daher nichts zu leide. Neben den Chriften verfolgte 
er auch die Samariten, was die Juden freute und fie zur vollitän- 
digen Ausjchließung derjelben aus der jüdischen Gemeinfchaft bewog. 


2. Don Ronflantin bis Mohammed. 
a. Sn Afien und Afrika. 


Konstantin, welcher dem Chrijtentum zum Sieg im römiſchen 
Reiche verhalf, gewährte dem Judentum zuerft freie Religionsübung 
(312) und anerkannte den Patriarchen in Judäa als Oberhaupt aller 
Suden im römifchen Neiche. Se mehr er fich aber dem Chriftentum 
zumandte, deſto mehr zeigte er den Juden feine Abneigung, verbot 
ihnen (315) die Aufnahme von Proſelyten und die Beitrafung Abge- 
fallener und hob ihre Privilegien an verfchiedenen Orten auf. 

Das von Konftantin veranstaltete und begünftigte Konzil von 
Nikäa zerriß den letzten Zufammenhang zwifchen Juden- und Chriften- 
tum, indem e3 durch die Einführung des Glaubens an die Dreieinig- 
feit fi) in den Gedanfenfreis des Heidentums zurücdbegab und das 
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Oſterfeſt vom Paſſach vollſtändig unabhängig machte. Damit war 
leider das Zeichen zu den Judenverfolgungen gegeben, durch welche 
ſich das Chriſtentum oder vielmehr die deſſen Namen mißbrauchenden 
Machthaber über ein Jahrtauſend Lang befleckt haben. Konſtantin 
erneuerte das Geſetz Hadrians, daß fein Jude in Jeruſalem wohnen 
dürfe. Es ijt übrigens durch jüdiſche Schriftiteller (Grab, Geſch. d. 
Suden IV. ©. 335) zugegeben, daß es jüdische Täuflinge waren, 
welche zumeijt zu den eriten Judenverfolgungen von chriitlicher Seite 
aufhegten. Die Verfolgung nahm unter Konftantius zu; derjelbe be— 
drohte Ehen zwifchen Juden und Chriſten und die Bejchneidung chrilt- 
licher Sklaven (339) mit dem Tode. Weniger jedoch dieje Verfügun— 
gen, al3 die den Juden auferlegten Steuern und der (freilich von 
furchtſamen Rabbinen begünjtigte) Zwang gegen jüdiſche Bäder, am 
Sabbat für die Legionen Brot zu baden, führten zu einem neuen 
Aufitande der Juden in Paläſtina, der feinen Hauptjig in Sepforis 
hatte, aber nach Niedermebelung mehrerer taujend Juden und Zer— 
ftörung ihrer feiten Plätze niedergeichlagen wurde. Die Folgen waren 
noch ärgere Bedrüdungen. Da diejelben es den Juden unmöglich 
machten, in bisheriger Weije die Zeiten zu bejtimmen, nach welchen 
fih der Kalender ihres Glaubens richtete, führte der Patriarch 
Hillel II. (359) einen fejten Kalender ein, nach welchem Sedermann 
fich jeine Zeitrechnung ſelbſt bilden fonnte und welcher noch heute bei 
den Juden gilt. 
Bon großer Bedeutung für die Gefchichte der Suden, wie für 
diejenige der Heiden und Chrijten wurde die Kaiferherrichaft jenes: 
Mannes, welcher, bejeelt vom beiten und edelſten Willen, aber zu jpät 
gekommen und von jeiner Zeit mißveritanden, das Ideal allgemeiner 
religiöfer Duldung oder vielmehr Gleichberechtigung in's Leben zu 
führen trachtete. E3 war Julian, der jogenannte Apoftat, der von 
der orthodoren Chriftenfirche ebenfo fehr verdammt, wie von Juden 
und Heiden in den Himmel erhoben wurde. Critere verfannte dabei 
fein Streben; Zebtere ſahen nicht ein, daß das Chriftentum nur tat, 
was Heiden» und Judentum im Beſitze der Macht ebenfalls getan 
hatten und hätten, indem e3 eine Reaktion gegen feine bereit3 er- 
rungenen Erfolge nicht duldete. Sn der Zeit, in welcher Sultan lebte, 
war das, was er wollte, nicht mehr durchzuführen; eine Kirche, zu— 
mal eine junge, laßt fich von dem Gipfel erreichter höchſter Geltung 
nicht mehr durch den Willen Einzelner in ihre früheren Schranken 
zurücweifen. Zur Beit der Chriftenverfolgungen wäre einem Julian 
folch’ ein Ziel zu erreichen möglich geworden; nun aber war es zu 
jpät. a, Sultan konnte überhaupt nicht mehr in dem Sinne wirken, 
der jeinem Geifte vorjchwebte. Die vom Christentum erlangte Macht, 
von der er um feiner Öefinnungen wegen verfolgt worden, reizte ihn 
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jedoch, gegen dasjelbe weniger gerecht zu fein, al3 gegen die anderen 
bejtehenden Religionen. Das Heidentum, freilich gereinigt durch Filo- 
fofie, ftellte er an die Spibe des States, das Judentum begünftigte 
er, das Chriftentum griff er mit den Waffen der Satire an und nahm 
ihm feinen weltlichen Einfluß. Ex würdigte den Patriarchen Hillel 
ſeiner Freundſchaft, hob alle Beichränfungen auf, unter denen die 
Juden litten, und traf ſogar Anftalten, von fich) aus den Tempel in 
Serujalem, das jeit Beginn der chriftlichen Obmacht wieder den alten 
Namen führte, neuerdings aufzubauen. Merkwürdiger Weife machte 
dieſer großmütige Entichluß auf die Juden feinen Eindrud; fie ließen 
den Kaifer machen und jchauten gleichgiltig zu. Das Werk jcheiterte 
jedoch in Folge fortwährender Gasentzündungen beim Graben des 
Grundbaues. Die Ehrijten jahen darin ein Wunder, die Juden eine 
Bosheit der Chriften. 

Mit Julian's frühem Tode im Bartherkriege ging aber ohnehin 
jein Streben unter und die Chriftenheit nahm ihre Weltherrfchaft 
wieder auf. Doc war die in ihrem Schoſe entbrennende Spaltung 
ein Glück für die Juden. Bon den beiden feindlichen Warteien der 
Katholiken und Arianer begünftigte leßtere die Juden, einmal 
weil fie jelbit verfolgt wurde und nicht feit jtand und ſodann weil 
fie mit ihrem die Dreieinigfeit verwerfenden Glauben dem jüdiſchen 
Monotheismus näher ftand als die denfelben verabſcheuenden Katho— 
lifen. Ueberhaupt verhinderte der innere Parteiftreit die Machthaber, 
Konftantins und des Konftantius unduldfame Edifte zu erneuern, ſo 
dat die Julianiſche Religtonsfreiheit noch eine Zeit lang fort beftand. 
Selbſt Theodoſios der Große widerftrebte den Aufhegungen der 
katholiſchen Geiftlichfeit gegen Arianer und Juden und ſchützte fie 
gegen Verfolgung und Vergewaltigung. Nach der Teilung des Reiches 
in das morgenländifche unter Arkadios und das abendländijche unter 
Honorius, begannen die Juden, bei der Kämmerlingsherrjchaft des 
erftern ihre Duldung mit Gold zu erkaufen, das ihnen ſomit bereits 
in ziemlichem Mae zur Verfügung geftanden haben muß. 

Die ſchlimme Zeit, welche das ſog. Mittelalter den Juden brachte, 
begann unter dem Pfaffenfnechte Theodoſios II. (4U8—450), welcher 
den Bau neuer Synagogen unterfagte. In Alerandria (Aegypten) 
wurden 415 die Juden durch einen Volfsauflauf, an den fe indefjen 
nicht unſchuldig gewefen fein jollen, ausgeplündert und aus der Stadt 
vertrieben. Den wilden und rohen Yanatismus der damaligen und 
dortigen Chriften und ihres Biſchofs Kyrillos zeigt übrigens die 
gleichzeitige fchändfiche Ermordung der heidniſchen Stlojofin Hypatia. 
Aehnliche Scenen fielen damals auch ſchon in Spanien vor, wo die 
Juden entweder zur Taufe gezwungen, niedergemacht oder vertrieben 
wurden. An manchen Orten rächten ſich die Juden für ſolche Ver— 
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folgungen auf eine unwürdige Weife, indem fie am Purim-Feſte (oben 
©. 148) den Haman an einen Galgen hingen, der die Geſtalt des 
Kreuzes hatte (Grätz Geſch. d. Juden IV. ©. 393). In einem jyri- 
ſchen Städtchen follen fie jogar einen Knaben gefreuzigt haben, mas 
einen Kampf zwijchen Juden und Chriften und harte Strafen zur 
Folge hatte (415). Auch in Antiochta glaubten ſich die Chriſten für 
jene jüdische Tat rächen zur follen und nahmen die Synagogen mit 
Gewalt in Befit. Der Kaiſer befahl die Rückgabe derjelben; aber 
der Schwärmer Simeon, welcher befanntlich feine Frömmigkeit durch 
jahrelanges Stehen auf der Spite einer Säule an den Tag legte, 
machte dem mönchiſch erzogenen Theodofios II. die Hölle fo heiß, daß 
er feinen Befehl aufhob und ſogar den Präfekten entjegte, der ihm dazu 
geraten hatte. Sp überboten fich die Anhänger beider Religionen 
an Ungerechtigkeit! Im morgen- jowol als im abendländischen Reiche 
wurden damals die Juden aller Statsämter verluſtig erklärt und ge- 
zwungen, die unter fich zur Erhaltung des nunmehr erlofchenen Pa— 
triarchates gefammelte Steuer, die nun zum Beſten der Lehrhäufer 
verwendet werden jollte, an den Statsſchatz abzugeben. 

Merkwürdiger Weile trat für die Juden gleichzeitig wie im chriit- 
Yicherömifchen, auch im zoroaftriichsperfifchen NReiche eine Wendung zum 
Schlimmern ein. Noch Jesdidſcherd II. zu Anfang des fünften chrift- 
lichen Sahrhunderts, hatte die Juden (und die Chriften) zum großen 
Aerger der Feuerpriefter begünftigt. Jesdidſcherd III. aber, um die 
Mitte desjelben Jahrhunderts, nahm, ohne Zweifel durch jene Briejter 
aufgehest, die Verfolgungsſucht der eriten Saſſaniden wieder auf. 
Er verbot, 456 die Feier des Sabbats. Noch härter war die Juden- 
verfolgung unter Firuz (458—485), welcher, weil angeblich Juden 
zwei Magier erjchlagen und gejchunden haben follten, die Hälfte der 
Suden in Jspahan töden und ihre Kinder im Feuerdienſt erziehen 
ließ. Jüdiſche Geſetzeslehrer in Babylonien wurden eingeferfert und 
hingerichtet, auch ein Erilarch getödet. Die Verfolgung bot Anlaß 
zur Auswanderung einer Anzahl von Juden teil3 nach Arabien, teils 
fogar nach Indien, wo 490 zu Kranganor an der Küfte Malabar 
der brahmanijche Fürft Airvi fie aufnahm, ihnen Land ſchenkte und 
unter eigenen Häuptlingen zu leben gejtattete. Dieſe Häuptlinge durften 
gleich indischen Fürften auf Elefanten reiten, fich von Muſik begleiten, 
einen Herold vor fich hergeben lafjen, und auf Teppichen fißen. Diefe 
und andere Vorrechte wurden auf einer Erztafel tamulifch und hebräiſch 
eingegraben, welche noch vorhanden ift. Später fanden Streitigkeiten 
ſtatt, Kranganor wurde zerjtört und die Kolonie nach Mattatſcherri, 
der „Judenſtadt“ verlegt. Es gibt noch heute in Indien „weiße“, 
d. 5. ächte, und „ſchwarze“ Juden, d. h. zum Judentum befehrte 
indiiche Ureinwohner (Dramidas). 
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Unter Kobad, dem Nachfolger des Schah Firuz, im erften Jahre 
de3 jechsten Jahrhunderts, verfuchte ein Perfer, Mazdak, eine Re— 
formation des zoroaftriichen Glaubens, indem er, bei übrigens ftrenger 
Tugendlehre, Güter und Weibergemeinschaft als Heilmittel gegen alle 
Lafter empfahl. Seine Anhänger, die ſich Zendik, d. h. wahre Be- 
Tenner des Zend nannten, breiteten fich bald aus und ſelbſt der König 
trat in ihre Gemeinſchaft. Der Keim des Verderbens lag aber fchon 
in ihrer Lehre und es entbrannte ein wütender Bürgerkrieg zwifchen 
den Freunden und Feinden Mazdaks. Namentlich Juden und Chriften 
widerſetzten fich der in dem neuen religiöfen Wahnwib begründeten 
Sreiheit der Unzucht und der junge Exilarch Mar-Sutra IL, 
deſſen Sugendgefchichte Die jüdiſche Sage mit dem Nimbus wunder— 
ähnlicher Züge umgeben hat, ergriff jogar 511, geleitet von feinem 
begetiterten (mütterlichen) Großvater Mar-Chanina, die Waffen, 
und vertrieb mit vierhundert Kriegern die raubenden und jchändenden 
Zendiks aus dem Gebiete der Juden in Babylonien. Er konnte fich 
gegen die Truppen des Schah3 Halten, erfämpfte dem Kleinen Bezirke 
Machuſa bei Ktefifon die Unabhängigkeit und regirte daſelbſt gleich 
einem Zürften. Nach fieben Sahren jedoch erlagen die Juden den 
Berjern; Mar-Sutra und fein Großvater wurden gefangen und hin- 
gerichtet, die Machufer ſämmtlich ansgeplündert und weggeſchleppt 
und die jüdischen Lehrhäuſer geſchloſſen. ine befjere Zeit erlebten 
‚die Juden unter Kobads Nachfolger Kosru Nufhirwan, der ihnen 
zwar ftarfe Steuern auferlegte, aber ihren Glauben unangetaftet ließ. 
Unter Kosru's Sohn Hormuz, einem morgenländifchen Nero, brach) 
eine neue Verfolgung über die Juden (und Chriften) herein; aber es 
bejeitigte fie (589) der glüdliche Tronräuber Bahram, welcher gleich 
Sultan die Juden begünftigte, die ihn dafür mit dem Heere gegen 
fein Volk, das an der Familie der Safjaniven feithielt, unterjtüßten. 
Prinz Kosru Firuz fiegte zwar mit byzantinifcher Hilfe über Bah— 
ram; aber er rächte fich nicht an den Juden, während dieſe dagegen, 
als das Saffanidenreich feinem Ruin entgegen ging, im byzantinifchen 
Reiche, wie überhaupt unter jeder dem Namen nach chrijtlichen Herr- 
Ichaft immer jchlimmeren Tagen entgegen gingen. Namentlich war es 
in Antiochta eine der wilden Rennbahnparteien, Die grüne, welche Die 
Suden graufam mißhandelte, und der diefer Partei anhängende Kaiſer 
Zenon tadelte feine Leute, daß fie bei einem Judenmorde nur Die 
todten und nicht auch Die Iebenden Juden verbrannt hätten. Das 
jegt hriftliche Ierufalem durften Juden immer noch nicht betreten wie 
zur Heidenzeit; überhaupt bildeten fie in Paläſtina nur noch einen 
Heinen Teil der Bevölkerung. Doch muß die Verfolgung damals 
nicht überall und immer gleich arg gewejen fein; denn auch die Juden 
machten die Modethorheit des byzantinifchen Reiches, die Fehde der 
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Nennbahnparteien eifrig mit und ftanden unter diefer Maske bald 
gegen Chriſten, bald gegen Samariten in wilden Gtreite. 

Bis dahin waren die Juden nur in bürgerlichen Dingen benach— 
teiligt worden; in ihrer Religionsübung hatte man fie nicht gejtört. 
Unter Kaiſer Zuftinian wurde auch dieſes anders. Der Urheber 
de3 Corpus juris verordnete, daß die Juden fein Zeugniß gegen 
Chriften und die Samariten überhaupt fein Zeugniß ablegen durften 
(532). Das Paſſachfeſt durfte überhaupt nicht mehr in der Zeit 
vor Oſtern gefeiert werden. Freilich boten die Juden jelbit Anlaß 
zu ſolchen Eingriffen. Sie zerfielen unter fih in Sekten und 
Parteien, von denen oft die eine gegen die andere bei dem Kaiſer 
Recht juchte. Im Sinne einer diejer Parteien verfügte Juſtinian, 
daß die Synagogen beim Gottesdienfte fich griechiſcher oder latiniſcher 
Ueberjegungen der Bibel bedienen jollten, während die amdere 
Partei nur die hebrätjche, vielen Juden nicht mehr geläufige Sprache 
anerkennen wollte. Sa der Kaifer ging noch weiter und verbot Die 
agadische (freie) Auslegung der Schrift; feine Abjicht war, Die Juden 
hierdurch zum Chriftentum zu befehren. Auch dieſe Unterdrüdung 
war indefjen nicht jo arg wie fie ausſieht; denn die Juden fügten ſich 
den Vorſchriften einfach nicht, bedienten fich der Agada dennoch und 
brachten darin jogar Angriffe auf das Kaijertum an. Nur die Juden- 
ftadt Borion in Mauritanten, welche bis dahin beinahe unabhängig 
gewejen, wurde bet Nieverwerfung des Wandalenreiches zum Chrijten- 
tum gezwungen. Schlimmer ging e8, und mit Recht, den Samariten. 
Dieje hatten unter einem gewiſſen Julian, den ſie zu ihrem „König“ 
wählten, 530 einen Aufjtand unternommen und dabei die Chriften 
ſchonungslos niedergemegelt. Sie wurden nun zum Chriftentum ge= 
zwungen und die jich Weigernden ihres Vermögens beraubt, wieder— 
holten aber ihre Aufitände, fielen 556 bei einem Wettrennen in Cä- 
farea, wobei ihnen diesmal die Juden beiftanden, die Chriften an 
und machten fie abermals nieder, worauf fie auch die Kirchen zer= 
ftörten und den Statthalter, der gegen fie einjchreiten wollte, er— 
mordeten. Der Aufſtand wurde unterdrücdt, aber nur die Schuldigen 
zur Rechenſchaft gezogen. Es trafen fie Hinrichtung oder andere 
jchwere Strafen. Weitere Unruhen fielen unter Katjer Fokas vor, 
wo in Anttochta die früher verfolgten Juden nun ihrerjeitS eine 
Menge Chriften tödeten und in’3 Feuer warfen, auch den VBatriarchen 
Anaftafios mißhandelten, Durch die Gafjen jchleiften und mordeten. 
Ja die Juden waren in Antiochia damals jo mächtig, daß fie. dem 
oftrömischen Heere lange widerſtehen konnten, bis fie endlich (608) 
der Vergeltung anheimfielen. Als dann unter‘ Herakflios die Perjer 
in das römiſche Neich einbrachen und fich zunächit auf Paläftina 
warfen, vereinigten fich die Juden unter einem gewiſſen Benjamin 
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mit dem perfiichen Heere, verübten wieder arge Gräuel an den Chriften 
und zogen mit den Perfern gegen Jeruſalem, um e3 zu erobern. Sie 
nahmen die Stadt 614 ein, wobei 90,000 Chriften umgefommen jein 
follen. Die Juden taten fich dabet befonders hervor, zeritörten ſämmt— 
liche Kirchen und Möfter in ganz Paläftina und tödeten oder ver- 
trieben die Mönche. ine bejondere jüdiſche Schar zog, eingeladen 
bon den 4000 Juden in Tyros, 20,000 Mann stark gegen Diefe 
Stadt; aber die Chriften in Tyros erfuhren den Anfchlag, verfchloffen 
die Tore und machten ihrerfeits die Hälfte der dortigen Juden nieder, 
indem fie, jo oft die Suden Draußen eine Kirche zerjtörten, dafür 
hundert Suden tödeten. Die Juden waren aber nicht damit zufrieden, 
das chriſtliche Paläftina ausgemordet und, wie der jüdiſche Gelehrte 
Grätz jagt, fich „für 14 Jahre vom Anblick ihrer chriftlichen Feinde 
befreit‘ zu haben, fondern fie gingen auch auf Befehrungen aus. 
Namentlich freuten fie fich über einen Mönch vom Sinai, der in Folge 
eines — Traumgefichtes fich befchneiden Yieß und als ‚Abraham‘ in 
Tiberias heiratete (vielleicht war es Heirat3luft, was ihm Dies Aus— 
funftmittel eingab, das läſtige Mönchsleben loszuwerden). 

Die Juden hatten gehofft, ihre perjischen Verbündeten würden 
fie wieder zu Herren Paläſtina's machen. Die Perſer taten e3 aber 
nicht, trieben vielmehr die auch gegen fie widerjeglichen Juden zu 
Paren und diefe waren nun fo charakterlos, fich dem Kaiſer zu nähern, 
deſſen Glaubensgenoſſen fie gemordet hatten. Heraklios fam ihnen 
in der gleichen niedrigen Geſinnung entgegen, verzieh ihnen ihre 
Schandtaten und fiegte mit ihrer Hilfe über die Perſer. Trotz ihrer 
Schlauheit hatten fich aber die Juden von Neuem verrechnet. Die 
fanatifchen Mönche Baläftina’3 redeten dem fchwachköpfigen Kaifer, 
der zuerit jein Wort halten wollte, ein, es jet Gott wolgefällig, die 
Juden zu töden, verhießen ihm, den Mord durch Faften abzubüßen 
und brachten ihn fo dahin, alle Juden Paläſtina's, die nicht recht- 
zeitig flieheu Fonnten, niedermachen zu laſſen. Die Juden Hatten da— 
mit geerntet was fie gefäet Hatten und büßten abermals ihre ſchon 
früher (oben ©. 196) ausgeübte Anmaßung, da, wo fie in der Minder- 
heit waren, die Herren fpielen zu wollen. Man würde fie um der 
Berfolgungen willen, welche fie erlitten, viel mehr bedauern können, 
wenn fte nicht ftets, wo es ihnen möglich war, dasfelbe getan hätten, 
was ihre Unterdrüder, ja in verhältnißmäßig viel ärgerm Maße. 


b. Sn Europa. 

In den während und nach der Auflöfung des wejtrömifchen 
Keiches gebildeten Staten germanifcher Völker, die fi an Der jog. 
Bölferwanderung beteiligt, ſowie im europätfchen Teile des oſt— 
römischen Reiches waren die Bevölferungen ſowenig wie die Könige 
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(und die byzantinischen Kaifer) zur Verfolgung der Juden geneigt, 
joweit fie nicht von der Geijtlichfeit Dazu angetrieben wurden. Sonder— 
barer als diejer Umſtand ift der, daß die römiſchen Bilchöfe, die 
Päpfte, weit milder gegen die Juden verfuhren, al3 ihre geiitlichen 
Untergebenen und deren weltliche Werkzeuge. Der Drud, der auf den 
Juden Jaftete, wurde unerträglicher, je mehr die Arianer, welche, wie 
wir gejehen, den Juden gewogen waren, an Zahl und Einfluß ab- 
nahmen; als fie völlig erlofchen waren, fannte der Judenhaß feine 
Grenzen mehr. 

Sn Ronftantinopel wurden die Juden von einem bigotten 
Raifer des jechsten Jahrhunderts aus ihrem Ouartier vertrieben und 
ihre Synagoge in eine Kirche der „Oottesmutter‘ verwandelt. Ein 
merfwürdiges Schickſal hatten damals ihre. heiligen Tempelgefäße, 
welche Titus nach Rom, der Wandale Geijerich aber bei der Plünder- 
ung der Welthauptitadt nach Karthago, und Belifar nach Niedermwerf- 
ung jenes afrikanischen Germanenreiches nach der Hauptjtadt am 
Bosporos gebracht hatte. Hier ſoll ein Jude gejagt haben, wenn fich 
Suftinian vor dem Schidjale Roms und Karthagos hüten wolle, jo 
folle er die Gefäße nach Jeruſalem zurückbringen laſſen. Der aber- 
gläubige Kaiſer befolgte diefen Rat wirklich und fandte die Gefäße 
nad) Jeruſalem, wo fie. nach halbtauſendjähriger Abwejenheit in einer 
Kirche aufbewahrt wurden. 

Sn Italien waren die Juden trotz der Wechjelfälle, welche die 
öftere Veränderung de3 politiichen Beſitzſtandes herbeiführte und troß 
des damit verbundenen Drudes, Doch immerhin noch in der Lage 
Sklaven zu bejigen und mit jolchen zu handeln, ja es al3 eine große . 
Beeinträchtigung zu empfinden und zu beklagen, daß ihnen unterjagt 
wurde, chriftliche Sklaven zu halten, welches Verbot um jo eher gerecht- 
fertigt werden fonnte, als die Juden gemäß ihren Satzungen ihre Sklaven 
zur Bejchneidung zwangen. Diejer Umjtand, den zu vermeiden die 
Suden nicht Elug genug waren, trug hauptjächlich zu Judenverfolgun— 
gen bei. Der DOftgote Theodorich, obſchon er die Juden zu be= 
fehren wünſchte und ihnen den Bau neuer Synagogen nicht gejtattete, 
ahndete dennoh Mißhandlungen, Plünderungen und Schädigungen der 
Juden ftreng, jelbjt wenn Zwang gegen hriftliche Sklaven die Urjache 
war; jo verurteilte er einmal die Stadt Rom zum Schadenerjah für 
Ausschreitungen der genannten Art, als die Urheber derjelben nicht 
entdeckt wurden. Die Juden hingen dafür dem ojtgotifchen Reiche fo 
fehr an, daß fie in Neapel die jchlaffen Bewohner zur Verteidigung 
der Stadt gegen Beliſar Hinriffen (536) und ſelbſt mit großer Tapfer- 
feit kämpften. Sie unterlagen jedoch und ihre Führer wurden vom 
erbitterten Pöbel ermordet. In dem nicht byzantinifchen Stalien, 
namentlich two die Langobarden und die Bäpfte geboten, jebte fich Die 
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gute Behandlung der Juden fort, wie fie die Oftgoten geübt hatteı. 
Namentlich war ihnen Papſt Gregor I. gewogen, duldete feine Miß- 
achtung ihrer Rechte, auch Keine gewaltfame Befehrung, verbot fie 
irgendwie zu beläftigen und machte manches ihnen zugefügte Unrecht 
wieder gut, was an einem jo glaubengeifrigen Manne als eine ganz 
ausnahmsweiſe Duldung anzuerkennen iſt. Dagegen bemühte er fich 
nach Kräften, ihre Befehrung durch Ueberredung und Liebe zu be- 
wirken, duldete auch nicht, daß fie chriitliche Sklaven kauften oder 
hielten. Das Schachern war ihnen aber bereits fo zur zweiten Natur 
geworden, daß alle Erlafje und Gejete von Päpſten und Königen fie 
nicht vom Sflavenhandel abzuhalten vermochten. 

Su diefem entehrenden Gewerbe erfreuten fie ſich fogar voller 
Freiheit im fränfifhen und im“burgundifchen Reiche. Ja fie 
waren dort in jeder Beziehung jo unbefchränft, daß fie eigene Schiffe 
auf den Flüffen Galliens und im Meere befaßen. Sie wirkten al3 
Aerzte und kämpften al3 Krieger; mit den Chriften lebten fie auf 
jo gutem Fuße, daß jelbit Ehen zwijchen beiden Parteien vorfamen. 
Shre eigentümlichen Speijevorjchriften boten den erſten Anlaß zur 
Spaltung, indem die chrijtlichen Geistlichen fanden, e3 jet unwürdig, 
daß Juden bei chriftlichen Gaftmälern fich gewiſſer Speifen enthielten, 
während Chriften bei jüdischen Mälern dies nicht taten. Mehrere 
Konzilien verboten daher (jeit 465) den Geiitlichen, mit Juden zu 
fpeifen; aber fie fanden feinen Gehorfam. Selbft als ſich Chlodwig 
zur römiſch-katholiſchen Kirche befannte, trat noch feine Benachteiligung 
der Juden ein. Erſt als der den germanischen Völkern neue Ölaube, 
neben dem fie noch viele heidnifche Gebräuche übten, größere Fort— 
ſchritte machte, und die Geiftlichfeit übermütiger wurde, feste man 
exit bei den Burgundern und fpäter auch bei den Franken immer mehr 
Einfchränfungen der Zuden durch. Es wurde 507 in Burgund auch) 
den Laien der Bejuch jüdischer Gaftmäler, 533 in Frankreich jede Ehe 
zwifchen Juden und Chriften verboten; es folgte das Verbot, jüdiſche 
Projelyten zu machen; auch durften fich Juden am Ofterfefte nicht 
öffentlich jehen laffen. Der Arverner Bischof Avitus war ein be- 
fonders eifriger Feind der Juden, gegen welche er feine Sprengel= 
finder raſtlos aufhebte. Als ein Jude einen Täufling feines Stammes 
auf unflätige Weite bejchimpfte, entjtand ein Auflauf, bei dem viele 
Juden das Leben einbüßten, worauf die Uebrigen ſich entweder be— 
fehren ließen oder nach Marjeille flohen. Dieje Öewalttat befang der 
Dichter Venantius Fortunatus auf Betrieb des Biſchofs und Ge— 
Schichtfchreiberg Gregor von Tours. Lebterer geriet jedoch einſt in 
bittere Verlegenheit, al3 in Gegenwart des verhältnißmäßig aufge 
Härten Königs Chilperich der Jude Prisfus ihm die Widerfinnig- 
feit dev Menjchwerdung Gottes nachwies. Diefen Priskus ließ der 
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fpäter fanatifch gewordene König wegen feiner Standhaftigfeit im 
Slanben der Väter in den Kerker werfen; als er wieder freigelaflen 
war, ermordete ihn ein jüdischer Täufling, defien Pate der König 
war, und wurde wieder, da noch Blutrache allgemein hHerrichte, von 
des Priskus Verwandten getödet. Die Judenverfolgungen nahmen 
nun im Franfenreiche zu. Dagobert ließ 629 den Juden Die Wahl 
zwifchen Taufe und Tod, führte fie aber nicht durch. Beſſer ging e3 
den Juden unter den Hausmeiern, deren Ziele nicht veligiöfe, jondern 
politische waren. 

Bahlreicher und feit älterer Zeit als in irgend einem europätichen 
Lande waren die Suden damals in Spanien angefiedelt. Ganze 
Städte, wie Granada und Tarragona, follen von Juden bevölfert 
gemwejen jein und wurden „Judenſtädte“ genannt. In Spanien war 
gerade der Sib der vornehmiten jüdischen Familien, Die fich von 
David herleiteten. Die ſpaniſchen Juden haben auch ftet3 einen edlern 
Typus gehabt als die im öftlichern Europa einheimiſchen. Beſtes 
Einvernehmen herrjchte in Spanien zwiſchen Chrijten und Juden, bis 
das Konzil von Iliberis (320) den Umgang zwijchen beiden verbot, 
was freilich noch Lange nicht befolgt wurde; denn bald drangen im 
Lande die arianischen Weftgoten ein und unterbrachen die beginnende 
Berfolgung. Unter den eriten Gotenfünigen durften die Juden ſogar 
ihre Sklaven bejchneiden. Als aber König Rekkared zur katholischen 
Kirche übertrat, änderte ſich das Verhältniß. Das Konzil von Toledo 
(589) erneuerte und verschärfte Die VBorjchriften Ddesjenigen von Illi— 
beri3; die Juden durften fein Amt mehr befleiden und.gegen Chriften 
fein Zeugniß ablegen. Es ift aber Leider fehr bezeichnend, daß Die 
damaligen jpanifchen Iuden, wie Gräß erzählt, feine Beſchränkung 
jo bitter empfanden, als diejenige, feine chriitlichen Sflaven beſitzen 
und dieſelben nicht befchneiden zu dürfen, und daß fie den König zur 
Zurücknahme diefer Verbote zu beftechen fuchten, was er aber zurück— 
wies, wofür ihn Papft Gregor lobte. Anders dachten die weitgoti- 
ſchen Großen, und da dieſe die eigentlichen Herren im Reiche waren, 
wurden die königlichen Geſetze tatjächlich nicht befolgt. Dies kränkte 
Rekkared's Nachfolger, den fanatiſchen Sijebut. Er verbot den 
Suden nicht nur den Erwerb von Sklaven, jondern den Erwerb über- 
haupt und verwiünfchte alle feine Nachfolger, die dieſes Geſetz auf- 
heben würden, zur Hölle. Da aber die Macht der Großen fortbeftand 
und fie nach wie vor duch den Schuß der Juden ſowol ntaterielle 
Borteile, als dem König Trotz zu bieten Anlaß hatten, fand auch 
Siſebut's Gefeb feinen Gehorjam. Erſt als er das Land mit einer 
plöglichen Maßregel überrajchte, indem er die Juden, welche fich nicht 
taufen ließen, plößlich (612 und 613) ohne Erbarmen aus dem Lande 
trieb, erreichte er feinen Zweck, doch nur bis zu feines Lebens Ende. 


— 0 — 


Sein Nachfolger Smwintila (621—631) hob das drafonifche Geſetz 
auf; die vertriebenen Juden Fehrten in das Land, die gewaltfam ge- 
tauften zu ihrem alten Glauben zurüd, und e3 wurden unter dem 
genannten König in Spanien (da es noch römische und germanifche 
Heiden dort gab) zugleich Jupiter, Wotan, Jahve und Maria verehrt. 
Aber unter feinem Nachfolger Siſenand wendete ſich das Blatt 
wieder. Ein Konzil in Toledo erneuerte 633 Rekkared's Gefeße. Den 
getanften Juden wurde aller Umgang mit wirklichen Juden verboten 
und jeder Rückfall in den alten Glauben mit Sflaverei beitraft. Dies 
Verfahren war um jo widerfinniger, al3 man ſich damals begnügte, 
die Juden äußerlich zu taufen und ihnen feinen Unterricht im Chriften- 
tum erteilte. Nur gegen ungetaufte Juden führte man eine rohe 
Theologie in's Feld, welche durch ihre Frafje Unkenntniß des Alten 
Teſtaments fich bei den Juden nur lächerlich machte. Sn dieſer Weife 
ging es dem fchreibjeligen Erzbiſchof Iſidor von Gevilla, den die 
Rabbinen mit Gegenfchriften heimfchietten. Aber auch die neuen Ge— 
feße hatten wenig Beitand und der nächite König, Chintila ließ von 
einem neuen Toletaner Konzil fümmtliche frühere judenfeindfiche Be— 
fchlüffe erneuern (638). Die Juden wurden abermals befehrt oder 
verbannt, erjteres jedoch nur zum Scheine und lebteres weder ſämmt— 
ich, noch auf die Dauer, da der gotische Adel aus Haß gegen König— 
tum und Geiftlichfeit fie immer wieder ſchützte. Diefem Geifte Huldigte 
auch Chintila’8 Nachfolger Chindafwind, welcher ftatt den Juden 
vielmehr die Pfaffen in die Verbannung trieb, während Szene zurüd- 
fehrten (642—652). Die entgegengejeßte Richtung griff wieder unter 
jeinem Sohne Rekeſwind Platz, einem bigotten Menfchen, welcher 
jelbft bei der Reichsſynode Chintila's Syſtem wieder einzuführen be- 
antragte. Es wurden aber merfwürdiger Weife nur die Bejchlüffe aus 
der Zeit Siſenand's betätigt uud die Juden konnten unter Befchränf- 
ungen im Lande bleiben. Schlimmer ging es freilich den getauften 
Juden, welche wieder zu ihrem alten Glauben zurücdgefehrt waren; 
jie mußten das Judentum förmlich abſchwören und die Rücdfälligen 
der eigenen Familie Durch Feuer oder Steinigen zu töden geloben; 
wenn der König Gnade walten ließ, wurde dieſe Strafe in Leibeigen- 
ihaft verwandelt. Alle gegen die Juden erlafjenen Geſetze wurden 
in das weſtgotiſche Gejebbuch aufgenommen, welches Rekeſwind an die 
Stelle des römiſchen jebte; aber fie fanden feine ftrenge Anwendung. 
Die Iuden konnten damals fogar wieder chriftliche Sklaven bejiben, 
ja die Geiftlichen verkauften ihnen fogar ſelbſt welche! Es fruchtete 
nicht einmal etwas, als die Synode diefe Seelenjchacherer mit dem 
Bann belegte und mit der Hölle bedrohte. 

Keine wejentliche Veränderung des Zuftandes der Juden in 
Spanien trat unter König Wamba (672—680) ein und fie beteiligten 
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fi daher an dem Aufftande des Grafen Hilderich gegen ihn, der 
zivar unterdrückt wurde, aber ihre Lage nicht verfchlimmerte. Wamba's 
Berdränger und Nachfolger, der Byzantiner Erwig, gewann bie 
Geiftlichkeit Durch Preisgeben der Juden, gegen welche er fie mit 
erheucheltem Pathos aufrief. Das Geſetz, welches er vorfchlug, befahl 
den Juden, unter Androhung von Güterentziehung, Geißelhieben und 
Abjchinden der Kopf- und Stirnhaut (!) die Taufe. Die Synode, 
welche dieſes drafonifche Geſetz annahm, Hatte zum Borfigenden einen 
befehrten Juden, den Erzbifchof Iulian von Toledo. Nur Die 
Anarchie, welche im vftgotifchen Neiche ftetig zunahm, verhinderte die 
Bollziehung des Gejehes, indem die Gegenpartei des Königs die 
Juden wieder bejchüste, obſchon fie nicht verhindern fonnte, daß die 
Synagogen zerjtört wurden. Ja die Juden lebten damals jo frei, 
daß ſogar eine (im damaligen Sinne) gelehrte Polemik zwijchen ihnen 
und ihrem abgefallenen Stammesgenofjen Julian geführt wurde. Die 
Suden behaupteten, gejtübt auf das Wort der Bibel: taufend Jahre 
jeien vor Gott wie ein Tag, — die Welt werde fieben Jahrtauſende 
beitehen, ſechs gewöhnliche und ein dem Sabbat entiprechendes, bei 
deſſen Beginn der Meſſias erfcheinen werde. Zur Zeit Jeſu nun 
jeien noch nicht jechstaufend Jahre jeit der Schöpfung verflofien ge— 
wejen, aljo könne er nicht dev Mefftas fein. Sogar Chriften wurden 
durch dieſe ſchwache Sofiſtik ftugig; da übernahm Julian auf Ein- 
ladung König Erwigs ihre Widerlegung (686), welche nicht klüger 
ausfiel. Er wies nach, daß die ſechs Jahrtauſende als Vorzeit Des 
Meſſias in der Bibel nicht erwähnt jeien, fuchte aber durch allerlei 
Künſteleien in ebenſo überflüffiger Weife, wie die Juden das Gegen- 
teil, die Meffianität Jeſu zu beweifen. Aus der Zeritörung des 
Tempel3 und Prieftertums der Iuden folgerte er, daß fie überhaupt 
zur Eriftenz als Volk nicht mehr berechtigt feien. Trotzdem ging er 
im Privatleben mit Juden um. 

König Egica, Erwig's Nachfolger, fuchte die Juden erit zur Be— 
fehrung zu bewegen, und als fie fich diefer nicht fügten, zog er ihre 
Güter ein. Da befchloffen fie endlich, dem für fie unerträglichen Zu— 
ſtand ein Ende zu machen und riefen in das Land ein ſtammver— 
wandtes Bolf, deſſen ‚Sieg über das entartete Chriftentum ihnen 
nicht nur. Glaubensfreiheit, fondern eine nen erblühende Geiftesfultur 
zum Gejchenfe machte. 


3 Don Mohammed bis zu den Arenzügen. 
a. Unter dem Halbmonn. 
Es iſt nichts Seltfames oder auch nur irgendwie zur Verwunder— 
ung Geeignetes, daß die Juden in Arabien mehr Freiheit genofjen 
und fich größerer Nechte erfrenten als in allen anderen Ländern, 
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welche fie feit ihrer Zerſtreuung bewohnten. Sie fanden in jenem 
Lande Semiten, Stammverwandte, deren Glaube zudem (vor Mohan- 
med) noch feine feſte Geftalt angenommen hatte, fein eigentliches 
Syitem befolgte, auf feine Unfehlbarfeit Anſpruch erhob und daher 
auch keinen Drud gegen Ungläubige forderte. Die Juden erlangten 
daher in Arabien einigen Einfluß und eine Macht, die ihnen bis auf 
die neuejte Zeit nicht wieder geblüht Haben. 
Schon im grauen Altertum ftanden die Hebräer mit den ver- 
wandten Arabern in manigfachen Beziehungen; ſchon die Sage von 
Ismael zeigt das Bewußtjein ihres gegenfeitigen Bufammenhanges. 
Der Aufenthalt der Hebräer nach dem Auszug aus Aegypten auf der 
Sinai-Halbinfel wird diefe Beziehungen erneuert haben; in größerer 
Anzahl aber haben fich die Juden als Solche wol erft nach der 
zweiten Zerſtörung Jerufalems unter Titus in Arabien niedergelafjen. 
Sie erwuchjen dort zu bedeutenden Stämmen, teilweife priefterlicher 
Herkunft, ihr Mittelpunft war die Stadt Jatrib. Nördlich von der— 
jelben beherbergte die Landſchaft Chaibar ausſchließlich Juden. Die 
Yatriber wie die Chaibarer legten zahlreiche Feitungen und Schlöffer 
zum Schutze gegen ränberifche Beduinen an. Eine weiter entlegene 
jüdiſche Kolonie befand fich im fog. glücklichen Arabien, in Jemen, 
wo es ihnen durch ihren Einfluß auf die dortigen Könige aus dem 
Stamme der Himjariten gelang, die Ausbreitung des Chriftentums 
zu hintertreiben, Die von Byzanz aus verjucht wurde. Dennoch be— 
fehrte fich am Ende des fünften Jahrhunderts ein Häuptling mit 
feinem ganzen Stamme zum Chriftentum. Die Juden Arabiens leb- 
ten, von der Religion abgejehen, durchaus gleich den. Eingeborenen 
und trieben in Hedſchas Viehzucht wie Die Beduinen, in Jemen See— 
handel tie die Himjariten. Ja die beiden femitifchen Völker ver- 
wuchfen jo, daß nicht felten jüdifche Stämme mit arabijchen Bünd— 
niſſe ſchloſſen und mit ihnen gegen andere Juden oder andere Araber 
Fehden führten. Die jüdiichen Stämme zeichneten fic) vor den heid— 
nischen Arabern durch mildere Sitten und tiefere Kenntniffe aus, wäh— 
rend fie mit ihnen an Tapferkeit fowol als in Pflege der Dichtkunft 
wetteiferten. Viele Araber lernten das Schreiben von den Juden, 
welche fie „das Volk der Schrift” (Ahl’ ul kitab) nannten, und im 
Allgemeinen lernten fie von ihnen auch den Gebrauch des Kalenders. 
Die heimischen Gefege und Gebräuche hielten die arabifchen Juden 
äußerft ftreng, ſehnten fich nach Jeruſalem und erwarteten den Mej- 
fias. Aus Tiberias und aus Babylonien empfingen fie fortwährend 
den Schag der Schriftausfegung und in Jatrib beſtand ein eigenes 
Lehrhaus, das fich allerdings, wie die arabifchen Juden überhaupt, 
mehr mit der Agada als mit der ftreng gefeblichen Lehre befaßte und 
nicht kritiſch die wertlofen Zugaben von der Hauptjache zu ſichten 
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veritand. Nur in der dichterifchen Ausſchmückung biblifcher Gejchich- 
ten überragten die arabischen Juden die geiftige Kultur der Heimat. 
Ihre Meberlegenheit blieb nicht ohne Einwirkung auf die Araber. 
Mehrere Häuptlinge der Lebteren und mit ihnen auch ihre Stämme 
traten zum Judentum über, das für fie weder fo fremdartig, noch jo 
widerfinnig war wie für nichtfemitifche Völker. Auch ein König der 
Himjariten in Jemen, Abu-Rariba, welcher auf einem Kriegszuge 
gegen die Perſer, auf dem er Hedichas eroberte, in Jatrib mit dem 
dortigen Juden in Berührung gefommen, befehrte fich zum Judentum 
— wahrſcheinlich nur auf oberflächliche Weife, — und jeinem Bei- 
fpiele folgte, angeblich durch Wunder bewogen, etwa die Hälfte jeiner 
Untertanen, während die andere Hälfte ihr Heidentum frei ausüben 
durfte. Bald darauf, — e3 war am Anfange des jechsten Sahr- 
hunderts, — zerfiel bereit3 das Himjaritiiche Reich; aber Abu-Kariba's 
Sohn Juſſuf, ein eifriger Jude, fejtigte e3 wieder. Es werden von 
ihm arge Berfolgungen dortiger Chriften erzählt, in Folge deren der 
König von Xethiopien, Elesbaa, von byzantinischen Kaiſer Juſtin I. 
aufgefordert, eine Flotte ausrüftete, ein Heer nach Jemen fandte und 
mit Juſſuf einen Krieg begann, in welchem dieſer tapfer kämpfend 
fiel (530). Damit verjchwand das jüdiiche Reich in Jemen nad) 
furzem Beſtande. Es fam in diefer Landichaft eine hriftliche Dynaftie 
an das Ruder und die Juden, foweit fie nicht gefallen, flohen wol 
Alle nach Nordarabien. Aber hier empörten fich nun die Heidnifchen 
Araber gegen die von Jatrib aus im Namen der himjaritifchen Ober- 
herren herrjchenden Suden, deren Nimbus nach dem Sturze ihres 
Reiches geſchwunden war, und nahmen ihnen die Herrichaft mittels 
einer Liſt, indem die jüdischen Häuptlinge zu einem Male geladen 
und daſelbſt erjchlagen wurden. Blutige Fehden folgten zwiſchen 
hetonifchen und jüdischen Arabern, in welchem der jüdiſche Dichter 
und Häuptling Samuel ben Adija, der den heidnifchen Dichter und 
Prinzen Imrulfais einft beherbergte, eine Rolle jpielte; Imrulfais 
war nach Konftantinopel gereist, um Hilfe gegen feine Feinde zu 
fuchen, die ihn aus der Heimat vertrieben, und hatte feine Tochter 
bei Sammel gelafjen; die Feinde wußten Samuel Sohn gefangen zu 
nehmen und drohten ihn zu töden, wenn er die Tochter des Arabers 
nicht ausliefere; Samuel aber zog die Pflicht der Neigung vor und 
jein Sohn wurde vor feinen Augen gemordet. 

Später wuchs der Einfluß der Juden in Satrib durch Fehden, 
in denen fie fich herbortaten von Neuem; aber er fiel wieder durch 
einen Mann und feinen Anhang, welcher den Schwerpunft in der 
jemitifchen Welt Afiens mit Hilfe jüdischer Lehren von den Juden 
auf die eingeborenen Araber übertrug. Diefer Mann war Moham— 
med ibn Abdallah aus Mekka, der Gründer des Slam. Das Juden— 
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tum war es jedenfalls, — denn e3 konnte nichts anderes fein, — 
was ihm den Gedanken einer neuen Religion mit einem einzigen, 
überfinnlichen, fich nicht nach heidnifcher Art zum Menfchen erniedri- 
genden Gotte eingab. Es ift hier nicht der Ort, näher auf die Ge— 
ihichte diefes im Anfange des fiebenten Jahrhunderts in Mekka auf- 
tretenden frommen Betrügers und geilen Herrjchlings einzugehen, der 
jedoch troß diefer Schattenfeiten ſich das Verdienft erworben Hat, fein 
Volk zu einem reinern Ölauben und Damit auch zu einer höhern Kul— 
tur emporzuleiten, wenn man von leßterer die Dichtfunft ausnimmt, 
in welcher die Araber vor Mohammed viel bedeutendere Leiftungen 
aufzumweifen haben als jeit jeiner Zeitz 

Wie Grätz betont und nachweist, trugen Die erjten Lehren des 
arabifchen Profeten, welche er in epileptifchen Zuftänden geoffenbart 
erhalten zu haben vorgab, durchaus jüdische Färbung. Der erite 
Sab des von ihm aufgeftellten Ölaubensbefenntnifjes: Gott it Gott, 
enthält den Grundgedanken des Judentums. ES war äußerft ug 
von Mohammed, den Glauben eines verwandten jemitischen Volkes 
zu dem jeinigen zu wählen; einer andern vorgefchrittenen Neligion, 
3. DB. der perſiſchen des Zarathuſtra oder dem Ehriftentum, das zwar 
auch von Semiten ausging, aber längft vorwiegend griechifch gefärbt 
war, hätten fich die. Araber nicht unterworfen. Die Juden aber leb— 
ten läugſt unter ihnen und wie fie und jtanden ihnen Daher weit 
näher al3 irgend andere Völker. So erzog das Judentum wider jeine 
Abſicht bereit3 eine zweite geiftige Tochter, die ihm künftig Herrin 
und Berfolgerin werden, aber ihm ähnlicher bleiben follte als Die 
ältere. „Das Beite, was der Koran enthält, jagt Gräß, ijt der Bibel 
oder dem Talmud entlehnt‘. 

Der in Mekka, wie alle Brofeten, zuerjt mißachtete Mohammed 
wandte fich nach Yatrib, wo man die Juden in der Nähe hatte und 
ihren Glauben befjer fannte, daher auch geneigt war, eine Religion 
anzunehmen, die für den Gejichtöfreis des Bolfes paßte und doch 
nicht ganz die jüdische war. Seit feiner Flucht von Meffa nad) 
Satrib (622), welche Stadt er nun Medina, d. h. Stadt des Pro— 
feten nannte, juchte Mohammed die Juden für feine Sache zu ge- 
winnen und gab ihnen zuerft vor, Arabien völlig zum Zudentum be= 
fehren zu wollen. Er führte an jüdiſchen Faſttagen auch für feine 
Anhänger Faften ein, hieß Lebtere im Gebete ſich nach Jeruſalem 
wenden und ſchloß mit den Juden ein Schuß» und Trutzbündniß. Es 
beitand damals ein jehr freundliches Verhältniß zwifchen beiden Glau— 
benzparteien. Diele Juden befürderten Mohammeds Werk, in der 
Meinung, er wolle ihren Glauben verbreiten. Ia einige hielten ihn 
für einen göttlichen Profeten, weil er Fragen aus dem Talmud (an- 
geblich) richtig beantwortet haben fol. Die Meiften aber hatten 
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Vieles gegen ihn einzuwenden, bejonders feine Leidenschaften, und 
machten ihn fogar lächerlih. Erjt hütete fi) Mohammed, mit den 
Juden darüber zu jtreiten, aber als fie immer lebhafter gegen ihn 
arbeiteten und ihm jogar Anhänger abwendig machten, auch jeine 
jüdiſchen Freunde fortfuhren, ihre alten Gebräuche zu beobachten, brach 
er mit feiner Mutterreligion und erließ die „Sura der Kuh‘, welche 
einen durchaus judenfeindlichen Charakter hat. Er änderte nun die 
Richtung beim Gebete zu Gunften von Mekka und fchaffte Die jüdi- 
ſchen Fasten ab, an deren Stelle er den Faftenmonat Ramajan jebte, 
den jchon die heidniſchen Araber übten. Auch erdichtete er Vorwürfe 
gegen die Juden, 3.8. daß fie Ejra als Sohn Gottes verehrten, und daß 
fie Hinweiſungen der Brofeten auf ihn aus der Bibel entfernt hätten. 
Nach und nach, befonders aber jeitdvem Mohammed mit den Waffen 
Siege erfocht, begannen Berfolgungen der Juden von feiner und feiner 
Anhänger Seite, welche Durch die Uneinigfeit der jüdiſchen Stämme 
ſehr erleichtert wurden. Mohammed fchlug einen dieſer Stämme im 
Felde und ächtete num die Juden (und mit ihnen auch die wenig zahl- 
reichen und bisher ſchon gedrüdten Chriften). Ein anderer Stamm 
der Juden ftellte ihm Dafür nach dem Leben, was er aber erfuhr, 
worauf er die Dattelpalmen dieſes Stammes zeritören ließ und die 
Angehörigen desjelben aus den Lande tried. Mord und Fehde wü— 
teten nun zwischen Juden und Iſlamiten, wobei ſich die arabijchen 
Feinde des Profeten wiederholt mit den Eriteren verbanden. Wurde 
eine jüdische Fejtung genommen, fo verfielen die Männer dem Tode, 
die Frauen und Kinder der Sklaverei und das Eigentum den „Gläu— 
bigen“. In Medina wurden auf einem öffentlichen Platze 700 Juden 
geichlachtet und in eine Grube geworfen. Alle diefe Gräßlichkeiten 
aber rechtfertigte Mohammed ftet3 mit angeblich geoffenbarten Verſen 
feines Koran. Auch die unabhängige jüdische Landſchaft Chaibar 
wurde unterworfen und ausgeplündert. Der „Profet“ nahm auch 
züdische Frauen und Mädchen in jein Harem; fie widerjtrebten je= 
doch feiner Gunft, ja Eine verjuchte ihn zu vergiften und wurde da— 
für hingerichtet. Ueberhaupt hatte er durch fein Verfahren gegen die 
Juden dieſe zu ftandhaften Feinden und Verbündeten aller Empörer 
gegen feine Herrfchaft gemacht und fein Tod (632) war ein Felt für 
fie. Seine erſten Nachfolger behandelten fie jedoch noch weit grau— 
jamer, bejonders Omar, der fie ganz aus Arabien vertrieb. Defjen- 
ungeachtet waren e3 zu hervorragendem Teile die Juden, welche den 
Arabern den Weg zur Weltherrichaft bahnten, als diejes mit einem 
neuem Glauben ausgejtattete und denſelben fanatijch verbreitende 
friegerifche Volt über die Länder herfiel, welche das Mittelmeer im 
Diten und Süden begrenzen und über jene noch weiter öſtlich gelege— 
nen, welche einst das perfiiche Reich gebildet hatten. Parſentum und 
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Chriftentum wurden aus Weftafien und Nordafrika (Kleinaſien einft- 
weilen ausgenommen) beinahe jo grimdlich hinmeggefegt, al3 hätten 
fie darin niemals beftanden und neben der Fahne Allahs und feines 
Profeten lebte, außer fümmerlichen Reiten der Chriften und der Ge— 
bern, unverfürzt nur das Judentum, wenn auch niedergedritcdt und 
gefnechtet. Nach den Vorgängen in Medina und der Landichaft Chat- 
bar konnten fich die Juden nicht der Tänfchung hingeben, unter den 
Süngern Mohammeds bejjer zu leben als unter dem Kreuze und dem 
Feuertempel; aber die ftet3 im Herzen der Juden von Anbeginn bis 
in die ſpäteſte Zeit lodernde Nachbegierde trieb fie an, die chriftlichen 
Zwingherren in die Hand der jemitischen wenn auch ihnen felbft feind- 
lichen Brüder zu liefern. Ein Jude verriet Cäfarea und lieferte da- 
mit die Heimat feines Volkes in der Araber Hände; aber nicht Sa- 
lomo's Tempel, jondern Omars Mojchee erjtand (638) in dem bisher 
riftlichen Serufalem, ja die Juden durften auch ferner den ihnen 
heiligen Boden nicht betreten, angeblich in Folge chriftlichen Anſuchens 
bei dem Sieger. Juden fowol als Chriften wurden durch die von Omar 
gegebenen Gejebe (den „Omarbund‘‘) ſoviel al3 möglich in den vom 
Silam eroberten Ländern bejchränft und bedrüdt. „Sie durften feine 
neuen Gotteshäufer bauen, baufällige nicht wieder heritellen, in den 
Kirchen und Synagogen nur Halblaut fingen und till beten. Sie 
durften ihre Angehörigen nicht hindern, den Slam anzunehmen und 
mußten den Mohammedanern mit Achtung begegnen, durften fein Amt 
beffeiden, über Mohammedaner nicht Necht jprechen und nicht auf 
Pferden reiten; fie mußten eine eigene Tracht tragen und durften fich 
feines Siegelrings bedienen; endlich lagen ihnen ftarfe Grumd- und 
Kopfitenern ob.“ Am beiten ftellten fich jowol Juden als Chriften 
noch in Chaldäa oder Babylonien, wo fie beſonders viel zum Sturze 
der Saffaniden beigetragen hatten, von Omar bedeutende Privilegien 
erhielten (f. oben ©. 192) und im Kriege zwijchen Ali und jeinen 
Feinden zu Gunften des Erjtern fein Heines Gewicht in die Wag- 
fchale warfen. Die Juden ingbefondere fühlten ſich indefjen unter 
dem ftammverwandten Iſlam wohler al3 unter dem Chriftentum und 
brgrüßten die Araber überall als ihre Befreier. „Ismael“ war ihnen 
in ihrer myſtiſchen Fantaſie gefandt um fie von „Edom“ zu befreien. 
Eigentümlich iſt e8 immerhin, daß die Juden ihre Unterbrüder nach 
ſolchen Perſonen benannten, welche nach ihren Sagen von ihren eige⸗ 
nen Vorfahren verſtoßen und ungerecht behandelt waren, mithin un— 
willkürlich ſich ſelbſt als ein Opfer gerechter Nemeſis betrachteten. 
In dieſer Auffaſſung riefen denn auch die Juden Spaniens, 
wie wir bereits (S. 210) angedeutet, die Araber in ihr Land. Der 
erſte Verſuch hierzu, unter den weſtgotiſchen König Egica, wurde ver— 
raten und die Juden wurden zur Strafe ſämmtlich als Sklaven er— 
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Härt. Im Sahre 711 aber drangen die Söhne des Oſtens, die ſemi— 
tiihen Brüder der Juden, wirklich in Europa ein, und eroberten, 
durch die Juden unterjtübt, das Land mit leichter Mühe. Lebtere 
wurden denn auch unter den neuen Herren nicht nur bon ihren Lei- 
den erlöft, jondern zu. Herren mehrerer bedeutender Städte erhoben 
und mit eigener Gerichtsbarkeit begabt; nur hatten fie gleich den Chri- 
ften eine Kopfitener zu entrichten. 

Doch blieb dieſe günjtige Lage nicht ohne Ausnahme. Nach dem 
Tode Harun Arraſchids nämlich (809) brach in dem Bruderfriege 
zwijchen den Söhnen des Chalifen, Emin und Mamun über Chriften 
und Juden eine arge Verfolgung herein, Die jedoch mit dent Siege 
Mamuns ihr Ende fand. Die auf dieſen folgenden Chalifen, Werf- 
zeuge ihrer Minifter und Generale, erließen jedoch noch oft bejchrän- 
fende Gefjebe gegen Juden, Chriften und Parſen; auch zwangen ſie 
bejonders die Juden zum Tragen unterjcheidender Abzeichen, verwehr- 
ten ihnen gewiſſe Befugnifje, 3. B. auf Pferden zu reiten ftatt auf 
Eſeln und Maultieren, nahmen den Erilarchen alle ihre Vorrechte 
und. Chrenbezengungen und verwandelten Shnagogen in. Mojcheen. 
Eine eigentliche Sudenverfolgung aber brach zugleich mit einer jolchen 
der Chriften erit unter dem wahnfinnigen Chalifen Hafim von 
Aegypten, welcher fich für den von den Schiiten erwarteten Meſſias 
(Mahdi) hielt, am Anfange des elften Jahrhunderts aus. Die Juden 
wurden gezwungen ein Kalbsbild am Halje zu ‘tragen, zur Erinnerung 
an ihren Kalbsdienſt in der Wüfte; als fie aber diejes Bild aus Gold 
fertigen ließen, mußten fie. einen jchweren Holzpflod am Halje und 
Glöckchen an den Kleidern tragen. Auch wurden ihnen mehrere Sy— 
nagogen genommen und zu Mofcheen gemacht; aus Verzweiflung tra— 
ten Viele jcheinbar zum Iſlam über; die Verfolgung hörte erjt mit 
Hakims Ermordung (1030) auf. 

Die Zuftände der Juden unter den Chalifen Spaniens werden 
wir des Zuſammenhanges wegen bei Anlaß der wifienjchaftlichen Tätig- 
feit des jüdischen Volkes in Spanien betrachten. 


b. Unter dem Kreuze. 


Die erjte Judenverfolgung unter chriftlicher Herrfchaft, nachdem 
Spanien für Das Kreuz verloren gegangen, finden wir im byzanti=- 
nischen Reiche. AS Kaifer Leon der Saurier, von Juden umd 
Arabern anf den gößendienerifchen Charakter des Bilderdienftes auf— 
merfjam gemacht, denjelben abfchaffte, wurde er von den Bilderver- 
ehrern als Keßer und Jude verfchrien. Um feine Rechtgläubigkeit zu 
beweijen, veranftaltete ex eine Verfolgung der Juden und Ketzer (723) 
und befahl die Juden zur Taufe zu zwingen. Wie gewöhnlich, fügten 
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fh auch diesmal Manche zum Schein, während fie tatfächlich Juden 
blieben, und Manche wanderten aus. Namentlich wandten fich Viele 
aus Kleinaſien nach der Krim, die von verfchtedenen barbarifchen Völ— 
fern bewohnt war, ſowie nach dem füdlichen Sarmatien big zum Kau— 
kaſus. Später erhielten die Juden im byzantinifchen Reiche wieder 
Slaubensfreiheit und bejchäftigten ſich vorzüglich mit Seidenzucht und 
Seidenjpinnerei; nur zu Aemtern wurden fie nicht zugelaffen. Kaifer 
Bajilios der Mafedoner (f 886) ftrebte aber wieder nach Betehrung 
der Juden, veranitaltete zu diefem Zwecke Glaubensgejpräche zwijchen 
Geiftlichen beider Religionen und verſprach denen‘, die ſich befehren 
würden, Aenter und Stellen. Viele Juden jahen fich genötigt, zum 
Schein Chriſten zu werden, fehrten-aber nach des Kaijers Tode zum 
Glauben ihrer Bäter zurüd. Des Bafilios Sohn Leon aber verjchärfte 
des Baters Anordnungen und verhängte ftrenge Strafen über die rück— 
fälligen Juden. den 

In Mitteleuropa begann für die Juden eine befjere Zeit, als 
fie unter den Merowingern gehabt hatten, unter Karl dem Großen. 
Diejer von religidjer Beſchränktheit freie und mit den größten Ver— 
Diensten um die Kultur begabte große Herricher ſah in den Juden, 
welche bereit3 den Welthandel in der Hand Hatten, nicht zu unter- 
Ihäßende finanzielle Stüßen feiner Macht. Er ließ gebildete Juden 
aus Italien nach Deutfchland kommen, um auf ihre roheren dort le— 
benden Glaubensgenoſſen günftig einzuwirfen. Gewiß lebten Damals 
ſchon feit Langem Juden in Deutjchland, wenn auch verjchiedene An— 
gaben über ihre vorchriftliche Einwanderung nur zu dem Zwecke er— 
funden find, um nachzuweifen, daß fie an der Hmrichtung Jeſu un— 
fchuldig wären und um fie hierdurch gegen Verfolgungen zu jchüßen. 
Grätz Hält die jüdischen Gemeinden in Deutjchland fr Kolonien der— 
jenigen in Sranfreich, welche fich zur Zeit dev Merominger gebildet 
hätten, und ihre Verfaffung für ein Werk der durch Karl aus Italien 
herbeigerufenen Juden. Ein gewiffer Iſaak ftand bei Karl in jol- 
chem Anjehen, daß er der Gefandichaft an den Chalifen Harun Arra— 
ſchid (797) beigegeben wurde und nach dem Tode der adeligen Ge— 
offen mit der Antwort Harıma allein zurücfehrte. Ueberhaupt hatten 
die Juden unter Karl dem Großen gleiche Rechte mit den Chriften und 
ihre einzige Zurückſetzung beitand darin, daß fie bei Der Ablegung 
eines Zeugniffes gegen Chriften einen befondern furchtbaren Eid leiſten 
mußten. 
Eine eigentümliche Erſcheinung iſt es, daß auch unter Karls 
frömmleriſchem Sohne Ludwig die Juden nicht nur Duldung, fondern 
fogar Gunftbezengungen genoffen. Es erregt geradezu Staunen, wel- 
cher Vorrechte fie ſich erfreuten. Geiftliche durften Sklaven der Suden 
nicht zur Taufe und damit zur Freiheit verloden. Man verlegte ſo— 
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gar den Juden zulieb Wochenmärkte vom Sabbat auf den Sonntag. 
Auch waren fie von der Geifelftrafe und den Ordalien befreit. Ihre 
Handelzfreiheit war unbejchränft. Juden befleideten die Stellen von 
Steuerpächtern und ein befonderer Beamter, der „Judenmeiſter“ wachte 
über die Beobachtung der ihnen gewährten Rechte. Fragen wir nach 
den Gründen diefer auffallenden ZTatjachen, jo finden: wir fie vor 
Allen in dem Umſtande, daß das Chriftentum in Mitteleuropa da- 
mals noch jung war und gewichtiger Autoritäten entbehrte. Die Macht _ 
des Bapfttums war noch nicht jehr ausgebildet und in Folge deſſen 
auch diejenige der Geiftlichfeit feine organifirte und den weltlichen Be- 
hörden überlegene. Die germanischen Chriften fühlten daher noch eine 
Art von Pietät gegenüber der Religion, aus welcher das Chrijtentum 
hervorgegangen war, gegenüber dem Sudentum. Dasjelbe wurde noch 
als die Mutter des Chriftentums geehrt, — bis die Macht und Glanz— 
periode des Papſttums die Tochter übermütig machte und zur DVer- 
achtung der Mutter verleitete. Jene Bietät, Die allerdings zu weit 
ging, wenn fie den Juden VBorrechte vor den Chriſten einräumte oder 
vielmehr Lebtere gegenüber Erjteren benachteiligte und zurückſetzte, 
wäre indejjen nicht aufgefommen, wenn nicht ein verhältnigmäßig hoher 
Grad geiltiger Bildung durch Karl den Großen Eingang und Pflege 
gefunden hätte. In den Neichen der Weftgoten und der fränkischen 
Merowinger unterlagen ja die Suden heftigiter Verfolgung, obſchon 
die Kicche noch nicht ihre höchſte Macht erreicht hatte; denn in jenen 
Neichen herrichte noch urwüchſige Rohheit und war wiſſenſchaftliche 
Tätigfeit dünn gejäet. Nicht der unbedeutendite Grund der. günſtigen 
Stellung des Judentums unter den Karolingern lag aber in einem 
dritten Umftande. Weiblicher Einfluß hat auf höheren Stufen der 
Gefittung in Folge der im weiblichen Wejen liegenden Weihe der An— 
mut ſtets eine bedeutende Nolle geſpielt. Einen jolhen Einfluß übte 
Kaiſer Ludwigs zweite Gattin Judit, welche nicht nur einen jüdischen 
Namen trug, jondern auch für das Judentum natürlich das der alten 
Zeit ſchwärmte und fich gern mit ihrer Namensverwandten in der 
Bibel zufammenstellen hörte. Ihre Neigung teilte auch der mächtige 
Kämmerer Bernhard, und damit war dann die Richtung vorgezeichnet, 
die der Schwache Monarch zu befolgen hatte. Man jah daher auch viele 
Juden am Königshof aus- und eingehen; ja wer am Hofe beliebt fein 
wollte, jprach nicht nur vorteilhaft vom Judentum, fondern bejuchte 
auch die Synagogen, in welchen man damals ſchon in der Landesſprache 
gepredigt haben muß. 

Diefe Ordnung der Dinge war jedoch der römischen Geiftlichkeit 
längft ein Dorn im Auge. Zu ihrem Stimmführer machte fich endlich 
Biſchof Agobard von Lyon, dem dabei allerdings der unverwüſtliche 
Hang der Juden’ zum SHavenbejige trefflich zu Statten fam. Agobard 
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taufte nämlich (um 827) eine entlaufene Judenſklavin, worüber die 
Juden einen gewaltigen Lärm ſchlugen und auch bei den Behörden 
Recht fanden. ES entſpann ſich ein langwieriger Streit zwiſchen Ju— 
denfreunden und Judenfeinden. Den wärmſten Freund einer Eman— 
zipation der Juden muß es peinlich berühren, daß ſich auch diesmal, 
nach einer glücklich verlebten Zeit, ein Sturm gegen die Juden haupt— 
ſächlich ihres gierigen Eigennutzes wegen erhob, welcher wahr— 
ſcheinlich unterblieben wäre, hätten ſie ſich begnügt, mit den Chriſten 
gleichgeſtellt, und nicht danach getrachtet, eine bevorrechtete Kaſte zu 
werden, und hätten ſie auf ihre Religion mehr Wert gelegt als auf 
ihren Sklavenbeſitz, der ihnen zu jener Zeit über Alles in der Welt 
gegangen zu ſein ſcheint. Agobard predigte raſtlos Haß gegen die 
Juden und Vermeidung alles Verkehres mit ihnen und ließ ſich ſelbſt 
durch kaiſerliche Schreiben, welche ihm ſein Treiben verwieſen, nicht 
irre machen. Su der Folge vereinigten ſich auch andere Bifchöfefmit 
feinen Beitrebungen, den Kaifer zur Zurüdnahme der Privilegien der 
Suden und zur Herjtellung der Gejebe gegen diejelben, wie fie unter 
den Merowingern beitanden, zu bewegen. Es gejchah dies mittels 
weitläufiger Anklagen, in denen teil3 offenbare Lügen vorgebracht, 
teil8 Weberjpanntheiten einzelner jüdischer Sekten oder Schriftiteller 
dem Judentum als folchem zur Laſt gelegt wurden. Alle dieſe Ver- 
ſuche fruchteten jedoch nichts; Die judenfreundliche Partei am Hofe 
blieb obenan und Agobard verband fich num aus Wut mit den Feinden 
der Raiferin und mit den gegen ihren Vater aufrührerifchen Söhnen 
Ludwigs, was ihm den Verluft jeines Bistums eintrug. Später wie— 
der eingejegt, ftellte er feinen Sudenfrieg ein. Ludwig aber behielt 
bis zu jenem Tode diefelbe Geſinnung gegen die Juden und änderte 
fie nicht einmal, al3 ein bei ihm in hoher Gunft ftehender adeliger 
Geiftlicher, Bodo, den während eines Aufenthaltes in Rom das ans 
jtößige Leben der dortigen Geiftlichfeit enpörte, in Spanien (838) zum 
Sudentum übertrat und ſich Eleafar nannte, ja jogar die dortigen 
mohammedanifchen Herricher zur DBertreibung der Chriften zu be— 
wegen juchte. Karl der Kahle, der. Erbe Frankreichs, folgte feiner 
Mutter Zudit in der Vorliebe für die Juden nach; er hatte einen ihm 
ſehr werten jüdischen Leibarzt Zedekia, der aber den Pfaffen und dem 
Pöbel als Zauberer galt, und einen jüdijchen Günftling, Juda. Unter 
ihm dauerten daher die Vorrechte der Juden fort; aber es erhob jich 
gegen die Lebteren der Nachfolger und Schüler Agobards, Amolo, 
im Vereine mit anderen Bifchöfen, welche auf einem Konzil in Meaux 
die Wiedereinführung der früheren die Juden befchränfenden Geſetze 
beichloffen. König Karl aber erteilte die von ihm verlangte Beſtäti— 
gung diejes Beichluffes nicht und löſte das Konzil auf. Amolo erließ 
mın ein mit weitläufigen Anflagen gegen die Juden angefülltes Send- 
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jchreiben an feine Amtsbrüder, und da fich damals in Frankreich die 
königliche Macht Inderte und Zeudalfürftentümer in Menge ent- 
ftanden, welche ſich immer mehr Herrjcherrechte anmaßten, jo wirkte 
das Schreiben des Fanatikers auf manche Fleine Fürſten, die unter 
dem Einfluffe der Geiftlichkeit ftanden, jo daß wie Srrlichter Aufläufe 
gegen die Juden und Berfolgungen derjelben da und dort auftauchten. 
Endlich erreichte diefe in der Richtung nach) der Barbarei rüdläufige . 
Bewegung auch den Tron und Karl der Einfältige begann die Län— 
dereien der Juden der Kirche zu jchenfen, worin ihm der Ujurpator 
Boſo von Burgund und fein Sohn Ludwig nachfolgten. In Stalten 
betätigte jchon 855 Ludwig I. einen Konzilsbeſchluß, welcher ſämmt— 
lihe Juden aus dem Lande vertrieb, was aber durch die Zerjplitterung 
de3 letztern in viele Heine Staten und die wiederholten Einfälle der 
Sarazenen vereitelt wurde. 

Den Bemühungen der Öeiftlichfeit gelang es in der Folge, den 
Judenhaß unter der Bevölferung fortwährend zu veritärfen und in 
weitere Kreife zu verbreiten. Die herrſchende Unwiſſenheit wie der 
vorwiegende Aberglaube begünftigten die Einwurzelung des Wahnes, 
al3 wären die Juden Bauberer, welche den Menjchen Krankheit und 
Tod anwünfchten, al3 übten fie geheime Orgien, in welchen fie geraubte 
Kinder fchlachteten und ihr Blut tränfen, al3 vergifteten fie Quellen 
und Brummen u. ſ. w. Das Ende vieler hochitehenden Berjonen wurde 
ihnen ohne allen Grund zur Laſt gelegt und in diefem Sinne in 
Chroniken eingetragen. Immer zahlreicher wurden die Fälle von Ver— 
treibungen der Juden aus ihren Wohnorten, wenn fie die Befehrung 
verweigerten. Zwar war diefe Behandlung der Juden noch nicht 
allgemein, indem Lebtere an vielen Orten noch lange ihre verbrieften 
Nechte behielten; aber fie untergrub die Bildung unter ihnen und ließ 
fie auf derjelben niedern Stufe verbleiben, welche damals die chrift- 
liche Bevölferung einnahm. Ihr Beruf wurde in immer allgemeinerm 
Maße der des Handels, und ſchon im zehnten Jahrhundert fonnte 
man fich Juden nicht mehr anders denfen als in der Eigenschaft von 
Kaufleuten. Der Ertrag ihrer Gejchäfte wurde Gegenſtand bejonderer 
Abgaben, welche die Könige verpachteten oder verjchenften. Es gab 
damals bereits zahlreiche Juden auch in Böhmen, Mähren und Polen, 
und auch hier waren fie im Beſitze bedeutender Nechte und befaßen 
ſogar ihre traurige ftete Lieblingsfache, chriftliche Sklaven. Die Juden 
in Brag waren im elften Jahrhundert ſchon fo reich, daß man von 
ihren Schäßen in entlegenen Ländern ſprach. Doch waren fie weder 
im Talmud, noch in Wiſſenſchaften bewandert. 

Die ſtufenweiſe Berfchlimmerung des Loſes der Juden führte 
endlich zu den furchtbaren Sudenverfolgungen des Mittelalters. Die 
erfte ſolche in Deutſchland, es war vorzugsweiſe in Mainz, veran— 
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laßte Kaifer Heinrich IT. der jogenannte Heilige, am Anfange des 
elften Jahrhunderts, und zwar bewog ihn dazu der Webertritt des 
Kaplans Wecelinus zum Judentum, als deſſen Bekenner er das Chri- 
ſtentum in einer höchjt rohen Sprache angriff und verunglimpfte. Wie 
bei jeder Judenverfolgung nahmen auch bei diefer manche Juden das 
Chriſtentum an, aber ftetS nur zum Schein, um bei erfter Gelegen- 
heit wieder zum alten Glauben zurückzukehren. Diejelbe bot fich dar, 
als nach etwa eimjähriger Dauer (1012 auf 1013) die Verfolgung 
eingejtellt wurde, wahrjcheinlich in Folge von Geltipenden. 


c. Der jüdifche Stat der Chazaren. 


In der eben durchgenommenen Periode der BVerfolgungen des 
jüdischen Stammes blühte demjelben aber auch ein merkwürdiges Glück. 
Wie auf furze Zeit im äußerjten Süden Arabiens (oben ©. 212), 
jo wurde auf eine längere Spanne im fältern Norden fein Glaube 
der herrjchende, und zwar bei einem nicht im Entfernteften mit ihm 
verwandten Volke. Es find Dies die finniſchen Chazaren, die Erben 
eines Teils des vernichteten Hunnenrveiches, des Gebietes der Wolga- 
Mündung, das fie in Der Folge weitwärts über die Krim ausdehnten. 
Ihre Chafane an der Spige, machten fie jelbjt die perſiſchen Saſſani— 
den und die byzantinischen Kaifer zittern; Lebtere, wie die Bulgaren 
und die Ruſſen wurden ihnen tributpflichtig. Die Chazaren waren 
zu Anfang des achten Jahrhunderts noch Gögendiener. Damals aber 
gewannen Juden an dem Hofe des Chafan Bulan als Dolmetjcher, 
Kaufleute ımd Aerzte Einfluß und mußten ich beliebt zu machen 
Es wird num erzählt, Bulan habe das Bedürfniß einer befjern Religion 
empfunden und deshalb an feinem Hofe ein Glaubensgefpräch zwijchen 
einem jüdischen Rabbi, einem byzantinischen Geiftlichen, den jein Kaifer 
geichict, und einem Mohammedaner, den der Chalif abgejandt, ver- 
anftaltet. Bulan habe Dabei wahrgenommen, daß ſowol das Chriften- 
tum als der Slam fich vom Judentum genährt, zugleich auch von 
dem Chriften ſowol al3 dem Araber gehört, daß Jeder von Beiden 
das Judentum der andern Religion vorzog, und Daraus gejchloffen, 
daß leßteres unter den drei Religionen die bejte fein müſſe, worauf 
er dasjelbe annahm und ein großer Teil feiner Untertanen fich eben- 
falls dazu befannte (731). Mehr als blos oberflächlich wurde indefjen 
das Judentum der Chazaren erft unter einem der Nachfolger Bulan’s, 
der auch (wie alle fpäteren Chafane) einen hebräifchen Namen führte, 
Dbadjah. Derjelde gründete Lehrhäufer, ließ das Volk in Bibel 
und Talmud unterrichten und den Gottesdienst nach dem alten jüdiſchen 
Herkommen geftalten. Es wurde ein Statsgefeß erlafjen, nach welchem 
nur ein Fürſt jüdischen Glaubens den Tron bejteigen durfte; gegen 


— 2 —— 


Anhänger anderer Religionen wurde aber Duldung geübt. Der oberite 
Gerichtshof beitand aus jüdischen Chazaren, Mohammedanern, Chriften 
und Heiden. Die oberiten Beamten gehörten alle dem jüdischen Glau— 
ben an, das Soldheer, 12,000 Mann, beitand aus Mohammedanern. 
Die jüdischen Chazaren lernten hebräifch und bedienten fich der Schrift- 
zeichen diejer Sprache. Wenn die Chafane, welche von den byzan— 
tinifchen Kaiſern mehr als jede andere Macht gefürchtet wurden, von 
Sudenverfolgungen hörten, jei es unter Ehriften oder Mohammedanern, 
jo nahmen fie fich ftets ihrer bedrängten Glaubensgenofjen an, vft 
aber in der barbarifchen Weife, daß fie an den in ihrem Reiche 
lebenden Chriften oder Mohammedanern Reprefjalien übten. 

Im zehnten Sahrhundert begannen die bisher den Chazaren zins- 
pflichtigen Ruſſſen einen Gegenjtoß gegen die Erfteren; 965 nahm 
der Großfürſt Swjatoſlaw von Kieff mehrere Grenzfejtungen der 
Chazaren ein. Nach und nach wurden die Lebteren auf die Krim 
zufammengedrängt. Im elften Sahrhundert, als Großfürſt Wladimir 
das Heidentum aufgab und eine ähnliche Neligionsprüfung vornahm 
wie einſt Bulan, jandte ihm auch der Chakan David Gelehrte, die 
aber fein Glück hatten, da Wladimir den byzantinischen Glauben 
wählte. David ordnete nach Babylonien einen Boten ab, um alte 
Bibelrollen aufzujuchen und ihm zu bringen; bald darauf aber, vier- 
hundert Zahre nach feiner Befehrung zum Judentum (1019), wurde 
das Chazarenreich von den Ruſſen mit byzantinijcher Hilfe vernichtet. 
Die Söhne des lebten Chakan juchten eine Zuflucht in Spanien, wo 
fie dem Studium des Talmud lebten. Chazarifche Juden gab es 
übrigens noch lange auf der Krim; fie traten jedoch zur Karäer— 
fefte über. 


4. Dom Beginne der Kreuzzüge bis auf Papft Innocenz II. 


Die beiden Weltreligionen, welche in gewiffen Maße als Töchter 
des Judentums bezeichnet werden fünnen, das Chriftentum als Religion 
Europa’3 und der Slam als Glaubensform Weitafiens und Nord» 
afrifa’s, mußen einmal über das Gebiet, das leßterer erſterm weg— 
genommen und wozu gerade die Heimat des Stifter dev chriftlichen 
Lehre gehörte, in heißem Kampfe gegeneinander entbrennen. Diefer 
Kampf brach) an zwei Stellen Ios, in Spanien, wo die Baterlands- 
liebe und im Morgenlande, wo die Glaubensſchwärmerei den Chriften 
das Schwert gegen den Halbmond in die Fauſt drüdte, Die Spanier 
fochten ihren befondern Kreuzkrieg in vealiftifcher Abficht, um ihre 
Baterland wieder zu gewinnen; die übrigen katholiſchen Chrifien abend- 
Yändischer Form unternahmen ihre Kvenzzüge zu dem idealiftiichen 
Zwecke, das (nach ihrem eigenen Dogma Leere) Grab ihres aufer- 
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ſtandenen und zum Himmel gefahrenen Erlöfers zu gewinnen. In 
beiden Kämpfen wurden die Juden in Mitleidenfchaft gezogen; denn 
im mejtlichen handelte e3 ſich um das Land, welches fie von der 
einen an die andere Glaubensgenoſſenſchaft gebracht (oben ©. 210) 
und in welchem fie damals in natürlicher wie geiftiger Hinficht ihr 
Eldorado hatten, im dftlichen aber geradezu um ihr eigenes Heimatland. 

Der Kampf der Ehriften und Mohammedaner um Spanien, 
um das Land, deſſen Geiſtes- und Goldſchätze vorzugsweiſe in Befige 
der Juden lagen, Danerte im Ganzen faſt achthundert Jahre, war aber 
zu derjelben Zeit am Tebhafteften entfejjelt, als die Kreuzzüge nad) 
dem Diten ihren Verlauf nahmen, im zwölften und dreizehnten Jahr: 
hundert. Damal3 erfventen fich indejjen die Juden nicht nur im 
mohammedanifchen, fondern auch im chriftlichen Spanien, wo die gegen 
fie erlaffenen grauſamen weitgotifchen Geſetze nicht mehr beobachtet 
wurden, völliger Nechtsgleichheit. König Alfons VI. von Kaſtilien 
(F 1109) hatte Juden zu feinen hauptfächlichiten Natgebern; Amram 
ben Iſaak war fein Leibarzt, Geheimſchreiber und diplomatiſcher Agent 
in den Verhandlungen mit den mohammedanischen Herrfchern. Dieje 
Nechtsgleichheit war indeffen, nicht nur in Spanien, fondern in der 
ganzen Chrijtenheit, ein Dorn. im Auge des geiftvollen aber herrſch— 
füchtigen Papſtes Gregor VIL, des grimmen Feindes Kaifer Hein- 
rich IV. Derfelbe erließ 1078 durch ein römiſches Konzil ein Geſetz, 
nach welchem Juden fein Amt befleiven und feine Stellung einnehmen 
durften, in welcher fie Chriften übergeordnet wären, wobei er Alfons VI. 
befonders im Auge hatte. Diefer beachtete aber das an ihn erlafjene 
Schreiben des Papſtes nicht, denn er wollte Toledo haben und be- 
durfte Hierzu der Juden. Er gelangte 1085 zur diefem Biele; aber 
fein Erfolg veizte ihn zu weiteren jolchen und Amram ſollte unan— 
nehmbare Forderungen in Sevilla vertreten, als er von dem erzürnten 
Sultan dem Tode überantwortet wurde. Die bedrohten andalufifchen 
Fürften riefen die Morabeten aus Afrita herüber und in dem blutigen 
Kampfe zwifchen ihnen und den Chriften fochten Juden auf beiden 
Seiten. Alfons ging in feiner Judenfreundlichfeit joweit, daß er fich 
fogar zum Werkeuge jüdiſcher Unduldſamkeit machte und der ihm 
befreundeten Sekte, den Rabbaniten geftattete, in feinem Reiche die 
Karäer, welche fich dort zu verbreiten begannen, zu verfolgen und 
aus dem Lande zu vertreiben. 

Die Kreuzzüge dev Chriften nach) dem Morgenlande find mit 
Unrecht als bloſe Ausgeburten des Fanatismus gebrandmarft worden. 
Es iſt in Wahrheit im ganzen Verlaufe der Gefchichte fein Krieg 
geführt worden, in welchem urjprünglich auf Seite des Angreifenden 
weniger felbjüchtige Abfichten, höhere ideale Zwecke, eine bewunderns— 
wertere Ausdauer und Opferwilligkeit gewaltet, freilich aber auch Teiner, 
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deſſen wirkliche Durchführung mit dieſen ſchönen Abſichten in grellerm _ 
Widerſpruche geſtanden hätte, als die Kreuzzüge der Chriſten nach 
Paläſtina. Es iſt nicht nur etwa Wahn und Aberglaube, ſondern eine 
hochſittliche Regung, ein tiefes Gefühl der Pietät und ein lebendiger 
Sinn für die Ehre der geſammten Religionsgenoſſenſchaft und die Ge— 
meinſamkeit ihrer Intereſſen, was die Chriſten zu dem Verlangen antrieb, 
den Ort, wo ihr Erlöſer, der für ſie geſtorben, gewandelt hatte und 
begraben lag, ungeſtört beſuchen zu können, und im Falle ſie an dieſer 
frommen Pflicht verhindert würden, es in Beſitz zu nehmen. Die 
Wallfahrt iſt ein heiliger Gebrauch jeder als geoffenbart geltenden 
Religion und es liegt trotz allem daran gehängten abergläubigen Plun— 
der ein ſchöner und hoher Gedanke darin, das Feld der Wirkſamkeit 
eines hochverehrten Menjchen zu bejuchen. Wer Weimar befucht um 
Schiller’3 und Goethe's oder die Wartburg um Luthers willen, hat 
fein Recht, Die zu verachten, welche nach) Kuginagara, Mekka, Jeruſalem 
und Rom wallen, um dem in ihren Augen höchiten Verdienfte ihre 
Huldigung darzubringen (ander freilich verhält es fich mit wunder- 
tätigen Götzen- oder Heiligenbildern, Erjcheinungen oder Reliquien, 
deren Drt, heiße er Diehaggernaut oder Loreto, feine Erinnerung an 
vorzügliche Menfchen Darbietet). Auch iſt Die Fulturgefchichtliche Be— 
deutung der Wallfahrten nicht zu unterſchätzen. Sie find für Milliv- 
nen der einzige Anlaß zum Reifen und dienen alfo wider den Willen 
der an solchen Drten waltenden Priefter und der Wallfahrer jelbft 
dazu, den Gefichtsfreis der Lebteren zu erweitern und fie langjam 
aber ficher höherer Bildung zu nähern. 

Die Beweggründe zum Beginne der Kreuzzüge waren durchaus 
gerechte; fie Lagen in der Ächlechten Behandlung der chriftlichen Wallfahrer 
durch die mohammedanifchen Machthaber. Selbe nahm ihren Anfang 
nicht unter arabischer Herrjchaft, jondern exit unter der von jeher alle 
Menschlichkeit niedertretenden Türken, welche damals, theils als 
Seldichuffen-Sultane, theils als übermächtige Prätorianerhorden das 
gejammte Morgenland:beherrfchten. Durch den Einfluß diejer Barbaren 
wurden auch die anderen iſlamitiſchen Völker verjchlechtert, und jo konnte 
unter den (freilich wol unächten) Fatimiden Äghptens, welche Landes⸗ 
kultur und Wiſſenſchaft ſo eifrig beförderten, ein Scheuſal erſtehen wie 
jener Hakim (oben S. 216), welchen der wahnſinnige Deſpotenkitzel 
ſtach, ſich als menſchgewordenen Gott auszugeben (1009). Dieſer in 
Wirklichkeit menſchgewordene Teufel war es denn auch, welcher ſich 
die erſten Gewalttätigkeiten gegen die den Chriſten heiligen Orte er— 
laubte. Aus Anlaß der Entdeckung eines jener betrügeriſchen Wunder, 
welche nun einmal überall die an ſich ſchöne Idee der Wallfahrten 
entſtellen, verbot er die chriſtlichen Pilgerzüge und ließ alle Kirchen 
und Synagogen im Reiche, ja ſogar die mohammedaniſchen Wallfahrt- 
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orte zerjtören, weil er nur feine eigene Verehrung geftattete. Dies 
Schickſal ereilte auch die Auferſtehungskirche in Serufalem, welche 
zwar don den Griechen wieder aufgebaut werden durfte, aber von 
den Nachfolgern Hakims wieder ausgeplindert wurde. Koch ſchlim⸗ 
mer aber ging es zu, als (1084) die Turfmanen der Familie Ortof 
Paläftina erhielten. „Die rohen Türken mißhandelten nun die chrift- 
lichen Einwohner wie die Pilger auf die empörendfte Weiſe; fie er— 
hielten ſie in ſteter Angſt, raubten ihnen Hab und Gut, drangen 
während des Gottesdienſtes ſchreiend und tobend in die Kirchen ein, 
ſetzten ſich auf die Altäre, ſchimpften und ſchlugen die Prieſter und 
ſchleiften den Patriarchen am Bart guf dem Boden herum.“ 

Das ſah ein armer normanniſcher Einſiedler mit an, Peter 
von Amiens, ein beſchränkter Menſch, der ſich aber für die Herrlich— 
keit ſeines Glaubens in eine ſolche Begeiſterung hineingelebt hatte, 
daß er im Stande war, für dieſelbe eine Welt in Bewegung zu ſetzen 
und einen Krieg von Jahrhunderten zu entzünden, der die unberechen— 
barſten Folgen hatte, aber in beinahe ironiſcher Weiſe Niemanden jo 
wenig zum Borteile ausfiel als gerade der Religion, die er hatte 
verherrlichen jollen. Damals dachte in Europa noch Niemand au 
einen Kreuzzug; ſelbſt der „Stellvertreter Gottes’ hielt den. heim- 
fehrenden Pilger Peter für einen Narren; aber der einfältige Mönch 
befehrte den ſtolzen Papſt Urban II. und erhielt in ihm einen Bundes- 
genojjen. Es gab längjt feinen Papſt mehr, der fir eine Idee in's 
Teld gezogen wäre; erſt furz vorher hatte Gregor VII. gewaltet, 
welcher die Welt Lehrte, tatjächliche Verhältniſſe zu ergreifen und fich 
zu Nutzen zu machen. Weter hatte wol nur an Sicherung der Wall- 
fahrten gedacht, — Urban faßte den Plan, dem Geiftesreiche Gregor 
auch eine materielle Unterlage zu geben, und das Papſttum dadurch, 
daß e3 der Chriftenheit Das heilige Land als Provinz anbieten konnte, 
unüberwindlich zu machen. Mit dem Konzil von Clermont 1094 
wurde ein Brand in die Welt hinaus geworfen, der nicht jo bald 
gelöfcht werden ſollte. Die Begeifterung im Abendlande war über 
alle Bejchreibung. Man jah num einen trefflichen Anlaß vor jich, die 
europäische Menfchheit über die afiatifche, das Chriftentum über den 
Iſlam teiumfiren zu laſſen. Doch liefen Daneben auch mancherlei 
engere, teilweije ſelbſtſüchtige Biele einher. Fromme wollten ſich einen 
Pla im Himmel verdienen, Chrgeizige jich auszeichnen, Habjüchtige 
fich durch Beute bereichern, Abenteurer emporfommen, Verliebte fi) 
den Beifall der Angebeteten erwerben, Söldner ihre Raufluſt befrie— 
digen, Geiftliche ihren Einfluß vermehren, Fürften ihre Macht ver- 
größern, Ritter fich eine folche gründen u. f. wm. — Wie jede Be— 
wegung in der Gefchichte ihr Zerrbild gleich im fich ſelbſt hat und 
nicht ermangelt, dasſelbe herauszukehren, jo war auch die notwendige 
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Folge der allgemeinen Erregung Durch das Predigen des Kreuzes Die 
Beteiligung einer Mafje von Gefindel, welches dem erjten geordneten 
Kreuzheere vorauseilte und bezeichnender Weife von dem fanatifchen 
Eremiten Peter und dem ausgehungerten armen Ritter Walter ge= 
nannt Habenicht3 angeführt war. Die ſchlimmen Seiten des Mittel- 
alters, Unwifjenheit, Glaubenswut und Anarchie begleiteten die Schritte 
diefer Banden. Solchem Gefindel Yag, auch ohne daß Mönche dazır . 
bejonders fanatifiren mußten, der Gedanfe nahe, bei Gelegenheit des 
Zuges nach dem heiligen Grabe an Denen Rache zu üben, welchen 
man die Schuld an dem Tode des Dort Begrabenen beimaf. Die 
Krenzzüge wurden daher, da man gleich in der Nähe der Heimat 
ſchon Gelegenheit fuchte und fand, Feinde des Chriſtentums anzugrei— 
fen, auch eine Zeit arger Judenverfolgungen. Den furchtbariten Cha- 
after nahmen die letzteren leider in Deutjchland an, jedoch Durch eine 
franzöfiiche Schar, welche Durch die Aheingegend nach dem Oſten zog 
(1096). Ihre erjte Schandtat war die Niedermeßelung derjenigen 
Juden in Trier, welche die Taufe verweigerten, und zwar in der 
Kirche! Eine Anzahl derfelben hatte fich ſchon vor der Anfunft der 
Mörder ſelbſt getödet, da die Abficht der letzteren allbefannt war. 
Aehnliche Blutbäder wurden in Worms, wo gegen achthundert, und in 
Mainz, wo über dreizehnhundert Juden fielen, angerichtet. Diejelbe 
Schar, welche in Trier gemordet, überfiel auch Köln, wo der edle 
Biſchof Hermann II. und die Bürger die Juden in benachbarten 
. Städten verbargen; aber die biutlechzenden „Kreuzfahrer“ machten 
ihre Opfer ausfindig und fchlachteten fie bis auf Jene, welche ſich in 
der Berzweiflung jelbft das Leben nahmen. Man berechnet Die Ge- 
jammtzahl der in zwei Monaten im Aheinlande Gemordeten auf 
zwölftaufend. Auch in Regensburg und Prag wurden Juden ges 
Ichlachtet; in letzterer Stadt hatte ihr leidiger Sklavenhandel (mit 
Slawoniern) die Veranlaffung dazu geboten, indem fie weder die Taufe 
ihrer Sklaven zugeben, noch jelbe zum Zwecke der Taufe verkaufen 
mochten; al3 fie, um weiteren Verfolgungen zu entgehen, Böhmen ver— 
Tafjen wollten, nahm ihnen Herzog Wratiflam al’ ihre Habe, indem 
er jagte: nackt feien fie in das Land gekommen, nadt follen fie auch 
wieder gehen, worauf fie natürlich im Lande bleiben mußten. Das 
judenmordende Gefindel Fam indeffen auf jeinem ziellofen „Kreuzzuge“ 
elend um. Die höher Gebildeten, Fürften, Bürger und ſelbſt Bifchöfe 
waren meiſt über jene Gräneltaten empört und Kaifer Heinrich IV. 
gejtattete fogar den gewaltfam Getauften die Rückkehr zum Juden: 
tum, worüber freilich der Papſt (Clemens III.) höchſt ungehalten war, 
ohne zu berücjichtigen, daß diefe Juden doch nur widerwillige und 
daher schlechte ChHriften geworden wären. Aber auch die ungetauft 
Gebliebenen jtießen ihre reuigen Standesgenoffen von ich und wollten 
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fie nicht wieder aufnehmen, fo daß die Bedauernsmwerten zwiſchen 
zwei Feinde gerieten! 

Nachdem das erfte regelmäßige Kreuzfahrerheer unter Gottfried 
von Bouillon 1099 Serufalem erobert, ſchändete es fich unter anderm 
auch Durch Verbrennen der Juden, die in eine Synagoge zufammen- 
getrieben wurden. 

Seit dieſen erſten größeren AJudenverfolgungen war der Geift 
der Juden in Europa ein äußerft düfterer geworden; alle Freudigkeit 
verſchwand aus den Synagogen und ihrem Kult. Bon der Fatholi- 
chen Kirche nahmen fie den Gebrauch an, die Gräber ihrer Märtyrer 
und Heiligen (Kedoschim) zu befuchen und dabei zu beten. 

Wo aber jene Berfolgungen nicht gewütet hatten, wie z. B. in 
Nordfranfreich, das nicht auf dem Wege der Kreuzfahrer lag, be— 
fanden fich noch in der Mitte des zwölften Sahrhunderts, als die 
Kreuzzüge in der Höchiten Blüte fanden, die Juden in einer jehr 
günftigen Lage. Sie bejaßen Häuſer und Land und fogar chriftliche 
Knechte; die Hälfte der Stadt Paris gehörte ihnen; ihre Gemeinden 
hatten jelbjtändige Verfaffungen und felbftgewählte Vorfteher (Prevöts); 
fie hatten Zutritt bet Hofe und beim Adel und befleideten Aemter 
jelbjt bei Kirchenfürften; ja ihre Gelehrten hielten mit chriftlichen 
Geiſtlichen Glaubensgefpräche und durften den Anfichten der Chriften 
ohne Scheu widerjprechen. Das Fam aber gewiß nur vor, wo und 
fo lange die Geiftlichfeitt von wenig Einfluß oder nicht jtrenggläubig 
war. Es durfte nur wieder ein fanatifcher Geift feinen Rundlauf 
machen und die Bevölferungen anfteden, und es fam anders; jolches 
geſchah aber im der Kegel, wenn wieder ein neuer Kreuzzug in Sicht 
war. Namentlich) war dies der Fall, als der zweite Kreuzzug vor— 
bereitet wurde, von deſſen Zeit an die bisher nur ſporadiſchen Juden— 
verfolgungen einen epidemischen und andauernden Charakter annahmen. 
Ein Papſt gab das Zeichen zu der erwähnten Verfolgung. Eugen III. 
erließ nämlich eine Bulle, in welcher er Allen, die das Kreuz näh— 
men, die den Juden jchuldigen Zinſe fchenfte. Es kann nicht geleug- 
net werden, daß der Wucher, den die Juden trieben, und welcher ein 
bedeutendes Maß erreicht haben mußte, um jo allgemeine Erbitterung 
zu pflanzen, zu den Haupturfachen der AJudenverfolgungen gehörte. 
Auch müſſen Juden vielfach in ihrer Oppofition gegen das Chriften- 
tum alles Maß vergeffen und ftatt Eritifcher Widerlegung Hohn und 
Spott gegen dasfelbe gerichtet haben, wozu freilich auch ihre dem 
wahren Chriftentum zumiderlaufenden zwangsweiſen Taufen heraus- 
forderten. So befanden fie fich im einem traurigen Kreiſe: weil fie 
bedrücdt wurden, jpotteten fie und weil fie jpotteten, wurden fie ver- 
folgt. Ein weiterer Vorwurf, der ihnen jchwer angerechnet wurde, 
war, daß fie heilige Rirchengefäße fauften und fo entweiheten. Die 


15* 


— 28 — 


Aebte Bernhard von Clairvaur und Peter von Clugny predigten 
im Geiste jener Bulle und Lebterer hebte überdies den franzöſiſchen 
König Qudwig VII und die Krenzfahrer gegen die Juden auf, wo- - 
bei er jedoch ausdrüdfich davon abmahnte, fie zu töden. Der König 

verhinderte in der Tat damals eine blutige Verfolgung der Juden, 

aber ihre Ausplünderung fonnte er nicht verhindern. Schlimmer ging 

e8 ihnen in Deutfchland, wo der Raifer bereit3 durch die Füriten . 
aller Macht beraubt war. Ein franzöfiicher Mönch Rudolf reiste 

hier umher und fanatifirte das Volk gegen die Juden (1146). Es 

drohten fich die Schauerfcenen der Zeit vor dem erjten Kreuzzuge in 

den rheinischen Städten zu wiederholen; doch hatten mehrere geiftliche 

und weltliche Fürften ihnen Zufluchttätten eingeräumt. Sn den: 
meisten derjelben blieben fie ficher, aber im Haufe des Erzbiſchofs 

Heinrich I. von Mainz, der Einige aufgenommen, wurden fie vom 

einbrechenden Pöbel vor feinen Augen gemordet. Es gereicht Bern— 

hard von Clairvaug zu hoher Ehre, daß er auf Geſuch des Erzbiſchofs 

ein Schreiben erließ, in welchem er das Treiben des blutigen Rudolf 

verdammte, ihn einen Ausgeftoßenen nannte und darauf aufmerkſam 

machte, daß ja die Juden nicht, wie die Kirche wünsche, befehrt wer— 

den fönnten, wenn man fie töde. Als der Abt nach Deutjchland kam, 

um Raifer Konrad II. zum Rreuzzuge zu bewegen, bewog er den 

Fanatifer, jein jchändliches Gewerbe aufzugeben, aber den einmal in 

das Volk geworfenen Blutgeift fonnte er nicht mehr beſchwören. Ein 

entfeßliches Schiejal ereilte die Juden in Würzburg, welche der Bi- 

ſchof umfonft zu ſchützen fuchte (1147). Auch in Frankreich und Eng- 

land fiel Aehnliches vor, doch nicht mehr in dem Grade wie vor dem 

eriten Kreuzzuge, weil der zweite einen geordnetern Charakter hatte. 

Seit diefer Zeit jedoch trat in der Stellung der Juden in Deutjchland 

eine wichtige Veränderung ein. Sie galten von da an als die Schüß- 

linge des Kaifer8 und hießen „des Neiches Kammerknechte“, als 

welche fie freilich mit der Zeit zu einer Art von Leibeigenfchaft und 

Hörigfeit herabfanfen, in der fie nicht weniger als ſechs Jahrhunderte 

verblieben. 

Zu gleicher Zeit twie in Mitteleuropa zu Anfang des zweiten 
Krenzzuges unterlagen die Juden auch in Afrika einer harten Ver— 
folgung. Es gejchah dies von Geite der Almohaden, jener fana- 
tiſchen Schiiten, welche das Reich der Morabeten ftürzten und be- 
erbten. Nach der Eroberung Marokko's (1146) verlangte ihr Herr: 
ſcher Abdulmumen von den Juden (und Chriften) die Befehrung zum 
Slam und trieb die nicht Cinwilligenden aus dem Lande. Einige 
Suden, welche die erzwungene Befehrung nicht ertragen konnten, ſtar— 
ben als Märtyrer. Auch in Spanien wurden, als die Almohaden 
den maurifchen Teil dieſes Landes eroberten, die Synagogen zerjtört 
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und die Hochſchulen gejchloffen. Diele fich nicht befehrende Juden 
fanden im chriftlichen Spanien. freundliche Zuflucht und in Toledo 
wurde ein Lehrhaus "errichtet. Der fich Kaiſer nennende Faftilifche 
König Alfons VII (1126—1157) ernannte den von ihm begünftig- 
ten Jehuda ibn Eſra zum Fürften (Nassi) und zum faiferlichen Haus- 
meijter und geftattete ihm, die Karäer zufverfolgen. Auch Alfons VIII. 
(1166—1214) begünftigte die Juden, ehrte viele derfelben an feinem 
Hofe, auch als Gefandte, und hatte fogar eine jüdische Geliebte, Rahel 
genannt Formoja, die von Berjchtworenen, wol auf Anftiften der Kö— 
nigin, ermordet wurde. Die Juden unterftügten den König in feinem 
Kriege gegen die Almohaden jehr wirkffam. Auch Alfons I. von 
Aragon war den Juden gewogen. Ebenſo verhielt es ji) in Süd— 
franfreich joweit der freie Geift der Troubadours und der Albi- 
genſer wehte, wo Juden häufig Aemter befleideten. 

Sn Mitteleuropa ging indefjen die Judenverfolgung in immer 
kürzeren Bwifchenräumen fort. Bald begann auch die gehäffige An- 
ſchuldigung derjelben, Chriftenfinder gefreuzigt zu haben, auf welchen 
Blödfinn geftüßt in Blois 1171 ſämmtliche Juden vom Grafen 
Theobald zum Feuertode verurteilt wurden, den 34 Männer und 17 
rauen auch wirklich erlitten. Rabbi Tam erhob ihren Todestag zu 
einem Trauer- und Fafttage. Schlimmer aber wurde die Lage der 
Juden in Sranfreich unter König Filipp Auguft, einem der ärg- 
jten Sudenverfolger. Ohne Veranlafjung ließ er 1180 an einem 
Sabbat alle Juden in den Synagogen verhaften und einferfern, gegen 
ein großes Löfegelt aber wieder in Freiheit jegen. Noch in demjelben 
Jahre hob er alle ihre Schuldforderungen an Chriften auf, während 
er den chriftlichen Schuldnern ein Fünftel des Betrags für den Staats- 
ſchatz abforderte. Zuletzt trieb er die Juden mit Zurüdlafjung ihres 
Grundeigentums, das er einzog, aus dem Lande und ließ die Syna- 
‚gogen in Kirchen umwandeln. Vergebens verwendeten fich viele Für- 
iten und Herren für die Verfolgten. Freilich hatte der König nur 
ein Feines Gebiet (Francien); über die Bafallen ftand ihm nicht fo- 
viel Macht zu, um feinen Willen in ganz Frankreich durchzuſetzen. 
Doch tat er in diefer Beziehung ſoviel ihm möglich war, und griff 
in einem Falle, der freilich nicht zu Gunften der Juden fpricht, in 
die Gerichtsbarkeit eines Vajallen ein. Es wurde zu Bray in der 
Champagne ein Jude ermordet; nun verlangten aber deſſen Verwandte 
die alte Blutrache, diefe der regelmäßigen Rechtspflege vorziehend, von 
der Gräfin der Champagne und erlangten auch von ihr das Recht, den 
Mörder zu Hängen. In unbegreiflicher Verblendung verlegten fie 
diefe Hinrichtung auf das Purimfeſt, welches den im Roman „Eſther“ 
erwähnten Mafjfenmord von 75,000 Judenfeinden durch den blutigen 
Mardochai feiert, fprachen dabei von dem Galgen Hamans und ver- 
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glichen auch, wie erzählt wird, ihr Opfer mit Jeſus, welchem ähnlich 
fie dasjelbe (mit Dornenfrone u. f. w.) ausftaffirt Haben jollen. Als 
der König, deſſen Untertan der Delinquent war, vor diefem Borfall 
erfuhr, drang er mit Soldaten in Bray ein, gejtattete den Juden nur 
die Wahl zwilchen Tod und Taufe und ließ, nachdem Mehrere fich 
felbit getödet, nahe an hundert verbrennen (1191). 

Als Papſt Innocenz IH. einen neuen Kreuzzug notwendig fand, 
um das an die Mohammedaner zurücdgefallene Serufalem neuerdings 
für die Chriſten zu erwerben, predigte in jeinem Aufirage Fulfo von 
Neuilly nach der Weife jenes Rudolf (oben ©. 228) und heste gleich 
ihm gegen die Juden. Sie wurden von den nordfranzöfiichen Baro- 
nen vertrieben, aber num eigentümlicher Weiſe von Filipp Auguſt auf- 
genommen, wahrjcheinlich aus Haß gegen jene Vafallen und gegen 
die Geiftlichfeit, weil der Bapjt die Auflöfung der erjten Ehe des 
Königs und die Eingehung einer zweiten mit dem Bann bedrohte 
(1198). Seinem Beijpiele folgten mehrere Bafallen; Alle aber mwett- 
eiferten, die Aufgenommenen nach Kräften auszufaugen. Ja der König, 
welcher mit dem Grafen der Champagne einen Vertrag gejchloffen, 
die aus dem Gebiete des Einen in das des Andern gezogenen Juden 
einander auszultefern, brach diejen Vertrag und hielt die vor Verfolgun- 
gen nach Francien geflohenen Juden zurück, al3 ob er von der größ— 
ten Liebe zu ihnen erfüllt gewejen wäre, während für die Juden hier- 
aus der Berluft ihres Nechtes der Freizügigfeit hervorging -und fie 
don nun an gleich Zeibeigenen an die Scholle gebunden waren. So 
oft fie von nun an ihren Wohnort wechjelten, wurden ihre Güter 
von dem Herrn, unter dem jte bisher gelebt, eingezogen und ver— 
äußert. Ihr Vermögen wurde ſogar als Eigentum des Landesherrn 
angejehen und man gejtattete ihnen den Bezug hoher Zinſen, damit 
jolche dem Herrn zugute kämen. Jedes Gejchäft, das fie fchloffen, 
mußte amtlich beglaubigt fein und fie hatten hohe Abgaben dafür zu 
zahlen. - Der König und die Barone hatten das Vorrecht, daß die 
Juden von ihnen Kirchengeräte als Pfand annehmen durften. Die 
Fürften und Herren verfauften und verpfändeten einander ihre Juden 
gleich anderm Eigentum. Die Geiftlichfett aber verbot den Gläubigen 
jeden Berfehr und Umgang mit ihnen. 

Wie in anderen Ländern, fo lebten auch in England und deſſen 
Befigungen die Juden im frühern Mittelalter unbeläftigt. In Lon— 
don bejaßen fie palaftartige Häuſer. An den erften Kreuzzügen be— 
teiligten fich die Engländer nicht, und die Juden hatten daher bei 
ihnen länger Ruhe als auf dem Feitlande. Der erite Sturm gegen 
fie brah am Krönungstage des Königs Richard Löwenherz (1189) 
los und war veranlagt durch eine Aeußerung des fanatifchen Erz- 
biichofs Balduin von Canterbury, welcher der Anſicht war, daß eine 


Abordnung der Juden zum Feſte nicht zugelaſſen werden ſollte. Dies 
veranlaßte einen Pöbelauflauf, bei dem die meiſten Judenhäuſer ver— 
brannt und viele Juden gemordet wurden, Viele auch ſich ſelbſt töde— 
ten, um dem Gemetzel zu entgehen. In ſeiner blinden Wut berechnete 
das Geſindel nicht, daß mit den Judenhäuſern auch viele andere und 
ein großer Teil Londons in Flammen aufging. Richard ließ die 
Hauptanſtifter des Gräuels hinrichten, erklärte die Juden für die Zu— 
kunft als unverletzlich und geſtattete den gewaltſam Getauften die 
Rückkehr zu ihrem Glauben. Nachdem jedoch der König ſeinen Kreuz— 
zug angetreten, begann die Judenverfolgung von neuem, angeblich weil 
Juden einen getauften Genoſſen mißhandelt hätten, worauf Kreuzzüg— 
ler und anderes Geſindel über ſie herfielen und auf die gewohnte 
Weiſe mit ihnen umſprangen. Scenen dieſer Art fanden in Lynn, 
Norwich, Stanford, beſonders aber in York ſtatt, wo es vor Allem 
einem gewiſſen Benedikt galt, einem jener Deputirten an Richard, 
welcher mit, Gewalt getauft worden und zwar zum Judentum zurück— 
gefehrt, aber an den erlittenen Mißhandlungen geſtorben war. Der 
Pöbel erjtürmte-jein Haus, plünderte und verbrannte es. Benedikts 
Mitgefandter Joceus und andere Suden- flüchteten ſich in Die Burg, 
wurden aber belagert und zur Taufe aufgefordert. Ms nun eines 
Tages der Burgwart die Feſtung verließ, fürchteten die Juden, er 
werde fie verraten und wllten ihn nicht mehr einlaſſen, worauf er 
ſich an die Spitze der Belagerer ftellte und deren Zahl veritärfte, aber 
nach mehreren Tagen tapferer Gegenwehr den Sturm aufgeben wollte. 
Da übernahm ein Mönch den Angriff, der aber dabei durch einen aus 
der Burg gejchlewderten Stein feinen Tod fand. Endlich machten die 
ausgehungerten Juden, nachdem fie das Gebäude angezündet, felbft 
ihrem Leben gegenfeitig ein Ende, bis auf Wenige, welche die Taufe 
dem Tode vorzogen, aber von den Belagerern niedergemacht wurden. 
Der erbitterte König entjfegte den Burgwart feines Amtes. Noch 
Schlimmer erging es den Juden aber nach Richards Tode, als fein 
andersgefinnter Bruder Johann ohne Land, der fie erſt gegen jehr 
hohe Abgaben beſchützt hatte, fie wie ganz England hart zu bedrüden 
begann. Intereſſant it, daß es damal3 in England Proſelyten des 
Sudentums gab, und zwar zwanzig Familien, welche dem Judenſturm 
ebenfall3 zum Opfer fielen. Unter Johann wanderten (1211) drei— 
hundert Rabbinen aus England und Frankreich nach Paläftina aus 
und errichteten in Serufalem Bet» und Lehrhäufer, die jedoch nichts 
namhaftes leifteten. 

Obſchon die Suden in Deutfchland, feitdem fie des Reiches 
Kammerfnechte hießen (oben ©. 228) bis zu einem gewifjen Grade 
den Schuß des Kaiſers genoffen, traf doch der durch) das beginnende 
Miklingen der Kreuzzüge am Ende des zwölften Jahrhunderts her— 
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vorgerufene Fanatismus fie ebenfo wie ihre Glaubensgenoſſen in 
anderen Ländern. Ihre Rechte wurden immer mehr beſchränkt. Noch 
in demfelben Jahrhundert befaßen Juden bei. Breslau eigene Dörfer 
mit Leibeigenen und der Finanzverwalter Herzog Leopold8 von Dejter- 
reih, Salomo, Hatte chriftliche Dienerfchaft. Aber all dies wurde 
unterdrüdt und die Juden mußten fich in die Städte zurüdziehen und 
fih auf den Handel befchränfen. Zugleich verbreiteten fich mit Dem 
freuzzüglerischen Fanatismus jedesmal auch wieder jene abergläubigen " 
Erfindungen von Kinderopfern der Juden, denen man auch jeden Mord 
zufchrieb, deſſen Täter nicht entdedt wurde. So brachen denn jeit 
1179 am Rhein neue AJudenverfolgungen aus und wurden Juden— 
morde ausgeübt, Judenhäuſer geplündert und Synagogen verbrannt, 
und Aehnliches geſchah auch in Wien 1196, wo der erwähnte Salomo, 
weil er einen diebifchen Diener hatte einjperren Lafjen, ermordet wurde 
und mit ihm mehrere Glaubensgenofjen. Umfonft fchritten die Kaiſer 
und andere Fürften gegen den Unfug ein und ließen mehrere Uebel- 
täter Hinrichten; auf das fanatifirte Volk übte Dies feine Wirkung. 

Die erſte Zudenverfolgung in Italien ſeit der römifchen Zeit 
findet man in Bologna, wo 1171 die Juden vertrieben wurden. Doch 
war dies Beiſpiel damals fehr vereinzelt. Papſt Alerander II. 
begünftigte die Juden und hatte Einen von ihnen, Rabbi Jechiel, 
zum Sinanzverwalter. Sie hatten unter ihm feine Abgaben zu be- 
zahlen und er verhinderte auf der Kirchenverfammlung im Lateran 
1179 Harte Befchlüffe gegen fie, indem nur das alte Verbot des Hal- 
tens chriftlicher Dienftboten erneuert wurde. Hingegen wurde jede 
Gewalttat gegen fie verpönt. Auch bejtätigten damals die Normannen- 
berrfcher in Apulien und Sieilien ihr Vorrecht, nur nach eigenen Ge— 
feßen gerichtet werden zu dürfen. König Rogers von Sicilien Mi- 
nifter Filipp unterftüßte fie eifrig. Im den größeren Städten des 
Reiches hatten fie Gemeinden von mehreren hundert Gliedern, in 
Palermo fogar von 1500 Familien. Auch in Rom und Venedig 
waren fie zahlreich, im übrigen Mittel- und Oberitalien dagegen ſehr 
ſchwach vertreten. In literariſcher und wiſſenſchaftlicher Beziehung 
leiſteten die italieniſchen Juden nichts nennenswertes. 

In Griechenland und im byzantinischen Reiche überhaupt waren 
die Juden ebenfalls zahlreich. In Theben lebten zweitauſend Fami— 
lien, in Konſtantinopel ebenſoviel und dazu noch 500 Karäer, welche 
von den Rabbaniten durch eine Mauer getrennt waren. Sie wurden 
ſtets von jedem Amte ausgeſchloſſen, durften nicht auf Pferden reiten 
und waren mit harten Steuern geplagt; ihre Geiſtestätigkeit war dem 
entſprechend gleich null. 

Im Orient waren die Juden unter mohammedaniſchen Herr— 
ſchern meiſt in guten Verhältniſſen und zahlreich. Dem Geiſte ent— 
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ſprechend, der die Kreuzfahrer gegen ſie beſeelte, blieben ihrer im 
chriſtlichen Königreich Jeruſalem, ſo lange es beſtand, nur Wenige, 
in ganz Paläſtina kaum über tauſend Familien; aus Jeruſalem wur— 
den ſie zwiſchen 1169 und 1175 vertrieben. Im Lande des Tigris 
und Eufrat kamen an Stelle der verſchwundenen Gemeinden von 
Sura und Pumbadita diejenigen von Moſſul und Bagdad empor. In 
Bagdad lebten tauſend jüdiſche Familien und der Chalif Almuktafi 
(1136—1160) ernannte den reihen Salomo zum Fürſten ſämmtlicher 
Juden jeines Neiches, deren Richter, Rabbinen und Vorbeter er zu 
wählen hatte, und gejtattete ihm fürftliches Gepränge. Selbſt Mo— 
hammedaner mußten bei Strafe der Baftonade vor ihm aufftehen und 
ein Herold rief vor ihm her: Machet Bla für unjern Herrn, den 
Sohn Davids! Der miederhergeitellte Erilarch bezog von allen 
Juden des Neiches eine Kopfiteuer und Gebühren von Marktpläßen 
und Waren, wovon er einen Teil dem Chalifen abzugeben hatte. In 
Bagdad entitand auch ein Lehrhaus für den Unterricht im Talmud, 
deſſen Borjteher wieder Gaon hieß. In Aſerbeidſchan lebten freie 
aber auch räuberische und fanatijche Juden, Feinde aller Andersgläu- 
bigen, nur Freunde der berüchtigten Aſſaſſinen; einer ihrer Anführer, 
der im Talmud ſehr gelehrte- David Alrui (deffen Leben Benjamin 
Disraeli vomanhaft bearbeitete) jpielte um 1160 eine bedeutende Rolle, 
indem er an die Juden Afiens einen Aufruf erließ, ji) von der mo— 
hammedaniſchen Herrjchaft zu befreien und umter feiner, des Gott- 
gefandten Führung Serufafem zu erobern. Viele, die ihn für den 
Meſſias hielten, jammelten fich bewaffnet in Amadia. Das Unter- 
nehmen wurde vereitelt, indem der mohammedanifche Befehlshaber 
diefer Stadt den Brofeten tödete, dem aber eine Sekte noch lange 
anhing. Auch in Choraſſan lebte ein unabhängiger. Friegerijcher 
Judenſtamm. In den bedeutendften Städten Perſiens wohnten viele 
taufend Juden, in Hamadan 50,000, und in Isfahan hatte ein vom 
Erilarchen in Bagdad ernannter Vorjteher der Juden Perfiens feinen 
Sit. In Suſa zeigte man das Grab Daniel3 und die beiden Stadt- 
teile auf beiden Ufern des Fluffes jtritten fich um feinen Beſitz. End— 
lich wurden ſie einig, jährlich im Beſitze des Sarges zu wechjeln, bis 
der Sultan, dem dieſe Störung der Gebeine des Profeten anjtößtg 
war, befahl, den Sarg mitten zwifchen beiden Teilen über dem Fluſſe 
aufzuhängen. Juden lebten ferner in Samarkand (50,000), in Chiwa 
(8000 Familien), in Indien (oben ©. 202), auf Beilan (wo der Kö— 
nig je vier buddhiftifche, mohammedanijche, jüdiſche und chrijtliche 
Weſire Hatte), in Aden und anderen arabifchen Orten (Mekka und 
Medina ausgenommen, wo fie nicht weilen durften). Die Landjchaft 
Chaibar (oben ©. 211) war noch immer. von Friegerifchen Juden be- 
völfert. Im Ganzen waren die afintifchen Juden jener Beit jehr 
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unwiſſend. Jährlich im Herbſte verfammelten fich ihrer fiebenzig- bis 
achtzigtaufend mit dem Erilarchen und dem Gaon von Bagdad an 
dem angeblichen Grabe des Ezechiel bei Kufa, ‚welches prachtvoll aus— 
gejchmüct war, und wo man das Hüttenfeft feierte. Ein anderes 
Grabmal, zu dem man ebenfalls wallfahrtete, gab man für das des 
Eira aus. Auch Neliquienfult und Wunderglaube  ftanden bei den 
Juden Aſiens in hohen Ehren. 

Die ägyptifchen Juden hatten ein eigenes Oberhaupt, den - 
Nagid mit den Site in Kairo, wo auch ein Lehrhaus beitand und 
zwei Synagogen die babylonifche und paläftiniiche Lehrart vertraten, 
aber an hohen Seiten gemeinjamen Gottesdienft hielten. Außerdem 
war in Kairo ein Oberhaupt (Naffi, Fürft) der Karäer. In wifjen- 
Ichaftlicher Beziehung leifteten auch die ägyptifchen Juden nichts und 
walfahrteten dafür nach der angeblichen Synagoge Moſe's in Dimuh, 
wo ein Baum jtand, der aus dem Stabe Moſe's aufgewachjen jein 
jollte. Unter Sultan Salaheddin, der auch Syrien und Paläftina 
beherrfchte, erfreuten fich die Juden großer Gunſt und erwarben be- 
deutenden Wohlftand. 


5. Don Innocenz III. bis auf Rudolf von Habsburg. 


Die Lage der Juden hatte fich feit dem Beginne der Kreuzzüge, 
in Folge des Durch dieje gewedten chriftlichen Fanatismus, fortdauernd 
verſchlimmert; die entſchiedenſte Wendung zum Schlimmern nahm fie 
aber mit der Trombefteigung des Papſtes Innocenz II. (1198), 
jenes Kirchenfürſten, der gleich Gregor VII. die Weltherrichaft als 
das Erbe jeine Amtes betrachtete und Jenen im Eifer, dieſes Biel 
zu erreichen, noch weit überbot. Innocenz III. tadelte den König 
Filipp Auguft (1205) wegen feines mildern Verhaltens gegen die 
Juden in den jpäteren Sahren feiner Regierung, jo auch den König 
Alfons VII. von Raftilien und andere Fürjten, welche die Juden 
nicht geradezu verfolgten, und bedrohte die Chriften, welche Verkehr 
mit Suden pflogen, mit dem Banne. Seine Erlaſſe waren von den 
ſchwerſten Anfchuldigungen gegen die Juden erfüllt; wenn man aber 
diejelben aller Uebertreibungen und Erfindungen entfleidet und nur 
das beftehen Yäßt, mas auch anderswo ihnen vorgeworfen wurde 
und aus den Ereigniſſen jener Zeit von ſelbſt hervorgeht, jo kann 
man nicht umhin, die trübe Tatfache immer wieder beftätigt zu finden, 
daß wenigſtens ein großer, wo nicht der größte Teil der Juden fort- 
während durch Wucher, durch Habjucht und durch Spott über das 
Chriftentum und deſſen Organe den Haß, den fe ernteten, ſelbſt mit 
heraufbefchwören half. Daran freilich waren fie unfchuldig, daß die 
damaligen fog. Reber, wie die Albigenfer u. W., fich zu den Juden 
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hingegogen fühlten und deren Religion der damals fo fehr entarteten 
Hriftlichen offen vorzogen; jo trugen die der Kirchenmacht am meiften 
verhaßten Reber unmillfürlich dazu bei, das Verderben ihrer Freunde, 
der Juden, zu befördern. So war z. B. auch Graf Raimund VI. 
von Toulouſe zugleich ein Begünftiger der Albigenfer und der Juden 
und mußte 1209 unter Anderm auch dafür Buße tun, daß er Aemter 
an Juden vergeben hatte. Natürlich Yitten auch die jüdifchen Gemein- 
den Südfranfreichs ſchwer unter dem blutigen Kreuzzuge gegen die 
Albigenfer. In Beziers, dem unglüdlichen Opfer diefes Mord- 
und Naubfrieges, kamen auch zweihundert Juden um. Eine Schar 
jener jog. Kreuzfahrer, welche die Albigenfer erdrüct hatten, die den 
jpanifchen Chriſten gegen die Mauten zu Hilfe 309, erlaubte ſich jo- 
gar hier, auf fremden Boden, die damals in Spanien unbeläftigten 
Suden in Toledo zu überfallen (1112), wurde aber von fpanijchen 
Nittern und Bürgern zu Paren getrieben. 

Das vorzüglich gegen die Albigenfer gerichtete Konzil von Avi— 
gnon (1209) verbot die Erteilung von Aemtern an Juden und verpflich- 
tete diefe, feine chriftlichen Dienftboten zu Halten, fowie die Sonntage 
und chriftlichen Seite und fogar die Faften zu beobachten. Eine Sy— 
node in Paris verbot damals überdies den chriftlichen Ammen, jüdische 
Kinder zu nähren und‘ den chriftlichen Hebammen züdifchen Frauen 
beizujtehen, was von Seiten vieler anderer Synoden indefjen ebenfalls 
geſchah. Das Konzil im Lateran 1215, welches den Grund zur In— 
quifition legte und den beiden fanatifchen Orden der Dominifa- 
ner und Franziskaner den Urſprung gab, betätigte im Wesentlichen 
die eben und jchon früher genannten Bejchränfungen der Juden und 
fügte ihnen noch diejenige bei, Die bei diefem Anlafje zum erften Male 
auftritt, daß diefelbe eine unterjcheidende Kleidung tragen follten. 
Diefer Gedanfe war indeffen fein chriftlicher, fondern ein mohamme- 
danifcher und war von den fanatischen Almohaden in Maroffo und 
Südſpanien zuerft ins Werk gejeßt worden. Innocenz III. nahm den- 
felben auf; die Form die er annahm, ift aber oft verändert und mit 
halb empörender, halb Lächerlicher Genauigkeit feitgejegt worden. Das 
unterfcheidende Judenzeichen oder der „Judenflecken“ bejtand in 
einem Stüde Zeug von meist gelber Farbe, der am Hut oder Ober- 
Heid getragen werden mußte und den Pöbel geradezu aufforderte, Die 
Träger zu verhöhnen oder zu mißhandeln, die Lebteren aber allen 
Ehr- und Anjtandsgefühls beraubte und die Niedrigfeit der Gefinnung, 
wie den Mangel an Bildung hauptjächlich beförderte, an denen die 
Juden von da an mehrere Jahrhunderte hindurch krankten. Nicht 
überall wurde diefe entehrende Anordnung mit gleicher Strenge und 
zu gleicher Zeit durchgeführt; am längjten hielt ſich Spanten davon 
frei, wo die Juden damals noch in den beiten Verhältnifjen ftanden. 
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Auch waren nicht alle Päpſte gleich eifrig in Einſchärfung der bezüg— 
lihen Vorschrift, ja manche unterliegen diejelbe ganz oder zeigten fich 
geradezu mild gegen Die Juden, fo Honorius IL, der auf Inno— 
cenz III. folgte und das Judenzeichen wiederholt ausdrüdlich erließ. 

AS die Snguifition in's Leben trat, wandte fie ihre Tätigkeit 
jofort, wie gegen die Keber, jo auch gegen die Juden. Seitdem wurde 
auch in Spanien die Lage derfelben ungünftiger, wo Fernando II. 
von Raftilien und Jayme I. von Aragon den judenfeindlichen Weit- - 
gotenfönigen nacheiferten. Als die Balearen den Mauren entrifjen 
wurden, verfuhren die Sieger auch gegen die Juden auf Mallorca 
äußerft hart und nahmen ihnen die große Synagoge und verjchiedene 
Güter weg. Auch in Ungarn, wo bei den im Chriftentum noch nicht 
bejonders eifrigen Magayrenkönigen Juden die Salz- und Steuerpacht 
und mehrere Aemter verwalteten, befahl Gregor IX. dem König 
Andreas die Entfernung der Juden aus diefen Stellungen und ver- 
hängte über den nicht gleich willigen Herrfcher den Bann (1232), bis 
er. fich fügte. Doch verdammte Gregor ausdrüdlich die Tödung oder 
gewaltjame Taufe der Juden. 

Man hat jich verwundert, daß Gregors großer Feind, Kaijer 
rtedrich II. troß feiner befannten, übrigens wenig grundfäßlichen 
Freilinnigfeit in veligiöfen Dingen, gegen die Juden fich äußerſt ab— 
lehnend verhielt und ftreng gegen fie verfuhr. Die Sache ift jedoch 
nicht rätjelhaft, wenn man bedenft, daß Friedrich ein Hafjer jeder 
Art von Tanatismus war und daher dem jüdifchen, der fich ftets 
zeigte, wo Die Juden einige Freiheit genofjen, feinen Vorzug vor dem 
chriftlichen einzuräumen Veranlafjung hatte, und daß ferner jein Hang 
zum Wolleben und zu fröhlicher Kunſt und Dichtung fich von dem 
düftern Grübelgeifte und von der ſchmutzigen Habfucht eines großen 
Teils der Juden abgejtoßen fühlen mußte. Es iſt befannt, daß der 
Kaiſer auch auf die chriftlichen Heer nicht gut zu ſprechen war und 
fogar zu ihrer Verfolgung die Hand bot; jedes eifrige Hängen an be= 
ſtimmten Glaubensjägen und Rultformen war ihm unverjtändlich und 
unerträglich. So fam es, daß, während fein Namens und Beit- 
genofje Herzog Friedrich von Dejterreich (1244) den Juden jeines 
Landes ein Statut erteilte, das fie gegen alle Mißhandlungen ſchützte 
und: den Urhebern folcher harte Strafen androhte, auch den Juden 
freien Handel gewährte, der Kaiſer diejelben von allen Aemtern aus- 
ichloß, ihre Kammerfnechtichaft und das Judenzeichen aufrecht erhielt, 
ja auch die Juden nicht gegen Gewalttaten jchüßte. Friedrich II. war 
auch der erfte Fürft, welcher die Juden (in Palermo) in ein abgejon- 
dertes Stadtquartier (Ghetto) einſchloß. Wie jehr diefelben übrigens 
troß aller Verfolgung Schäße anzufammeln verjtanden, zeigen ihre 
öfteren Verfuche, Fürften, die ihnen ungünftig waren, durch Gelt zu 
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bejtechen. Sie waren jedoch längſt nicht mehr die einzigen Wircherer; 
namentlich die Lombarden waren ihre gelehrige Schüler geworden 
und übertrafen fie wo möglich. Schon im zwölften Jahrhundert taten 
franzöfifche und englische Kaufleute dasselbe und 1079 Hagte das la— 
teraniſche Konzil, daß der Wurcher überall betrieben wurde und ver- 
ſuchte die Ausschließung der Wucherer von der Losſprechnng, vom 
Abendmal und von der Firchlichen Beftattung zu bewirken, doch ohne 
Erfolg. Ja es kam dahin, daß, als König Ludwig der Heilige 
von Frankreich, ein ganz befonderer Zudenfeind, den Juden das Zins— 
nehmen verbot, feine Barone ihm erflärten, die Anleihen der Juden 
wären nicht zu entbehren und die chriftlichen Wucherer (deren Zahl 
jedoch jener der jüdischen wol nicht von ferne gleich Fam) nähmen von 
ihren Schuldnern viel höhere Wucherzinfen. 

Bald ging die Verfolgung der Juden noch weiter und fie mußte 
- in den Augen der Opfer das höchite Maß erreicht haben, als fie fich 
an das Heiligtum des jüdischen Volkes, den Talmud wagte, an 
das Buch, welches demjelben als Inhalt feines ganzen geiftigen Lebens 
galt und dejjen Studium jeder andern Befchäftigung voranging. Ein 
von Zweifeln am Talmud erfüllter,‘ deshalb von den franzöfiichen 
Nabbinen, die im Dünfel der Unfehlbarkeit Iebten, mit dem Bann be= 
legter und darauf getaufter Jude, Donin oder Dunin, fpäter Nifo- 
las, denumzirte dem Bapfte Gregor IX. den verhaßten Talmıd als 
ein Buch, das unwürdige Vorftellungen von Gott verbreite, Chriftus 
und deſſen Mutter ſchmähe und allem die Juden vom Chriftentum 
abhalte. Der Papſt machte die gehörten Anflagepunfte ohne Unter- 
fuhung zum Inhalt eines Erlaſſes, in welchem er den Bijchöfen be- 
fahl, den Juden alle Talmud-Eremplare wegzunehmen und fie den 
Franzisfanern und Dominifanern zu übergeben. Die Könige wurden 
aufgefordert, Die Geiftlichfeit bei diefem frommen Unternehmen zu 
unterftügen. Die Bettelmönche (die gewiß ſämmtlich fein Hebrätich 
veritanden) follten dann den Talmud unterjuchen und wenn fi) Do- 
nins Angaben beitätigten, ihn verbrennen (1239). Die Fürjten waren 
jedoch ſehr läffig in Ausführung diefes Befehls, der faft nur in Frank- 
reich einigermaßen vollführt wurde. Wo dies gefchah, wurde der 
Talmud natürlich zu den Flammen verurteilt; aber der Vollzug unters 
blieb meift in Folge von Bitten oder — VBeftechungen der Juden. 
Als nun aber ein Erzbifchof, der fich zum Organ jüdischer Bitten bei 
König Ludwig dem Heiligen gemacht, plößlich ftarb, jah der Aber- 
glaube darin eine Strafe Gottes; der König ließ darauf zwiſchen 
Donin und vier Rabbinen ein Glaubensgeſpräch abhalten, welches 1240 
am Königlichen Hofe ftattfand. Die Rabbinen wollten erſt gar nicht 
daranf eintreten und beriefen fich auf die den Juden durch die Päpſte 
verliehene Unabhängigkeit in inneren Angelegenheiten. Als fie ſich 
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aber fügen mußten, behauptete Rabbi Jechiel, daß das im Talmud 
von Jeſus Berichtete, welcher nach demſelben der uneheliche Sohn 
eines gewiſſen Panthera ſein ſollte, ſich nicht auf Chriſtus, ſondern 
auf einen andern Jeſus beziehe; er ſcheint allerdings in dieſem Irr— 
tum befangen geweſen zu ſein. Das Feuerurteil wurde aufrecht er— 
halten, doch erſt zwei Jahre ſpäter vollzogen, indem auf einem Platze 
in Paris 24 Wagen voll Talmud-Eremplare und andere hebräiſche 
Schriften verbrannt wurden. König Qudwig befahl überdies, alle noch 
aufzufindenden Talmude gleichfall$ zu verbrennen und die Juden, 
welche folche nicht gutwillig hergäben, zu vertreiben. Dieje faratijchen 
Maßregeln waren jedoch wie alle von ihrer Art rein nublos; denn 
die Juden wußten natürlich immer Talmude zu retten und fich neue 
zu verjchaffen. 

Als die Mongolen Dihingie-Chans Europa mit einer neuen 
Barbarei zu überfluten drohten, bejchuldigte man die Juden, die ja 
bei jedem unglüclichen Creigniß herhalten mußten, des Emverjtänd- 
niſſes mit den wilden Horden, unter welchen ſich allerdings jüdiſche 
Stämme aus Mittelafien befanden. In Deutjchland zog man viele 
Juden zur Strafe, weil ‚fie den Mongolen heimlich) Waffen hätten 
zufommen laſſen. Auch jonftige Konflikte zwiſchen Chriften und Juden 
erfüllten Deutjchland damals. In Frankfurt am Main fiel 1241 
eine förmliche Schlacht zwifchen beiden Parteien vor, weil ein Juden— 
junge von jeinen Verwandten am Uebertritte zum Chriftentum ver- 
hindert worden war. Es famen dabei nur wenig Chriften aber 180 
Juden um, was auf die große Menge der Lebteren ſchließen läßt. 
Im Kampfe hatten dieſe ihre Häufer angezündet, jo daß die halbe 
Stadt in Flammen. aufging. König Konrad, Kaifer Friedrichs II. 
Sohn, hob gegen die Frankfurter eine Unterfuchung wegen der Nieder- 
metzelung jeiner Kammerfnechte an, die. jedoch mit einer Amneſtie 
endete, 

Mehrere Juden hatten fich bei Gelegenheit der Frankfurter 
Schlächterei taufen laffen, um ihr Leben zu fichern, was zu einem 
eigentümlichen Streitfall ‚im Schoje des Judentums Anlaß bot. Es 
handelte jich nämlich darum, ob ein getauftes Mädchen, das zum alten 
Glauben zurüctehrte, ihre Rechte als Braut auf ihren Verlobten ver: 
Ioren habe oder nicht: Die Nabbinen, welche darüber zu enticheiden 
hatten, ließen fich durch die ärgſte Verfolgung ihres Glaubens nicht 
von der. empörenditen Unduldſamkeit abhalten und erfannten zu Recht; 
„daß eine Getaufte einer Gefchändeten gleich zu achten ſei, 
die zu. einer jüdiſchen Ehe nicht mehr zugelafjen werden 
dürfte" Wahrlich, e3 fehlte den Judentum nur an einer Drgani- 
fatton mit einem feſten Mittelpunfte, um ein zweites unfehlbares 
Papſttum darzuftellen. Dagegen unterjchied fich das Judentum vom 
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damaligen Chriſtentum darin vorteilhaft, daß die ganze Gemeinde 
über wichtigere Fragen entſchied, nicht wie. bei den. Chriften blos die 
Geiftlichfeit; der Bann 3. B. konnte vom Rabbiner wicht, ohne. Zu— 
ſtimmung der Gemeinde verhängt werden, 

Nach dem Talmıd warf fich die. Judenverfolgung auf den ärzt- 
lihen Beruf, als den einzigen, welcher einen Teil der Juden, denen 
ja feine Aemter mehr übertragen werden follten, noch über den blofen 
Schacher emporhob. Alle hervorragenden Aerzte in Europa, nament- 
lich die Leibärzte der Könige und Fürften und ſogar mancher, Päpite 
und Prälaten, ‚waren damals Juden, welche fich als Schüler der 
Araber in dieſem Wifjenszweige ausgebildet hatten. Das Konzil von 
Beziers fügte 1246 zu der Beitätigung aller früher den Juden auf- 
erlegten Bejchränfungen noch diejenige, daß jüdiſche Aerzte keine Chri- 
ſten mehr behandeln jollten. Man bedachte dabei im fanatischen Eifer 
nicht, daß e3 an chriftlichen Uerzten mangelte und daß die wenigen Sol- 
chen Schüler jüdischer Gelehrten und daher letztere unentbehrlich waren. 
Ehrijtliche Fürften gerieten daher bei Krankheiten durch den Wahnwitz 
ihrer Geiftlichkeit oft in die peinlichite Verlegenheit und hatten Mühe, 
die Hilfe der verfemten jüdiſchen Aerzte zu erlangen. Ungeachtet 
jenes Beichluffes wurden übrigens in Montpellier jüdifche Aerzte. noch 
lange zum Unterricht und zur Ausübung ihrer Runft zugelafjen. 

Als deutſche und franzöfifche Juden fih an den Papſt Inno— 
cenz IV. wandten und ihre Bitte um Schuß gegen Berleumdungen 
und Verfolgungen ducch klingende Gründe unterjtüsten, erließ er 1247 
eine Bulle, worin er ausdrüclich Die Damals Herrichende Sage, als 
ob die Juden bei Feten Kinder mordeten und ihr Blut tränfen, für 
eine boshafte Erfindung erklärte, die gegen die Juden verübten Quä— 
Yereien und Verfolgungen in der entschiedenften Weife verdanmte und 
ihre Bedrüder mit dem Kirchenbanne bedrohte. Das Papſttum wurde 
jedoch die Geifter, die es ſelbſt heraufbejchworen, nicht mehr los und 
die Bulle hatte keine Nachwirkung. Noch weniger Glüd hatte ein 
anderes Gejuch der Juden bei demjelben Papſte, nämlich dasjenige 
um Aufhebung des Verfahrens gegen den Talmud. Der: Bapit Tief 
eine neue Prüfung diefes Werkes vornehmen; obwol aber von Der 
dazu anfgeftellten Kommiffion, deren Mitglied auch der gelehrte Al- 
bert der Große war, Niemand etwas vom Talmud verjtand, wurde 
derjelbe dennoch aufs Neue zu den Flammen. verurteilt. 

Der größte Judenfeind jener Zeit, Ludwig der Heilige, war 
dies indeffen vorwiegend aus Entrüftung über den Wucher, den die 
Kirche verdammte, Er ließ daher feine Gelegenheit vorübergehen, 
das was die Juden zuviel einnahmen, zum Beſten der Kirche zu ver⸗ 
wenden und nahm ihnen Güter ab, um die Koſten des von ihm be— 
ſchloſſenen Kreuzzuges zu beſtreiten. Als er während desſelben in 
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Aegypten Gefangener wurde und ihm die Mohammedaner vorhielten, 
er dulde in feinem eigenen Lande Ungläubige,- während er Solche 
auswärts befriege, befahl er die Juden aus feinem Erblande zu ver- 
treiben, immerhin mit gewifjen Ausnahmen; doch wurde fein Befehl 
nicht vollitändig ausgeführt und fpäter ſogar wieder zurücdgenommen, 
Dagegen verarmten unter ihm die franzöfiichen Juden durch die be- 
ftändigen Brandſchatzungen und auch ihre geiftige Thätigfeit erlahmte 
und ftarb aus, weil die Rabbinen, deren Wirken durch alle Mittel vereitelt 
wurde, großenteil3 auswanderten, wie kurz vorher aus England (oben ©. 
231). Hier waren inzwifchen Die Verhältniffe zwar unter Heinrich II. 
etwas beffer geworden al3 unter feinem Vater Johann ohne Land, 
Der vom König ernannte Oberrabbiner vegirte die Juden des Landes 
in ihren inneren Angelegenheiten unabhängig und mit wmeitgehender 
Amtsbefugniß und der König zügelte den Fanatismus der Geiftlichkeit, 
welche allen Verkehr zwiſchen Chriſten und Juden unterbinden wollte; 
aber der jchlimme Zuftand der Neichsfinanzen, durch des Königs Ver— 
ſchwendung herbeigeführt, veranlaßte den Stat, zu den Geltmitteln 
der Juden Zuflucht zu nehmen. Jeder Jude, ſelbſt Kinder nicht aus- 
genommen, mußte einen Leibzoll zahlen; von jedem Gejchäft, bei dem 
Juden beteiligt waren, mußte eine Abgabe entrichtet werden. Außer— 
dem wurden Juden fortwährend wegen meist erdichteter Vergehen und 
Berbrechen eingeferfert und nur gegen ſtarkes Löfegeld freigelajjen. 
Unter dem Borwande wichtiger Beratungen berief der König nach 
Worcefter eine Art Parlament aus Abgeordneten aller Judengemein— 
den je nach deren Stärke, von dem er aber lediglich Gelt erpreßte. 
Nachdem er Die Juden genug ausgefogen, verpfändete er ſie jeinem 
Bruder Richard von Cornwales. Zugleich betrieb die Geiitlichkeit 
bei dem König das Verbot des Baues neuer Synagogen, das laute 
Beten in den alten, die Durchführung des Tragens der Judenfleden 
u. ſ. w. Im Sieben Jahren wurden damals den engliichen Juden 
422,000 Pfund Sterling und einem Einzelnen, Aaron von PYork 
30,000 Marf Silbers und 200 Mark Goldes abgenommen. Im 
Jahre 1264 überfiel und plünderte der Pöbel Londons die Juden 
und erfchlug ihrer 1500. Aehnliche Bedrückungen und Metzeleien 
waren damal3 auch in anderen Ländern jehr häufig. In Deutſch— 
land ragt unter mehreren Judenmorden derjenige zu Sinzig 1266 
hervor, wo an einem Sabbat die ganze Gemeinde in der Synagoge 
verbrannt wurde. Eine Synode in Wien 1267: betätigte nicht nur 
alle bisher gegen die Juden erlafjenen Gejege, fondern jchrieb den— 
jelden außer dem „Judenflecken“ auch noch einen Hut von Lächerlicher 
Form (pileum cornutum) vor. Auch in Frankreich hielt man auf 
derartiger Auszeichnung. Noch ein Jahr vor feinen Tode (1269) be= 
jtimmte Ludwig der Heilige, daß Diefelbe von rotem Filz oder fafran- 
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gelbem Tuch in Form eines Rades auf Bruft und Rüden getrageır 
werben ſolle. Zuwiderhandelnde mußten im erften Falle ihr Ober- 
Heid, im zweiten zehn Pfund Silber hergeben. Eine Kirchenver- 
jammlung in Dfen unter dem Vorſitze des päpftlichen Legaten für 
Ungarn und Polen mit den Nebenländern führte 1279 auch in 
dieſen Gebieten die Beſchränkungen ein, welchen die Juden in den weſt⸗ 
licheren Ländern Europa's unterworfen waren, ſchrieb den Judenflecken 
in Form eines roten Rades vor und unterſagte jeden Verkehr zwiſchen 
Chriſten und Juden. Aehnlichen Beſchränkungen waren übrigens in 
Ungarn und Polen auch die griechiſchen Schismatiker und die Moham— 
medaner unterworfen; erſt ſpäter wurde man auch dort gegen die 
Juden ſtrenger als gegen die übrigen Akatholiken. 

Am beſten erging es den Juden damals verhältnißmäßig in 
Spanien, wo Alfons X. der Weiſe von Kaſtilien die Richtung der 
früheren Alfonje befolgte, die Juden, die feine Ariegszüge gegen 
die. Mauren mit Gelt und Waffendienft unterſtützten, in gewiſſem 
Maße begünftigte und ihnen Mofcheen eroberter Städte zu Synagogen 
einräumte. Das Amt des Füniglihen Schagmeifters wurde unter ihm 
in jüdischer Familie exrblich. Auch war ein Jude fein Leibarzt, Aſtro— 
nom und Aftrolog, und der Vorbeter der Synagoge zu Toledo, Don 
Bag (Saat), den er „feinen Werfen‘ nannte, bearbeitete die den Namen 
des Königs tragenden aftronomijchen Tafeln. Dennoch liebte der König 
die Juden nicht und das von ihm erlaffene Gefeßbuch ſchloß fie von 
Ehren und Aemtern aus und bedrohte die Befehrung von Chriſten zum 
Judentum mit dem Tode, verbot den Bau neuer Synagogen, jchrieb 
das Judenzeichen bei fihwerer Gelt- oder Körperſtrafe vor und ver- 
pönte jeden Verkehr zwiſchen Chriften und Juden. Ja e3 war jogar 
die erdichtete Untat der Kinderkrenzigung am Charfreitag „oder auch 
das Kreuzigen einer Wahsfigur an diefem Tage‘ (was demnach wol 
etwa vorgefommen fein mag) mit dem Tode bedroht. Das Rätſel— 
haftefte aber ift, daß der König, der felbit einen jüdijchen Leibarzt 
hatte, Heilmittel von Juden anzunehmen unterfagte! Da mithin Alfons 
jeine eigenen Gejege nicht befolgte, war auch von feinen Untertanen 
nicht3 anderes zu erwarten, fo daß die Zuftände der Juden in Kaftilten 
im. Vergleiche mit anderen Ländern noch lange recht erträgliche waren. 
Biel trug Hierzu der Umftand bei, daß außer den Juden auch zahl- 
reiche Mohammedaner in Kaftilten lebten, gegen die man folgerichtig 
mit der gleichen Strenge hätte verfahren müffen, was man aber nicht 
wagte, jo lange e8 noch mächtige Staten ihres Glaubens gab. Nicht 
dasjelbe, Tann von den Nachbar: und Bruderftate Aragon gejagt 
werden, wo der Beichtvater des Königs Jayme IL, (oben. ©. 236) 
Raimmd von Peñaforte, im Geifte des Papittums arbeitete und 
auf die Befehrung von Juden und Mauren ausging. In diejem Be⸗ 

Henne- Am Rhyn, Kulturgefhichte d. Judentums. 16 


— 242 — 


ſtreben ſtand ihm der getaufte Jude und nunmehrige Dominikaner 
Pablo Chriſtiani bei. Zwiſchen ihm und dem gelehrteſten Rabbi 
Spaniens, Moſe Nachmani, veranſtaltete Raimund mit des Königs 
Bewilligung ein Glaubensgeſpräch in Barcelona (1263). Wie immer 
bei folchen Gelegenheiten, fchrieben fich beide Parteien den Sieg zu; 
wichtiger iſt aber, daß jelbjt der König Nachmani's Haltung und Geiſt 
lobte und ihn reich beſchenkte. Trotzdem war derjelbe König jo . 
ſchwach, daß er dem Pablo einen Geleitsbrief zu einer Befehrungs- 
reife gab, worin die jüdiſchen Gemeinden aufgefordert wurden, den 
Miffionär anzuhören, fich unterwürfig gegen ihn zu verhalten und die 
Koften der Miffion zu tragen. AS nun aber der neue Apostel nicht 
den Anklang fand, den er erwartete, betvog er den Papſt Clemens IV. 
zu einer Bulle (1264), welche auch in Spanien den Talmud mit Be- 
ichlag zu belegen und nach Erfenntniß feiner Verderblichfeit zu ver- 
brennen befahl. König Jayme ergriff den Mittelweg, den Talmud 
unterfuchen und die das Chriftentum jchmähenden Ausſprüche darin 
ftreichen zu Yafjen. Als Nachmani über alle diefe Vorfälle eine Friti- 
ſche Schrift veröffentlichte, denunzirte ihn Pablo bei Peñaforte und 
die Dominikaner verlangten von dem Könige einen Prozeß gegen den 
Juden. Jayme übertrug die Sache einer nicht aus Dominifanern 
beitehenden Kommiſſion, welche, obſchon fie in Nachmani's Schrift 
nicht3 Strafbares fand, Doch aus Furcht vor den Dominifanern den 
Berfafjer zu zweijähriger Verbannung und jein Werk zum Feier ver- 
urteilte. Den Dominifanern war jedoch diefer nach ihrer Anficht viel 
zu milde Spruch ein Dorn im Auge und der Papſt gab dem König 
feinen Unwillen über die Nachficht gegen den Keber fund. Der ver- 
bannte Nachmani begab ſich nach PBaläftina, welches damals die 
Mongolen eben verwüſtet Hatten. Cr bewirkte in dem abermals zer- 
ftörten Jerujalem den Bau einer Synagoge und beförderte unter den 
in Unwifjenheit verfommenen Juden des Morgenlandes joviel Bildung, 
al3 von einem einjeitigen Talmudjünger, dem. höhere wiljenjchaftliche 
Richtung fremd war, eriwartet werden konnte. Sein Kommentar über 
den Pentateuch, der dieſen Zweck erfüllen jollte, war indeſſen von 
myſtiſchen und kabbaliſtiſchen Schrullen erfüllt; nicht nur die Worte, 
fondern auch die Formen der Buchjtaben des heiligen Buches waren 
nach ihm bedeutungsvoll. Die ſechs Schöpfungstage legte er als ſechs 
Sahrtaufende des Lebens der Menfchheit aus, deren le&tes, glücklich— 
ftes, 1358 beginnen würde. Er ftarb um 1270 und wurde neben 
Rabbi Zechiel, der jchon früher ausgewandert war, in Chaifa be- 
ftattet. Sein Leben und Tod find von den Juden mit Wunderfagen 
umgeben worden. 

Die verhältnigmäßig günftige Lage der Juden in Kaftilien wurde 
durch einen tragifchen Vorfall verfchlimmert. Gegen Alfons den 


Weiſen erhob ſich ſein Sohn Sancho, indem er für ſeine von dem 
Vater verſtoßene Mutter Partei nahm und den Schatzmeiſter Zag de 
Malea zwang, ihm die Staatskaſſe auszuhändigen, un Damit feiner Mutter 
Beiſtand zu leiten. Der natürlich hierüber erbitterte König ließ Don 
Bag (1280) verhaften und hinvichten; ja er Tieß das Vergehen des 
Einen alle feine Genofjen büßen, indem er an einem Sabbat alle 
Juden einzuferfern befahl und ihnen eine Brandſchatzung von 12,000 
Niaravedis auferlegte. Sancho aber brütete Rache und brachte durch 
einen fürmlichen Aufftand, den er anzettelte, feinen Vater vor Kummer 
in ein frübzeitige8 Grab. Als König regelte Sancho die Zudenftener, 
welche bisher aus dreißig Denaren für jeden Kopf (al3 Buße für die 
dreißig Silberlinge des Judas!) beftanden hatte. Sancho bejtimmte 
für jede Provinz (in der Negel wurde jedes Bistum als eine folche 
betrachtet) eine gewifje Steuer, deren Verteilung auf die Gemeinden 
und Familien er einer Verfammlung von jüdischen Abgeordneten über- 
ließ. Die Summe die fich hiernach ergab, betrug für die 850,000 
Juden Kaſtiliens, die etwa SO Gemeinden bildeten, 2,780,000 Mara- 
vedis (etiva 1,380,000 Mark). 


6. Don Rudolf von Habsburg bis auf Wenzel, 


Mit der Tronbefteigung Rudolfs von Habsburg als deutjcher 
König (1273), des erften Trägers diefer Würde, der nicht von fürjt- 
lichem Geblüte war, begann eine noch anhaltendere und fchredflichere 
Berfolgung der Juden in Deutjchland, als fie bisher gewejen. Es war 
dies nicht des Königs Abficht; aber jeine Armut gab zu mwachjender 
Bedrüdung der Juden Anlaß und diefe mag wieder die fanatischen 
Zudenfchlächter ermutigt haben. Der König war nämlich genötigt, 
fih an die jüdischen Geltverleiher und Wucherer zu wenden und ließ 
fich überdied von den Juden jede, auch die Heinfte Bergünftigung oder 
Gefälligkeit mit jchweren Summen bezahlen, jo daß unter ihm Be— 
Ichränfungen der Juden, wie fie im Geiste der Zeit lagen und Milder- 
ungen folcher, die er um Gelt bewilligte, bunt abmwechjelten. Außer— 
ordentlich zahlreich find daneben die während feiner Negirung vorge- 
fallenen blutigen und brandigen Scenen. In Mainz wurden 1283 
viele Zuden erjchlagen, weil man fie ohne Grund des Mordes an 
einem todtgefundenen Kinde beſchuldigte. Noch zahlreicher waren die 
Opfer am gleichen Tage in Bacharach und wenige Tage jpäter in 
Brüdenhaufen. Zwei Jahre darauf wurde in München die Syna— 
goge mit 180 Perſonen in Aſche gelegt und ähnliche Fälle kamen in 
Menge vor. Viele jüdische Familien aus Mainz, Worms, Speier, 
und mehreren benachbarten Städten wanderten in Folge deſſen unter 
Führung des von den Juden umgemein verehrten Rabbi Meir von Ro- 
thenburg 1286 nach Syrien aus, wo nad) ihrer Annahme ein Meſſias 
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aufgetreten fein follte. Anlaß zu dieſer Sage bot vielleicht der ger 
lehrte Saad-Addaula, der jüdiſche Leibarzt und einflußreiche Günft- 
ling und Minifter des perfiichen Schah Argun, eines Nachkommen 
Dſchingis-Chans (vegirte 1284—1291), indem derjelbe, im Sinne des 
illamfeindlichen Mongolen, dem er diente, mit den Chriſten Verbind— 
ungen anfnüpfte, den Mohammedanern Vorderafien wieder zu ent: 
reißen. Die Juden jahen ihn, der Wiſſenſchaft und Kunſt freigebig 
bejchüßte und alle höheren Aemter mit Ölaubensgenofjen bejegte, als 
ihren Netter an; aber er wurde furz vor Arguns Tod von den gegen 
ſeine friedliche Regirung erbitterten mongolischen Kriegern ermordet 
und viele Juden teilten jein Schickſal. In Ddemjelben Jahre wurden 
die Juden von Akkon, als dieſer legte Beſitz der Kreuzfahrer verloren 
ging, gleich den dortigen Chriften großenteils erichlagen. Indeſſen 
jah aber König Rudolf die Auswanderung feiner „Kammerknechte“ 
höchſt ungerne und ftritt ſich um ihre zurüdgelafjene  unbewegliche 
Habe mit den betreffenden Städten, während er den Rabbi Meir in 
Enfisheim gefangen ſetzte. Um 20,000 Marf Silber wollten die 
Auswanderer vom Könige die Freilafjung ihres Rabbi und zugleich 
die Beitrafung der Sudenmörder verfchiedener Drte erfaufen; aber 
der geltbedürftige Nudolf gewährte nur das letztere und der Rabbi 
ftarb in feiner allerdings milden Haft. 

Auch nach Rudolf's Tod gingen die Iudenhegen ihren Gang 
fort. In der damaligen Reichsſtadt Bern bejchuldigte man fie 1294 
einen Knaben ermordet zu haben, defjen Leichnam man aufgefunden, 
worauf alle dortigen Juden eingeferfert wurden. Der deutjche König 
Adolf, an den die Sache berichtet wurde, entjchted, Daß die Juden auf 
alle ihre Schuldforderungen an die Stadt und einzelne Bürger gänz— 
lich verzichten, die empfangenen Scheine und Pfänder zurücdgeben, der 
Stadt taujend und dem Schultheißen fünfhundert Mark Silber zahlen 
jollten, welche leßtere Summe die Schuldner der Juden übernahmen. 
Während des Tronfampfes zwiichen Adolf von Naſſau und Albrecht 
von Dejterreich (1298) bejchuldigte man die Juden zu Nöttingen in 
Franken, eine Hojtte in einem Mörſer zerjtampft zu haben, jo daß 
Blut daraus geflofjen jei. Ein Edelmann Namens Rindfleiſch warf 
fi) zum Ritter der angeblichen Hoſtie auf, jammelte das fanatijche 
Volk um fich und die Bande verbrannte die ſämmtlichen Juden zu 
Röttingen. Damit nicht zufrieden, eröffnete fie eine Mordreiſe, ver 
jtärkte jich fortwährend und metzelte alle Juden nieder, die fie er= 
reichen fonnte, jo bejonders in Würzburg; in Franken, Batern und 
Dejterreich ſollen bei dieſem Anlaffe über Hunderttaufend Duden er= 
mordet worden fein. Nachdem Albrecht gefiegt und König geworden, 
jtellte er die Ordnung wieder her und zog die Urheber der-Schlächterei 
zur Rechenschaft. 
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Aehnlich wie in Deutjchland verjchlimmerte fi) auch in Eng- 
land die Lage der Juden. Unter König Eduard I. wurden fie 
anfangs zwar ftreng aber gerecht behandelt. Als aber ein Domini- 
faner in London, Albert de Redingge, welcher hebräiſch gelernt 
hatte, um die Juden aus ihren Schriften widerlegen zu können, 1275 
zum Judentum übertrat und eine Züdin ehelichte, hegten die wütenden 
Mönche, deren abgefallener Ordensbruder ihrem Zorn entging, Hof 
und Volk gegen die Juden auf und das Parlament wurde dahin 
gebracht, durch ein Statut den Juden den Wucher zu unterfagen und 
fie auch im Uebrigen mit allen damals üblichen Beichränfungen und 
Lajten zu überhäufen. Mean bezichtete fie zugleich der Hauptfchuld 
an der damals jehr überhandnehmenden Falſchmünzerei, und e3 ergab 
fih in der Tat, daß von den 10,000 Juden Englands, welche an 
einem QTage (1278) fünmtlich eimgeferfert wurden, 293 jenes Ver— 
brechens ſchuldig waren, neben ihnen nur wenig Chriften; doch wurden 
Erſtere ſämmtlich gehängt, Lebtere aber bis auf drei gegen Löſegelt 
entlafjen. Seitdem vuhte der Judenhaß in England nicht. Unter den 
gangbaren Anflagen, ſowol den erdichteten einer Kinderfrenzigung, ala 
den wol meist begründeten einer Läfterung des Chriftentums wurden 
an vielen Orten arge Gewalttaten gegen Juden verübt. Man vrga- 
nifirte Mifftionen zu ihrer Befehrung, die fie anhören mußten. Papſt 
Honorius IV. befahl der englifchen Geiftlichkett, den Verkehr zwiſchen 
Suden und Chriften zu fperren und eine Synode in Ereter erneuerte 
1287 alle jchon irgendwo verfügten Verordnungen gegen Die Juden. 
Kurz darauf wurden ohne befannte Veranlaſſung alle Juden Englands 
eingejperrt, aber gegen ein ſtarkes Löjegelt wieder entlaffen. Im 
Sahre 1290 verfügte jedoch der von feiner higotten Mutter bearbeitete 
König ohne Zuftimmung des Barlamentes die Verbannung aller Juden 
aus feinem Reiche. Sie verließen, 16,511 an der Zahl, das Land, 
was nicht ohne manigfache Mißhandlungen vor ſich ging. Sie 
wurden in Franfreich aufgenommen, aber nicht lange geduldet, und 
verfügten fich teil3 nach Deutjchland und teils nach Spanien. 

Denn auch in Frankreich ereilte die Juden dasjelbe Schiejal 
wie in England. König Filipp IV. genannt der Schöne ließ im 
Sabre 1306, durch ‘geheimen Befehl an alle Beamte, ſämmtliche Juden 
des Neiches an einem Tage verhaften, ganz wie ein Jahr jpäter die 
unglücklichen Tempelritter, und ihnen dann eröffnen, daß ſie bei 
Todesstrafe das Land verlaffen ſollten, ohne ihr Vermögen mitnehmen 
und ihre Schuldforderungen einziehen zu dürfen. Wie bei den 
Tempfern war auch bei den Juden die jchlimme Lage der Stats— 
finanzen der geheime VBeweggrund des Verfahrens. Damit verband 
der bösartige Tyrann noch einen fchauerlichen Scherz, indem er Dem 
deutichen König Albrecht, der als Nachfolger der römifchen Kater das 
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Schugrecht über alle Juden Frankreichs und der umliegenden Länder 
in Anfpruch nahm, feine „Kammerknechte“ ausgeplündert zujandte. 
Mit nichts als ihren Kleidern und einem bettelhaften Taſchengelt 
mußten fie, ettva hunderttaufend jtarf, das Land verlaffen, während 
der geltgierige Franzofenfönig ihre Gelter und Kojtbarfeiten in 
Wagenladungen nach jeinem Schatzhauſe führen ließ. Mehrere Juden 
welche dem Befehle der Auswanderung nicht Folge leilteten, wurden 
in der Tat getödet. Die VBerbannten zogen meiſt nach benachbarten 
Ländern, Einzelne aber weiter bis nach PBaläftina. 

Der nächite franzöfiiche König, Ludwig X., Filipp’3 Sohn, hatte 
die Laune, die, Juden wieder in fein Land zurücdzurufen (1315); freis 
fi Hatten ihn Edelleute und Solche aus dem Volke, welche Der 
Juden bedurften, darum gebeten. Dieje gingen auf jene Gnade nur 
unter gewilfen Bedingungen ein, welche fie gegen neue Gewalttat und 
ſchwere Verluſte jicherten. Aber auch der König ftellte feine Be- 
dingungen, welche in Aufrechthaltung der meijten üblichen Beſchränk— 
ungen des Judentums bejtanden. Die Juden fehrten in großer 
Menge zurüd und Ludwigs Bruder und Nachfolger, Filipp V. ver— 
mehrte ihre Nechte und ſchützte fie. Aber die Geiftlichfeit quälte fie 
fortwährend, und als das von ihr bearbeitete Volk noch zudem Durch 
einen vom Könige beabjichtigten verfpäteten Kreuzzug aufgeregt war, 
fielen die aus Hirten nebſt allerlei jchlechtem Geſindel bejtehenden, 
von Mönchen angeführten Kreuzfahrer an vielen Orten Südfranfreichs, 
bejonders in Toulonje, über die Juden her und ermordeten jie in 
Maſſen. Aber auch chriftliche Geiftliche wurden getödet, weil ſie am 
Bolfe Erprefjungen ausgeübt Hatten. Endlich jchritt die bewaffnete 
Macht gegen die Banden ein und zerjprengte fie, zum Teil nad 
Spanien, wo fie ebenfalls Juden niedermachten, aber zuletzt zu Paren 
getrieben wurden. Es follen auf beiden Seiten der Pyrenäen 120 
Sudengemeinden duch den „Hirtenkreuzzug“ vernichtet worden 
fein. Es ging indefjen nicht Lange, fo folgte ſchon wieder eine neue 
Sudenmeßelei nah. Ausſätzige, welche in Guyenne jchlecht genährt 
wurden, vergifteten 1321 die Brunnen, wodurch viele Menjchen ftarben. 
Einige der in Folge deſſen Verhafteten gaben die Juden als Anftifter 
des Frefels an; man glaubte dies natürlich fofort und dachte fich als 
Beweggrund entweder die Rache für ihre Leiden oder einen Auftrag 
von Seiten der Spanifchen Mauren oder der Araber, welche damit 
einen neuen Kreuzzug vereiteln wollten. Tauſende von Juden wurden 
in Folge defjen verhaftet, gefoltert und verbrannt, Andere ausgeplün= 
dert und vertrieben und die jüdischen Gemeinden zu einer Geltbuße 
von 150,000 Pfund verurteilt, für welche Summe die Reichiten durch 
Haft bürgen mußten. 

Die Juden in Rom, von denen wir bis dahin nichts Spezielles 
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zu berichten hatten, zogen Vorteil von dem in der ewigen Stadt ſtets 
wütenden GStreite zwijchen den feindlichen Parteien, der Ariini und. 
Colonna (Welfen und Ghibeliinen), welche feine :Heit ſanden ſich um 
die von der Chriftenheit Ausgeftoßenen zu befiimmern. Zudem hauſte 
der päpftliche Hof damals im „Exil“ von Avignon ?So lehten die 
römischen Juden in Wolftand und Hflegten zum Teil auch Wiſſenſchaft 
und Dichtung. Die damals beginnende Blüte der italienischen Literatur 
und die Wiedererwedung des Elaffischen Altertums, verbunden mit 
dem freien republifantschen Leben der Städte, machte die Staltener 
zudem wmeitherzig und tolerant. Unter ihren Fürften wurde das Mä- | 
cenatentum guter Ton und der neapolitanifche König Nobert von 
Anjou beſchützte Die Juden nicht nur, fondern achtete auch ihr Schrift- 
tum. Dennoch drohte den Suden in Nom 1321 eime große Gefahr; 
fie follten ein Kruzifix verjpottet haben, — was ihnen aber gejchah, 
ijt nicht befannt. 

Defto deutlicher Tiegt in blutigen Zügen die Gefchichte der Juden 
Deutfchlands vor, welche im der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
den Gipfelpunft des Entjegens und Gräuels erreichte. Kaiſer Lud— 
wig der Baier bejigelte dieje traurige Periode 1342 durch den fog. 
güldenen Opferpfennig, den er den Juden auferlegte. Schon vorher 
aber Hatten die blutigen Mebeleien jener Zeit ihren Anfang genom— 
men. Cine fanatifche Bauernbande, die „Judenſchläger“, angeführt 
von zwei Edelleuten oder Raubrittern, Namens Armleder, mordeten 
in den Sahren 1336 und 1337 unerjättlich unter den Juden, nament— 
lich im Elſaß. Kaifer Ludwig war zu ohnmächtig, die Juden zu 
Ichüßen; zu ſpät erſt brachte er einen der Armleder in jeine Gewalt 
und unter das Nichtbeil. Zu derfelben Zeit erhoben ſich die Städter 
von Deggendorf in Baiern gegen ihre jüdischen Gläubiger und 
mordeten und verbrannten alle Juden des Drtes, zu deren Erben fie 
ſich machten. Um einen Grund zu diefer Schandtat zu haben, hatte 
man die Gefchichte einer von den Juden durchitochenen Hoftie aufge 
wärmt und der legtern Wunder zugefchrieben, zu deren Ehren eine 
Wallfahrtfirche gebaut wurde, in welcher der Jahrestag des Juden— 
mordes noch heute gefeiert werden ſoll. Dieſes Treiben wirkte an— 
ſteckend und viele taufend Juden kamen damals in Baiern, Dejter- 
veich, Böhmen und Mähren um, ohne daß der Kaifer, der damals mit 
dem Papſte zu ſtark bejchäftigt war, irgend etwas gegen diefe Gräuel 
tat. Papſt Benedikt XII. ordnete freilich eine Unterfuchung der— 
jelben an; aber das Ergebniß derjelben ift unbefannt; ohne Zweifel 
hatte fie gar feines. 

Alle diefe Schrecken waren indeffen nur ein ſchwaches Vorſpiel 
deffen, was erfolgte, als die furchtbare Krankheit des „schwarzen 
oder großen Todes“ aus Afien her fich verheerend über Europa 
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wälzte und angeblich fünfundzwanzig Millionen Menſchen dahinraffte. 
Wahrſcheinlich blieben die Juden, weil fie mehr. arzneiliche Kenntniſſe 
hatten und wol auch mdlßiger lebten als die Chriſten, von der Seuche 
mehr, verſchont als dieſe; das aber brachte ſie gerade in den Ruf, die 
Quellon vergif‘ et. und Dadurch die Krankheit verurjacht zu Haben. Den 
Anfang. zur fanaliſchen Rache an ihnen für ihre angebliche Untat 
machte man 1348 in Südfrankreich; Katalonien folgte nach, dann 
Savoien, die Schweiz, Schwaben und faſt ganz Deutjichland, beſonders 
die Rheinlande (die „Pfaffengaſſe“) und Baiern. An manchen Orten 
nahm das Verfahren gegen die Juden einen gerichtlichen Schein an, 
an anderen wieder wurden fie einfach vom Pöbel todtgejchlagen oder 
verbrannt. Manche Juden ließen ich taufen, um dem Gemebel zu 
entgehen; in Konſtanz bereute dies Einer, zündete jein Haus an, 
rief aus den Flammen dem Bolfe zu: ex jterbe doch als Jude, und 
es verbrannten über vierzig weitere Häuſer damit. Kaiſer Karl IV. 
verfjuchte einzufchreiten, doch umfonft. Selbit die Stimme Bapit 
Clemens VI verhallte in der verblendeten, verdummten und ver- 
tierten Menge. Auch mancher Städte Ratsmänner hatten den Mut, 
gegen die Schlächterei aufzuftehn und die Juden zu ſchützen, jo in 
Straßburg, Freiburg, Bajel und Köln, aber umſonſt, — die Zanatifer 
entjegten oder überjtimmten die menjchlichen Näte und wählten Ge— 
fügige oder übten Lynchjuſtiz. Meiſt wurden Die Juden auch auf 
„hundert Jahre” oder länger aus der betreffenden Stadt verbannt, 
Bergrößert und vergräßlicht wurde diefe fcheußliche Erjcheinung noch 
durch die aus der erwähnten Seuche hervorgehende Epidemie der 
Geißlerſcharen, welche fih zur Buße geißelten und zur Abwechjel- 
ung dazmwijchen auf ihren wahnwitzigen Zügen Juden mordeten. Durch 
die Geißler, im mwütenden Kampfe mit ihnen und im Brande ihrer 
Häufer gingen 1349 die ältejten und größten Judengemeinden Deutſch⸗ 
lands, die in Mainz und Köln zu Grunde, ebenſo die in Erfurt, 
Breslau, Wien, Nürnberg u..a.; auch in dem ſchwächer von Juden 
bejegten Norbdeutichland geichah Aehnliches in Magdeburg, Hannover, 
Königsberg in der Neumark und anderswo, 

Es ging jedoch nach dieſen Gräueln nicht lange, jo vergaß man 
die feierlichen Bejchlüffe wieder, die Juden auf Sahrhunderte zu ver- 
bannen, — man fonnte fie nicht entbehren oder glaubte fie nicht ent- 
dehren zu fünnen, ja die Landesherren wollten durchaus „Suden 
Haben“ und bemühten fich welche zu befommen, und zwar taten fich 
hierin merkwürdigerweiſe bejonders die geiſtlichen Fürjten hervor. 
Durch die „goldene Bulle” (1355), die auf dem Neichätage in Nürn— 
berg befchloffene Reichsverfaſſung, gewährte Kaifer Karl IV. den 
Kurfürften Das Recht, Juden zu Halten, wie fie Metallgruben und 
Salzwerfe ausbenten durften. Man betrachtete fie als eine Gelt— 
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quelle wie jede andere. Doch verhinderte Dies nene Judenverfolgun⸗ 
gen nicht. Teils Rohheit jener Zeiten überhaupt, teils Glaubens— 
haß, teils Erbitterung über den Wucher führten wieder zu Gräueln— 
wie die Ausrottung der Gemeinde zu Nördlingen 1384, der große 
Judenmord und Synagogenbrand in Prag 1386, welchen der 
Tyrann Wenzel billigte, der auch 1390 alle Judenfchulden im Reiche 
aufhob, was die Juden tief herunterbrachte und ihren Schuldnern 
nicht viel Half, da fie dem König 15 Prozent der Guthaben abliefern 
mußten. Noch im Jahre 1400, in welchem Wenzel als deutſcher 
König abgeſetzt wurde, ließ er, der übrigens nichts weniger als ein 
gläubiger Chriſt war, 80 Juden verbrennen, weil ein Getaufter ihres 
Stammes, Peſſach, genannt Peter, ſie anklagte, in ihren Gebeten 
Chriſtus und die Geiſtlichkeit zu ſchmähen. 

Auch in Frankreich rief man nach dem Schwarzen Tode die 
vertriebenen Juden unter günſtigen Bedingungen wieder in's Land 
(1360), wo fie einen eigenen Oberrichter, einen Prinzen zum Beſchützer 
und volle Handel3- und Glaubensfreiheit erhielten. Sie durften Gelt 
bis auf 80 () Prozent ausleihen und unter befonders ausgedehnter 
Sicherheit Pfänder nehmen. Doch traten fpäter wieder Beichränfun- 
gen für fie ein; auf Andringen der chriftlichen Aerzte wurde nur ge- 
prüften jüdiſchen Aerzten die Ausübung der Heilfunde geftattet; auf 
Verlangen der Geiftlichkeit mußten fie das Zudenzeichen wieder tragen 
und auf Wunfch der Richter wurden fie den Landesgerichten unter- 
worfen. Karl V. jtellte die früheren Vorrechte Der Juden wieder her 
und ließ fanatiſche Prieſter, welche gegen fie hebten, trafen. Nur 
der übertriebene Wucher, deſſen fie fi, mit dem hohen Binsfuße 
unzufrieden, jehuldig machten, bewog 1369 jenen König beinahe, fie 
wieder zu vertreiben, als ihn eine Geltſumme bejchwichtigte. Nur das 
Sudenzeichen hielt er wieder aufrecht. Als Fürfprecher jeiner Glaubens— 
genofjer tat fich ſtets der Judenjtenereinnehmer Manejfier de Veſou 
hervor, den der König von allen Abgaben befreite und deſſen Amt 
fih auf feinen Sohn vererbte. Der fortgejebte arge Wucher der 
Juden rief aber 1380 einen Volksauflauf hervor, bei dem Biele ge— 
plündert und Einige getödet und die Schuldjcheine vernichtet wurden. 
Der Aufenthalt der Juden in Frankreich war indeſſen nur auf eine 
Anzahl von Sahren bewilligt und wurde immer wieder auf eine eben- 
fall3 kurze Berivde erneuert. Daher fuchten fie, ſtets von neuem Die 
Vertreibung fürchtend, ſoviel wie möglich zuſammenzuraffen und vegten 
durch ihren Wucher und durch ‚Die ihnen geftattete Anwendung der 
Schuldhaft wiederholt das Volk gegen ſich auf. Als num einft ein 
getaufter Jude ſpurlos verſchwand, beſchuldigte man die Juden ihn 
umgebracht oder. in’3 Ausland entführt zu haben, um ihn wieder zu 
betehren, und. erhob: ſich ein folch allgemeiner Sturm gegen fie, daß 
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der König 1394 ihre dritte vollftändige Ausweifung aus Frankreich 
verfügte, SS Jahre nach der zweiten, doch diesmal ohne daß fie 
Eigentum zurüdlaffen mußten; ja die Behörden trieben ihre Guthaben 
noch ein, ehe fie das Land verließen. Im einigen der Krone nicht 
unmittelbar unterworfenen Gebieten fonnten fie bleiben. Die Ver— 
triebenen zogen nach Deutſchland, Italien und Spanien. 

Außerhalb der deutjchen Reichsgrenzen war die Judenmetzelei 
während des Schwarzen Todes (abgejehen von den erwähnten Scenen 
in Frankreich und Spanien) nur unbedeutend. In Ungarn vertrieb 
man zwar damals die Juden; aber es war dabei feine Rede vor 
Waffervergiftung und von Brand- und Mordfeenen. In Polen aber 
wurde diefe Periode. fogar eine den Juden außerordentlich günstige 
und wirkte auf ihr Schickſal für Jahrhunderte. König Kaſimir 
der Große beftätigte 1334 ihre Nechte. Zwar fand er fich 1347 ge- 
nötigt, ihren Wucher zu bejchränfen, aber er hielt ihren Schutz auf- 
vecht, wenn er auch die Niedermebelung einer Anzahl, die gegen jene 
in Deutichland kaum in Betracht fommt, nicht verhindern fonnte. Es 
wird von dem finnlichen Herrjcher erzählt, er habe 1356 eine jchüne 
Jüdin Efther zur Geliebten genommen und ihretwegen die Juden be— 
günftigt; Tatjache ift, daß fie von da an in Polen zwar nicht jo 
vollberechtigt wie die Katholiken, aber doch nicht ſchlimmer als alle 
anderen Diſſidenten geftelt und feinen entehrenden Bejchränfungen 
unterworfen waren, daher fie auch in jenem Lande zahlreicher ge= 
worden find als in irgend einem andern. 

Bir jahen, daß die Sudenverfolgungen zur Zeit des Schwarzen 
Todes auch einen Teil Spaniens (Katalonien) in Mitleidenfchaft 
zogen. Im Ganzen aber war diefes Land noch geraume Zeit won 
igitematifcher Bedrüdung und Verfolgung der Kinder Israels frei. 
Auch König Fernando IV. von Raftilien hatte, gleich mehreren jeiner 
Vorgänger, einen jüdischen Schagmeifter, Samuel, den er auch auf 
dem politifchen Felde zu Rate zug. Selbſt die Königin-Mutter Maria 
de Molina, welche ihm feindlich gefinnt war, hatte einen jüdiſchen 
Günftling und einen Schagmeifter aus demjelben Volke, und in ähn- 
licher Stellung befanden fich Damals noch mehrere Juden in Kaſtilien, 
während in Aragon bereits die jchlimmen Zeiten begannen, die fpäter 
ganz Spanien überfluten follten, Navarra aber vollends an den 
traurigen Yuftänden teilnahm, wie fie damals für die Juden in Frank— 
reich herrichten, jo daß 1328 in Eftella eine furchtbare Judenmetzelei 
vorfiel, die fich auch auf andere Orte des Landes erftredte umd über 
6000 Dpfer forderte. Aber auch in Kaftilien war die gute Lage der 
Juden nicht von Dauer. Alfons XI. (1325—1350) hatte zwar 
wieder zwei jüdiſche Günftlinge, deren Einer fein Schatmeifter und 
Ratgeber und der Andere fein Leibarzt und Aſtronom war, — Beides 
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ehrjüchtige und habgierige Männer; aber gegen den Erſten, Zofef 
d' Ecija erhob ſich einst in Valladolid ein Volksauflauf, der ihm bei- 
nahe das Leben koſtete, weshalb der König die Stadt zerſtören wollte 
und fich nur ſchwer befchtwichtigen fie. Ja der König begünftigte 
den Wucher der Juden, welche fchon unter feinen Vorgängern 33 Pro- 
zent nehmen durften; fie nahmen aber mehr und Alfons mußte den 
Zinsfuß wieder regeln, er erhöhte ihn jedoch auf 331), Prozent. Das 
Volk war wegen dieſes Wuchers ungemein erbittert gegen die Juden 
und die Cortes von Kaftilien verlangten 1329 den Ausſchluß der- 
jelben vom Ländererwerb und von der Stellung der Steuerpächter 
und Schaßmeifter, was aber der König nicht bewilligte. Die Feinde 
der Juden verbanden fich nun mit der Geiftlichkeit, und wie fehr oft, 
ftellte ji) auch diesmal ein getaufter Jude an ihre Spike, Abner 
von Burgos, genannt Alfonjo de Valladolid, ein Filofof und Arzt 
und jebt fanatifcher Feind feiner Stammesgenoffen, ohne (objchon 
Sakriſtan geworden) ein gläubiger Chrift zu fein, indem er dem aſtro— 
logischen Fatalismus Huldigte und gegen die Willensfreiheit jchrieb. 
Su hebräiſcher Sprache verfaßte er heftige Streitjchriften gegen die 
Träger derfelben. Er legte ihnen namentlich die Verwünfchungsformel 
gegen Chriſtus zur Laſt, welche gegenüber den vom Judentum Abge— 
fallenen angewendet wurde, und fiegte, da fich diefelbe nicht leugnen 
ließ, auf einem 1336 vom König angeordneten Glaubensgejpräche. 
Die Folge davon war, daß der überhaupt wanfelmütige König den 
Juden ungnädig wurde und jelbjt feine zwei jüdiſchen Günftlinge ein- 
ferfern und in Folter und Gefängniß umfommen Tief. Er wandelte 
aber feinen Sinn aufs Neue um, als fein neuer chriftlicher Günftling, 
Gonzalo Martinez, fich gegen ihn empörte und hingerichtet wurde 
(1339), und nahm wieder einen jüdischen Günftling, doch verbot er 
den Wucher. Endlich) machte der Schwarze Tod dem Wanfelmute 
diejes Königs ein Ende. 

Koch einmal, unter Alfons’ XI. Sohn Pedro dem „Grauſamen“ 
(1350—1369) erhoben fich die Kaftilifchen Juden zu einem namhaften 
Einfluffe. Ste gingen mit diefem in furchtbar tragische Familien— 
und Statshändel verwickelten fühnen und trogigen König durchaus 
einig und fämpften hingebend für ihn. Sein Hof wimmelte jo von 
Juden, daß dies den Neid der Chriften erregte. Die Juden ergriffen 
auch die Partei der Geliebten des Königs, Maria de Padilla gegen 
feine Scheingattin, die Königin Blanche von Bourbon, die ihre Fein— 
din war. In dem Bürgerfriege zwiſchen Pedro und feinen feindlichen 
Baftardbrüdern brachten Lestere zu Toledo gegen zwölftanfend Ju— 
den um. 

Des Königs mächtiger Günftling und Schagmeifter Samuel 
Abulafia lebte in fürſtlichem Aufwande. Er beſchützte feine Glau— 
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bensgenofjen und ließ mehrere prächtige Synagogen bauen, tat aber 
nichts für Kunſt und Wiffenfchaft. Endlich) wurde von feinen Fein- 
den der König auf die Schäße feines Günftlings aufmerffam gemacht, 
und da er jelbjt in Geltverlegenheit war, ließ er das mwahrjcheinlich 
nicht ganz ehrlich erworbene große Bermögen Samuels einziehen und 
ihn, nach mehr lüſtern, 1360 zu Tode foltern. Doch wurden dem 
König die übrigen Juden darob nicht gram und kämpften für ihn, 
als fein Halbbruder Heinrich ich gegen ihn erhob und mit fran- 
zöfifcher Hilfe (unter Dugueschn) gegen ihn zog, welcher Pedro die 
englijche des „Schwarzen Prinzen“ entgegenjebte. Sp oft Heinrichs 
Scharen ſiegten, mußten die Juden für den von ihnen unterjtügten 
König ſchrecklich büßen. Viele wanderten aus oder ließen fich taufen, 
um fich zu fichern und der größte Teil der Gemeinde zu Toledo ging 
zu Grunde. Erſt der Mord Pedro's durch feinen Bruder (1369) 
machte dem entjeglichen Krieg ein Ende. Der blutbeflecte Sieger 
bedurfte der Juden und jchäßte ihre Treue gegen den Todten, daher 
er jte nicht verfolgte und ihnen fogar Aemter verlieh. Dagegen 
wuchs der Sudenhaß unter dem. Volke und die Cortes von 1371 
Elagten bei dem König über das „schlimme und Fee Geſchlecht“ der 
Juden, Diefe „Feinde Gottes“ und verlangten ihre Entfernung aus 
ven Aemtern, ihre Abfonderung in eigenen Vierteln, das Tragen der 
Judenzeichen, die Vermeidung chriltlicher Namen u. ſ. w. Der König 
genehmigte nur zwei diejer Forderungen, und zwar jonderbarer Weije 
das Tragen der Judenzeichen und Das Verbot chriftlicher Namen. 
Beides aber, in Kaſtilien bisher nicht eingeführt, wurde gerade der 
Anfang zur völligen Erdrüdung der Juden im Lande und jeitden 
ging auch ihre frühere geiftige Tätigkeit, die allerdings jchon geraume 
Beit im Berfalle begriffen war, dem völligen Erlöſchen entgegen. 
Getaufte Juden waren e3 wieder, welche der Geiſtlichkeit als Haupt— 
werfzeuge gegen ihre Stammesgenoſſen dienten und in überflüffigen 
Glaubensgeſprächen nach Bekehrungen fahndeten, wodurch fie die be- 
barrlichen Juden Lediglich zu Streitfehriften herausforderten. Die 
Lepteren mußten übrigens ſelbſt zugeftehen, daß ihre reicheren und 
vornehmeren Genoſſen durch Wucher, Aufwand, Habgier, Hartherzigfeit 
gegen Arme, Öleichgiltigfeit gegen ideale Güter, 'gegenfeitigen Neid 
u. a. Laſter am Unglück des ganzen Volksſtammes die Hauptſchuld 
trugen. Es war Tatjache, daß Die Juden gegen ihren eigenen Glau— 
ben größtenteil® gleichgiltig geworden waren und die Eifrigeren ihnen 
die Chriſten als Vorbilder der Andacht und Frömmigkeit hinftellten, 
und daß Juden als feige Angeber gegen ihre Brüder auftraten und 
einander aus niedrigem Haß zu verderben fuchten. In diefer Art 
betätigte ſich u. X. der bei Heinrich II. in Gunst stehende Oberftener- 
pächter Sofef Pichon, indem er, auf die Anklage wegen Unter- 
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Ihlagungen zu ſchwerer Geltbuße verurteilt, feine Ankläger in einen 
Prozeß verividelte. Ein jüdischer Gerichtshof verurteilte ihn als Ver— 
räter zum Tode, und nachdem die Juden vom König, ohne den Na: 
men ihres Opfers zu nennen, die Erlaubniß zur Hinrichtung eines 
„gefährlichen Menſchen“ erhalten, gingen die dazır Auserfehenen Nachts 
‚in jein Haus, weckten ihn und al3 er herauskam, erichlugen fie ihn. 
König Juan L, über dieſe Untat an feines Vaters Günftling empört, 
ließ den Vollftreder des fogenannten Todesurteil3 und einen jüdischen 
Richter hinrichten, entzog den Juden ihre befondere Gerichtsbarkeit, 
die ſie jo ſehr mißbrauchl hatten, umd verbot ihnen alle Proſelyten— 
macherei. Der Haß gegen die Juden verbreitete und verftärkte fich 
jeitden noch mehr und es vegnete in den Cortes Anflagen gegen die 
Juden und Anträge auf Bejchneidung ihrer Rechte, welche der ers 
bitterte König meist genehmigte. Sp traten die meisten anderwärts 
üblichen Bejchränfungen der Juden auch in Kaftilten in Kraft. Es 
fehlte nur noch die blutige Verfolgung; aber auch diefe follte nicht 
lange auf fich warten lafjen. Sie wurde 1391 in Sevilla durch den 
fanatiſchen Priejter Fernando Martinez veranlaft, welcher jo raftlos 
gegen die Juden predigte, daß das ihm zuhörende Volk fich endlich 
auf Diejelben jtürzte und viele tüdete und die Truppen des Königs 
einjchreiten mußten. Den aufhegenden Pfaffen ließ man unbegreif- 
ticher Weife ungeſchoren, jo daß er fein abjchenliches Geſchäft fort 
fegen fonnte, und damit bewirkte, daß der Pöbel fein Werk wieder 
aufnahm und das Judenviertel in Sevilla in Brand ftecdte, wobei 
viertaufend Juden umkamen. Viele ließen fich gezwungen taufen und 
zwei der drei Synagogen der Stadt wurden in Kirchen verwandelt, 
Das Beijpiel wirkte anjtedend; ähnliche Scenen fielen in Cordova, 
Toledo, Burgos und vielen anderen Städten Raftilien vor, und fie 
verpflanzten fich auch nach Aragon, wo Die Judengemeinden in Va— 
lencia, Barcelona, LZerida und Gerona und auf der Inſel Mallorca 
ausgemordet wurden, joweit fich ihre Mitglieder nicht zur Taufe be- 
quemten. Gleiches hatte der Pöbel auch gegen die Mauren zu ver- 
üben Luft und ließ fich davon nur durch die Erwägung abhalten, daß 
in maurischen Ländern zur Vergeltung dafür die Chriften niederge- 
megelt werden fünnten. Die zwangsweife Getauften, die natürlich 
unmöglich Chriften aus Ueberzeugung werden fonnten, wanderten ent= 
weder aus oder lebten troß der Taufe wieder al3 Juden, was fie, 
da die Behörden ein Auge zudrückten, tun konnten, fo fange der Pöbel 
nicht dreinschlug. Aus ihnen bildete ſich jo eine eigene Volksklaſſe 
äußerlicher Chriften und innerlicher Juden, welche man Marranos 
(aus dent hebrätfchen Mahramta, du bijt gebannt, verdammt) nannte, 
Sie wurden, weil man ihnen nicht traute, von den Chriften noch 
mehr gehaßt und verfolgt als die dem alten Glauben treu gebliebenen 
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Suden, und mit der Gefinnung dieſer Chriften ging auch eine Anzahl 
getaufter Juden einig, welche ſich vom Judentum völlig losgejagt 
hatten und nun ihre Stammes- und früheren Glaubensgenofjen eifrig 
verfolgen halfen.. Getaufte und ungetaufte Juden griffen jich gegen- 
feitig in Spottgedichten an, und ſolche fanden ſoviel Anklang, dab 
auch chriftfich-Tpanifche „Dichter von denfelben den darin häufigen Ge— 
brauch hebräifcher Worte annahmen. Mit diefer Beit, d. h. mit dem 
Ende des vierzehnten Sahrhunderts,. beginnt ein neuer Zeitraum im 
der Geschichte der fpanifchen Juden. 8 bereitete fich feitdem, da die 
ſpätere Inquifition bereit3 zu feimen begann, die furchtbare Kataftrofe 
vor, welche nicht mehr den Juden allein, jondern allen Nichtchriften, 
vorzüglich auch den Mauren, und allen jogenannten Kegern unter 
den Chriften galt und zu den großen Geiftesfämpfen gehört, welche 
jeit dem fünfzehnten Jahrhundert geiftiger Fortſchritt und Stillſtand 
oder Rückſchritt gegen einander führten. 

Aehnlich verhält es fich auch bezüglich der Juden in anderen 
Ländern. Die fhitematijchen und ausschließlichen Judenverfolgungen 
waren im Sahre 1400, mit Ausnahme ganz vereinzelter fpäterer 
Bälle, vorbei und es fam mit dem fünfzehnten Jahrhundert eine Zeit, 
in welcher die erneuerte Beichäftigung mit dem klaſſiſchen Altertum, 
fowie mit Wifjenjchaft überhaupt und mit der Literatur der National- 
ſprachen den religiöfen Fanatismus immer mehr in den Hintergrumd 
drängte. Die bis dahin unter den Chriſten vernachläffigte Geiſtes— 
bildung erhob fich nach und nach zu den herrlichiten Blüten, während 
die Kultur der Juden erlojh. Wir haben daher die Gejchichte der 
leßtern nachzuholen, ehe wir die weiteren Schickſale des Volkes Israel 
verfolgen. 


Dritter Abſchnitt. 


Die jüdifhe Wiffenfhaft und Dihtfunft im 
Mittelalter. 


1. Der Mebergang der Juden von religiöfer zu wiffenfchaftlicher Tätigkeit. 


Die Ausbreitung des Iſlam, dieſer jüngern Stieftochter des 
Sudentums, war für leßteres in jeder Beziehung epochemachend. Beide 
Religionen, von femitischen Völkern gefchaffen, find fich jo ähnlich und 
dem Chriftentum fo ımähnlich, daß eine gegenfeitige Duldung zwifchen 
beiden auch in Zeiten der Unduldfamkeit nichts Vertvunderliches hatte, 
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Zudem ergängten fie fich in gewiffer Beziehung. Das Judentum er- 
teilte dem Iſlam im Geſetz- und Kultweſen Anleitung und empfing 
von ihm eine Erweiterung feines Gefichtäfreifes. Seine eigene Reli— 
gion konnte es allerdings nicht zu einer Weltrefigion machen, wie der 
Iſlam eine war; denn es fehlte ihm die weltbürgerfiche, für mehrere 
Bölfer pafjende Richtung; aber in meltlichen Dingen konnte e3 fich 
an der Hand der neuarabifchen Religion über die Schranfen des 
Nationalglaubens Hinwegjchwingen. Allerdings ging das nicht, fo 
lange fi) der Iſlam in feinem erften, von Mohammed felbft be- 
gründeten fanatifchen Anlaufe befand. Als aber in dem Haufe der 
Ommajaden ein erleuchteteres Gefchlecht erftand, das nicht am Buch- 
jtaben hing, fondern, dem geiftlichen Charakter der Chalifenwürde 
zumider, jedem Ölauben fein Recht zufommen ließ, da hatte die Stunde 
gejchlagen, in welcher fich die Juden aus ihrer bisherigen Lethargie 
emporreißen ließen. In Allem, was nicht die Auslegung des „Ge— 
ſetzes“ betraf, waren fie Damals tief heruntergefommen und ihr Glaube 
wäre vielleicht ebenjo verfnöchert wie e8 der Brahmanismus und der 
Buddhismus heute find, wenn nicht anderweitige Tätigkeit jeine An— 
hänger aufgerüttelt hätte. Ihre Sprache war nur noch ein „lallendes 
Gemisch“ von Hebräifch, Chaldäiſch und verdorbenem Griechifch, ihr 
Ausdrud nadhläffig und formlos, es fehlte ihnen aller Sinn für 
Schönheit und Anmut der Schreibart. Da griffen zuerjt die arabi- 
ſchen Juden ein, indem fie die ihnen geläufige, unverdorbene und 
in ihrem erften Aufſchwunge zur Blüte befindliche arabijche Sprache 
unter ihren Glaubensgenofjen befannt machten. Ihre Vertreibung 
aus der Heimat durch Mohammed machte fie zu Herolden der Sprache 
ihres Unterdrüders. Nachdem dann die Araber Paläſtina und Ba- 
bylonien, die Site jüdiſcher Gelehrjamteit erobert, gab es daſelbſt 
bereits Juden, welche in arabifcher Sprache jchriftitelleriich wirkten, 
ja die Juden und Chriften waren im Chalifenreiche geradezu die 
Pfleger des wiffenschaftlichen Lebens, jo lange Die Araber ſelbſt außer 
dem Kriegshandwerk, das fie vorzugsweife in Anfpruch nahm, fich auf 
das Studium de3 Koran und allenfalls noch etwas auf Dichtkunſt 
bejchräntten. Die Juden überlegten indeffen bald, ob neben dem 
Arabiſchen nicht auch ihre eigene Mutterfprache der Pflege wert wäre, 
und fie holten die heiligen Schriften wieder hervor, die fie über deren 
Erläuterungen, Mifchna und Talmud, nahezu vergefien hatten. Gie 
ichöpften namentlich Nahrung daraus zu Streitjchriften gegen Mo- 
hammedaner, welche behaupteten, ihr Glaube wäre in der Bibel vor- 
herverfündet. Da aber die Sprache der Tora ſchon feine lebende 
mehr war, fo lag in der Lefung ihrer Konfonantenjchrift eine große 
Schwierigkeit. Diefem Uebelftand verdankte die erfte wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit der neueren Juden ihr Dafein; denn damals wurden, — 
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es iſt ungewiß von wem, — die Vokalzeichen der hebräiſchen Schrift 
erfunden, welche ſich indeſſen von den jetzt üblichen weſentlich unter— 
ſchieden (ſie ſtanden meiſt oberhalb der Buchſtaben). Das jetzige 
Vokalſyſtem entſtand wahrſcheinlich im achten Jahrhundert durch die 
Karäer. 

Die Juden, welche aus Arabien nach anderen Ländern des Chali— 
fenreiches übergeſiedelt waren, fanden, als ſie mit den engherzigen 
Vorſchriften und Lehren der Rabbinenſchulen in Paläſtina und Baby— 
lonien bekannt wurden, einen gewaltigen Unterſchied zwiſchen Dem 
Judentum, das ſie bisher in freier Weiſe geübt hatten, und dem— 
jenigen des Talmud, welches ihnen fröhliche Geſelligkeit und Wein— 
gelage verwehrte. Unter ihnen entwickelte ſich daher eine Oppoſition 
gegen den Talmud, die ſich auch weiteren jüdiſchen Kreiſen mitteilte. 
In dieſem Sinne und wahrſcheinlich in Folge der die Juden (und 
Ehriften) befchränfenden Gejee des bigotten Chalifen Omar IL, Die 
von der duldfamen Richtung der: vorhergehenden Ommajaden ſtärk 
abwichen, trat um 720 in Syrien ein angeblicher Meſſias auf, Se= 
rene (Serenus) mit Namen, welcher den Juden die Befreiung und 
Rückgabe ihres Heimatlandes verſprach. Er, ſchaffte viele läſtige tal- 
mudiſche Speije- und Kultgeſetze ab und geſtattete den Verkehr mit 
Ungläubigen bis auf einen gewifjen Grad. Biele jpanifche Juden, die 
ihre hochgejpannten Erwartungen von Seite der neuen mohammeda= 
nischen Herrscher nicht erfüllt jahen, gegen welche jich auch Juden 
vielfach empörten, wollten dem Serene zuziehen; aber diejer Schwindler 
wurde gefangen und vom Chalifen Jejid, der ihn prüfte und er— 
fannte, den. Juden ſelbſt zur Beitrafung übergeben. Das Urtel, das 
der Gaon von Sura sprach, fiel jehr mild aus; der Pſeudo-Meſſias 
und feine Anhänger wurden nad) einer Buße in der Synagoge, und 
nachdem die Strafbarften gegeißelt worden, wieder in die jüdiſche Ge— 
meinfchaft aufgenommen. in geistiger Nachfolger des Serene erhob 
fich etwa 30 Jahre jpäter in Sspahan, Obata Abu Iſaz; er nannte 
fich 'bejcheiven nicht den Meſſias, jondern nur den legten Vorläufer 
desjelben; auch Lehrte er nicht eine ſchlaffere, jondern eine ftrengere 
Gejegesbefolgung, vermehrte Die Gebete und verbot Fleifch- und Wein- 
genuß. ‚Nach mohammedanifcher Art wollte er jene Lehre mit dem 
Schwerte verbreiten und zog mit feinen Anhängern bewaffnet aus zur 
Beit jener Anarchie, welche den Sturz der Ommajaden und das Auf- 
fommen der Abbafiden begleitete (751). : Ex fiel im Kampfe gegen die 
Letzteren; aber jeine Anhänger erhielten fich noch gegen zweihundert 
Jahre lang. 

Diefe Bewegungen gegen die tyrannische Herrichaft des Talmud 
waren um fo berechtigter, als dieſes Buch jeine Grundlage, die Bibel, 
aus dem Volksbewußtſein verdrängt und jomit die nüchterne Buch- 
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ſtabenklauberei an die Stelle urſprünglicher reiner Quellenforſchung 
geſetzt hatte. Es ging ein Drang durch die einſichtigeren Kreiſe des 
Judentums, zur Bibel zurückzukehren und den Talmud in ſeine wahren 
Schranken zu bannen. Dieſer Richtung huldigte auch Anan ben 
David, welcher im Jahre 762 die Exilarchenwürde antreten ſollte, 
daher die Schulhäupter von Sura und Pumbadita ihn von der Wahl 
auszuſchließen ſuchten, ja ſogar ihm nach dem Leben getrachtet haben 
ſollen. Er mußte die babyloniſche Heimat verlaſſen und in Paläſtina 
Zuflucht ſuchen. In Jeruſalem, wo alſo die Juden inzwiſchen wieder 
Zutritt erlangt hatten, baute er eine Synagoge, welche ſich bis zu 
den Kreuzzügen erhielt. In ſeiner Feindſchaft gegen den Talmud 
verharrte er und kannte darin keine Grenzen. Man erzählt von ihm 
eine ähnliche Aeußerung wie von dem Kaiſerling Caligula, nämlich 
er habe gewünſcht, daß ſich alle Talmud-Anhänger in ſeinem Leibe 
befänden, er würde ſich dann töden, damit ſie mit ihm zu Grunde 
gingen. Durch ihn entſtand daher die „proteſtantiſche“ oder „ſchiiti— 
ſche“ Richtung im Judentum, in welcher die Saddukäer wieder auf— 
lebten (oben S. 179), die Sekte der Karäer, welche ausſchließlich 
die heilige Schrift anerkennt und die Ueberlieferung verwirft. Anan, 
der übrigens nicht etwa für einen Aufklärer oder Reformator zu 
halten iſt, vielmehr ein Reaktionär und ein arger Fanatiker war, 
ſchaffte den jüdiſchen Feſtkalender ab und führte die ſchwerfällige Neu— 
beſtimmung jedes Monatsanfangs nach dem Neumond, wie ſie zur 
Zeit der Tanaim (oben S. 185), üblich war, wieder ein; die Schalt— 
jahre ſollten ſich nach dem Stande der Gerſtenernte in Paläſtina 
richten, als ob es weiterhin keine Welt und keine Juden gäbe. Die 
Feier des Sabbats und die Strenge der Speiſegebote, ſowie die Ehe— 
hinderniſſe übertrieb er noch weit über den Talmud hinaus, verbannte 
die Poeſie aus der Synagoge und ſein Judentum wurde ein düſteres, 
freudloſes, fElavifches und geiſttödendes. Die Verwerfung des Talmud 
bewirkte bei den Karäern eine völlig willkürliche Schriftdeutung ohne 
geſchichtliche Grundlagen. Aus Abneigung gegen das geſchichtlich ent— 
wickelte Judentum erzeigte ſich Anan dem Chriſtentum und Iſlam 
freundlich geſinnt und behauptete ganz richtig, Jeſus habe blos das 
Judentum reinigen wollen. Natürlich wurden Anan und die Karäer 
von den jüdiſchen Hochſchulen mit dem Bann belegt, während ſie 
ihrerſeits jeden Verkehr mit den Talmudjuden oder Rabbaniten 
vermieden. Anan wurde von ſeinen Anhängern als Exilarch aner⸗ 
kannt, welche Würde in ſeiner Familie erblich wurde, während in 
dem alten Exilarchat von nun an vielmehr die Wählbarkeit des Ober— 
hauptes durch die Schulhäupter eintrat, die ſich den durch Anan’s 
Verdrängung fundgegebenen Einfluß nicht mehr nehmen ließen. So 
war nun das Judentum in zwei fehroffe Lager gejpalten. Was die 
Henne Am Rhyn, Kulturgefchichte d. Judentums. 17 
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geiftige Tätigkeit der Karäer betrifft, jo bejchäftigten fie jich viel mit 
Schriftauslegung und Spracdhitunden, während die Nabbaniten, zu= 
frieden mit dem Talmud, in Untätigfeit verjanfen. 

Dagegen begannen unter Yesteren Manche, fich den weltlichen 
Wifjenichaften zu widmen, als die Blüte derjelben fich im Chalifen- 
reiche zu entfalten begann. Einer der Erjten unter diefen Männern 
war der Arzt und Mathematiker Sahal al Tabari, genannt Rab- 
ban (der indejjen zum Slam übertrat). Er überjegte das Haupt- 
werk des Ptolemaios (Almageſt) ins Arabijche und entdedte die Stralen- 
brechung des Lichtes. Auch die Wirkſamkeit der mohammedanijchen 
Bartei der Motaziliten, welche den Buchftabenglauben und den 
Fatalismus verwarfen, übte Einfluß auf die Juden. Die Karäer 
nahmen die Motaziliten zum Mufter und voran ging in dieſer Richtung 
Sehuda Judghan aus Hamadan am Ende des achten Jahrhunderts, 
der fih für den Vorläufer des Meſſias ausgab. Er trat gegen jede 
ſinnliche Vorſtellung von Gott und für die menjchlide Willensfreiheit 
auf und übte mit feinen Anhängern eine ftrenge Asfeje, namentlich 
Enthaltung von Fleisch und Wein. Einer feiner Anhänger, Muſchka, 
fiel als Opfer jeines Fanatismus, mit dem er jene Lehre den Juden 
aufdrängen wollte. Mehr Gelehrter als Asket war dagegen Ben- 
jamin ben Moſe aus Nahawend, auch ein Karäer, am Anfange des 
neunten Jahrhunderts. Cr verfolgte und widerlegte die -finnlichen 
Anſchauungen von Gott duch die ganze Bibel und ſprach, um feinen 
Grundſatz folgerichtig durchzuführen, Gott ſogar die Weltichöpfung 
ab, indem er durch ihn nur Engel und durch einen der leßteren Die 
Welt jchaffen ließ, welchem Engel er auch alle übrigen von Gott er— 
zählten Handlungen zujchrieb. 

Gegen diefe Neuerer traten die altgläubigen Juden in ähnlicher 
Weife auf, wie die bejchränkteren Mohammedaner gegen die Mota- 
ziliten, inden jie die finnlichen VBorftellungen von Gott bis im ihr 
Aeuperjtes übertrieben. Sie jchrieben dem Schöpfer einen menjchen- 
artigen Körper zu, nur von riejenhafter Größe, indem fie den ein- 
zelnen Körperteilen Maße von taujenden von Meilen gaben; auch be— 
fchenkten fie ihn mit einer himmlischen Hofburg, mit Hallen, einem 
Trone und einer vollitändigen Hofhaltung von Engeln, deren höchiten 
(Metatoron) fie den „Heinen Gott” nannten, und gaben dieje Findi- 
chen Fantafien für Offenbarungen Gottes und Metatorons an einen 
gewiſſen Rabbi Ismael aus. Die Anhänger diejes Gallimathias 
nannten fich „Männer des Glaubens" und wollten Seher, Bejchivörer, 
Kranfenheiler, Wahrjager u. ſ. w. fein. Die myftifche Irrlehre ver- 
pflanzte fich aus Judäa, wo ſie entitand, nach Babylonien und einer 
ihrer Jünger wurde 814 Schulhaupt in Pumbadita und gab die Er- 
iheinung des Profeten Elia in der Schulverfammlung vor. Im 
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Exilarchate machten ſich wiederholt Anhänger verfchiedener Richtungen 
die Wahl ftreitig und in beiden Hochichulen dauerte die Spannung 
zwijchen Myſtikern und Karäerfreunden lange fort. Während diefer 
Heit machte fich auch die Schule zu Pumbadita vom Erilarchat un- 
abhängig und ihr Haupt nahm gleich demjenigen von Sura den Titel 
eines Gaon an. Doch ftanden fich oft Gaone verfchiedener Parteien 
gegenüber. Die geijtige Tätigkeit der Schulglieder bejchränfte fich 
noch auf Schriften über den Talmud. Bu gleicher Zeit ging die 
Seftenjpaltung, jowol unter Karäern als Rabbaniten, oft bezüglich der 
kleinlichſten Vorjchriften über Reinheit, Sabbatheiligung, Beginn der 
Monate, jowie der Auferjtehung des Fleifches u. dergl., ins Maßloſe und 
das freier gejtellte morgenländiiche Judentum war in eben dem Grade 
zerrijfen und uneinig, wie das abendländifche verfolgt und demzufolge 
verkommen war. Die Karder wurden immer jHlavifcher in Bezug auf 
die Beobachtung der levitiſchen Borfchriften, näherten fich immer mehr 
den Samariten und brachen zulegt allen Umgang mit den Rabbaniten 
ab. Shre Neinheitsgefee wurden jo jtreng, daß ihre Vorhallen, 
in denen fich die nicht völlig Öereinigten aufhalten mußten, ftet3 voller 
waren als die Synagogen jelbit. In PBaläftina nahmen die Karäer 
fogar einen ganz mönchijchen Charakter an. Doch verbreitete fich ihre 
Sekte ftarf, namentlich in Aegypten. Am meisten trug hierzu ein in 
Nordafrifa und Spanien reijender ſchwindelhafter Apoftel bei, Namens 
Eldad, welcher behauptete, den Stamme Dan anzugehören und in 
Aethiopien und Siüdarabien einige der „verlorenen“ israelitifchen 
Stämme aufgefunden zu haben, während er die übrigen Stämme in 
den Chazaren fuchte. 

Indeſſen dauerten die wifjenfchaftlichen Leiftungen unter den Rab- 
baniten fort! Iſaak ben Suleiman Israeli aus Aegypten (ca. 845— 
940), Günſtling der fatimidischen Chalifen, ſchrieb arabiich bedeutende 
medizinische Werke, die hebräiſch, Yatinifch und ſpaniſch überjeßt 
wurden, einen filofofifchen Kommentar über die Schöpfung, die er 
naturroiffenschaftlich betrachtete, u. f. w. Der eigentliche Begründer 
der jüdischen Wiffenfchaft aber wurde Saadia ben Joſef aus Fajum 
in Wegypten (892—942), ein heftiger Gegner der Karäer und der 
erite wirffiche jüdische Aufklärer. Er verwarf die Sabbatjtrenge, Die 
Erwartung des Meſſias und die Auferjtehung der Todten und er— 
Härte jogar die Gebete als gleichgiltig. Er überſetzte die heilige 
Schrift in's Arabifche und gab ihr Erklärungen bei, namentlich zur 
Bekämpfung der Myſtiker. Auch begann er die hebräifche Sprache 
grammatifch und Terifalifch zu bearbeiten. Broifchen ihm und Den 
Karäern entitand eine lange Reihe von Streitichriften. Im Jahre 
928 wurde er zum Gaon von Sura ernannt und hob diefe Hochjchule 
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David, zu deſſen gewifjenlojer Regirung und Bolfsausbeutung er 
nicht Hand bieten mochte, in Streit, und al3 David ihn für entjegt 
erklärte, machte er einen Statsjtreih und entjegte jeinerjeitS den 
Erilarchen, Die babylonijchen Juden teilten fich in Anhänger der 
beiden Zeinde, und beide Parteien wwetteiferten den Chalifen zu be- 
ftechen, um die Gegner zu verderben. Saadia und der von ihm er- 
nannte Gegen-Exilarch wurden endlich vom Chalifen entjest; aber 
in feinem Eril jchrieb Erfterer jeine beiten Werke religionsfilofofiichen 
und Ddichteriichen Inhalts. Merkwürdig ift, daß er in denjelben von 
dem Örunditeine des Judentums, dem Monotheismus, abging und fich 
einer Art von PBantheismus zumandte. Nah ihm ijt Gott lediglich 
das Leben und das Willen der Welt, was er jedoch bei dem damals 
niedern Standpunkte der Naturwiſſenſchaften in fonfujer Weife aus- 
führte. Dabei aber trat er gegen ungläubige Juden auf, welche die 
Bibel rationaliftiich aufzufafjen ſtrebten, und verteidigte die Welt: 
Ihöpfung aus dem Nichts. Die Weltanfhaunung Saadia’3 war, dem 
allgemeinen Standpunkte der Bildung feiner Zeit entjprechend, durch— 
aus anthropo- und geocentriſch. Er nahm die Erde als Mittelpuntt 
und den Menjchen als vorzüglichites Gejchöpf des Weltall an. Den 
legtern faßte er dualiftifch auf, nämlich mit einer edeln Seele in einem 
elenden Körper, welche auf eine gewiſſe Zeit, d. H. für daS Leben 
eines Menfchen, eine Einheit bilden. Die Religion hielt er für ein 
der Seele eingeborenes Gefühl. Die Erfenntniß des Guten und Böſen 
empfängt der Mensch nah ihm nur durch Offenbarung von Seite 
der Profeten. Die Profeten beurfunden ihren Beruf durch Wunder. 
Den Schluß- und Gipfelpunkt jeines Syſtems bildete der Sat, daß 
das Judentum, d. h. die Lehre Moſe's, die vollfommenfte Religion, 
weder Durch Ehrijtentum noch Slam aufgehoben und zu ewiger Dauer 
beitimmt jei. Die Ankunft des Meſſias und damit auch die Aufer- 
ftehung des Fleiſches joll er auf das Jahr 964 feſtgeſetzt haben. 
Seine Toleranz zeigt die Anficht. dag auch die Nichtjuden, allerdings 
nach dem Grade ihres Verhaltens gegen die Juden, an den Woltaten 
der meffianifchen Erfüllung teilhaben werden. Man fieht aus allem, 
dat er mit der vorgefaßten Meinung der Unübertrefflichfeit des Ju— 
dentums an jein Werf ging und letzteres aljo von Tendenz durchaus 
nicht frei war. Immerhin aber zeugte es von Selbjtdenfen und ging 
daher in anerfennenswerter Weije über die frühere rein talmudiſche 
Gelehrjamfeit hinaus. 

Inzwiſchen war unter den badylonifchen Juden Saadia’3 Anhang 
wieder gewachſen und machte dem Erilarchen David das Leben fauer. 
Saadia wurde in einer wichtigen, Rechtsjache von der einen Partei 
zum Schiedrichter gewählt, David von der andern; da aber Lebterer 
nac Kräften gegen die Wahl feines Feindes arbeitete, bemühten fich 
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friedliebende Männer jo lange, bi3 die beiden Gegner fich verföhnten. 
Saadia wurde wieder Gaon von Sura und erzog nach Davids Tode 
(um 940) defjen unmündige Erben; es wurde jedoch ein: Seitenver- 
wandter zum Crilarchen erwählt, der mit den Mohammedanern in 
Streitigfeiten geriet und vom Möbel in Bagdad ermordet wurde. 
Nach diefer Untat ließen die Juden die letzte ihrem Stamme gebliebene 
fürftliche Würde eingehen. Auch der Glanz von Sura erlofch, als 
Saadia (942) ftarb und diefe Hochfchule ging 948 ein. Wahrfchein- 
lich waren die Karäer nicht ohne Anteil an diefem Schickſal des Rab- 
banismus, indem ihr Apoftel Abulfari Sahal aus Jeruſalem auf 
die Nachricht von Saadia's Tode nach Bagdad geeilt war, um den, 
Schulen ein Ende zu machen und die Anhänger derjelben zum Karäis— 
mus zu befehren. Beide Parteien befämpften ſich neuerdings mit 
theologifcher Gelehrſamkeit einer-, mit Schmähungen anderjeit3 und 
Beide fandten mit gleich geringem Erfolge Sendboten zur Befehrung 
der Gegner aus. 

Als das Erilarchat und das Gaonat von Sura erlojchen waren 
und zugleich das von Bumbadita in Parteien zerriffen war (welches 
übrigens 1040 ebenfalls unterging, indem der legte Gaon unter dem 
habfüchtigen Bujiden Dichelal Addaulah beraubt und hingerichtet wurde), 
verlor Alien den Beſitz der Brennpunkte jüdischen Geiftes und derſelbe 
ging an Afrika und Europa über. Bier Jüngere unter den legten 
Schulgliedvern von Sura waren nach) dem Eingehen ihres Lehrhanfes 
in die Fremde gewandert, um Beiträge zur Wiederheritellung des— 
felben zu jammeln. Sie wurden aber von einem Seebefehlshaber der 
ſpaniſchen Mauren gefangen genommen und nach verjchiedenen Län— 
dern gejchleppt. Sie waren es, welche neue vom Gaonate unab- 
hängige Lehrhäufer in Kairo, Kairuan, Cordova und Narbonne 
ftifteten. Keines derjelben leijtete jedoch etwas bedeutendes oder ver- 
mochte ſich zu einer Autorität für weitere Kreife aufzuſchwingen; denn 
einerjeit3 war die talmudiſche Gelehrſamkeit erſchöpft und anderfeits 
waren die Suden in Afrika und Europa damals ebenjo unwiſſend 
wie die Chriften, mit Ausnahme derjenigen in Spanien und dem 
dazu gehörigen Maghrab (Marokko), wo um die Mitte des zehnten 
Sahrhunderts Die geistige Kultur der Juden ihren Hauptjig aufjchlug, 
fo daß die fpanifchen Juden der Adel ihrer Nation und die Be- 
wunderung ihrer Glaubensgenoſſen allüberall wurden. Der wejent- 
lichſte Antrieb zu diefer merkwürdigen Erfcheinung ift dem Chasdai 
ibn Schaprut (ca. 915 — ca. 970) zu verdanfen, dem Water des 
europäifchen Judentums, wie man ihn nennen darf, der jeiner Nation 
in Europa den afiatifchen Charakter abgeftreift hat. Er wurde um 
940 Dolmetjcher des Chalifen Abdurrahman III. in Cordova und 
ftieg fpäter jo hoch in deſſen Gunft, daß er, ohne förmlich zum 
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Minifter ernannt zu fein, Die Verrichtungen eines Solchen ausübte. 
Bugleich war er Oberhaupt der jüdiſchen Gemeinde in Cordova mit 
politifchen und vichterlichen Befugniffen und erhielt von der Höchſchule 
in Pumbadita den Titel eines Oberhauptes des Lehrhaujes. Er 
leitete hauptfächlich den diplomatiſchen Verkehr des ſpaniſchen Chalifen 
mit den abend- und morgenländifchen Kaiſern und anderen Fürſten 
jener Beit und fandte ein Schreiben an den chazariſch-jüdiſchen Chakan 
Sojef, das Diefer ebenfalls hebräijch und mit Darlegung der Ver— 
hältnifje jeines Reiches beantwortete. Sein wichtigſtes Verdienſt iſt 
aber die Beförderung der jüdischen Wiffenjchaft und Dichtung in 
Spanien. Er ermunterte feinen Hofdichter Menahem ben Saruf 
zur Abfafjung eines hebräiſchen Wörterbuch (um 955) mit Darjtellung 
der Formen und Bedeutungen aller Wurzeln, gegen welches Werk der 
gleichzeitige Dichter (und ebenfalls Chasdar’s Günſtling) Dunaſch 
ben Labrat (ca. 920 — ca. 990) in fpottender und heftiger Weiſe 
auftrat, weil ex fich alS geborener Morgenländer (au Bagdad) dem 
in Spanien aufgewachjlenen Glaubens und Strebensgenpfjen überlegen 
wähnte. Seine Kritif begleitete er mit einem Lobgedichte auf Chasdai, 
und es jtimmt wehmütig, daß die Männer, deren Geijt fie zum Zu— 
ſammenwirken hätte führen follen, jich in unwiürdigem Kampfe aufs 
rieben, und noch trauriger, ja empörend iſt e3, Daß der Mäcen Chasdar 
fih von Menahems Feinden beftimmen ließ, feinen bisherigen Günſt— 
ling, der ihn mit einem Trauergedichte auf den Tod feiner (Chasdar’s) 
Mutter überrajcht und dem er veriprochen, ihm Dies niemals zu ver- 
geilen, ungehört zu verurteilen, ihn mißhandeln, aus feinem Haufe 
werfen und dieſes zeritören ließ, ja jogar feines Opfers jpottete. Das 
find fchlimme Flecken in der Blütepertode der jüdischen Kultur und 
zeigen auch, wie Yeicht fich die Juden von der Macht zur Härte ver- 
leiten Yafjen. Erſt ein fejtes männliches und doch maßvolles Schreiben 
Menahems befchämte den verblendeten Gewaltigen. Im Uebrigen be= 
mühte jich der Lebtere, die Hochjchulen Babyloniens durch das Lehr- 
haus in Cordova zu verdunfelt, welchen Rabbi Moſe, der dahin 
verichlagene Suraer (T 965), einen gewiſſen Glanz zu verleihen wußte, 
den aber auch hier heftige Parteinngen unter den Mitgliedern trübten, 
in welchen die Chalifen eimjchreiten mußten. Die Judengemeinde in 
Cordova war außerordentlich veich und ihre Glieder trieben großen 
Aufwand und traten vitterlich und glänzend auf; leider verdankten ſie 
ihre Schäbe größtenteil8 dem Sklavenhandel, vorzüglich) mit Slawo— 
niern, die dann den Chalifen als Leibgarde dienten. Eines ihrer 
Oberhäupter, der Seidenfabrifant Jakob ibn Gau, wurde 985 
unter dem Chalifen Almanfur zum Oberhaupt aller Juden im Chalt- 
fate zu beiden Seiten der Meerenge ernannt und fuhr in einem Stats- 
wagen mit achtzehn Pagen als Geleite. Er erfuhr allerdings viele 
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Wechſelfälle des Schickſals und kehrte vom Kerker, wohin ihn ſeine 
Unbeſtechlichkeit brachte, wieder in ſeine Würde zurück. 

Die Bahn Menahems in der Sprachforſchung verfolgte zunächſt 
Abu Zacharia Jachja Chajug, aus einer fezaniſchen Familie, welcher 
die Eigenſchaft der hebräiſchen Wortſtämme, aus drei Mitlauten zu 
beſtehen und den Uebergang mancher Mitlaute in Selbſtlaute entdeckte. 


2. Die Blütezeit der jüdiſchen Wiſſenſchaft in Spanien. 


Der Höhepunft der geiftigen Kultur des Judentums auf der ibe- 
riſchen Halbinjel trat ein, als derjenige der arabiſch-mauriſchen Geiſtes— 
bildung bereit3 vorüber war und deren Verfall einzutreten begann. 
Damals faßte Spanien Alles zufammen, was das jüdische Volk ar 
Geift und Bildung beſaß, — in allen anderen Ländern, in die es 
zeritreut war, hatte feine Leiftungsfähigfeit im Gebiete des Gedankens 
und des Schrifttums entweder feine Wurzel gefaßt oder ihr Ende er— 
reicht. Judäa, Babylonien und Aegypten hatten ihr Sfepter an 
Spanien abgetreten. Der erite leuchtende Stern in der Blütezeit der 
ſpaniſch-jüdiſchen Wiſſenſchaft war Samuel Halevi Son Nagrela, 
geboren in Cordona 993. In feine Jugend (1013) fiel Der blutige 
uud fiegreiche Aufftand des wilden Berbers Suleiman gegen das 
Ipanifche Chalifat, welcher ſowol Araber als Juden in die Flucht trieb. 
Son Nagrela wurde nach Malaga verjchlagen und hielt dort, wäh- 
rend er Sprachen und den Talmud ftudirte, einen ärmlichen Kram— 
laden neben dem Palafte des Weſirs eines jener kleinen Staten, in 
welche das ehedem jo glanzvolle Ommajadenreich zertrümmert war. 
Der Weſir hatte eine Lieblingsſklavin, welche bei den gelehrten Juden 
ihre Briefe fchreiben ließ, und als er letztere ſah, wurde er auf dei 
armen Nachbar aufmerkffam und ernannte ihn zu feinem Geheimfchrei= _ 
ber. Als es mit den Wefir zum Sterben fam, empfahl er den ihm 
immer vertrauter gewordenen Ibn Nagrela feinem Herrn, dem König 
Habus von Granada als Ratgeber, und der König wählte den Juden 
fofort (1027) zu feinem Minifter, in welcher Stellung er fich durch 
feine Klugheit und Umficht beinahe dreißig Jahre lang aufrecht hielt, 
jo fehr auch fanatiſche Mufulmanen die Herrjchaft eines „Ungläubi— 
gen’ ſchmähten, deren böfe Zungen der gewandte Jude durch Gelt- 
fpenden zu zähmen pflegte. Ibn Nagrela behielt feine Stellung auch 
unter des Habus Sohn und Nachfolger Badis und herrſchte ftatt 
des wollüftigen Königs unumfchräntt. Er ftieß fich auch nicht daran, 
daß Lesterer feinen ihm umbequemen Bruder durch Gift aus dem 
Wege räumte und verbannte fogar drei feiner Glaubensgenofjen, die 
dem Ermordeten anhingen. Ibn Nagrela hatte auch feine Strupel, 
in feinen Erlaffen Mohanmed zu preifen und die Untertanen zum 
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Leben nach dem Koran zu ermahnen, obſchon er zugleich Rabbiner 
und Fürst (Nagid) der Zuden im Lande war. Neben feinen Regirungs- 
gejchäften fchrieb er Abhandlungen über den Talmud, ein filojoftiches 
Buch nach dem Mufter des Kohelet und hebrätfche Gedichte. Er jeßte 
ich zudem mit den jüdischen Gelehrten der fernften Länder in Ver— 
bindung und beförderte Wiſſenſchaft und Dichtung durch Unterjtügung 
von Talenten. Natürlich) waren auch unter ihm feine Glaubens- - 
genofjen mit den übrigen Bewohnern gleichgejtellt und ihrer Bildung 
wegen von den Berbern ebenjo geehrt wie bei den Arabern verhaßt. 
Er ſtarb im Bollbejige feiner Würden 1055. 

Die Schwache Seite Ibn Nagrela’3 war jeine Einbildung, ein 
großer Örammatifer zu fein, die ihn verführte, mit einem Ölaubens- 
genofjen, dem diefe Eigenjchaft wirklich zufam, auf leidenfchaftliche 
Weife in die Arena des Geistes zu treten. Das war der Arzt Abul- 
walid Merwan Ibn Ganach (Latinijch Jona Marinus), geboren um 
995, geftorben um 1050, deſſen Arbeiten für die hebräiſche Sprach— 
funde noch jebt fruchtbar find. Cr lebte meist in Saragofja unter 
beihränften Nabbaniten, welche im Sprachſtudium eine Gefahr des 
Abfalls zum Karäertum witterten. Er ſchuf die hebräifche Sablehre 
und hob die Auslegung der Bibelwerfe auf eine Höhe, die ſie bisher 
nicht erreicht hatte, nämlich zur Würde einer ſelbſtändigen Wifjenjch aft, 
und betrieb fie in einer für jene Beit verhältnigmäßig recht aufge 
Härten und kritiſchen Weije, indem er überall einen vernünftigen Sinn 
an Stelle des blinden Buchjtabenglaubens geltend zu machen fuchte. 
Seine Hauptwerfe find arabijch gefchrieben, Er Fannte auch die grie- 
chiſchen Filoſofen und beurteilte Platon und Ariſtoteles mit Zuver— 
ficht, wollte aber von metafyfiichen Fantafien nichts wiſſen. Es it 
eine eigentümliche Erjcheinung, daß die bisher genannten großen 
Männer des Judentums jtet3 einander jpinnefeind waren, ähnlich 
denen der Franzoſen (Voltaire und Rouffeau) und unähnlich den Dios— 
furen der Deutfchen (Goethe und Schiller). Sp war Son Ganach 
nicht nur der von Ibn Nagrela Beneidete, jondern jelbjt wieder der 
heftige Gegner des dritten und helliten Sterns der Vorblüte jüdischer 
Kultur im Mittelalter. Wir meinen den tiefen Denker und Dichter 
Salomo ben Zehuda Ibn Gebirol (bei den Arabern Suleiman ibn 
achja, bei den Chriften Avencebrol oder Avicebron), geboren in Ma- 
laga um 1021, geftorben 1070. Ueber dem Treiben der Welt fühlte 
er fich und war auch erhaben und fein Wejen ging auf in Voefie und 
Weisheit. As Waife und arm aufgewachjen, erhielt jein Dichten 
einen düftern Charakter. Früh reif geivorden, wurde er auch früh 
alt und erloſch in der Kraft der Jahre. Er lebte meiſt in Saragojja, 
das noch unter manrifcher Herrichaft ftand, aber von Tronftreitigfeiten 
zerrifjen war, in denen fein Gönner und väterlicher Freund Sekutiel 


un 


Jon Haſſan das Leben verlor und in deren Folge er ſelbſt dort 
vertrieben wurde. Er durchirrte Spanien, fand aber Aufnahme bei 
Son Nagrela, unter deffen Schuß er feine Hauptwerfe ſchuf. Man 
kann ihn den älteften mittelalterlichen Ftlofofen nennen, wenn man 
den Myſtiker Johannes Scotus Erigena abrechnet. In arabiſcher 
Sprache und dialogifcher Form ſchrieb er die „Duelle des Lebens“ 
(mekor chajim). Merkwürdig ift vor Allem, daß aus diefem Werke 
feine jüdische Nationalität und Religion nicht hervorleuchtet; in ihm 
hat fich dev Filofof zum erften Male vom Juden emanzipirt. Sein 
Syitem hat einen pantheiftifchen Charakter, aljo einen dem Judentum 
ſchnurſtracks widerfprechenden ind man könnte darin vielleicht das Ur- 
bild der Lehre feines jüngern Stammesgenofjen, des vom Judentum 
abgefallenen Spinoza erfennen. Gott ift für ihn die Urfubftanz, eine 
unteilbare Einheit, deren Wejen und Form nicht unterfcheidbar find, 
die überhaupt außer der Einheit feine Eigenfchaft hat. Es war dem— 
nad Schwierig, die Urjubjtanz mit der Welt in Verbindung zu feben 
und Son Gebirol konnte dies auch nicht anders als auf eine gewalt- 
jame Weife. Cr nahm in der Urſubſtanz eine jchöpferiiche Kraft an, 
die fi als Wille oder Wort Gottes äußert und in welcher eine un— 
endliche Menge von Kräften jchlummert, die ihr entjtrömen. Dieje 
Kräfte find die einzelnen Weſen der Welt; je weiter fie ſich aber von 
ihrem Urgquell entfernen, deſto mehr verlieren fie an ihrer Einheit, 
werden manigfaltig, nehmen verjchiedene Eigenfchaften an und werden 
durch Diefelben für die Sinne wahrnehmbar. Als Mittelitufen zwi— 
fchen der Urfubjtanz und den manigfaltigjten von ihr urſprünglich 
ausgegangenen Wejen nimmt Ibn Gebirol drei an: die Weltvernunft, 
die Weltfeele und die Natur. Sn diefer willfürlichen Annahme liegt 
die myſtiſche Seite feiner Filofofie. Die Weltvernunft jol Gott am 
nächſten ftehn, die Natur dem irdiichen Wejen und die mittelite Stufe, 
die Weltjeele, fol die Geifter, Engel, Geftirndämonen u. j. w. ums 
faſſen. Unferm Verſtändniß näher liegt der Grundſatz, daß das Gei- 
ftige und das Körperliche nicht dem Weſen, fondern nur dem Grade 
nach verfchieden find. Die einzelnen Seelen entjtammen dem Welt— 
geifte, find daher gleich ihm einfach, unendlich und ewig und können 
alle Wefen durchdringen. Indem fie fich aber mit Körpern verbinden, 
werden fie ihrem Urguell entfremdet. Jede Seele bildet mit ihrem 
Leibe eine Welt im Kleinen und ift ein getreues Abbild der höhern 
Welt. Lebtere kann der Menfch Durch Betrachtung feiner jelbit er— 
fennen und dunfel begreifen lernen und ſchließlich die ewige Glück— 
feligfeit erringen, für welche ev erſchaffen, welche fein letztes Ziel ift, 

Man fieht leicht: jüdiſch ift in Diefem Syſtem nichts, es iſt viel- 
mehr aus der griechiſchen Kultur, vorzüglich aus den Lehren des 
Plaͤton hervorgegangen. Weder die Schöpfung, noch der Umgang 
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des anthropomorfifchen Gottes mit den Menfchen im Alten Tejtament, 
noch die Wunder des letztern haben darin Raum, noch weniger das 
Geſetz des Mofe. Die abjolute Willensfreiheit, diefe Seele des Juden— 
tums toird geradezu in ihr Gegenteil umgefehrt, in die abjolute Not— 
wendigfeit. Und dennoch war der Urheber diefer Lehre im Leben 
ein gewifienhafter Jude; Denken und Leben müſſen ihm daher zweierlei, 
das Judentum wefentlich eine liebgewordene Gewohnheit gewejen jein. 
Die Juden fanden auch fein Gefallen an dem Syiteme ihres erjten 
unabhängigen Denfers, auch die Mohammedaner beachteten ihn nicht. 
Weit mehr Einfluß Hatte dasjelbe auf die theologijche Filoſofie der 
mittelalterlichen Ehriiten, welche ihren „Avencebrol“ vielfach für einen 
Slaubensgenofjen hielten und ihn je nach ihrem Standpunkte angriffen, 
wenn jie der ftreng römischen, und verteidigten, wenn fie einer frei= 
finnigern Richtung Huldigten. 

Ein zeitgenöffiicher Berufsgenofje Ibn Gebirols war Bachja ben 
Joſef Ibn Pakuda, von deſſen Leben nichts befannt ift. In feiner 
arabifch gefchriebenen „Anleitung zu den inneren Pflichten‘ ging er, 
völlig verjchieden von Son Gebirol, mit dem ihm fein Zug jeiner 
Richtung verbindet, von dem Judentum als feiner Vorausſetzung aus. 
Bon deſſen zwei Teilen, dem Sitten und dem Gebrauchsgeſetze, jtellte 
er erjteres höher als letzteres und ſich ſelbſt damit auf eine höhere 
Stufe der Bildung als feine meiſten Stammesgenojjen. Er befannte, 
in dem gefammten jüdiſchen Schrifttum feine Anleitung zu einem 
innerlichen Leben gefunden zu haben; natürlich, denn es wurde ja 
Alles auf das äußerliche Verhalten bezugen. Freilich achtete Bachja 
das Willen gering und machte es damit zweifelhaft, ob er überhaupt 
unter die Filofofen zu rechnen tft. Seine myſtiſch-quietiſtiſche Rich— 
tung führte ihn zulebt zur Askeſe und zur Empfehlung des Einfiedler- 
lebens, worin wir eine Einwirkung der Auswüchſe des mittelalterlichen 
Chriſtentums erblicken müſſen. 

Samuel Ibn Nagrela hinterließ einen Sohn, Joſef, der eine 
ähnliche Rolle fpielte wie der Vater. Im Jahre 1031 geboren, folgte 
er dem Lebtern in allen feinen Würden, namentlich als Weftr des 
Königs Badis von Granada und als Fürft und Rabbiner der Juden 
viefes Kleinftates. Im Wolleben und Aufwand aufgewachjen und jorg= 
fältig erzogen, befliß er fich dennoch der Mäßigfeit, ſorgte gewiſſen— 
haft für das Wol des Landes und beförderte die Wiffenfchaften. Er 
war e3, der die nach Spanien geflohenen Söhne des letzten Gaon 
von Sura (j. oben ©. 261) aufnahm, begimftigte aber im Ganzen 
feine Glaubensgenofjen jo jehr, daß (mie übrigens in den meiften ſpa— 
nischen Staten jener Zeit, chriftlichen und iſlamitiſchen) bald alle 
Aemter in den Händen von Juden waren und daher die Berbern einen 
grimmigen Haß gegen Sene und beſonders gegen den Minifter faßten 
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und Letztern (1064) des Mordes an dem plötzlich geftorbenen Prinzen 
Balkin bejchuldigten, deſſen Feind er allerdings geweien war. Auch 
die Gunst des Königs verlor er, weil er fich weigerte, einen gegen 
die Araber von Granada, denen Badis mißtrante, gefaßten Mordpları 
auszuführen. Endlich erhob fich (1066) ein Volksaufſtand gegen ihn, 
der bei dieſem Anlafje ermordet wurde. Sein Tod war ein unglüc- 
liches Ereigniß für die Juden Spaniens ımd trug wol nicht wenig 
zum Erlöſchen ihrer geiftigen Tätigkeit fiir einige Beit bei. Sie be- 
ſchränkten fich während derjelben wieder auf das Studium des Tal- 
mud, in Spanien jowol wie anderwärts. Eine Hauptſtätte diefer 
Beichäftigung war das fogenammte Lotharingen in damaliger großer 
Ausdehnung; namentlich taten fich die Judengemeinden von Mainz 
und Worms darin hervor; auch wurde in Worms 1034 eine pracht- 
volle neue Synagoge vollendet, eine Seltenheit in damaliger Zeit. 
Es tauchte ein neues rabbinisches Zeitalter auf, welches die Wirkſam— 
feit der morgenländifchen Gaone übertraf. In Spanien und Frank— 
veich vertraten Diefe Richtung intereffanter Weife fünf Rabbinen, Alle 
mit Namen Saat, welche zur Zeit des Todes Joſef Ibn Nagrela’s 
teils als Talmudkenner Aufjfehen erregten, teil auch im Leben eine 
Rolle Äpielten, aber. beſchränkte Gegner wiffenschaftlicher und Dichte- 
riſcher Bejtrebungen waren, auch fich unter einander gegenjeitig be= 
fehdeten. Der Gefeiertite diefer ganzen Schule aber war der in Franf- 
reich lebende Rabbi Tam (ca. 1100—1171), deſſen Ruhm die ganze 
Sudenschaft Europa's durchdrang. Als mittelmäßiger Vielſchreiber 
jener Zeit vagte auch ein Karäer Jeſchua ben Jehuda Abulfaradich 
hervor, der die Lehre jeiner Sekte mit manchem aus dem verhaßten 
Talmud bereicherte. Es wurden Damals auf Rabbi Tam's Anregung, 
nach dem Mufter der Konzilien, in Frankreich rabbiniſche Synoden 
gehalten. Eine folche verbot das Erjchleichen von Aemtern und ſprach 
den Bann gegen Angeber aus; andere regelten das Eheweſen und es 
- wurde 3. B. in Teoyes beichloffen, daß Rabbi Gerſchoms Verordnung 
zur Beſchränkung der Vielweiberei nur von hundert Nabbinen aus 
drei verjchiedenen Ländern aufgehoben werden fünne. Es jcheint dem» 
nach, daß die Vielweiberei damals unter den Juden noch vorfam und 
an ihre Aufhebung gar nicht gedacht wurde, was vielleicht auch auf 
hriftlicher Seite mit zu dem Hafje gegen die Juden beitrug. 

Die Höhe der geiftigen Kultur unter den Juden Spaniens rich— 
tete fich immer nach der Stellung, welche Söhne ihres Volksſtammes 
bei dortigen Fürften einnahmen und nach der Macht, mit welcher fie 
beffeidet waren. Dem Einfluffe eines Chasdai und der beiden Ibn 
Nagrela folgte (oder ging nebenher) die Blüte eines Jon Ganach und 
Ibn Gebirol, Die zweite Hälfte des elften und der Anfang des 
zwölften Sahrhunderts waren ohne hervorragende jüdiſche Stats— 
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männer und zugleich ohne bedeutende jüdiſche Gelehrte und Dichter. 
Als aber Jene wieder auftauchten, folgten ihnen auch Dieſe wieder. 
Unter den Moramwiden wirkten nämlich mehrere Juden als Weſire, 
unter welchen wir nur den Abraham ben Chija Albargeloni (1065 
bis 1136) nennen, weil er zugleich ein Gelehrter von Talent und Ver— 
dient war. Aſtronomie war jein eigentliche Fach, Doch Huldigte er, 
wie es damals gewöhnlich war, auch ihrer Karikatur, der Aftrologie, 
obſchon der Talmud diejelbe verpönte; aus den Sternen berechnete er 
das Erfcheinen des Meſſias für das Sahr 1358! Keiner von dieſen 
Männern Fam indefjen in feiner Wirkſamkeit von ferne Chasdai oder 
dem älteren Son Nagrela gleich; was aber die Perioden der Wirf- 
jamfeit beider Gruppen von Stat3männern betrifft, jo charakterifirt 
fih die ältere, welche unter mohammedaniſchem Einfluffe ftand, durch 
größere Borurteilsiofigkeit und geringere Befangenheit im Judentum, 
die jüngere aber, auf welche das Chriftentum mehr einwirkte, durch 
bedeutend höhere Vollendung in der Form und höhere Entwidelung 
des Schwunges der Gedanken; die lebtere Periode zeichnete fich über- 
dies durch die Abweſenheit eiferfüchtigen Neides und ineales Streben 
an Stelle der Feindichaften vorteilhaft aus, indem vielmehr zwijchen 
den Größen dieſes Zeitraums ein herzerhebendes Zujammenwirken 
waltete und aufrichtige Freundſchaft blühte. Es ift mithin für das 
zwölfte Sahrhundert gegenüber dem elften in der jpanijch- jüdischen 
Kultur ein bedeutender Fortfchritt zu verzeichnen, der um fo aner- 
fennenswerter ift, als er jehr wenig von der Gunſt der Großen ab— 
hing und als damals fowol das chriftliche al3 das mohammedanijche 
Spanien in Eleine Staten.zerriffen waren und nicht jelten Anhänger 
des einen Glaubens vereint mit folchen des andern gegen Genoſſen 
de3 Einen oder Anderen kämpften, wobei den Juden, die fein eigenes 
Land bejaßen, fein beneidenswertes Los bejchieden war. Der erſte 
hervorragende Name diefer Periode ijt der des Joſef ben Zadik 
(ca. 1080— 1148), Rabbiners in Cordova. Er verfaßte in arabiicher 
Sprade filofofiiche Werke, welche Bekanntſchaft mit den Weifen des 
alten Hellas verraten; doch war er im Ganzen nur ein Schüler der 
arabijchen Filojofen. Auch führt feine Neligionsfilofofie, die er in 
dem Werfe Olam Katon (Mikrokosmos) darlegte, Tediglich zur Be— 
gründung und Berherrlichung des jüdischen Glaubensſyſtems mit feiner 
Weltſchöpfung aus dem Nichts. 

Eine nicht ſowol felbjtändigere als in der Auffaſſung uriprüng- 
lichere und in der Darftellung vollfonmenere Denfertätigfeit finden wir 
vertreten in Abulhaffan Jehuda Halevi, geboren um 1086 in Alt- 
faftilien. Um in anziehender Form die Einwürfe des Chriftentums, 
des Slam, des Karäertums und der Filofofie gegen das Judentum 
zu widerlegen, fihrieb er arabiih und in Geſprächsform das Bud 
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Chozari, deſſen Einfleidvung die Belehrung des Chazarenfünigs Bu— 
fan zum Judentum (oben S. 221) bildet. In dieſem jeine Religiong- 
flojofte umfafjenden Buche lehrte Halevi, daß in religiöfen Dingen 
der Filoſofie feine entfcheidende Stimme zukomme. Sogar dieſem be— 
deutenden Denker war das Judentum mit ſeinem ganzen Vorrate von 
Mythen und angeblichen Offenbarungen über jeder Kritik erhaben, 
weil es, wie er in ſeinem Glauben an die Unfehlbarkeit der Tora 
glaubte, vor dem ganzen Volke Israel geoffenbart worden und die 
Offenbarungen Gottes ſich auch nachher noch lange fortgeſetzt hätten. 
Den erſten Menſchen nahm er als Beſitzer aller göttlichen Wahrheit 
an, welche Eigenſchaft ſich auf ſeine Nachkommen, natürlich zunächſt 
auf die Patriarchen vererbt habe, Daher {!) das jüdiſche Volk das 
Herz und den Kern der Menjchheit bilde und zum Profetentum be- 
jondere Anlage habe. So ſuchte und fand er in allen einzelnen Leh- 
ven des Judentums, weil er eben von demjelben als der Voraus: 
jegung jeiner ganzen Auffafjung ausging, die höchſte Vollkommenheit 
und Unübertvefflichkeit und Hatte daher Feine Mühe, e3 fiegreich allen 
übrigen ihm befannten Shitemen gegenüber zu jtellen. Ja er ging 
noch weiter und jegte alle übrigen Völker den Juden nach; die Chri- 
ften und Mohammedaner nannte er Gößendiener, welche das Kreuz 
und den fchwarzen Stein der Kaaba verehren. Nur wenn die übrigen 
Völker zum Judentum überträten, hätten fie Anteil an den Segnungen 
Gottes, doch könnten fie die profetiiche Gabe niemals erreichen. Weil 
die Juden das Herz der Menfchheit ſeien, müßten fie auch, wie Diejes 
im Körper, auf der Welt das Meifte leiden. Gott habe die Zer— 
ſtreuung der Juden über alle Länder angeordnet, um alle Völker mit 
dem wahren Glauben zu durchdringen und Chriftentum und Slam 
feten nur Vorbereitungen auf die wahre Erfenntniß, welche einjt alle 
Völker in den alleinfeligmachenden Scho3 des Judentums führen werde! 
Die ganze Darjtellung, wenn auch willfürkich und vorurteilsvoll, ift 
mit Geift, Feinheit und Beredtſamkeit durchgeführt und Huldigt Feiner 
jelbftfüchtigen Tendenz, fondern reiner Begeifterung für den Glauben 
der Väter. Um feine Gefinnung auch durch. die Tat zu beweifen, 
unternahm Halevi eine Wallfahrt nach dem Heiligen Lande, das da- 
mal3 den Kreuzfahrern gehörte und von dem er überzeugt war, daß 
e3 einst nach dem Kreislaufe durch das Chriftentum zum Iſlam, durch. 
erfteres wieder zum Judentum zurüdfehren werde. Er traf in Pald- 
ftina 1141 feine Glaubensgenoffen in glüdlicher und geehrter Lage 
unter chriftlicher Herrfchaft, Doch nicht frei von Beläftigungen durch 
Vefehrungsfucht, und ſcheint bald nach feiner Ankunft dort geftorben 
zu fein. 

Der Arzt Abraham ibn Daud Halevi (ca. 1110—1180) fühlte 
in fich den Beruf, die Filofofie gegen denfträge Glaubensfanatifer zu 


u 
verteidigen. Sein religionsfilofofifches Werk „der höchite Glaube‘ 
wollte Wiffenfchaft und Religion verjöhnen. Gleich Ariftoteles nahm 
er eine Bejeelung der Weltkörper, gleich den jüdischen Alerandrinern 
den Wahn des Beruhens griechifcher Weisheit auf dem Judentum art. 
Die Glaubenslehre fuchte er filofofifceh zu begründen und hielt ſich 
dabei allerdings von Willkür nicht frei, zeigte aber doch, daß er der 
freien Forfchung ihr Recht zuerfannte. Als Ziel der Filoſofie betrach- 
tete er die Verwirklichung der fittlihen Zwecke, welche am veinjten 
im Judentum verwirklicht jeien, deſſen vituelle Seite ihm eine unter» 
geordnete war. Ibn Daud ſchrieb auch eine Ueberſicht der Juden⸗ 
geſchichte von der älteſten Zeit bis auf die ſeinige und eine Geſchichte 
Roms, doch beide ohne Kritik. 

Abraham ben Meir Ibn Eſra aus Toledo se ein 
in fich zerfahrener Polemifer, verlor ſich in pantheiftiiche Geheim— 
lehren und Myſtik, unter welcher Maske indefjen oft eine rationali= 
ftiihe Richtung verborgen war; jein Hauptverdienit iſt in der Exe— 
geſe der Bibel zu juchen. Er bereiste die Mittelmeerländer und fam 
bi3 nach Babylonien und fpäter bis nach England; wichtig für die 
Bildung der Juden Staliens war fein Bejuch in Rom zur Zeit Ar— 
nolds von Brescia und im anderen italienischen Städten. Noch be= 
rühmter als Neijender jener Zeit wurde Benjamin ben Sona aus 
Tudela, der in den Sahren 1165 bis 1173 in allen befannten Län— 
dern den Meſſias juchte und deſſen Neijebefchreibung in viele Spra= 
chen überſetzt ift. 

Seinen größten Gelehrten erhielt das Judentum erft in der zwei— 
ten Hälfte des zwölften Sahrhunderts, als im mohammedanifchen 
Spanien duch die Almohaden der moſaiſche Glaube unterdrückt war. 
Moje ben Maimuni war 1135 in Cordova geboren, machte in jei- 
ner Kindheit die Verfolgung von Seite der Almohaden (oben ©. 228) 
duch und Floh mit jeiner Familie vor derjelben nach dem chriftlichen 
Spanien. Später aber ftudirte er in dem noch mauriſchen Andalufien 
Arzneikunde und Filoſofie und bildete fich zu einem klaren, aller 
Myſtik und Fantajtif abgewwandten Denter aus. Ungleich feinen Vor— 
gängern auf wiijenschaftlichem Gebiete, welche meist zugleich Dichter 
waren, verwarf er die Beichäftigung mit der Poeſie als eine eitle 
„und unnüße” Gegen Andere verhielt er ſich nachlichtig und rückſicht— 
voll und ftritt nie gegen Perjonen, nur gegen Anfichten. Schon in 
feiner Jugend begann er jeine Erklärung der Mifchna. Nachdem er 
ans unbekannten Gründen 1159—1160 mit feiner Familie nach Fez 
in Afrika übergefievelt, mo die Lage der Juden damals die bedräng- 
tejte war, ja dieſelben fich äußerlich zum Iſlam befennen mußten, fo 
daß ihre größte Zahl im Glauben ſchwankend wurde, erließ Moſe's 
im Talmud bewanderter Bater Maimun ein Ermahnungsjchreiben an 


un 


jene Genofjen, im Glauben der Väter auezuharren. Auch der 
Sohn wirkte in einer durch diefe Verhältniffe begründeten Weije, in- 
dem er einem zelotifchen Juden gegenüber, der die gezwungen die 
Moſchee bejuchenden Glaubensgenofjen der Gottesläfterung anflagte 
und von ihnen das Martyrium verlangte, die Verfolgten in Schuß 
nahm, ihre notgedrungene Heuchelei durch die Umstände zu vechtferti- 
gen juchte und das Martyrium wol als verdienftvoll, aber nicht als 
Pflicht gelten Lajjen wollte. Daneben aber ließ er feine Gelegenheit 
unbenugt, die Suden zur Veränderung ihrer Lage anzufeuern und ihre 
Gleichgiltigfeit zu tadeln. Endlich zwang jedoch die fortgejegte Unter- 
drüdung die Familie Maimun (1165) zur Auswanderung; fie hielt 
fh erit in Baläftina und dann in Aegypten auf, two der Vater ftarb 
und der Sohn, nachden er durch den Tod feines al3 Juwelier reijen- 
den Bruders fein Bermögen verloren, wifjenjchaftlicher Befchäftigung 
oblag. Er vollendete 1168 feinen Miſchna-Kommentar in arabijcher 
Sprache und in filofofiichem Geifte. Sein Hauptbejtreben dabei war 
ein unmöglich zu erreichendes, nämlich das Judentum mit der arifto- 
telifchen Stlofofie, Die er ihm als ebenſo große Wahrheit an die Geite 
feßte, in Einklang zu bringen, ohne daß er die Örundverfchiedenheit 
der Wurzeln und der Entwidelung beider Erjcheinungen in Betracht 
zog. Er war gleich feinen Vorgängern überhaupt nicht frei von Vor— 
urteilen und Willfürlichkeit und unternahm es z. B., dreizehn Glau— 
bensartifel aufzujtellen, welche ein Jude notwendig anerkennen müſſe, 
nämlich: 1. das Dafein Gottes, 2. defjen unteilbare Einheit, 3. deſſen 
Unkörperlichkeit und Unvergänglichfeit, 4. deſſen Ewigkeit und Vor— 
weltlichkeit, 5. deſſen alleinige Verehrungswürdigkeit (Ausschluß an- 
derer Götter), 6. die profetifche Erwedung auserwählter Menſchen, 
7. die Würde des Mofe als höchiten aller PBrofeten, 8. die Göttlich- 
feit und 9. die Unveränderlichkeit der Tora, 10. die Vorſehung Gottes, 
11. die gerechte Belohnung und Beftrafung, 12. das einftige Erjchei- 
nen des Meſſias und 13. die Auferftehung. Wer nicht an dieſe Ar- 
tifel glaube, den erflärte der erleuchtete Filoſof Maimuni als Ketzer 
und sprach ihm die ewige Seligfeit ab. Auch in Aegypten hatte der- 
jelbe unter mohammedanifchem Drude zu leiden gehabt, erlebte je- 
doch für fich und fein Volk eine befjere Zeit unter dem duldſamen 
Salaheddin (feit 1071). Kurz nach deſſen Tronbefteigung erließ 
Maimuni ein Troftfchreiben an die in Jemen von ſchiitiſchen Fana— 
tikern bedrückten Zuden, in welchem er eine gejchichtliche Weberficht 
der bisherigen Schickſale feines Volkes einflocht und gegen die faljchen 
Meſſiaſe eiferte, deren auch dort einer aufgetreten war und fich für 
unfterblich ausgegeben hatte, aber hingerichtet wurde; ſelbſt fein Todt- 
Bleiben brachte feine Anhänger nicht von dem Wahne ab, daß er wie— 
der auferftehen werde. "Bon vielen Seiten wurde Maimuni als Rat- 
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geber über jüdische Angelegenheiten in Anfpruch genommen. Cinmal 
ſprach er fich dahin aus, man dürfe Chriften im Judentum unterrich- 
ten, weil fie die Göttlichfeit der heiligen Schrift anerfennen, Moham— 
medaner aber nicht, weil jie das nicht tun. Bei anderer Gelegenheit 
dagegen ehrte er die Mohammedaner al3 Verehrer eines einzigen 
Gottes und warf den Chriften wegen der Dreinigfeit und der Bilder- 
verehrung Gögendienft vor. Im Jahre 1177 finden wir Maimuni 
al Rabbiner von Kairo und ebenjo eifrig in Beförderung des tal- 
mudischen Ritus, als in Verbannung aller farätfchen Gebräuche, welche 
er fogar mit dem Banne bejtrafte, während er dagegen zu humaner 
Behandlung der Karäer jelbit mahnte. Daneben noch mit ärztlicher 
Ausübung und filofofischen Studien bejchäftigt, vollendete: der uner— 
müdliche Arbeiter dejjenungeachtet ſchon 1180 jein Zweites bedeutendes 
Geifteserzeugniß, Miſchneh-Tora, ein Riejenwerf, deſſen Herjtellung 
in zehn Jahren in Erjtaunen ſetzen muß. Es ift eine Art Encyklo— 
pädie des Judentums, ein „zweiter Talmud‘‘, nur in filofofiichem, 
ftatt gefchäftsmäßigem Gewande. An die Lehre vom Dafein Gottes 
fnüpft Maimuni metafyfische, an die Schöpfung der Erde naturwifjen- 
fchaftliche Erörterungen. Ja der Rabbiner von Kairo ging jo weit 
zu jagen, die Bejchäftigung mit der Filofofie habe mehr Wert als 
diejenige mit dem jüdiſchen Geſetze. Ariſtoteles hatte jeinen Geiſt 
ziemlich frei gemacht, wenn er auch den weiſen Griechen durch eine 
jüdiſche Brille betrachtete. Mit Entjchiedenheit zug der Verfaſſer der 
Miichneh- Tora auch gegen jeden Aberglauben ins Feld. Bon der 
jüdischen  Unfterblichkeitlehre wich er in manchen Stüden ab und 
wandte ſich im dieſem Punkte mehr zu Ariftoteles. Die Seele fei, 
lehrte er, an ſich nicht unsterblich, fjondern nur eine Kraft, fich zu 
Gott emporzujchwingen; durch höhere geiftige Stimmung und fittliches 
Leben befreie fie jich don der Vergänglichkeit und werde unsterblich. 
Ganz von diejer Theorie trennte er die Lehre von der leiblichen Auf- 
ftehung und erwähnte ihrer nur gleichfam widerwillig. Den Meffias 
betrachtete er lediglich als eine politische Wiedergeburt feines Volkes 
in der Zukunft, ohne alles Beiwerf von Wundern. Manche talmu- 
diſche Spibfindigfeiten und KM einlichkeiten behandelte er geringjchäßig 
oder ließ fie ganz bei Seite. 

Maimuni beabjichtigte und hoffte nichts geringeres, als mit fei= 
nem Werke die ganze bisherige Tradition der Juden zu erjeßen, das— 
jelbe ftatt dev Miſchna und Gemara an die Seite der heiligen Schrift 
zu ftellen. Es war darum, um Jedermann verftändlich zu fein, neu- 
hebrätfch abgefaßt, Im einem Anhang, dem arabijch gefchriebenen 
„Buche der Geſetze“ unterfuchte er Eritiih, was im Talmud wirkfich 
biblijch jet und was nicht. Ja er machte den Karäern das Zugeſtänd— 
niß, daß eine wahrhafte Ueberlieferung von Gefchlecht zu Gefchlecht 
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in unanfechtbarer Weiſe fortgepflanzt fein müſſe. Dennoch hatte er 
keineswegs die Abſicht, das talmudiſche Judentum zu untergraben, 
ſondern wollte vielmehr Aufhebungen von Geſetzesbeſtimmungen nur 
unter den im Talmud angegebenen Umſtänden zugeben und verlangte 
für rabbiniſche Geſetze denſelben Gehorſam wie für bibliſche. Er fand 
blos die Form des Talmud veraltet und wollte ſie zeitgemäß ver— 
beſſern. Ja er war ſo ſkrupulös, daß er, wie der Talmud vorſchreibt, 
eine Tora-Abſchrift fertigte, am Vorabend des Jahrestages der Zer— 
ſtörung Jerufalems nur trodenes Brot und Waſſer zu ſich nah, 
Gewiſſensbiſſe über den Aufenthalt in Aegypten empfand, welchen der 
Talmud den Juden nicht geftattet, und überhaupt jede Geſetzesüber⸗ 
tretung, zu welcher ihn die Verhältniſſe zwangen, beflagte. 

So jehr übrigens Maimuni's Miſchneh-Tora durch die filofofifche 
Form einen Fortjchritt gegenüber dem blos nüchtern gefeglichen Tal- 
mud darbot, jo lag doch die Gefahr in diefem auf beftändige Geltung 
und Unabänderlichfeit Anſpruch erhebenden Werke, daß durch dasſelbe 
das Judentum gewifjermaßen verfteinert wurde, während die rabbi— 
niihen Schulen durch fortlaufende Erläuterung des Talmıd, melche 
oft einer Durch die Zeit gebotenen Abänderung, Milderung oder gar 
Aufhebung gleichfam, den Geift der jüdischen Lehre ftets in Bewegung 
erhielten. Zu Maimuni's Zeit indefjen ſchien es, als ob fein Werk, 
welches eine ungemein raſche Verbreitung in der jüdischen Welt er- 
hielt, wirklich die beabfichtigte allgemeine Anerkennung finden jollte. 
Der Ruhm des Buches und feines Verfaſſers wurde von den Zeit— 
genofjen in den Himmel erhoben und man pries ihn vom Tajo bis 
zum Indus und vom Kaukaſus bis nach Jemen. In der gleichen 
Ausdehnung aber wurde er auch von allen einjeitigen Talmudiſten 
als Ketzer angefeindet. Sultan Salaheddin wandte Maimuni ſeine 
Gunft zu und benußte ihn als Arzt; fein Weſir Alfadhel erteilte ihm 
einen Sahrgehalt und die Würde eines Dberhanptes der ägyptiſchen 
Zudengemeinden; die ihm von Richard Löwenherz angebotene Stelle 
eines Leibarztes jchlug er jedoch aus. Auf der andern Geite trat der 
jtreng talmudifche Gaon von Bagdad, Samuel ben Ali unter höf— 
licher Form mit Anklagen gegen Maimuni auf, daß er fich verjchie- 
dener Srrtümer jchuldig gemacht, wurde jedoch von dem Filojofen 
derb abgefertigt. Die hierdurch ihm verurfachten Aufregungen hielten 
ihn nicht ab, fein Drittes bedeutendes Werf zu vollenden (1190), 
Moreh Nebuchim (Zührer der Schwanfenden), eine jüdiſche Reli— 
gionsfilofofie auf der Grundlage der Lehre Saadia’3 (oben ©. 259), 
welche aber von dem neuen Werke in Form und Inhalt übertroffen 
wurde. Das Weltall befteht nad) Maimuni aus verwirklichten Ge- 
danken Gottes; doch nahm er dem Judentum zulieb eine zeitliche 
Meltfchöpfung an. Ebenſo anerfannte er. die von feiner Religion ge— 
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fehrten Engel und andere Geifter als die der Gottheit am nächjten 
ftehende Wefengruppe; auf fie folgen der Himmel und die Geſtirne, 
die er als lebend und befeelt fich voritellte und deren Kreislauf er 
als ein ſehnſuchtvolles Streben zu Gott erklärte. Gott hat nur das 
Gute gejchaffen; das Böſe entfteht aus dem groben Stoffe. Unter 
den aus göttlichem Geijt und grobem Stoffe zufammengejeßten Wejen 
fteht der Menſch am höchften und ihm hat Gott die Anlage und dem 
Trieb zur Erfenntniß verliehen. Der Menſch kann ji) daher Höher 
entwideln und durch ein ideales Leben die profetiiche Gabe erlangen. 
Doch befchränfte fi) Maimunt darauf, die Vorgänge im Leben der 
Profeten blos als innerliches Schauen, nicht als äußerliche Vorgänge 
zu erklären, wie er auch die Wunder nur als feltene und immer nur 
für kurze Zeit vorgefallene Ereigniffe zugab; einen höhern Rang wies 
er nur der Offenbarung am Sinai an. Maimuni bejtimmte diejes 
Werk Lediglich für Juden und verlangte, daß es, obſchon arabijch ab- 
gefaßt, nur mit hebrätfchen Buchitaben abgefchrieben werde; er fonnte 
aber nicht verhindern, daß es ſich auch bei Chriften und Mohammeda- 
nern einen großen Auf erwarb; Doch wurde es nicht minder vielfach 
von Orthodoxen verjchiedener Religionen verfegert. 

In vorgerücdtem Alter (1198) wurde Maimuni Leibarzt bei Sa— 
laheddins Sohn, dem Sultan Mafdhal, für den er eine Geſundheit— 
Lehre fchrieb und fich erfühnte, ihm darin auch moralische Ermahnun— 
gen zu geben. In einem jeine Kräfte weit überjtergenden Maße als 
Arzt und Gelehrter in Apruch genommen, ftarb er 1204; er wurde 
von Suden und Mohammedanern betrauert und feine Aſche nach Ti— 
beria gebracht. Mit ihm erloſch die furze Blüte jüdischer Wiffen- 
Ihaft und was nach) ihm fam, war nur noch ein jhwacher Nachhall, 
getrübt außerdem durch die Berfolgungen des Judentums, die gerade 
zur Beit von Maimuni’3 Tod durch den Papſt Innocenz II, emen 
ſchärfern und biutigern Charakter annahmen, als fie früher gehabt 
hatten. Schon Maimun’s Sohn Abraham war, obſchon er ihm in 
feinen Würden und Tugenden folgte, fein jelbjtändiger Denfer, und 
dasjelbe gilt von jeinen Schülern und Jüngern. 


3. Die Epigonen der jüdischen Wiffenfchaft und die Kabbala. 


Der Berfall der jüdiſchen Geifteskultur zeigte ſich in der Zeit 
nah Maimuni's Tod in einen heftigen Kampfe zwiichen feinen An— 
hängern und feinen Gegnern. Es war eim unerquidlicher Krieg 
zwiſchen Geifteszwergen, der ohne Geift, aber mit vieler Leidenjchaft 
und Berfeßerungsjucht geführt wurde. Man holte, um Maimuni's 
erleuchtete Richtung zu befämpfen, aus den talmudiichen Numpel- 
fammern das beſchränkteſte Zeug hervor, rücte mit Eindifchen anthro- 
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pomorfiichen Vorftellungen von der Gottheit in's Feld und arbeitete 
mit dem Banne. Einer der erbittertiten und bornicteften Feinde der 
freien Forſchung, Salomo aus Montpellier, wollte fogar die Hilfe 
der hriftlichen Regirungen gegen feine freifinnigeren Volksgenoſſen, die 
Jünger Maimuni's in Anfpruch nehmen. Da belegten umgefehrt die 
dem Lebtern anhängenden provenzalifchen Gemeinden Lunel, Beziers 
und Narbonne den Zeloten Salomo und zwei feiner Sünger mit 
dem Bann, und in Montpellier felbit, wo die Gemeinde geteilt war, 
fam e3 zu Prügeleien um des Wiffens und Glaubens willen. Als 
bedeutendjte Wortführer der beiden Parteien traten für Maimuni 
David Kimchi und gegen ihn der bereit3 bei Anlaß der Judenver— 
folgungen in Spanien (oben ©. 242) erwähnte Nahmani auf. 
Legterer, ein unbedingter Verehrer nicht nur des Talmud, fondern 
ſogar aller Ausfprüche der Gaonen, betrachtete das ganze Judentum 
als Borausfegung, Die fich jeder Erörterung entzöge und über alle 
Kritit erhaben wäre, und e3 mußte ihm daher jede filofofiiche Auf- 
faflung und vollends Maimuni's Abneigung gegen die Wunder und 
den Autoritätsglauben ein Gräuel fein. Namentlich ftieß er fich an 
der von dem Filoſofen verfochtenen Verwerflichkeit der finnlichen Triebe, 
indem er an der Anficht feithielt, das Alles was Gott erichaffen habe, 
gut jei. In dieſem Sinne ſchrieb er eine in manchen Punkten richtig 
blidende Abhandlung über die Heiligkeit der Ehe. Indeſſen war Nach- 
mani troß aller Meinungsverfchiedenheit, die ihn, den Gefühlsjuden, 
von Maimuni, dem Verjtandesjuden trennte, doch von perjünlicher 
Hochachtung gegen den Lebtern erfüllt. Nachmani errang fich ein 
hohes Anfehen, jo daß jeine Stimme fehr beachtet wurde, als er in 
der Stellung eines Rabbiner in Gerona für den Rabbi Salomo 
Partei nahm und die fpanifchen Judengemeinden in einem Gend- 
jchreiben ermahnte, fich nicht von den „jcheinheiligen, falfchen Maimu— 
niften‘ gegen Salomo einnehmen zu laſſen. Die Mehrzahl folgte 
jedoch feiner Mahnung nicht und die Gemeinde in Saragofja bannte 
Salomo und Alle, welche die Größe angriffen, die dag Judentum 
aus den Fluten der Unwifjenheit und Torheit gerettet habe, und be— 
gründete ihr Urteil damit, daß die zur Bildung notivendigen Wiſſen— 
ihaften aus dem Talmud nicht erlernt werden fünnen. Als dann 
aber die Angriffe der Gegner freier Forſchung zu ftark wurden, fand 
fih Nachmani bewogen, Maimuni gegen defjen einfeitige Gegner zu 
verteidigen und überhaupt einen Mittelweg einzufchlagen. Er ſprach 
fich für Aufhebung des Bannes gegen Maimuni’s Mifchneh-Tora, 
aber für Beftätigung desjenigen gegen feinen Moreh Nebuchtm aus. 
Diefe grundfablofe Unterfcheidung zwifchen zwei vom gleichen Geifte 
befeelten Werfen war unausführbar und der Vorfchlag hatte daher 
auch feine Folgen. Der viel angegriffene orthodore Salomo von 
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Montpellier wußte fich aber nicht anders zu helfen, als daß er ſich 
an die im Fahre 1233 von Papſt Gregor IX. eingerichtete chriſt⸗ 
liche Inquiſition wandte und die Dominifaner um Hilfe gegen 
die „jüdiſchen Ketzer“ anrief. Die fanatifchen Mönche ließen jich dies 
nicht zweimal jagen, fie waren nach dem eben vollzogenen Albigenfer- 
morde (oben ©. 235) nach weiteren Glaubenstaten lüſtern, und als 
ihnen die Talmudjuden Stellen aus Maimuni vorlafen, waren jie 
natürlich ſofort von deren Strafwürdigfeit überzeugt. Die Keber- 
fpürer und Kegerrichter juchten die von Maimuni's eigenen Volksge— 
noſſen denunzirten Schriften desjelben in den jüdischen Häuſern auf 
und verbrannten jie, in Südfrankreich wie in Baris. Zur Vergeltung 
wurden Salomo und jeine Anhänger von den Maimunijten als DVer- 
räter gebrandmarft und man tat ihnen, wo man die Macht dazıt 
hatte, ebenjo wie die von ihnen angerufenen Mönche ihren chriftlichen 
Feinden oder noch ärger. Man wußte bisher wenig von diejer jüdi— 
ihen Inguijition zur Zeit der chriftlichen, welche überdies von 
Anhängern der ‚freien Forſchung“ ausging und um fo verdammens- 
werter ist. Es wurden über zehn VBarteigänger Salomo's der Ver— 
leumdung angeklagt und ihnen die Zungen ausgeſchnitten. Ja 
der gegenfeitige Haß beider Parteien ging jo weit, daß man die ge= 
heimften Familiengeſchichten enthüllte und zum Nachteile der Gegner 
augbeutete. Um Frieden zır ftiften bereiste der Rabbiner Mofe aus 
Eoucy Südfrankreich und Spanien und predigte in den Judenge— 
meinden nach der Art, aber nicht im Geilte der Predigermönche, Ver— 
fühnung und Rückkehr zum Glauben, den die Feindichaft zerſtört 
hätte. Zugleich eiferte er jedoch auch gegen gemifchte Ehen und ver- 
anlaßte Juden, die mit Chriftinnen oder Mohammedanerinnen ver- 
mält waren, zur Scheidung (wie zur Zeit Eſra's und Nehemja’s 
gefhah, oben ©. 116). Dagegen anerkannte er Maimuni's Verdienſte 
und ftellte ihn an die Seite der Gaonen. 

Sn der eben gejchilderten Zeit heftigen Parteiſtreites entitand, 
als Gegenjag zur Lehre Maimuni’s, aus dem Hafje gegen die Filofofie 
und aus dev ſklaviſchen Ergebenheit in den Buchſtaben der Bibel und 
des Talmud die fogenannte Geheimlehre der Kabbala, wie man 
annimmt, durch den um 1200 lebenden blinden Rabbi Iſaak und 
feine Jünger Ariel und Ejra. Die Kabbaliften wandten ſich zur 
frühern Myſtik zurüd (oben ©. 258) und übertrieben fie noch durch 
abgejchmadte Wahngebilde, welche Maimuni entjchieden verworfen 
hatte. Sie verjchmähten e3 nicht, Gott, die Engel und die Himmel 
nach irdiſchen, freilich riefigen Maßen zu mefjen, nur bemühten fie 
fich, in allen dergleichen agadijchen Albernheiten einen tiefem Sinn zu 
finden. Ihr Grundjag war: die Gottheit ſei erhaben über Alles, 
über Sein und Denken. In ſolch pantheiftiicher Allgemeinheit wäre 
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fte aber verborgen, wenn ſie fich nicht offenbarte; dies gefchehe Durch 
eine von ihr ausgeitrahlte Kraft, welcher wieder eine ſolche und fo 
zehnmal entjtrahlte. Dieje zehn Subftanzen (Sefirot) wurden nad) 
Tugenden benannt; mittels derjelben fünne fich Gott verkörpern und 
fichtbar machen und die Subftanzen ſelbſt verleiblichen fich in ausge— 
zeichneten und tugendhaften Menfchen, befonders den hebräiſchen Pa— 
triarchen und Profeten. Die Seelen jollten in der Geifterwelt von 
jeher vorerjchaffen jein und fich auf der Erde in Körper begeben, um 
darin eine Probe ihrer Tugend abzulegen; wenn fie diefe nicht be— 
jtehen, müßten fie in andere Körper wandern. Erſt wenn fänmtliche 
vorerſchaffene Seelen irdiſch geboren jeien, fünne die Seele des Meffias 
erjcheinen und die übrigen Seelen erlöjen. Mit diefem blühenden Un— 
finn traten die Kabbaliſten den Filojofen entgegen und ruhten nicht 
bis jie Diejelben gejchlagen und dem gelehrien Judentum ein Ende ge- 
macht hatten, was ihnen endlich Dank der menschlichen Dummheit gelang. 

Schnell und ohne harten Kampf gelang es allerdings nicht. Ein 
großer Vorteil für die Kabbala war es, daß fih ihr Nachmani 
unterwarf und noch mehrere Antimaimuniften nach fich zug, und zwar 
geichah beides, zur Schande dieſer Leute, nicht aus Weberzeugung, 
fondern in Folge groben Zauberjchwindels, den ihnen die Kabbalijten 
vormachten. Die Lehre derjelben faßte bald auch unter den Juden 
Deutjchlands Fuß und fand dort befonders in der Sucht, aus den 
Buchftaben heiliger Namen und Schriftjprüche durch deren Berjegung 
oder durch Umbildung in Zahlzeichen allerlei geheimnißvolle Deutungen 
herauszuflauben. Sp war das Judentum in drei Parteien zerrifjen: 
die filofofisch Gebildeten, die ftrengen Talmudiſten und die Kabbaliften 
(Denfende, Gläubige und Abergläubige), welche jämmtlich einander 
auf die bitterjte Weije befehdeten. Nur als von den Chriſten der 
Talmud verbrannt wurde (oben ©. 237) regte fich das Gewifjen der 
Suden und nahm die Feindjchaft ab. In Spanien aber, dem damals 
noch glüclichiten Fleck Erde für die Juden, gelang noch mehr; Die 
Nachwirkung der beiden Blüteperioden dortiger jüdiſcher Geiſteskultur, 
der frühlinghaften des elften und der jommerlichen des zwölften Jahr— 
hunderts, vermochte im dreizehnten und vierzehnten noch eine Dritte 
folche, freilich nur eine ſchwache, herbitliche, zu erzeugen. An der 
Spite diefer Spätlingsperiode fteht der Rabbiner Salomo Ben 
Aderet aus Barcelona (ca. 1285—-1310), ein Schüler Nachmani’3 
und Jona Gerundi’s (eines zelotijchen Anhängers Salomv’3 ‚von 
Montpellier), der fich freilich darauf beſchränkte, der Filoſofie einige 
Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen, fonft aber dem Talmud unbedingt 
ergeben war; vierzig Jahre lang wurde er als höchſte Autorität in 
der jüdischen Welt verehrt. Er jammelte auch für Dem in Aegypten 
bei einer Zudenverfolgung bedrängten David Matmuni, des Filojofen 
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Enkel. Ws gewandter Polemifer trat erTauf gegen den im Hebrät- 
Ichen jehr gewandten Mönch Raimund Martin, der die Juden heftig 
angegriffen, und gegen einen freigeiltigen Mohammedaner, der gegen 
alle drei monotheiftiihen Neligionen loszog und ganz richtig be= 
hauptete, die Tora ſei dem jüdiſchen Volfe bis auf Eſra unbekannt 
geweſen, wogegen e3 fich Ben-Aderet jehr bequem machte, indem er 
einfach die Offenbarung am Sinai als feititehende Tatjache hinſtellte. 
In ähnlicher Weife wirkte Aaron Halevi, ebenfall3 aus Barcelona, 
welcher die Lehre von der Auferſtehnng des Fleiſches ihres roh 
materiellen Inhaltes zu entfleiden und ſoweit möglich zu idealifiren 
fuchte, indem er lehrte, daß der Menſch am Ende der Tage, wenn jein 
Geist eine hohe Stufe erreicht, einen ätherijchen Leib erhalten werde. 
Den Niedergang der Wiſſenſchaft unter den Juden bewies damals 
bereit3 ein in Deutfchland lebender Sude, Moje ben Chasdat Taku 
(geftorben in Wienerneuftadt), ein Verketzerer Maimuni's, der zudem 
die materiellen Vorſtellungen von Gott verfocht, als habe er Beweg— 
ung, Stimmungen u. ſ. w. Noch bornirter äußerte fich der franzöſiſche 
aber nach Akko ausgewanderte Jude Salomo Petit, welcher den 
Aristoteles Tächerlich machte und als Kabbalilt gegen Maimuni in's 
Feld z0g. Darob erzürnt richtete des Lebtern Verehrer, der Damas- 
fer Erilarh Jiſchai ben Chiskija ein Drohfchreiben an Petit, der 
dem in Ausficht geftellten Banne nur durch eine Art Flucht nad) 
Europa entging, wo er in feinem Sinne predigte und namentlich in 
Deutichland Anklang fand. Das Gegenteil war in Stalien der Fall, 
wo die aufgeflärten kleinen Republiken und Fürften die Juden gegen 
den Papſt ſchützten und diefe Maimuni ehrten, jo jehr auch ſonſt der 
Talmud in Anfehen ftand. Salomo Petit hatte die Keckheit, wieder 
nach Akko zurücdzufehren und dort durch feine Anhänger Maimuni's 
Schriften zum Feuer verurteilen zu laffen, ja fogar auf dem Grabe 
des großen Weifen die Inſchrift zu entfernen und durch eine andere 
zu erjegen, welche den Todten als Ketzer und VBerbannten bezeichnete! 
Der italienisch-jüdifche Gelehrte Hillel aus Verona verwendete fich 
hierauf aus Kräften überall wo er konnte für die Ehrenvettung Mai— 
muni's, deſſen Enkel David bewirkte, daß der Exilarch in Mofful, 
David ben Daniel, 1289 den Petit mit dem Banne bedrohte und 
der Exilarch Jiſchai lebtern gegen alle Verleumder und Verkleinerer 
Maimuni's ausſprach. Dieſer Gefinnung jchloffen ſich ſämmtliche 
Judengemeinden Paläſtina's an. 

Das war aber nur das letzte Aufflackern der Liebe zur Wiſſen— 
ſchaft im Judentum. Bald ſollte dieſelbe ganz und gar von der 
Kabbala überwuchert werden, welche immer lauter ſich äußerte und 
immer anmaßender auftrat. Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
hatte ſie bereits unter den Juden in ganz Spanien die Oberhand und 
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die bedeutendften Männer auf ihrer Seite, wie 5. B. Todros ben 
Joſef Halevi, aus der edeln Familie Abulafia zu Toledo, (1234— 
ca. 1304), welcher als Arzt oder Finanzmann bei der Königin Maria de 
Molina (oben ©. 250) in Gunst jtand, aber aus unbekannten Gründen 
einft bei dem König in Ungnade fiel und zum Tode verurteilt wurde. 
Er war ein exrbitterter Feind der Filoſofie, und bei feinem großen 
Anſehen konnte es nicht fehlen, daß ihm im feiner Richtung zahlreiche 
Jünger nachfolgten. Abraham ben Sammel Abulafia aus Sara- 
gofja (1240— c. 1291) kritifirte die Kabbala fo treffend, daß man 
meinen follte, er wolle fie ganz verwerfen; allein er fette, wie er 
wähnte in Folge göttlicher Eingedung, nur eine jogenannte höhere an 
ihre Stelle, die indeffen blos in Buchftaben- oder Wortipielereien, ver- 
bunden mit asfetifchen Uebungen, bejtand. Er trieb ſich als Aben- 
teurer in der Welt umher und beabfichtigte 1281 den Bapft Martin IV. 
zum Sudentum zu befehren, was ihn zu Rom in den Kerfer brachte. 
In Sizilien gab er fich für den Meſſias aus und fand auch Gläubige. 
Ueberhaupt wirkte fein Beijpiel anftedend und pflanzte in viele Juden 
den Wahn, als wären jie Profeten und Wundertäter. Der befanntefte 
unter ihnen wurde Mofe de Leon (ca. 1250—1305), welcher aber 
den herrſchenden Wahnfinn Durch Fabbaliftifche Bücher geſchickt auszu= 
beuten und durch Betrug Schäße zu ſammeln verjtand, indem er die 
Namen älterer jüdischer Gelehrter mißbrauchte, um fie als Berfaffer 
eigener Machwerfe erjcheinen zu laſſen. Seine hervorragendite Fälſch— 
ung ift das Buch Sohar (Glanz), das er dem Tanaiten Simon ben 
Jochai zufchriedb. Den Inhalt des Sohar anzugeben ijt nicht leicht; 
es iſt Unfinn und Aberglaube, Alles wüſt durcheinander geworfen und 
ohne Anfang und Ende. Die Hauptjache bilden geheimnißvolle und 
alberne Deutungen von Gefchichten der Tora, wozu aller mögliche 
Fabbaliftifche und myjftifche Humbug und eine VBerfündigung des Mej- 
ſias auf den Anfang des vierzehnten Zahrhunderts kommt. Gegen 
den Talmıd verhält ſich der Sohar verächtlich und nennt ihn die 
Sklavin der Herrin Kabbala. 

Der Sohar wurde bei feinem Erjcheinen von den Kabbaliſten 
jtürmifch begrüßt und wie um ein unfchäßbares Gut riffen fie fich 
darum. Man hielt ihn fogar für ein göttlich geoffenbartes Werk. 
Als der Fälfcher ftarb, verriet feine Witwe das Geheimniß vom Ur— 
ſprunge des Buches; dies betehrte jedoch die Kabbaliſten nicht und fie 
beharrten auf ihrer Begeifterung für das Machwerk. Das lebtere 
fonnte immer ungeftörter im Kreife des Judentums die Wiſſenſchaft 
untergraben und zerftören und Dummheit und Aberglauben an ihrer 

Stelle pflanzen und pflegen, während es zugleich durch feine zügellofe 
Fantafie und Sprache ſowol dem bejonnenen Denfen als dem keuſchen 
Empfinden unendlichen Schaden zufügte und Durch feine Verdrehungen 
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der Bibel maßloſe Mißverſtändniſſe derſelben verurſachte. Das Juden— 
tum wurde immer ärmer an gebildeten und gelehrten Männern, die 
zudem ſelbſt in den kabbaliſtiſchen Irrtümern befangen waren. Schem 
Tob ben Joſef Falaquera, ein ſpaniſcher Jude (ca. 1215—ca. 1290) 
verjuchte zwar noch die Filojofie zu verteidigen, aber er jelbit fand 
in den griechifchen Filofofen nichts anderes als im Talmud und be- 
hauptete, erjtere hätten ihre Weisheit von den hebrätfchen Batriarchen 
empfangen! Nicht viel vernünftiger dachte Sfaaf Albalag am Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts, welcher al3 Jude das Gegenteil von 
dem glaubte, was er als Filoſof lehrte und dennoch von den fpäter 
noch tiefer gejunfenen Juden als Keber verfchrien wurde. Konſequen— 
ter verfuhr Levi ben Chajim aus Billefranche bei Toulouſe (ca. 
1258—ca. 1306), welcher Maimuni's Andenken zu rechtfertigen juchte, 
ohne ihn völlig zu verftehen, und die Bibel vationaliftifch zu deuten 
jtch bemühte, indem er in den Wundern natürliche Vorgänge erblidte. 
Ein anderer Forfcher diejer jpäten Zeit, Vidal Menahem Meiri, 
Rabbiner in PVerpignan, wollte dagegen in Bibel und Talmud, un— 
gleich fowol den Meyftifern als den Mllegorifern, nichts anderes 
juchen als was nach feiner nüchternen Auffaffung darin lag, und zeich- 
nete fich vor jeinen Beitgenofjen wenigjtens durch guten Stil und lo— 
giiche Ordnung aus, wie er auch dem Aberglauben entjchieden feind 
war. Schemarja Jfriti (d. h. der Kreter) aus Negroponte, Abkömm— 
ling eines nach Griechenland ausgewanderten römiſchen Juden, trat 
um da3 Jahr 1300 mit dem großen Plan auf, Die Rabbaniten und 
Karäer zu verfühnen; er war der einzige Nabbanite, der die Karäer 
nicht verdammte, und feinen Glaubensgenoſſen jagte er rund heraus, 
daß fie über dem Talmud die heilige Schrift ganz vernadhläffigten. 
Seine Bemühungen waren jedoch umfonft. Dem bigotten Nachmani 
folgte hinwieder Abba-Mari, genannt Aitruc de Lunel, aus Mont- 
pellier, dejjen extreme Wunderjucht ihn zur Segerriecherei verleitete, 
jo daß er 1304 Ben-Aderet (oben S. 277) zum injchreiten gegen 
Levi ben Chajim bevedete, und unter den Juden in Montpellier ent- 
brannte ein heftiger Streit zwifchen den Anhängern der Forſchung und 
denen des Aberglaubens und der Geiftesfnechtung. Die Lebteren 
wühlten in den übrigen Gemeinden von Languedoc und Katalonien, 
damit Ben-Aderet durch eine überwältigende Anzahl zum Bannjpruche 
beivogen würde. Nun wanderte damals Ajcher ben Jechiel oder 
Aſcheri aus dem Aheinlande vor der Verfolgung durch Rindfleiſch 
(oben ©. 244) nad) Spanien aus und wurde 1305, ald Feind jeder 
weitlichen Wiſſenſchaft und der einfeitigfte Talmudjude, der ſich denken 
Yäßt, eine Stüße der dunkelmänniſchen Partei in der Gemeinde zu 
Toledo. An ihn wandte fich fofort Abba-Mari und wiederholte den 
ſchon früher bei Ben-Aderet gemachten Vorjchlag, allen Juden unter 


dreißig Jahren die Beichäftigung mit den Wiffenfchaften zu verbieten. 
Aſcheri Fam ihm eifriger entgegen als er nur wünschte, und nun er- 
Härte fich auch Ben-Aderet bereit mitzumachen im Kampfe für die 
Allenherrichaft des Talmıd. Der Kampf war hart; denn noch hatte 
die Wiſſenſchaft Freunde in Menge. Am 26. Juli 1305 erließ end- 
lic) Ben-Aderet auf Aſcheri's Antrieb unter feierlichen Cerimonien bon 
Barcelona aus den Bannfluc "gegen Jeden, der unter 25 Jah— 
ren eine wiljenjchaftliche Schrift läfe, und verurteilte die Schriften 
jolcher zum Feuer. Aber gegen diefen Bann wurde in Montpellier, 
auf den Antrieb des gelehrten Jakob ben Machir Tibbon (auch 
Profiat oder Profatins), eines tüchtigen Aftronomen und Feindes 
dunkler Beitrebungen, ein Gegenbann losgelaſſen gegen Sene, welche 
ihre Söhne am Studium einer Wiſſenſchaft oder Sprache hindern oder 
einen Schriftiteller wegen filofofifcher Richtung jchmähen. Inzwiſchen 
fand die Vertreibung der Juden aus Frankreich (1306, oben ©. 245) 
ftatt und Machir ließ fich in Perpignan nieder, das zum Königreich 
Mallorca gehörte; auch Abba-Mari wählte diefen Aufenthalt und der 
Kampf nahm feinen Fortgang. Der Finfterling Aſcheri erklärte num, 
er habe dem Bannſpruche gegen das Studium nur ungern zugeſtimmt; 
leßtere3 müßte eigentlich für das ganze Leben verboten werden, und es 
war wol nicht ohne Einwirkung der Berfolgungen des damaligen Juden— 
tums, daß dieſe Düftere und verzweiflungsvolle Anficht immer mehr 
Anhang fand, bejonders jeit Ben-Aderet3 Tod (1310). Die wiljen- 
ſchaftliche Tätigkeit erlofeh nah und nah, und mit der weltlichen 
wurde ſogar die auf den Talmud bezügliche immer ärmlicher, wovon 
gerade die. ſchwachen Schriften der talmudiſtiſchen Söhne Aſcheri's das 
deutlichite Zeugniß ablegen. Gab es noch vereinzelte Juden, Die ſich 
im Gebiete der Wifjenfchaft betätigten, fo waren e3 eben feine from— 
men Suden, nur Juden dem Stamm und Namen nach, jo der ſpaniſch— 
jüdiſche Filoſof Saat Pulgar (ca. 1300—1349), welcher die Wiffen- 
fchaft und die Orthodorie nebjt Kabbala unter der Maste eines Jüng— 
lings und eines Greiſes auftreten und fich ftreiten ließ. Nach ihm 
verschwand die jüdiſche Wiffenfchaft in Spanien ganz und trieb nur 
noch in Südfrankreich einige Knospen. Der weitgereiste Joſef Kaspi 
in Tarrascon (ca. 1280—ca. 1340), ein warmer Berehrer Maimuni's, 
deffen Urenkel in Aegypten als beſchränkte Talmmdiften zu finden ihn 
jehr betrübte, ſchrieb eine gefühlvolle, Neligion und Filoſofie verjöh- 
nende „‚Ermahnung an feine Söhne“, wurde aber wegen einiger freien 
Aeußerungen über Nitualgebote arg verfegert. Levi ben Öerjon 
(Leo Gerjonides, 1258—ca. 1345) betätigte ſich als Arzt und Aſtro— 
nom und durch ein religionsfilofoftiches Werk, in welchem ev die 
Strenggläubigen wegwerfend behandelte und felbjtändige Anfichten 
ſelbſt gegenüber Ariftoteles, Averroes und Maimuni aufzustellen wagte, 
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wie er denn z. B. die Schöpfung aus dem Nichts verwarf, während 
er hinwieder die Wunder nicht antaftete und. der Ajtrologie Huldigte. 
Er fand am meijten Anklang bei den Chriften und Papſt Clemens VI. 
ließ ſich Schriften von ihm überjegen. Dagegen verwarf die Wunder 
nahezu Moje ben Joſua Narboni (ca. 1300—1362), der auch den 
Satalismus befämpfte. 

Nach) dem Schwarzen Tode, welcher jo viel jüdiſche Opfer er— 
forderte (oben ©. 247), mangelte e3 ſowol an Talmudfundigen als 
an Schriftlichen Weberlieferungen, jo daß Synoden gehalten werden 
mußten, um die verlorenen alten Verordnungen wieder herzuitellen. 
Die Juden waren ein völlig unmiljendes und verfommenes Volk ge- 
worden, nicht nur Durch Die Verfolgungen von Seite der Chriiten, 
jondern in geijtiger Beziehung noch mehr durch Diejenigen von Geite 
ihrer eigenen Inquiſitoren und Keberrichter. Die Wenigen, die fich 
über den großen Haufen erhoben, waren mittelmäßige Köpfe, kabba— 
liſtiſche Grübler und Schwärmer, Kompendienfabrifanten oder zelotiiche 
Kampfhähne, auch PVolemifer gegen das Chrijtentum, und wurden 
wenig ‚oder nicht beachtet. Weber fie erhob jich einigermaßen nur 
Chasdai ben Abraham Erescas (ca. 1340 —ca. 1410) in Barcelona, 
fpäter in Saragofja, Ratgeber am aragonischen Hofe, eim tüchtiger 
Gegner der jcholaftiichen FSilojofte und unter den Juden in weiten 
Umfreife (auch in Frankreich) als Autorität angejehen. Einige ver- 
einzelte jpätere ſpaniſch-jüdiſche Schriftiteller, welche mit den Blüte 
zeiten der Wiſſenſchaft ihres Adoptiv-Vaterlandes nicht mehr im Zu— 
ſammenhange jtehen, auch bereit3 nicht mehr dem Mittelalter, jondern 
der Neuzeit angehören, werden wir im nächjten Abjchnitte kennen 
lernen, welcher uns in die Zeit hinüberführt, in der die wiſſenſchaft— 
liche Tätigkeit, nachdem fie von den Juden gewichen, auf die chriit- 
lichen Völker überging, um bei ihnen Fortjchritte zu machen, die big 
heute ununterbrochen ihre Bahn verfolgt haben. 


4. Die jüdische Dichtkunfl. 


Nachdem der poetische Geiſt der Israeliten feit der unbekannten 
Entitehungszeit des Hohen Liedes und des Hiob verftummt war, weckte 
ihn die Berührung mit den Dichterifch angeregten und in der Poeſie 
hochbegabten Arabern wieder aus dem Schlummer. Er nahm jedoch 
nicht denſelben Schwung wie die wildgeniale Leier der unbändigen 
Wüftenföhne, die von blutigem Kampf und ftürmifcher Liebe ertönte, 
fondern verjentte fich beinahe ausjchließlich in das Gebiet des ererbten 
Glaubens und der Sehnfucht nach dem verlorenen Vaterlande. Es 
war eine ausschließlich religiög-nationale Dichtung, meift dazu be- 
ftimmt den Gottesdienft in der Synagoge auszufüllen und dem Be- 
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dürfniffe des Volkes gemäß zu erweitern. WS erſter neuhebräifcher 
Dichter, von dem aber weder Heimat noch Zeitalter befannt it, wird 
Joſe ben Joſe Hajathom genannt. Als feine beiten Leiftungen 
gelten feine Neujahrsgedichte von erhabenem Schwung, aber mit Ver- 
nachläffigung der Form. Es ift bezeichnend, daß eine Dichtung ähn— 
Vicher Art dem Apoftel Petrus (Simeon Kaifa) zugefchrieben wird, 
welcher nach einer Judenſage vom Glauben an Chriftus abgefallen 
und twieder ganz Jude geworden fein fol. Das Beifpiel der arabi- 
ſchen Dichtung trug dazu bei, Die Form der hebrätfchen zu veredeln. 
Der erjte Dichter, der die Hebrätjche Mufe mit dem Reim bejchenkte, 
war Jannai (wahrjcheinlich zu Ende des fiebenten Jahrhunderts), 
deſſen Schüler Eleafar ben Kaliv oder Kaliri fich in dunkle und 
myſtiſche Probleme verlor. Auf eine höhere Stufe ftieg die jüdiſche 
Poefie in Spanien im zehnten Sahrhundert. Hier wirkte damals, 
von Chasdai (oben ©. 262) unterftüßt, Dunafch ben Labrat, welcher 
der hebräiichen Sprache das Versmaß ſchenkte und fie mit einem Wol- 
Hang handhabte, wie er feit dem Altertum nicht mehr vorhanden ge- 
wejen war. Nach arabifchem Mufter ftellte er den bisher ausſchließ— 
fich geiftlichen Dichtungen der neueren Juden auch weltliche, nament- 
lich lyriſche und fatirifche an die Seite. Weniger bedeutend als 
Dichter ift fein gelehrter Zeitgenofje und Feind Menahem ben Saruf 
(oben ©. 262). Wie fie jelbft, jo befehdeten fich auch ihre dichteri- 
ſchen Schüler als feindliche Parteien lange Zeit. 

In der Blütezeit neuhebräifcher Geiftesfultur waren die meiften 
jüdischen Filoſofen und Beförderer der Wiffenfchaften auch zugleich 
Dichter in ihrer Sprache. Samuel Ibn Nagrela, der mächtige 
jüdiſche Minifter Granada’s (oben ©. 263), ſchuf einen neuen Pſalter 
(Ben Tehillim), fowie eine Reihe von Sprüchen und Öleichniffen (Ben 
Mifchle); aber feiner Dichtung fehlt ebenſo fehr der Schwung wie die 
Anmut. Größer in der Poefie war fein Zeitgenofje und Günftling, 
der Denker Son Gebirol (oben ©. 264). Wie bereit3 angedeutet 
hat jeine Mufe einen melancholifchen Ton, aber jie war von folcher 
Macht, daß er unbedingt über die Sprache gebot, Die bereit3 veraltete 
tatfächlich verjüngte und es fogar dahin brachte, eine hebräiſche Gram— 
matif in Verſen und nicht ohne Dichterifchen Schwung zu fchaffen. 
Zu den ergreifenditen Dichtungen gehören diejenigen auf feinen Gön— 
ner Sefutiel ibn Hafjan, befonders auf deffen tragifchen Tod. Seit 
dieſem Ereignifje verdüfterte fich feine Stimmung noch) mehr. Ihm 
ebenbürtig war Abu-Amr Sofef ben Chasdar, wahrjcheinlich 
aus Cordova, von dem indeffen nur ein einziges Gedicht erhalten ift, 
welches Samuel Ibn Nagrela und deffen damals noch jungen Sohn 
Sofef feiert. Abu Fadhl Chasdar, Joſefs Sohn, feit 1066 Weſir 
in Saragofja, dichtete nur in arabifcher Sprache; aber die Araber 
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fagten von ihm: „Wenn Abu Fadhl dichte, glaubt man Zauberei 
wahrzunehmen; ex veiht nicht Verſe, jondern Wunder aneinander.“ 
Weniger originell und gewandt erwies ſich Iſaak Ibn Giat (ca. 1030— 
1089), deſſen religiöje Dichtungen einen vätjelhaften Zug haben und 
im jüdischen Gottesdienite Eingang gefunden haben. Auch Ibn Giat 
vererbte die dichteriſche Ader auf feinen Sohn Abu Zacharia; von 
feinen Liedern jagte Suda Halevi: fie jteigen mit Cherubsflügeln ſtolz 
und fühn zum Himmel empor; die einen jeien janfte Tropfen ſchmerz⸗ 
jtillenden Baljfams, die anderen Feuerfunfen, welche das Herz wild 
entflammen. 

Der erotiſche Dichter Salomon ben Safbel aus Cordova 
Dichtete nach dem Muſter der Makamen des Araber Hariri einen 
jatirifchen Roman, deſſen Held, Alcher ben Sehuda, eine Art Don 
Quijote, durch lauter Täuſchungen geführt wird. 

In die Zeit der ziveiten Blüteperiode des ſpaniſchen Sudentums 
fiel Abu Harun Moje Ibn Eſra, nebſt drei ebenfalls jehr begabten 
Brüdern Sohn eine Beamten unter Jon Nagrela. Geboren um 
1070, floh er aus dem Baterhauje, weil ihm der ältejte Bruder Die 
Hand der heißgeliebten Tochter verweigert hatte, und irrte im Liebes- 
gram Dichtend umher. Seine Dichtung ift nicht Lieblich, entbehrt auch 
des Wolklangs und liebt die Schwüljtigfeit. Dagegen beherrſcht jie 
die Sprache gewandt und ift außerordentlich fruchtbar. In feinen 
Liedern „verherrlichte der Dichter feine Gönner, fang von Wein, Liebe 
und Freude, pries das jchwelgerische Leben unter Laubbaldachinen 
und Bogelgejang, klagte über die Trennung von Freunden und über 
Treuloſigkeit, jammerte über das herannahende Greijenalter u. j. w.“ 
Als feine Jugendgeliebte, die jonderbarer Weiſe ein anderer Bruder 
erhalten und die er mit unjtreitig tiefem Gefühle bejungen, ſtarb 
(1114), verjöhnte er fich mit feinen Brüdern, bejang ihren Tod ſowol 
al3 den jpätern der Brüder in ergreifender Weije und Dichtete bis 
an jein eigenes Ende (1138), noch im Tode von Juda Halevi 
gefetert. 

Der Lebtgenannte (oben ©. 268 f.), wol der größte neuhebrät- 
iche Dichter, bejang feine Gönner und Dichterifchen Freunde; feine 
Wein- und Liebeslieder find feurig und Hochitrebend. „Der füdliche 
Himmel jpiegelt ſich in fernen Verſen ab, aber auch die grünen Matten, 
die blauen Flüſſe, das ſtürmiſche Meer.“ Seine Naturjchilderungen 
jolfen zu den beiten aller Beiten gehören. Schon in der Jugend 
zeigte feine Muſe künſtleriſche Vollendung, reiche Einbildungstraft, 
ſchönes Ebenmaß. Er liebte e8, am Ende eines hebräiſchen Gedichtes 
einen avabiichen oder ſpaniſchen Vers anzubringen. 

Der lebte neuhebräiſche Dichter in Spanien war Sehuda ben 
Salomo Alchariſi (ca. 1170 — ca. 1230), deſſen Leichtfertigkeit den 
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Verfall jener Kulturtätigkeit anzeigte. Er führte ein unftätes und 
abentenerliches Leben und feine Reifen brachten ihm bis nach Aegypten 
und Perfien. Er befang Alles, Erhabenes wie Gemeines, Wahr- 
heiten des Glaubens, wie die — Stiche des Flohes, beinahe mit hand» 
werfsmäßiger Gewandtheit und mit wigiger Verwendung von Bibel- 
Iprüchen, aber ohne höhere Begeifterung. Gleich Salomo ben Sakbel 
ahmte er des Hariri Mafamen nach und verfeßte fie mit Kritik älterer 
und damaliger Dichter. 

Später fchleuderten fich allerdings noch die Anhänger und Gegner 
Maimuni's bittere Spott- und Streitgedichte zu; aber ein Dichter von 
Bedeutung und Weihe trat nicht mehr auf. Der Wert der Fabeln 
des Berachja Nakdan, eines füdfranzöfifchen Juden in der Mitte 
de3 dreizehnten Jahrhunderts, die übrigens blos Bearbeitungen des 
Aiſopos, Bidpai und Lofman find, befteht nur in wihiger Anwendung 
von Bibelverjen. Weitere jüdische Dichter in Südfrankreich waren 
der bombaftifche Abraham Bedarefi (aus Bezierd) und fein be- 
gabterer Sohn Sedaja, genannt Penini (ca. 1280 — ca. 1340), der 
in dem Bannftreite zwischen Ben-Aderet und den Freunden der Wiffen- 
ſchaft (oben ©. 280) durch ein zu Gunſten letzterer Partei veröffent- 
lichte3 formgewandtes, aber poeſieleeres Gedicht die Keßerrichter 
geijelte und fogar in Furcht febte. 

Aber auch in lebenden europäischen Sprachen verfuchten fich jüdi— 
ſche Dichter des Mittelalters. Wir finden unter den deutſchen Minne- 
jängern des zwölften und Dreizehnten Jahrhunderts, etwa an ber 
Grenzſcheide derfelben, den Juden Süßfind von Trimberg (an der 
fränkischen Saale), der allerdings von den adeligen Jüngern feiner 
Kunſt jcheel angefehen wurde. 

Arabijch Ddichtete in der erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhun— 
derts Ibrahim Ibn Sahal in Sevilla, meiftens Liebeslieder. Die 
Araber ſchätzten ihn hoch und zahlten für ein Exemplar feiner Ge— 
Dichte zehn Goldſtücke (ein Koran koſtete nur eines), worüber fich der 
Filoſof Averroes Höchlich ärgerte. 

In der erjten Hälfte des vierzehnten Sahrhunderts Tieß Santob 
de Sarrion, ein fpanifcher Jude, feine Leier kaſtilianiſch erklingen 
und richtete an Pedro den Grauſamen (oben ©. 251) bei Anlaß des 
Todes jeines Vaters Lehren und Ermahnungen in Form von Gen- 
tenzen. In derfelben Zeit lebten und wirkten auch jüdische Satiriker 
und dichteten in verfchtedenen Sprachen. Kalonymos aus der Pro— 
vence, Günftling des Königs Robert von Neapel, geifelte arabiſch und 
hebrätfch den jüdischen Buchfiabenglauben und Ritualzwang und jchrieb 
witige Parodien auf den Talmud. Mehr Dichter al3 er war der 
italifehe Jude Immanuel Zifroni, genannt Romi, weil er in Rom 
Yebte; aber diefer „mittelalterliche Heine” entweihte die Mufe durch) 
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Frivolität und Zotenhaftigkeit. Er verkehrte mit Dante, ſo ſehr ſeine 
Art von dieſem abſticht, deſſen Hölle und Paradies er auf nicht unge— 
ſchickte Weiſe in jüdiſchem Geiſte traveſtirte; er dichtete auch italieniſch, 
wie er die italieniſchen Versformen auf das Neuhebräiſche übertrug. 
Novellen nach Art des Decamerone vollendeten ſeinen leichtfertigen 
Stil. Mit Ben Sakbel, Alchariſi und ihm tritt der jüdiſche Geiſt 
bereits in ſeine neueſte Zeit, in welcher er ſeine ſrühere Würde immer 
mehr verliert, bis zuletzt, mit Ausnahme der Männer ſtrenugſter Wiſſen— 
ſchaftlichkeit, die zerſetzende Frivolität ihn völlig beherrſcht. 


Vierker Abſchnikt. 


Die Juden im Zeitalter des Kampfes zwiſchen Inquiſi— 
tion und Humanität. 


1. Die Dertreibung der Auden aus Spanien und Portugal. 


Se mehr auf der iberischen Halbinjel der Befit des Halbmondes 
abnahm und das Kreuz feinem endlichen Siege über jenes einheitliche 
geografische Gebiet entgegen ging, deſto geneigter wurden die ſpani— 
ſchen Chriften, mit den manrijchen Reſten im Lande völlig aufzu= 
räumen, weil fie von den fortwährend jchwächer werdenden Neichen 
des Slam nichts mehr zu fürchten hatten. Seitdem ſich die Lage 
in dieſer Weife gejtaltete, war der Kampf für das Kreuz nicht mehr 
ein doppelter: im Frieden gegen die Juden und im Kriege gegen die 
Mauren, jondern er war ein gleichzeitiger und beitändiger gegen beide 
nichtchriftliche Elemente im chriftlichen Lande. In Diefer Nichtcehriften- 
Verfolgung, welche ungefähr mit dem Anfange des fünfzehnten Sahr- 
hundert8 an die Stelle der bloſen Judenverfolgung trat, jpielten 
namentlich abgefallene und getaufte Juden eine hervorragende Rolle. 
Zur Beit der AJudenverfolgung von 1391 (oben ©. 253) war auch 
der Rabbiner Salomo Levi aus Burgos (ca. 1351—1435) Chrift 
geworden und hatte den Namen Paulus Burgenjis oder de 
Santa Maria angenommen. Obſchon vor jeiner Taufe ein äußerft 
gewiffenhafter und ſchriftkundiger Jude, wurde er nachher, ungleich 
der großen Mehrzahl jeiner Glaubensgenoſſen, welche nach Zwangs— 
taufen ftet3 wieder zum alten Glauben zurüdtehrten, aus Ehrgeiz ein 
eifriger Katholik, jtudirte in Paris Theologie und wurde Priefter. 
Am Hofe des Gegenpapſtes Benedikt XII. in Avignon machte er 
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ſein Glück und wurde Domherr in Sevilla. Indem er ſich, als An— 
gehöriger des Stammes Levi, einen Verwandten der Maria nannte, 
erhob er Anſprüche auf höhere Kirchenämter, und um leichter an ſein 
Ziel zu gelangen, begann er, geſtützt auf ſeine Kenntniß des hebräi— 
ſchen Schrifttums, eine heftige Polemik gegen das Judentum. Kein 
geborener Chriſt hat vor ihm ſo gegen letzteres gewütet, wie dieſer 
getaufte Jude, deſſen Wühlen ſelbſt den chriſtlichen Kirchenhäuptern 
unbequem wurde. Als ebenbürtige Gegner traten wider ihn Joſua 
Ibn-Vives, ſein Schüler, nun Arzt, und der und bereits befannte 
Chasdai Crefcas (oben ©. 282) auf den Wahlplab. Lebterer 
unterwarf in jpanifcher Sprache das Chriftentum einer ruhigen Kritik. 
In jatirifcher Weife tat Dasselbe der nach feiner Zwangstaufe zum 
Judentum zurücgefehrte Arzt, Aitronom und Grammatifer Iſaak ben 
oje, genannt Brofiat Duran, indem er unter dem Scheine chrift- 
licher Ueberzeugung dem Gegner die bitterjten Wahrheiten jagte (1396), 
3: B. er werde vielleicht noch gar Papſt werden, nur fei es ungemwiß, 
ob in Rom oder in Avignon! Bapft wurde er nun freilich nicht, 
aber doch Bifchof von Kartagena, Kanzler von Kaftilien und Geheim— 
rat König Heinrich IIL, deifen zwei jüdiſche Leibärzte unter jeiner 
Regirung die Judenmetzeleien verhinderten, welche der getaufte Zelot 
gerne herbeigeführt hätte. Doch war auch der König jelbft duldſam 
und ftellte die Juden den Chriften gleich, während er den Wucher 
beichräntte und ftreng bejtrafte. Letzteres Schidjal erlitt unter ihm 
auch Fernando Martinez, der fanatifche Anftifter der Mebeleien von 
1391 (oben ©. 253). Nach dem Tode des Königs (1406) übte jedoch 
Paulus Burgenfis auf die Regirung (während der Minderjährigkeit 
Juan IT.) den größten Einfluß aus und ein Edift von 1408 erneuerte 
die früheren, Damals vergefjenen Bejchränfungen der Zuden. Meir 
Alguadez, der Eine der beiden erwähnten Leibärzte und Ueber— 
ſetzer des Ariftoteles in's Hebrätfche, war ihm bejonders ein Dorn 
im Auge und wurde als Mitfcehuldiger an angeblicher Schändung 
einer Hoftie eingeferfert, gefoltert, bi er das gewünſchte Geftändnik, 
den König vergiftet zu Haben, ablegte, und dann granjam hingerichtet, 
jo auch feine Mitangeklagten. Die nun eifrig wieder verfolgten Juden 
flohen in großer Menge nach dem benachbarten Afrita und wurden, 
da die Almohaden (oben ©. 228) längſt gejtürzt waren, von den 
Mohammedanern gut aufgenommen. Die dortigen Judengemeinden 
erhielten durch die Einwanderer ganz ſpaniſch-jüdiſchen Charakter. 
Ein fpanifcher Rabbi Iſaak ben Schefchet wurde im Reiche Tlemjen 
Dberrabbiner und verhängte den Bann über die engherzigen Juden, 
von Alger, welche die Ankömmlinge aus Spanien nicht aufnehmen 
wollten. 

Ein zweiter getaufter Jude, der feinen Stammesgenofjen in Spa- 
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nien zur Geiſel wurde, war Joſua Lorqui, als Chriſt Geronimo 
de Santa Fe, Leibarzt des Papſtes Benedikt XIII. in Aoignon. 
Lebterer, vorher Pedro de Luna und der fanatifche Dominikaner 
und Geijelbruder Vicente Ferrer bildeten mit Erjterm ein Klee— 
blatt, das mit blutigen Zügen in die Gefchichte der jpantjchen 
Juden eingetragen ift. Vicente Ferrer fuchte am Anfange des 
fünfzehnten Iahrhunders den Geijelmahn der Mitte des vierzehnten 
zu erneuern und zog, fich geifelnd und mit großem Aufwande 
theatraliicher Gaben gegen Juden und Kleber predigend durch Die 
Lande Er hatte dazu injofern Anlaß, als eine entjegliche Sitten- 
lojigfeit in der Chrijtenheit eingerifjen und auch die Kirche durch das 
gleichzeitige Borhandenjein dreier Päpſte in einer. ihr Anjehen. tief 
erjchütternden Weije gejpalten war. Vicente Ferrer felbjt war ein 
tadellos tugendhafter Menjch; wenn aber der jüdiiche Gelehrte Gräß 
den Umstand, daß derjelbe troßdem durch feinen Fanatismus Mord— 
gedanken weden fonnte, damit erklären zu follen glaubt (Gejch. der 
Juden VII, ©. 108), daß die damalige Fäulniß in der hriftlichen 
Lehre jelbit geftedt haben müfje, jo hat er infofern recht, al3 das 
Chriftentum alles Fanatifche und Hierarchiiche vom Judentum, wie 
alles Aeithetifche vom Griechentum und alles ſittlich Tüchtige und 
Entwidelungsfähige vom &ermanentum entlehnt hat. Hier handelt 
es ſich indefjen um feltifch-romanifche Länder, in welchen das Ger— 
manentum wenig eingedrungen war, dejto mehr aber das Römertum 
einen Hang zu grauſamer Härte und zu frivolen Leben zugleich 
hinterlafjen hatte, der mit den Beiſpielen blutigen Glaubenshaſſes, 
welche die von den Juden überfommenen „heiligen Schriften‘ von 
einem Joſua, David, Jehu u. A. erzählen, nur ſcheußliche Früchte 
zeitigen fonnte. 

Der genannte Predigermönd und Geijelfanatifer warf feinen 
Haß ganz bejonders auf die mit Gewalt und nur zum Scheine bes 
fehrten Juden. Es gelang ihm in der Tat, viele Marranos auch 
innerlich dem Katholizismus zu gewinnen und er gewann durch die 
Gewalt jeiner Rede und den Nimbus feiner Berfünlichkeit den kaſtiliſchen 
Hof zu dem Unternehmen, die Juden und Mauren gewaltjam zur 
Taufe zu bringen. Serrer hatte den Gedanken, in den Synagogen 
und Moſcheen das Kreuz zu predigen, wo dann die Juden und Mo— 
hammedaner gezwungen jein follten, ihn anzuhören; fall$ Dies aber 
nicht fruchtete, war ihm jedes Mittel zum Zwecke willfommen.. Auf 
feine Anregung und durch des Paulus Burgenfis Antrieb wurde 1412 
ein Gejeß erlaffen, nach welchem die Juden nur noch in befonderen 
Quartieren der Städte (Juderias, in Italien Ghetti) mit eigenen 
Ein- und Ausgangstoren wohnen, weder Handwerke, noch die Arzuei- 
funde treiben, fein Amt befleiven, Feine eigene Gerichtsbarkeit mehr 
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haben, eine eigene vauhe Tracht mit dem Judenflecken tragen, feine 
Waffe führen und dem Bart nicht abnehmen durften. Auswandernde 
Suden jollten ihr Vermögen verlieren und, wenn ergriffen, Leibeigene 
des Königs werden. Streng wurde allen Untertanen verboten, die 
Juden irgendwie zu ſchützen. Ferrer predigte in der Tat in Syna— 
gogen und Moscheen und eine Mafje von Juden und Mauren Tießen 
ih aus Angst und Schreden taufen, worauf ihre Gotteshäufer in 
Kicchen verwandelt wurden. 

Nachdem er fein Werk in Kaftilien getan, wandte er fich nach 
Aragon, dejjen neuer König Fernando, ein Eaftilifcher Prinz, ihm 
die Krone verdankte, und auch hier vollführte er Ddiejelben ‚Wunder‘ 
der Befehrung. Es jollen damals in ‚beiden Staten über zwanzig- 
taufend. Juden in der befannten Weije „bekehrt“ worden: fein. Der 
in Piſa abgeſetzte und. gebannte, in Spanien aber anerfannte Gegen— 
papit Benedikt XII. Hoffte durch. die Befehrung der ſpaniſchen 
Juden zum alleinigen Beſitze der Tiara zu gelangen. Er ud zu 
diefem Zwecke die Rabbiner Aragon's zu. einem Glaubensgeſpräch in 
Tortofa ein und ftellte ihnen, al3 Gegner den bereit3. genannten 
Joſua Lorgui, jebt Geronimo de Santa Te gegenüber, der fich 
Lächerlicher Weife unterfing, die Meffianität Jeſu aus dem Talmud(!) 
zu beweijen. Es erjchienen gegen zwanzig. jüdiſche Schriftgelehrte; 
aber fie waren zaghaft, fürchtetem: ſich vor der Gewalt und. zeigten 
fich daher dem. Gegner nicht gewachfen. Diefer fonnte num mit der 
größten Willfür und Keckheit verfahren. Das Geſpräch dauerte faft 
zwei Jahre. In der erjten. Sigung, welche mit allem Pomp der 
Kirche eröffnet wurde und. die armen Juden blendete, drohte Geronimo 
den Lebteren gleich, wenn fie ſich nicht befehrten, würden fie mit. dem 
Schwerte dahin gerafft werden. ALS fie fich dagegen bei dem vor— 
ſitzenden Papſte beſchwerten, eutſchuldigte diejer Die Härte, des Redners 
mit ſeiner Abſtammung! Ueberhaupt gingen die erſten Sitzungen 
unter milder Behandlung der Juden dahin. Nach und nach aber, da 
ſie keine Miene machten ſich zu bekehren, wurde der Ton, den man 
gegen ſie anſchlug, immer hochfahrender und drohender, und je mehr 
Geronimo Schwache Stellen des Talmud enthüllte oder harmloſe ſolche 
verdrehte, und je mehr inzwiſchen Vicente Ferrer durch ſeine Geiße— 
leien die Juden einſchüchterte und Proſelyten machte, die dann in die 
Verſammlungen geführt wurden und ihr neues Glaubensbekenntniß 
ablegten, deſto ſchlimmer ſtand es mit der Lage der Juden. Endlich, 
am 11. Mai 1415, erließ Benedikt XIH. eine Bulle, welche Den 
Juden das Lefen des Talmud und. hriftenfeindlicher Schriften unter- 
jagte und deren Vernichtung anordnete, allen Verkehr zwischen Juden 
und Chriften aufhob und alle übrigen jemals angeordneten, Be- 
ſchränkungen erneuerte. Da aber diejer Gegenpapit, bald, darauf durch 
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das Konzil von Ronftanz abgejeßt wurde, fanden auch jeine Bullen 
feine Beachtung mehr. Selbſt feine bisherigen fanatifchen Spieß— 
gejellen Vicente Ferrer und Geronimo jagten fich von ihm los, ver- 
fanfen aber bald felbft in Dunkelheit. Indeſſen war damit das Los 
der Juden nicht beffer geworden, welche auf der iberifchen Halbinjel 
nur noch in Portugal Duldung und jogar Schuß fanden, indem Dies 
Heine Reich damals noch Höher ftrebte als nach Scheinbefehrungen, 
und damit bejchäftigt war, der Menjchheit neue Bahnen des Verkehrs 
und der Gefittung durch bisher unbekannte Meere anzumeijen. Viele 
fpanifche Juden flohen daher nach Portugal. Auch in Kaftilien wur— 
den indefjen die Sudengejege nicht immer ftreng vollzogen, da man 
die finanzielle Hilfsquelle, welche die Juden darboten, nicht ganz preis- 
geben mochte. Es durfte denn auch in den Synagogen wieder un— 
gejtört gegen die Judenfeinde und felbit gegen das Chrijtentum ge— 
predigt werden, wie hinwieder die Mönche ſowol als befehrte Juden 
im gegenteiligen Sinne eiferten und zahlreiche Streitjchriften von 
beiden Seiten hin- und herflogen. Um Angriffe auf das Judentum 
aus mißverftandenen Bibelftellen zurüczumeifen, verfaßte der pro— 
vencalische Sude Iſaak Natan 1437—1445 eine Bibelfonfordanz 
bon riefiger Arbeit aber ohne geiftigen Gehalt. Dffenfiv ging da— 
gegen Sofef Ibn Schem-Tob (ca. 1400— ca. 1460) vor, welcher 
die chriftlichen Dogmen einfchneidend Eritifirte, freilich nur zu dem 
Zwede, die Unfehlbarfeit des Judentums zu erweijen! Chajim Ibn 
Mufa, des Lebtern Zeitgenoffe, unternahm es, ein Syſtem auf- 
zuitellen, nach welchem Difputationen mit Chriften zu führen jeien. 
Aber nicht nur dem Chriftentum gegenüber erwachte noch einmal die 
theologifche Polemik der Juden, fondern fie wandte fich auch wieder 
gegen die eigenen Dunfelmänner und Keberrichter. Ein Teilnehmer 
an der Dijputation von Tortofa, Sojef Albo (ca. 1380— ca. 1444) 
verteidigte die freie filofofiiche Forſchung, aber in den enggezogenen 
Grenzen des Talmud, über die er fich nicht erheben konnte oder 
wollte; auch ihn war das Judentum von vorn herein die höchite 
Wahrheit, ohne daß Dies erſt nachgewiefen zu werden brauchte. Dabei 
ftand er aber, wol unbewußt, jo jehr in Abhängigkeit vom Chriften- 
tum, daß er den Glauben als Hauptbedingung zum Seelenheil 
binftellte und die jüdiſchen Gebote gleichſam als Sakramente behan- 
delte. Sa auch der von ihm verfochtenen freien Forſchung hing er 
jo wenig an, daß er ſogar die Kabbala zum Teil für berechtigt und 
ven Sohar für ein heiliges Buch hielt! igentümlich verfuhr der 
ihon genannte Joſef Ihn Schem-Tob, indem er den heidnifchen 
und moflimischen Weifen wieder gerecht wurde, dagegen, im Wider: _ 
jpruche mit Maimuni und vielen anderen jüdifchen Gelehrten, ihren 
Zufammenhang mit dem Judentum leugnete; indem er nun aber damit 
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dem legtern den filofofifchen Boden entzog, verfiel er, obſchon eit 
Gegner der Kabbala, wieder in einen möftifchen und wunderfüchtigen 
Geſichtskreis. 

Alle dieſe verſpäteten Bemühungen retteten jedoch die ſpaniſchen 
Juden nicht vor ihrem Untergange. Ein Vorſpiel zu weiteren argen 
Berfolgungen ſah 1435 die Infel Mallorca. Dort verbreitete fich 
das auch anderwärts fpufende abgeſchmackte Gerücht, die Juden hätten 
in der Charwoche einen maurifchen Diener gekveuzigt. Der Bifchof 
ließ in Folge defjen zwei Juden einferfern, die ihm aber der Fünig- 
liche Statthalter ftreitig machte und in feine Gewalt brachte. Hier— 
gegen empörte fich nun der Pöbel und der Statthalter wurde ge— 
zwungen, ein geiftliches Gericht zur Unterfuchung der Sache einzu- 
jegen. Die Angeklagten wurden gefoltert und ihnen das gewünfchte 
Geitändniß abgepreßt. Zugleich beging ein weiterer Jude die Schänd- 
lichfeit, einige feiner Glaubensgenoſſen al3 Urheber jenes angeblichen 
Gräuel3 anzugeben. Dies nüßte ihm nichts; er wurde jelbft in Die 
Sache verwidelt und zum Tode verurteilt, vettete aber fein Leben 
dur Die Taufe, und mit ihm viele andere Angellagte oder Ver— 
dächtige. Es gab fortan auf Mallorca feine Sudengemeinde mehr. 
Auch auf dem Feitlande ging es bald nicht beifer. Alfonſo de Car— 
tagena, Bifchof von Burgos, der vor der Befehrung des Paulus Bur- 
genfis geborene Sohn desselben, hebte den Papſt Eugen IV. auf, 
ein Edikt zu erlaffen, Durch welches er (1442) die vom päpftlichen 
Stuhle den Juden Kaftiliens angeblich bewilligten Privilegien auf- 
bob, alle jemals verordneten Befchränfungen der Juden iwiederher- 
ftellte und diefelben auch auf die Mohammedaner ausdehnte, welche 
nun die Berfolgungen der Juden fait immer teilten. Beide nicht 
chriftliche Parteien galten nun als vogelfrei und die Chrijten mieden 
größtenteils gehorfam ihren Umgang. Dies war aber nicht nach dem 
Sinne des Königs Juan IL, welcher auf die Bitte der Juden im 
nächſten Sahre ein Dekret erließ, in welchen er alle in Folge der 
päpftlichen Bulle vorkommenden Angriffe gegen Juden und Muful- 
manen unterfagte und den Verkehr der Chriften mit denjelben aus- 
drücklich geitattete. Doch hielt er an bejonderen Abzeichen ſowol als 
abgefonderten Wohnungen der Nichtehriften feſt. Papſt Nikolaus V. 
aber beftätigte in einer Bulle von 1451 die Anordnungen jeines Vor— 
gängers. Als dann fogar der König Juan II., durch die vielen in 
das Judentum oder den Slam zurücgefallenen Neuchriiten in Ver— 
legenheit gebracht, dies dem Papite Elagte, befahl diefer noch in dem⸗ 
ſelben Jahre die Ernennung von Inquiſitoren, um gegen jene 
Neuchriſten einzuſchreiten. Der Rückfall jener Neuchriſten hatte außer 
der Anhänglichkeit an den alten, unfreiwillig aufgegebenen Glauben, 
vielen Grund in der Zurückſetzung, welche ſie von Seite der Altchriſten 
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erfuhren, in deren Gejellichaft ſie nicht zugelaffen wurden. Gegen 
diefe Haltung der Altchriften erließ; Nikolaus V. eime eigene Bulle, 
aber umſonſt. Doch dauerte e3 noch eine Zeitlang, ehe die angeordnete 
Inquiſition ihr Werk beginnen Tonnte, jo wenig. war dieſem Die Be- 
völferung noch geneigt. Auch die nicht: getanften Juden wırrden unter 
Enrique IV. von Kaftilien und Juan II. von. Aragon nicht verfolgt; 
vielmehr beffeideten mehrere von ihnen fogar königliche Aemter und 
Biele waren jehr reich, Doch erſieht man ihre ſtarke Abnahme dar- 
aus, daß 1290 die Faftilifchen Juden noch 2,564,855, 1474 aber nur 
noch 450,000. Maravedis an Steuern zahlten; Damals: waren ihrer 
daher (oben ©. 243) noch 800,000, nun nur. nod) 150,000. Zur 
gleich hörten die legten Spuren. geiftiger Tätigkeit unter den ſpani— 
chen Juden auf; ſelbſt die. Kabbaliſten verſchwanden und die Un— 
glücklichen rühmten ſich bereits ihrer unbedingten Gläubigkeit und 
Unwiſſenheit. 

Die Zeit verhältnißmäßiger Duldung ging indeſſen ziemlich ſchnell 
vorüber; bald tauchte die alte Anklage des Chriſtenkindermordes wieder 
auf und die Dominikaner wüteten raſtlos gegen die Ungläubigen und 
betrieben durch fangtiſche und. verleumderiſche Schriften die Vertilgung 
der Keger, Juden und Mauren. Beſonders ein, gewiſſer Alfonſo de 
Spina zeichnete fich in dieſer Hinfiht aus. Sn Balladolid bewirkte 
1451, ein Mönch mit dem Kruzifix in. der Hand den Mord vieler und 
die Plünderung aller Juden, wobei auh Joſef Ibn Schem-Tob 
fiel. Die Urheber der Tat wurden; zwar geitraft, aber ohne Erfolg. 
Auch, jegt waren e3 wieder. vorzüglich Judenabkömmlinge, welche die 
Lage, ihrer Stammesgenofjen verjchlimmern halfen. Don Pacheco, 
ein. Solcher, bewirkte, daß König Enrique alle früheren Beſchränkungen 
der Juden im feine Öejebgebung aufnahm. Cr war es auch; der: den 
ihwachen Enrique ſtürzte und feinen Bruder Alfonſo zum Scheinkönig 
machte, von welchem 1465 im mehreren Städten neue Judenver— 
folgungen ausgingen und auch, fortdauerten, als durch feinen Tod 
Enrique wieder auf den Tron gelangte. In Cordova fand 1472 
eine furchtbare Mebelei unter den Neuchriften ftatt und in. mehreren 
andalufiichen Städten und 1474 auch in Segovia Nachahmung, Alles 
vorzüglich in Folge der Anftiftungen des Pacheco. Die Macht: des 
Leßtern nahm zwar. ein Ende, als Enrique's Schweſter Sfabelle, 
die, Erbin Kaftiliens und Gattin des Aragonejen Fernando des Ka— 
toliichen, den Tron beitieg. Doch brashte dieſer Wechfel der Herr- 
Ihaft den Juden und übrigen Nichtehriften, jowie den Neuchriften und 
Reformchriſten nicht nur Feine Erleichterung, ſondern war im Gegenteil 
der Anfang der furchtbaren Kataſtrofe, Die ihren Untergang durch das 
blutig-brandige Ungeheuer, der Inquiſition herbeiführte, In: feinem 
Lande Europas waren die Juden jo lange günftig geſtellt geweſen 
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wie m Spanien, in feinem wurden fie dafür jo gründlich und voll— 
ſtändig befeitigt wie Dort. 

Merkwürdiger Weife wendete fich dieſer letzte in Spanien gegen 
alle nicht untadelhaft katholiſchen Menschen gerichtete Sturm zuerſt 
bejonders gegen die Marranos, die zum Chriftentum befehrten, aber 
dasjelbe nur widerwillig ausübenden Juden, welche foviel immer 
möglich die jüdiſchen Gebräuche fortwährend beobachteten ımd zit 
dieſem Zwecke mit den wirklichen Suden in danernder Verbindung 
fanden. Seitdem das bigotte Par Fernando und Sfabella ganz 
Spanien beherrjchte, Tagen ihm die Dominifaner ohne Raſt mit Ver— 
leumdungen und Beſchwörungen in den Ohren, die Inquiſition in 
Slaubensfachen einzuführen, und da das Par endlich nachgab, be— 
toilligte Papſt Sirtus IV. zuvorfommend 1478 ihre Ginführung. 
Siabella war indeſſen vorerſt geneigt, es mit Milde zu verſuchen und 
ließ durch den Erzbifchof von Sevilla einen Katechismus für die Mar- 
ranos ausarbeiten, indem fie jo kindlich war, demfelben eine Ein— 
wirkung in ihrem Sinne zuzutvauen. Da aber die Marranos nicht 
nur auf ihrem Standpunkte verharrten, jondern Einer von ihnen ſo— 
gar eine Schmähjchrift gegen die Sorte von Chriſtentum jchrieb, welche 
damals in Spanien praftizirt wurde, gab auch die Königin ihre Eins 
willigung zum Ölanbensgerichte, welches 1480 eingejebl und vom 
Bapfte beftätigt wurde, zunächit allerdings nur für Sevilla und deſſen 
Umgebung; aus ihm entwicelte fich aber die entjegliche Anftalt, welche 
unter dem Namen der fpanifchen Inquiſition eine Reihe der ſcheuß— 
lichſten Blätter der Weltgefchichte gefüllt hat. Diejelbe fand anfangs 
bei der Bevölferung nichts weniger als Anklang und der Adel ver: 
hielt fich ablehnend dagegen. Eine Anzahl Marranos, melche fich 
bewaffnet gegen die Inquiſitivn verſchworen, waren die Erften, welche 
ihr anheimfielen; Andere ergriffen die Flucht. Das am Anfange des 
Sahres 1481 im Kloſter San Paulo zu Sevilla feine „Arbeiten“ 
beginnende Glaubensgericht hatte nicht eiligeres zu tun, als auf die 
Stüchtigen zu fahnden, und verbreitete auch gleich fo großen Schreden, 
daß dieſelben, wo fie auch waren, eilig ausgeliefert wurden. Schon 
am vierten Tage nach der Eröffnung der Sigungen wurden ſechs Mar: 
ranos zum Feuer verdammt und verbrannt, und fo ging es fort. 
Bald fahte das genannte Gebäude die Menge der Opfer nicht mehr 
und es wurde ftatt desſelben das Schloß Triana in einer Vorjtadt 
von Sevilla gewählt, an deffen Tor man Die Inſchrift anbrachte: 
„Auf, Gott, richte deine Sache. Fanget uns die Füchſe!“ Auch mußte 
man einen befondern Pla zum Verbrennen der Opfer abſtecken, den 
furchtbaren Omemadero (die Bramdftätte). Zum Stheit erließ das 
Inqquiſitionsgericht an die Neuchriften ein fogenanntes Edikt der Gnade, 
welches ihnen eine Friſt zur Bekehrung einräumte. Diejenigen aber, 
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welche fich dazu bereit erklärten, wurden zur Angeberei gegen alle 
ihnen befannten heimlichen Juden gezwungen. Ja man machte lebteres 
bei Strafe der Erfommunifation allen, auch den altchriftlichen Spaniern 
zur Pflicht und erzog jo Die ganze Bevölferung zur Verräterei und 
Berleumdung. Der Inquifition zu entgehen war ehr ſchwierig. Alles 
in der Welt fonnte den Verdacht heimlichen Sudentums begründen. 
Nicht nur wer vom Meffias jprach, den Sabbat feierte, feine Kinder 
bejchneiden ließ oder jüdiſche Speijegejege beobachtete, ſondern auch 
wer. am Sabbat fich jauber kleidete, den Tiſch mit einem Tafeltuche 
bedecte oder fein Feuer anzündete, wer am Verſöhnungsfeſte Jeman— 
den um DVerzeihung bat, wer jeine Kinder jegnete ohne das Kreuz 
dabei zu machen oder ihnen hebräifche Namen gab, wer Bjalmen her= 
fagte ohne dabei die Dreieinigfeit anzurufen, wer die Faften nicht 
hielt, ja wer überhaupt etwas tat, was einem jüdiſchen Gebrauche ähn- 
lich ſah oder wer irgend einen Fatholiihen Gebrauch vernachläffigte, 
war ficher, Durch Angeber der Inquifition überliefert zu werden. Sm 
eriten Jahre des Wirkens der ſpaniſchen Inquifition wurden in der 
Provinz Sevilla allein 298, im Erzbistum Cadir aber jogar zwei— 
taufend jüdische Keber verbrannt. Sogar Todte grub man aus und 
verbrannte ihre Reſte. Das Bermögen der Verurteilten wurde eine 
reihe Einnahmegquelle für den Stat und das Inquifitionsgericht, was 
zur fleißigen Fortjegung dieſer Juſtizmorde ermunterte. Cine Menge 
Marranos floh nach Granada, das noch den Mauren gehörte, Por— 
tugal, Afrifa oder Stalien. Hier bejchwerten fich Einige von ihnen 
bei dem Papſte Sixtus IV., welcher mit Mißvergnügen wahrnahm, 
daß er bei dem guten Geſchäfte der Inquiſition leer ausging und Daher 
an Fernando und Sfabella (1482) ein ſehr ungnädiges Schreiben 
richtete, worin er ihr Verfahren gegen Die Ketzer tadelte. Er drohte 
ihnen, die Inquiſition ganz im die Hände der Dominikaner zu legen 
und verweigerte die Erlaubniß zur Errichtung weiterer Kegertribunale. 
König Fernando verjtand den Wink, und es ift nicht ſchwer zu er— 
raten, durch welche Mittel er bei dem ſimoniſtiſchen (und ſodomitiſchen) 
Papſte den Erlaß einer Bulle bewirkte, welche auch in Aragon, wie 
in Raftilien, die Einführung der Inquifition geftattete. Sixtus er- 
nannte ſelbſt das neue Keßergericht, unter deſſen Mitgliedern wir 
zum erjten Male dem furchtbaren Namen des Tomas de Torque- 
mada, de3 größten Menfchenröfters aller Jahrhunderte begegiten. 
Aragon bejaß indeſſen alte Rechte und Gefebe und beratende Stände, 
mit denen ſich Die neuen Einrichtungen nicht gut vertrugen, jo daß 
der Papſt den Aragonejen das Zugeftändnig machen mußte, Ankläger 
und Beugen jollten den Angeklagten gegenübergeitellt: werden und bei 
dem Berfahren Deffentlichkeit jtattfinden. Da indeſſen Sirtus jeden 
Marrano, der entfliehen konnte, auf klingende Gründe hin Abfolution 
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erteilte, jo drangen Spaniens Monarchen, denen allzuviele Menfchen- 
braten entgingen, auf Errichtung einer Appellationsinftanz in ihrem 
Reiche. Der Bapft übertrug diejelbe dem Erzbifhof Manrique von 
Sevilla, was aber wenig zu bedeuten hatte, indem die Inquiſition 
ihre Urteile faſt immer fo ſchnell vollziehen ließ, daß feine Zeit zur 
Appellation übrig blieb. Der gegen das gut zahlende Spanien in 
Allem jo willfährige Bapft verordnete ferner auf Antrag der jpani- 
ichen Monarchen, daß fein von Juden abftammender Bifchof oder 
fonjtiger Geijtlicher (Deren e3 Viele gab) im Inquiſitionsprozeſſe als 
Richter walten dürfe, damit die Angeklagten ja nicht frei ausgingen. 
Sirtus war überhaupt jehr freigebig mit Bullen und erließ bald, von 
Angeklagten bejtochen, milde und bald von der Spanischen Negirung 
bejtochen, wieder jtrenge, welche die eriteren aufhoben. Natürlich 
wurden Jene, welche in Rom Ablaß gefucht und gefunden, in Spanien 
zu jchweren Strafen verurteilt. Ueberhaupt wuchs Dem ſpaniſchen 
Slaubensdrachen der Kamm immer mehr und er bewirfte bei dem 
Bapite die Einſetzung eines Großinquifitors, deſſen Wahl (1483) natür— 
ih auf feinen Würdigern fallen konnte als auf Torquemada. Der— 
jelbe errichtete jofort neue Tribunale in Cordova, Jaen, Billa Neal 
(jet Ciudad Real) und Toledo und bejebte fie mit glaubenswütigen 
Dominifanern. Für Saragofja ernannte er, nachdem Fernando in 
Aragon die verpönte Güterfonfisfation wieder eingeführt, den Dom— 
heren Pedro Arbues und den Dominifaner Gaspar Juglar zu In— 
quilitoren. Dann erließ Torquemada die mit Blut und Feuer ge- 
fchriebene „Konſtitution“ der Inquiſition, welche von Kerferqualen, 
Solterfchmerzen und Brandopfern ſtrotzt. Im Königreich Aragon, be- 
fonders in Teruel und Valencia, brachen (1485) Volksaufſtände gegen 
die Suquifition aus, welche blutig unterdrüdt wurden. Unter den 
Judenchriſten Aragon’3 aber bildete fich eine Verſchwörung gegen den 
frommen Mordbrenner Arbıres, welcher am 15. September während 
der. Frühmefje von den dazu Beauftragten ermordet wurde. Ein 
Bollsauflauf katholiſcher Fanatifer drohte die Judenchriften niederzu- 
machen; man bejchwichtigte ihn aber durch das Verſprechen ftrenger 
Beftrafung der Schuldigen. Die Folgen des Verbrechens, das aller- 
dings durch die dumpfe Verzweiflung in Folge des Wütens der In— 
quifition entjchuldigt werden kann, waren nicht ſolche, wie fie die 
Teilnehmer der Tat wünſchen konnten. Arbues wurde al3 Märtyrer 
gefeiert, ihm eine Denkjäule errichtet, Wunder erfunden, die er be= 
gangen habe, und wenig fehlte, fo wäre er ſchon damals zum Heiligen 
gejtempelt worden, welcher Wahnwitz Pius IX. vorbehalten bleiben 
follte. Einer der Verſchwörer fpielte den Verräter und feine vor— 
nehmſten Genofjen wurden durch die Straßen gejchleift und dann ge— 
hängt, nachdem man ihnen die Hände abgehauen..: Ueber zweihundert 
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Weitere wurden verbrannt, noch mehr zu ewigen Kerfer verurteilt, 
darımter ein hoher Geiftlicher und viele Adelige. Manche Städte 
fperrten ſich umſonſt gegen die Errichtung von Inquiſitionstribunalen; 
dieſelben bededten bald ganz Spanien und bei ihren Autos de fe 
brannten Tanjende und Taufende. 

Torguemada, welcher das Uebel des heimlichen Judentums mit 
der Wurzel auszurotten wünfchte, und Die Yeßtere in dem Zufammen- 
halten der Marranos mit den wirklichen Juden erblidte, verlangte 
von diefen, welche ja ihre Stammes- und heimlichen Glaubensgenoſſen 
in Beobachtung der jüdischen Geſetze unterrichten und unterſtützen 
mußten, Angabe jener Marranos, welche jüdiiche Gebräuche mitmach- 
ten. Es ift nicht befannt, daß ſich Juden zu Verrätern hergegeben 
hätten; fie mußten daher teils fliehen, teils wurden fie vertrieben. 
Idhre größere Zahl fand aber immer noch Schuß bei den Monarchen, 

welche ſogar noch einzelne jüdische Beamte hielten; auch benußte das 
Volk mit Vorliebe Juden als Aerzte, Sachwalter u. |. w. Iſaak 
Ubrabanel, deſſen Familie von David zu jtammen behauptete, Ver— 
fafjer religiöjer Schriften, war oberſter Finanzbeamter des Königs 
Alfons V. von Portugal und ein vertrauter Freund der erften 
Edelleute diejes States und zu jeiner Zeit waren den Suden in Por— 
tugal, denen dort die meisten Finanzpächter angehörten, gar feine Be- 
ſchränkungen auferlegt. Aber Joao IL, Alfons’ Nachfolger, beſchul— 
digte Abrabanel Hochverräterifcher PBlane und Diefer floh nach Spa— 
nien, wo er mehrere Bücher der Bibel fleißig fommentirte, aber bald 
an den Hof berufen und zum Finanzminiſter ernannt wurde, was er 
1484 bis 1492 blieb, — während des ärgiten Wütens der Inquiſi— 
tion gegen jeine Glaubensgenofjen, denen er allerdings nützlich war 
foviel er nur konnte. Er hatte dazu bejonders Gelegenheit, als der 
mauriſche Stat Granada von Fernando und Iſabella, nicht ohne mög— 
lichite Finanzielle Ausbeutung der Juden (1491), erobert wırrde und 
damit ganz Spanien unter chriftliche Herrfchaft fan. Wo die Sieger 
einzogen, fielen ihnen zahlreiche Opfer von Juden, die einjt getauft 
toorden und nun furchtbaren Qualen erliegen mußten. Sa, das ka— 
tholiſche Königspar wünſchte nun die Juden vollftändig aus Spanien 
zu vertreiben und fuchte dazu die Ermächtigung bei Papſt Inno— 
cenz VII. nach; fie wurde zwar verweigert, aber das Fromme Bar 
kehrte fich daran nicht, fondern befahl am Ende des März 1492, ein 
halbes Jahr, bevor ihm eine neue Welt entdeckt wurde, im mauriſchen 
Königsschloffe Alhambra die Berweifung aller Juden aus Beider 
ſämmtlichen Staten (Spanien nebft den Inſeln Sardinien und Siei- 
lien). Es iſt merkwürdig, daß im dem Crlaffe als Gründe dazu 
weder der Wucher der Juden, noch die ihnen vom Aberglauben fonft 
zur Zaft gelegten blutigen Gränel angegeben wurden, fondern bios 
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ihre Schuld am Rückfalle der Neuchriften in das Judentum! Abra— 
banels Fürbitten, den granfamen Befehl zurückzunehmen, wurden durch 
Torquemada's fanatiſche Gegenvoritellungen vereitelt. Schon am Erde 
des Juli mußten die Juden da3 Land verlaffen in dem fie fo lange 
glücklich und noch Yänger heimisch gewefen, und zwar mit großen Ver- 
luſten an Hab und Gut, da den Chriften aller Umgang mit ihnen 
unterjagt twurde und fie daher feine Käufer für unbewegliches Eigen- 
tum fanden. Bielfach wurde ein Haus für einen Ejel oder ein Wein- 
berg um ein Stüd Tuch hergegeben! Ja in Aragon ließ Fernando 
noch die Güter der Vertriebenen mit Beſchlag belegen. Auch wurden 
fie noch in den letzten Augenbliden auf Befehl Torquemada’s durch 
Bekehrungsverſuche beläftigt. Natürlich hatte Das Chriftentum des 
Sheiterhaufens feine Anziehungskraft für fie und Die Brüder, Deren 
Leiber fie brennen ſahen, verftärkten ihren Widerwillen. Nur einige 
Steuerpächter empfingen die Taufe aus Eigennub. Ihrer dreihundert- 
taufend wanderten endlich aus, der zwanzigfte und zugleich der ge- 
werbfamfte und gebildetite Teil der Bevölkerung Spaniens. Es war 
ein ungeheurer Verluft für Die ökonomischen Kräfte des Landes, deſſen 
Ruin damit feinen Anfang nahm; Denn es fehlte jeitdem an Aerzten, an 
Kaufleuten, an Handwerkern u. ſ. w. Die Marranos rächten ſich 
mehrfach für die Vertreibung ihrer Brüder, indem fie Deren ärgite 
Berfolger der Inquiſition überlieferten. Torquemada aber, welcher 
über achttaufend von ihnen gemordet, mußte in beftändiger Angft um 
fein Leben zittern und fein. Nachfolger Deza wurde jelbit als heim- 
licher Jude angeklagt. 

Die aus Spanien vertriebenen Juden wandten fi größtenteils 
nad) denjenigen Gebieten der iberiſchen Halbinfel, welche nicht unter 
dem Sfepter Fernando’3 und Iſabella's ftanden, aljo nah Portu- 
gal md Navarra. Im letztern Heinen Reiche, das bereit3 von der 
Furcht vor der Inquiſition angeftet war, fanden jedoch nur wenige 
Flüchtlinge Aufnahme und auch dieſe wurden nach kurzer Zeit zur 
Taufe gezwungen. Beſſere Auzfichten jchienen den Answanderern an- 
fang in Portugal zu blühen. Der König Joao II. war für ihre 
Aufnahme, freilich nur aus Habſucht; aber die portugiefiichen 
Suden ſelbſt waren e3, welche eine Erlaubniß zur Niederlaffung ihrer 
verbannten Brüder Hintertrieben und bemirften, daß ihnen nur gegen 
ſchwere Abgaben ein vorüibergehender Aufenthalt bewilligt wurde. 
Zweihunderttaufend Seelen betraten den Boden Portugals, meiſt 
Süden, aber auch viele Mauren. Sie durften aber nur wollene Klei⸗ 
der mit dem Zudenfleden tragen. Obſchon der König eimen jüdiſchen 
Leibarzt hatte, Joſe Becinho, welcher das Aitrolabium verbeſſerte 
und ſo die damaligen Entdeckungsfahrten nach fernen Erdteilen be— 
förderte, und obſchon Joao ſelbſt zwei Juden nach Aſien ſandte, um 
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das Land des „Prieſters Johannes“ aufzujuchen, Tieß er dennoch die 
außer den Juden nach) Portugal geflohenen Marranos durch eine auf 
Anregung des Papſtes Innocenz VIII errichtete Inquiſitionskommiſ—⸗ 
fion verfolgen, welche Viele verbrennen ließ, und verbot zudem die 
Auswanderung der Marranos. Zugleich bejchuldigte man die Juden, 
eine Seuche, welche damals in Portugal herrſchte, aus Spanien ein- 
gefchleppt zu haben. Als die acht Monate des bewilligten Aufent- 
haltes vorüber waren, ließ der König die Juden zum Teil auf Schiffe 
bringen (1493), worauf fie an beliebigen Orten, meiſt in Afrika, aus— 
gejebt und dort wieder von den Mohammedanern bedrücdt wurden. 
Die Zurücgebliebenen aber wurden zu Sklaven gemacht und ihre Kin— 
der nach den San-Tomas= oder „verlorenen Inſeln in Afrika ges 
bracht und im Chriftentum erzogen. Der nädfte König Manvel 
(jeit 1495) jchenfte jedoch den jüdischen Sklaven die Freiheit und 
wählte den: Juden Abraham Zacuto, der übrigens ein gebildeter 
Atronom war, zu feinem Hofajtrologen. Manvel verbot außerdem 
den Mönchen das aufhegende Bredigen gegen die Juden. Als er fich 
aber um eine Tochter Fernando’3 und Iſabella's bewarb, wurde ihm 
von den künftigen Schwiegereltern die Vertreibung der Juden aus Por— 
tugal zur Bedingung gemacht. Sp jehr der König dieſer Zumutung 
widerftrebte, mußte er fie dennoch erfüllen, da die Braut fanatiich 
darauf bejtand, und 1496 befahl er den Juden und Mauren Aus- 
wanderung oder Taufe. Er ließ ihnen ein Jahr Zeit; denn die Ent- 
fernung jo vieler nüßlicher Untertanen tat ihm im Innern leid und 
er hätte fie gerne als Belehrte im Lande behalten. Um aus dieſem 
Dilemma zu fommen, ließ er 1497 jämmtliche jüdijche Kinder den 
Eltern entreigen und gewaltjam taufen. Eine Anzahl Juden konnten 
vor der Ausführung des graufamen Befehles mit ihren Kindern 
fliehen, Andere entzogen ihre Kinder und fich jelbft durch Tödung der 
Gewalt. Als dann die Friſt der Auswanderung herangefommen war, 
ließ der zum Unmenfchen gewordene König ſämmtliche noch übrige im 
Ölauben verharrende Juden, zwanzigtaufend, nach Lifjabon zur Ein— 
Ichiffung kommen, verzögerte aber den Termin, und als dieſer vor» 
über war, juchte er fie durch Entziehung der Nahrung zur Belehrung 
zu zwingen. Sie wurden endlich, als dies Mittel nicht fruchtete, ge— 
waltjam nach den Kirchen gejchleppt, wobei Viele ſich das Leben 
nahmen. Die Mauren ließ man unbeläftigt auswandern, — weil e3 
noch Fürſten ihres. Glaubens gab, die fie rächen konnten. — Wenige 
Juden entkamen nach Afrika und der Türfei. Viele der mit Gewalt 
Bekehrten jandten. Abgeordnete nach Rom, um vom feilen Papſtſcheu— 
jal Alegander VI. für Gelt Losſprechung von. der erzwungenen 
Taufe zu erlangen. Der ſpaniſche Gejandte in Nom bewirkte aber 
ihre Abweiſung. Indeſſen befann ich Manoel wieder. anders und 
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gewährte den gewaltfam Getauften zwanzig Sahre Frift, innerhalb 
welcher fie wegen Rückfalls in das Iudentum nicht zur Rechenfchaft 
gezogen werden jollten; jedoch galt dies nur den portugieſiſchen, nicht 
den aus Spanien eingewanderten Juden. Diefe wurden nun gemäß 
dem Chevertrage des Königs vertrieben und einige Burücgebliebene 
eingeferfert und zu Tode gefoltert. Sp wurde die fanatiſch-katholiſche 
iberifche Halbinfel ihre Zuden los, — zum Schein; denn einerfeit3 
bfieben die gewaltſam Bekehrten im Innern Juden und anderfeits 
waren in der frühern den Suden günftigen Zeit jo viele Vermifchun- 
gen zwijchen ihnen und den Chriiten des Landes vorgefommen, daß 
zahliofe Familien Spaniens und Portugals, namentlich des Adels, 
unberechenbar viel jüdiſches Blut in ihren Adern haben! 


2. Die Suflände der Iuden in anderen Landern vor der Reformation. 


Su Deutichland, das wir am Ende des vierzehnten Jahrhun— 
derts verlafjen (oben ©. 249) faßte König Ruprecht aus dem pfalz- 
bairischen Haufe den Gedanfen der Errichtung eines Dberrabinates 
für das deutfche Reich. Juden waren jeine Einnehmer für die Juden— 
ftenern und durften bei nachläffiger Einfieferung oder Widerſtand den 
Bann in Anwendung bringen. Da aber ihr Anfehen zu gering tar, 
ernannte der König 1407 den Rabbi Ssrael, einen „gelehrten und 
redlichen Juden“, zum „Hohenprieſter über alle Nabbinen, Juden 
und Jüdinnen des Reiches“. Aber auch Dieſem ordneten fich Die 
Rabbinen nicht unter und verdächtigten ihn, der jich von ungläubiger 
Obrigkeit ein Amt übertragen laffe, bei ihren Gemeinden al3 unved- 
ih und willfürlich. Diefe Schöpfung war Daher todtgeboren und 
verſchwand noch dor dem Ablaufe der furzen Negirung Ruprechts. 
Als unter feinem Nachfolger Sigismund (1418) die Kirchenverjamm- 
fung von Konſtanz dem dreifachen Papſttum ein Ende machte und Die 
Einheit der Kirche wieder herftellte, hofften auch die Juden auf befjere 
Beiten, , brachten dem: neuen Papſte Martin V., als er fernen feier- 
lichen Umzug in Konftanz hielt, die Tora entgegen und baten ihn 
um Betätigung ‚ihrer Rechte, Der Papſt empfing fie barich und 
fagte zu ihnen: „Ihr habt das Geſetz, verfteht es aber nicht; das alte 
ift verſchwunden und dag neue ift gefunden.‘ Grätz bemerkt hierzu: 
„Der Blinde ‚tadelte die Sehenden“; es gehört aber eine ſtarke 
Serbftüberfchägung, um nicht zu jagen: Verblendung dazır, in der 
Aufrechterhaltung einer Nationalreligion in: Zeiten, wo folche feinen 
Zwed mehr haben und die Menjchheit ſich in immer größeren Kreifen 
um diefelben Ideale chart, ein Sehen zu erbliden.. Das Chriften- 
tum des Mittelalters war allexdings weit entfernt, das Geſetz der 
Fortjchreitenden Konzentrirung zu erkennen, ‚aber bei, aller ſeiner Roh— 


— an en 


beit ahnte e8 doch, daß das Wahre und Emige fich nicht nach Bölfer- 
ftämmen jondern Tann. Indeſſen betätigte der Bapft auf Andringen 
Sigismunds die Rechte der Juden dennoch und der Kaiſer felbit, jo 
fehr er die ‚‚Rammerfnechte‘‘ ausbeutete, denen er u. a. die Roten 
des Konzils von Konftanz auferlegte, befahl den Fürjten, Städten, 
Beamten und Angehörigen des Neiches, jene Rechte zu achten. Der 
Papſt jeinerjeit3 verbot in einer Bulle (1419), die Suden zu 'beläfti- 
gen, zur Taufe zu zwingen, zur Feier chriftlicher Feite anzuhalten und 
ihren Berfehr mit Chriften zu hindern. 

Ans dem Konzil von Konſtanz oder "wenigitens aus emer Tat 
desfelben wurde bald darauf eine Bewegung geboren, welche das 
deutſche Reich verichütterte und nicht ohne Zuſammenhang mit dem 
Sudentum war. Die Gegner der herrjchenden Richtung in der fatho- 
liſchen Kirche, von den Urianern an. bis in jpäte Zeit herab, ſtan— 
den, wie wir bei den Albigenjern gejehen, vermöge ihres Widerſtan— 
des gegen Götzendienſt und Glaubenszwang, ftet3 den Juden mehr 
oder weniger nahe; denn erſtens waren fie Berfolgte gleich Jenen 
und zweitens führte ein Streben nach Vereinfahung des Chriften- 
tums, nach Zurückführung desjelben auf feine Quellen von ſelbſt zur 
Berührung mit dem Judentum. Dies war nun auch ganz beſonders 
der Fall bei den Hufiten, diefen Rächern des in Konftanz verbrann- 
ten Johannes Haus, dieſen tichechiichen Widerjachern der römijchen 
Kirche im deutſchen Reiche. Sie liebten eine altteſtamentliche Sprech— 
und Anſchauungsweiſe, nannten fih die Ssraeliten im Kampfe gegen 
Sihifter, Ammoniten, Moabiten u. ſ. w., zerſtörten Kirchen und Klö— 
fter al3 Sitze neuen Heidentums. Ohne daß die Huſiten init Den 
Suden im Zuſammenhang ftanden, wurden dennoch Letztere von den 
Römiſchgeſinnten mit Erſteren zuſammengeworfen, befchuldigt, fie zu 
begünftigen und ftatt ihrer, denen man nicht fo leicht beifonmten konnte, 
verfolgt und mißhandelt. In Wien brach 1420 unter den alten 
abergläubigen Vorwänden des Kindermordes und der Hoftienfchändung 
eine Sudenhege ans. Erzherzog Albrecht Yieß alle Juden feines 
Gebietes in den Kerker werfen, ihre Güter ergreifen, die Armen aus 
dem Lande treiben, die Kinder in Mlöfter ſperren und die Standhaf- 
tet, welche die Taufe vermeigerten, — verbrennen. Viele Süden 
hatten fich auch Diesmal wieder ſelbſt getödet, Die zur Taufe Ge: 
zwungenen aber flohen zu den Hufiten nach Böhmen, Auch nach Polen 
oder Stalten. Als der furchtbare Huſitenkrieg ausbrach, wurden bon 
den Fathofifchen Heeren, wie zur Zeit der Kreuzzüge, die Juden nie— 
dergemegelt. Die jüdischen Gemeinden Deutſchlands faſteten und bete- 
ten, um Erlbſung zu finden. Papſt Martin V. imterjagte den Do- 
minikanern, gegen Die Juden zu heben und fagte in feiner Bulle von 
1422, das Chriftentum ſtamme von den Juden und dtefe ſeien not— 
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wendig zur Beftätigung des erftern. Doch umſonſt; es folgten jogar 
weit entfernt vom Kriegsſchauplatze ſcheußliche Judenbrände in Köln, 
Ravensburg, Ueberlingen, Lindau. Die deutfchen Juden kamen fo 
noch: mehr herunter als fie vermöge ihrer Unerfahrenheit in Wifjen- 
ſchaften und im Talmud fchon waren; nur als Aerzte zeichneten fich 
einige aus, jogar eine Fran, Sara, welche in Würzburg reiche Ein- 
nahmen machte und die Güter eines Edelmanns erwerben Fonnte, die 
ihr die Stände in Franken, Geiftlichkeit, Adel und Städte ficherten. 

Das Konzil im Bajel (1431—1443) beftätigte und: verjchärfte 
die Bejchränkungen der Juden und fügte noch die neuen Hinzu, Daß 
fie feine Univerfitätsgrade erhalten durften und daß fie Befehrungs- 
predigten anhören mußten. 

Als der genannte Erzherzog Albrecht (als I.) deutfcher König 
wurde, behielt er. auch im. dieſer Würde feinen doppelten Haß gegen 
Keber und Juden. Er geitattete (1439) dem Rate von Augsburg, 
die Juden zu vertreiben. Unter feinem Nachfolger Friedrich IEE, 
welcher ſelbſt zu träge war, übernahmen der Papſt Eugen EV. und 
der Franziskaner Johannes de Capiſtrano die Rolle der Suden- 
heger. Bei Erſterm ſcheint Alonſo de Cartagena, Der Sohn des 
ſpaniſchen Judenchriſten Paulus Burgenſis, den er ganz bejonders 
ehrte, (oben ©. 291), dieſe Geſinnung bewirkt zu haben, welche auch 
jein Nachfolger auf dem Heiligen Stuhle, Nikolaus V. (1447—1455) 
teilte. Zu derjelben Zeit ließ Herzog Ludwig der Reiche von-Batern- 
Landshut, welcher, ein großer Sagdliebhaber, die Juden als eine Aut 
Wild zu betrachten fchien, am einem Tage (5. Oftober 1450) alle 
Suden: feines: Landes einferfern und ihre Güter mit Bejchlag belegen. 
Den: chriftlichen Schuldnern wurden vom State alle Zinſen erlaſſen 
und die Juden wurden nad) vierwöchentlichem Gefängniß gegen ein 
Löſegelt von 30,000 Gulden. entlaffen, aber fofort aus dem. Lande 
getrieben. Der Boden, wo: folches. gefchah, war dem Beitvebungen 
Nikolaus V. günftig und als dieſer noch in: demfelben Jahre den 
Nikolaus von Cuſa (aus Kues an der Mofel) zur Reformivung der 
Kirchen und Klöiter nach Deutichland fandte, gab er ihm unter der 
Hand noch den: Auftrag, über den Vollzug der Judengeſetze, nament- 
lich über: das; Tragen der Zudenfleden zu wachen Cuſa ſchien fich 
hierzu, beſonders zu eignen, indem er für eine Vereinigung aller: Re— 
ligionen ſchwärmte und zur diefem Zwecke den Nichtehriften gegen An— 
evfennung der Dreieinigfeit das Zugeftändniß der Einführung der 
Beſchneidung bei den Chriften zu machen bereit war! Mehr als Cuſa 
wirkte indeffen der bereits genannte Capiftrano, der unter der Kö— 
nigin Sohanna von Neapel Snquifitionsrichter über die Juden ge— 
weſen war und nun von Papſt Nikolaus als Legat nach, Deutſchland 
und Polen gefandt wurde, ein hagerer Fanatifer von der Art des 
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Spanierd Vicente Ferrer (oben ©. 288). Die Judenbefehrung war 
der offen eingejtandene Hauptzwed jeiner Sendung. Mit jeiner wirf- 
jamen Perjönlichfeit nahm er Alles was zu-befehlen hatte, gründlich 
gegen die Juden ein. Biſchof Gottfried von Würzburg, welcher 
vorher diejelben gerecht behandelt hatte, erließ nach Capiſtrano's Auf- 
treten (1453) ein Ausweifungs-Edift gegen fie. Weit Schlimmer waren 
aber die Folgen feines Aufenthaltes in Schlejien. Freilich mögen, 
dort die Juden manchen Drud ausgeübt haben, der Erbitterung gegen 
fie pflanzte. Denn es wird erzählt, daß Die meiſten der zahlreichen 
Herzoge des Landes und viele Städte desjelben ihre Schuldner waren. 
Wie an vielen anderen Orten trug auch bier ihre Habjucht viel zu 
ihrem Unglüd bei. In Breslau erregte Capijtrano, jobald er da- 
hin kam, durch feine fanatischen Predigten eine ungeheure Aufregung. : 
Des reichen Juden Meyer“) Schuldverjchreibungen wurden für das 
dumme Bolf wie gewohnt in eine durchſtochene und blutende Hpjtie 
verwandelt, jämmtliche Juden der Stadt .eingeferfert, ihre Habe mit 
Bejchlag belegt und die Schuldverfchreibungen im Betrage von 25,000 
Goldgulden weggenommen. Der Wiener Hof wurde dadurch für 
Durchführung des Prozeſſes gewonnen, daß Capiſtrano legtern dem 
jungen Titularfönig von Böhmen, Wladiſlaw Poſthumus, Sohn 
Albrechts IL, vorlegte, jtatt dem wirklichen Herrn des Landes, dem 
Hufitenführer Georg Bodiebrad. Es wurden Juden gefoltert und 
gejtanden, was man wollte, während eine getaufte alte Jüdin frei- 
willig noch Schändlicheres über ihre Volksgenoſſen ausjagte Sn 
Folge defjen wurden auch die Juden der Städte Striegau, Sauer, 
Schweidnitz, Löwenberg, Liegnitz und Reichenbach eingejtedt und nach 
Breslau gebradht. Capiſtrano machte als Kegerrichter kurzen Prozeß 
und ließ auf dem Salzring 41 Juden verbrennen. Der Rabbiner 
und Andere entleibten fich und Die Hebrigen wurden aus der Stadt 
vertrieben, die Kinder aber zuriidbehalten und zu dem erzogen, was 
man damals Chrijten nannte. Aus dem Vermögen der Juden er— 
baute man die Bernhardinerfiche Im den amderen jchlefiichen 
Städten verfuhr man ähnlich, ebenjo 1454 in Olmütz und Brünn, 

Capiſtrano wandte jich, nach in Schlefien und Mähren vollbrach- 
ter Arbeit, nach Bolen. Hier hatte 1447 König Kaſimir IV. die 
alten Rechte der Juden bejtätigt und vermehrt und jogar von Päpiten 
erlafjene Bejchränfungen derjelben aufgehoben, auch die Privilegien 
farätfcher Gemeinden in Polen erneuert. Die Geiftlichfeit ſah dieſe 
günjtige Stellung der Juden mit Mißvergnügen. Da num zu gleicher 
Zeit auch die Hufiten mit ihrer Kelchlehre in Polen Anhang gewon— 


*) Der Name kommt vom hebräifchen Meir (der Leuchtende) mit Anleh: 
nung an das deutjche Meier (Wächter, vom lat. major). 
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nen hatten, lud der Biſchof von Krakau, Kardinal Zbigniew Olesnidi 
den reifenden Scheiterhaufenanzünder Capiftrano nach Polen ein, wo 
er im Triumf empfangen wurde, aber feine Zeit nur benubte, um im 
Bunde mit dem Kardinal den König gegen Juden und Hufiten auf- 
zuhegen und ihm mit Höllenftrafen zu drohen, wenn er gegen die 
Unglänbigen und Ketzer nicht einfchreite. Da nun gerade damals 
(1454) die Polen vom deutfchen Nitterorden in einer Schlacht befiegt 
wurden, erklärten die Fanatiker dieſes Unglüd des Königs als eine 
Strafe für jeinen Mangel an Gehorſam gegen die Kirche. Um es 
nach feiner Niederlage nicht auch im Lande jelbft mit der Geiftlichkeit 
zu verderben, hob daher Kafimir die Privilegien der Juden auf und 
befahl ihnen das Tragen einer bejondern Tracht. 

Die nächſte Tat Capiſtrano's war die Predigt zu Gunften eines 
nenen Kreuzzugs gegen die Türken, welche kurz vorher Konſtanti— 
nopel erobert und dem byzantinischen Reich ein Ende gemacht hatten. 
Da man dem Bapite Nikolaus V., in deſſen Auftrag er predigte, 
nicht traute und von feiner Habjucht das Schlimmfte erwartete, fand 
ſich unter der Kreuzesfahne nur Gefindel zufammen, welches unter 
dem ungarischen Helden Hunyadi (einem unehelichen Sohne Kaijer 
Sigismunds) und Capiſtrano jelbit (1456) bei Belgrad einen Fleinen 
Sieg über die Türfen erfocht. Capiſtrano ftarb bald nachher. 

Zur Zeit des Kapijtrano finden wir unter den Juden Deutjch- 
lands die erjten deutjchen und teilweife jeßt noch beitehenden Vor— 
und Gejchlechtsnamen. Jakob Weil, Rabbiner in Nürnberg, fpäter 
in Erfurt, war als Talmudfundiger und Schiedrichter in weitem 
Umfreife angejehen. Ssrael Iſſerlein, Rabbiner in Marburg und 
danach) in Wienerneuftadt, trat gegen Die Annahme von Sporteln auf, 
welche eine Cinnahmequelle der Rabbinen waren.  Seligmann Op— 
penheim, Rabbiner in Bingen, hielt 1455 auf 56 au feinem Wohn- 
orte eine Rabbinerſynode ab, welche aber nicht von Abgeordneten der 
Gemeinden bejucht wurde. Da fie dennoch Anspruch Darauf machte, 
daß ihre Beſchlüſſe im ganzen Aheinlande bei Strafe des Bannes 
befolgt werden follten, protejtirten die rheinifchen Gemeinden gegen 
ihre Anmaßung. Iſſerlein ſchlug fich auf ihre Geite; ob es ihm ge- 
Yungen, den ftarrföpfigen Seligmann Oppenheim zu überzeugen, tft 
nicht befannt. Auch viele andere Rabbinen verjuchten damals, ohne 
auf die jchlimme Lage der Juden Rüdficht zu nehmen, die Eleinen 
PBäpftlein zu fpielen, welche, wie Jakob Weil bezeugt, meift unwiſſend, 
fittenlos und gewalttätig waren. Auch gegen die zudringlichen Bettel- 
juden, welche ald angebliche Rabbinen die Glaubensgenoſſen brand- 
Ichagten, fehritten Weil und Sfferlein Fräftig vor. 

Die Lage der Zuden in Stalien wetteiferte lange Beit in Hin- 
ficht ihrer günftigen Verhältniffe mit derjenigen ihrer Brüder in 
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Spanien. Der auägebreitete Handel der Städterepublifen dieſes Lan- 
des erweiterte den Geſichtskreis ihrer Bürger, und diejer Umſtand 
ſowol als die Eiferfucht der Städte und ihrer Parteien, welche fein 
anderes Gefühl auffommen ließ, verhinderte eine Bedrüdung der 
Suden, Objchon die Staliener, namentlich Die Lombarden, jchon jehr 
früh angefangen hatten, Wucher- und Geltgeſchäfte zu treiben, gab 
e3 dennoch in allen Städten auch Juden, welche Dasjelbe taten; außer- . 
dem gehörten die beiten Werzte dieſem Volke an und nicht nur Die 
weltlichen Sürften, jondern auch Biſchöfe, Kardinäle und jelbit Päpſte 
hielten meist jüdiſche Leibärzte. Zwar hoben die Päpfte Eugen IV. 
und Nikolaus V. auch: in Stalien die Privilegien der Juden auf, — 
allein die wurde wenig beachtet, denn je. näher der Kurie, deſto we— 
niger ehrte man fie. Als Beijpiel damals ſelbſt auf geistlicher Seite 
herrſchender Duldſamkeit wird erzählt, daß (1470) der Biſchof von 
Pavia, als, eine Züdin, welche ſich taufen laſſen wollte, dies bereute, 
felbjt ihren Mann. ermunterte, fie aus dem Kloſter, wohin fie ſich be= 
geben, zurüdzuholen, — während in Demjelben Jahre in-Regensburg 
der Vorbeter Kalman, der denjelben Entſchluß gefaßt hatte, aber 
wieder zu den Juden zurüdgefehrt war, zum. Tode verurteilt und. er— 
teänft wurde. 

Das Zeitalter, welches in Stalien Das. Wiederaufblühen der 
Wiſſenſchaften nach dem VBorbilde der antiten Welt erblidte und be= 
jondevs Durch die Kunſt und Wiſſenſchaft liebenden Medici von Flo— 
venz verherrlicht wurde, jah denn auch Juden als Mitjtvebende in der 
Bewegung der Geiſter an der Seite der Chriſten. Juden waren die 
Begründer der eriten Buchdrudereien in Stalien, ‚auch nambafte Ge— 
Lehrte, während ihnen, wie ihren Boreltern in Baläftina, die bildende 
Kunſt ferner lag. Jehuda ben Jechiel, genannt Mefjer Leon aus 
Neapel (ca. 1450—1490) erläuterte den, Arijtoteles, ſchrieb hebräiſch 
eine. Grammatik, Logik, und. Netorif, und. verglich, was damals ein 
Wagniß ſchien, als ächter Humanift die Leiftungen der alten, Brofe- 
ten. mit denjenigen Cicero’3 und anderer „heidniſcher“ Schriftiteller. 
Elia ben Moje, genannt Del. Medigo, urjprünglich aus einer deut— 
chen, nach Kreta ausgewanderten Familie (1463— 1498) jchrieb lati— 
nijch über das heidniſch-jüdiſch-iſlamitiſche Denkerkleeblatt Ariſtoteles— 
Maimumis-Averrves und war ein Freund Pico's von Mirandola. 
In einem: gelehrten Streite zwifchen Parteien der Univerfität Padua 
wurde, er als Schiedrichter berufen, tm. Folge ſeines Spruches als 
Lehrer der Filofofte angeitellt und lehrte in Padua und Florenz, Bon 
ihm. ließ ſich Vico im Hebräiſchen und in der, arabischen. Silofofie, 
von einem andern, aber dunkleren Beſtrebungen geneigten Juden, Jo— 
hanan Aleman, in. ver Kabbala: unterrichten, in welcher: ſein Wahn 
alle Glaubensſätze des, Chriſtentums entdeckte; auch Papſt Sixtus IV. 
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teifte diefen Afterglanben, welchen Del Medigo offen und gründlich 
brandmarfte, wie er auch die Fälſchung des Sohar (oben ©. 279) 
enthülfte umd den Talmud kritiſch fichtete. In ferner hebräifchen 
„Prüfung der Religion” behauptete er, das Judentum beruhe nicht 
auf Glaubenslehren, fondern auf religiöſen Handlungen; im Uebrigen 
aber Tief feine Religionzfilofofie, wie die faft aller anderen jüdiſchen 
Filoſofen, auf eine Verherrlichung des Judentums hinaus, deffen uͤber— 
natürliche Offenbarung er feithielt, und wendete fich polemiſch gegen 
das Chriftentum. Dieſe beiden Gelehrten ftanden indeffen ziemlich 
vereinzelt im Judentum da, deſſen Angehörige in Italien, befonders 
aber in Sieilien, meift in dumpfſter Unmiffenheit, zum Teil auch in 
arger Sittenfofigfeit verjunfen waren, obſchon fie durchweg die jüdi— 
ſchen Vorſchriften ffrupulös beobachteten. So fehlte es auch nicht 
an verbohrten Rabbinen, welche der freien Forſchung polternd und 
geifernd entgegen traten und gegen ihre Verfechter den Bann ſchleu— 
derten. In Folge eines Borfalles diefer Art mußte Del Medigo 
Stalien verlaffen und nach Kreta zurückehren. 

Auch in Italien brach aber endlich, zulegt unter allen europätfchen 
Ländern, die Seuche der Judenverfolgung 108. Ihr hervorragendftes 
Werkzeug war der Franzisfaner Bernardino von Feltre, ein be— 
geijterter Schüler des Fanatikers Capiſtrano. Er hetzte das Bolt 
nicht nur gegen die Juden, jondern auch gegen ihre chriftlichen Gön— 
ner und der fchamlos betriebene Wucher Fam ihm nur zu wol zu 
Statten. Merkwürdig iſt indeſſen, daß diefer barfüßige Bettelmönch 
gegen das ſoziale Uebel auch gleich ein Heilmittel bei der Hand hatte 
und in den Städten, die er durchzog, mit gefammeltem Gelte Vor— 
ſchußkaſſen gründete, aus denen die Armen Darlehen gegen fünf 
Prozent Zins erhalten jollten. Die Fürften jedoch, welche die Juden 
bejchüsten, legten ihm das Handwerk und verwiefen ihn. Nun 
wandte er fich nach dem Süden des Alpenlandes Tirol und predigte 
in Trient gegen die Juden. Auf fein Anftiften befchuldigte man fie 
des Mordes an einem zufällig ertrunfenen Rinde, defjen Leiche im 
Fluſſe bei dem Haufe eines Juden hängen blieb. Auch hier gab fich 
ein getaufter Bolfsgenofje, Wolffan, zum giftigiten Angeber gegen 
feine Brüder her. Auf der Folter befannten fie natürlich wie immer 
das Erforderliche und wurden fämmtlich verbrannt, bis auf vier, Die 
fich taufen Tießen und nun auf eimmal feine Mörder mehr waren! 
Zu den Gebeinen des ertrunfenen Kindes aber wallfahrtete die wahn— 
bethörte Heerde und man ſah Wunder an dem „Märtyrerleichnam‘, 
den man heilig Tprechen laſſen wollte, was aber Papſt Sirtus IV. 
verweigerte (1475). Nichtsdeftoweniger fand das Märchen von dem 
Kindermord und Leichentvunder in Trient durch ganz Deutjchland 
Glauben und Hatte namentlich in Regensburg trübfelige Folgen. 

Henne Anm Rhyn, Kulturgefhichte d. Judentum. 20 
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Die dortige Judengemeinde war eine der geachtetiten in Deutjchland, 
da fich ihre Glieder durch vechtichaffenes Leben auszeichneten. Die 
Stadt Regensburg war damals ftreitig zwiſchen dem Kaiſer Fried— 
rich III, und dem Herzog Ludwig dem Reichen von Baiern, den 
wir bereit3 als Judenfeind fennen (oben ©. 301). Beide Parteien 
hatten nichts angelegentlicheres zu tun, al3 von den dortigen Juden 
Gelt zu erpreffen, was diefe bewog, fich unter den Schug der, noch 
immer gefürchteten Hufiten zu ftellen. Dies ficherte fie jedoch nicht 
gegen den Haß des Biſchofs Heinrich von Regensburg, welcher zuerit 
Chriſten jtrafte, weil ſie mit Juden irgend welchen Berfehr gepflogen, 
dann die Juden zwang, die Befehrungspredigten ihres getauften Ge— 
nofjen Peter Schwarz anzuhören und endlich zum Todezitreiche gegen 
die Berhaßten ausholte. Der greije Rabbiner Israel Bruna (aus 
Brünn (ca. 1400—ca. 1480), Weil’ und Iſſerlein's Schüler, welcher 
mit einem Talmudfundigen, Amſchel, in Streit lebte und feine Bartei 
hatte wie Diefer auch, jo daß ſich die Anhänger Beider heftig be— 
fehdeten, wurde von einem. weitern getauften Juden, Hans Vayol be= 
ſchuldigt, ein Chriftenfind gejchlachtet zu haben, und eingeferfert. 
Bayol nahm jedoch feine Anklage zurid und wurde verbrannt, Bruna 
aber entlaffen. Damit war indefjen der Handel nicht zu Ende. Der 
Kaiſer verlangte von den Juden Negensburgs Gelt zum Kriege gegen 
Herzog Karl den Kühnen von Burgund; der Herzog Ludwig. von 
Baiern aber verbot ihnen die Zahlung, worauf der Kaiſer die Ge- 
meinde einjchließen ließ. ALS fich die Juden notgedrungen auslösten, 
verboten Der Herzog und der Bischof die Wuchergejchäfte und erließen 
den chriftlichen Schuldnern ihre Schulden. Als man nun von dem 
Handel in Trient. hörte, bei welchem der aus Regensburg ftammende 
Wolfkan auch eines in diefer Stadt vor acht Jahren. angeblich durch 
Suden begangenen Kindermordes erwähnte, hob der Biſchof fofort 
gegen die von Wolffan bezeichneten Täter einen Prozeß an, und mit 
Bewilligung Herzog Ludwigs wurden (1476) ſechs Juden des Kinder- 
mordes angeklagt. Auf der Folter ging es zu wie gewohnt, ja aus 
dem einen wurden, mehrere Kinder; man ſperrte elf weitere Juden 
ein und hielt Die ganze Gemeinde durch an den Toren ihres Quar— 
tiers aufgejtellte Wachen in Haft. Der an die Anklage nicht glau= 
bende Kaiſer befahl die Juden freizulaffen; aber der Nat gehorchte 
aus Furcht vor Pfaffen und Pöbel nicht und ſchob die Schuld auf 
Herzog Ludwig. Der Kaifer erflärte die Stadt in des Reiches Strafe 
und entzog ihr den Blutbann. Nach langen Berhandlungen mußte 
fi die Stadt endlich fügen, aber die Buße, die ihr auferlegt wurde, 
mußten die Juden nach langer Weigerung zahlen und wurden dann 
freigelafjen (1478). 

Eine bedeutende Vermehrung feiner jüdischen Bevölkerung erhielt 
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Italien durch die Austreibung der Inden aus Spanien (oben 
©. 296). Namentlich Tandeten eine Menge Flüchtlinge 1492 in 
Neapel, deſſen König Ferdinand ohne Vorurteil war und ſie mit 
leidig aufnahm. Unter ihnen befand fich auch Iſaak Abrabanel 
(oben ©. 296) und erhielt fofort ein Amt am Hofe. Aus unbe- 
fannten Gründen: brach aber unter: den in Neapel angekommenen 
Juden eine Seuche aus, welche nicht nur arge Verwüſtungen unter 
ihnem amtichtete, fondern fowol das Volk als den Adel veranlaßte, 
vom Könige die Vertreibung der Juden zu verlangen. Der König 
ſchlug dieſes Gefuh ab und ließ für die Juden vor der Stadt 
Krankenhäufer errichten. Sein Verhalten ging auch auf feinen Sohn 
Alfons über, und Abrabanel blieb in feinen Dieniten auch als er 
feinen Tron verlor. 

Andere aus Spanien fliehende Juden wurden von gemuefifchen 
Schiffern unmenfchlich behandelt und jogar teilweife in's Meer ge- 
worfen, in welches auch Frauen und Mädchen freiwillig fprangen, 
um ihre Ehre vor den Frechen Schiffern zu retten. In Genua 
durften nach einem bejtehenden Geſetze Juden nicht länger als drei 
Tage meilen. Manche Liegen fich, ausgehungert anfommend, um einen 
Biffen Brot taufen. Mehrere der in Genua weiter Gewieſenen 
wandten fich nach Rom, wurden aber von ihren eigenen Volks— 
und Glaubensgenofjen verraten, welche dem jcheußlichen Papſte 
Alerander VI. taufend Dufaten anboten, daß er die fpanijchen Juden 
abweife. Sogar diejes Scheufal war aber menſchlicher und gerechter 
als die römischen Juden und wies Dieje ſelbſt jtatt der Ankömmlinge 
aus; um zweitaufend Dufaten jedoch hob er, in jeinen fonjtigen Cha- 
rakter zurüdfallend, dieje Verfügung wieder auf. 

Merkwürdig ift, daß man damals in Stalien allgemein der An— 
ficht war, die im jener Zeit ſich werheerend werbreitende Luſtſeuche 
(Syphilis) ſei durch: die Juden ans Spanien eingejchleppt worden. 
Wahrjcheinlich verwechjelte man Die erwähnte Seuche, welche Die 
Juden mitbrachten, mit der gleichzeitig vermutlich aus dem nei ent— 
decften Amerika von den Spaniern herübergebrachten Syfilis. 

Eine jchlimme Wendung nahm das Schidjal der nach Neapel 
geflohenen fpanifchen Juden, als König Karl VIII. von Frankreich 
jenes Königreich eroberte. Sie hatten ſeitdem nur die Wahl zwijchen 
Taufe und Auswanderung. Auch die jüdiſche Gemeinde, in Piſa 
wurde in Folge des Durchzugs der Franzoſen und. ihrer Öewalttaten 
zerfprengt und Jene, welche darauf nach Florenz zogen, vertrieben 
die Wirren, die fich an das Auftreten des Neformatord Savonarola 
fnüpften. Iſaak Abrabanel, welcher mit König Alfons nach Sieilien 
geflohen, irrte nach des Königs Tode in der Welt umher, lebte jpäter, 
feineg Vermögens beraubt, als Arzt zu Monopoli in Apulien, und 
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ftarb 1509 bei einem feiner Söhne in Venedig. Die franzöfiiche 
Herrſchaft in Neapel war indeffen bald durch die jpanifche abgelöst 
worden; aber der Vicefönig Gonjalvo von Cordova, deflen Leibarzt 
Leon Medign Abrabanel, Iſaaks Sohn, war, verhinderte die Aus⸗ 
führung des Befehles Fernando des Katholifchen, die Juden aus dem 
Lande zu vertreiben. Dagegen mußte in Benevento ein Inquiſitions— 
gericht gegen Marranos aufgeftellt werden. Sp erhielten jich Die 
Juden Staliens immer noch in einer günftigen Lage und in großer 
Anzahl; felbit die Päpſte duldeten fie ohne Anftand, ja mit noch 
mehr Gunſt als die übrigen Fürften. Der Jude Bonet de Lais 
war Leibarzt Aleranders VI., dem er ein aftronomisches Werf mit 
einem Friechenden Schreiben widmete, und Leo's X.; Simeon Zar— 
fatt bekleidete dieſelbe Stelle bei Julius I. Am ungünftigiten war 
die Zage der Juden in den Nepubliten Genua und Venedig, in 
welcher legtern fie je nach der herrichenden Partei bald gedrücdt, bald 
wieder gehegt wurden. In Benedig entjtand (1516) das erite Öhetto 
für fie. Der angejehenite Jude Staliens am Anfange des jechszehnten 
SahrhundertS war Sammel Abrabanel, Iſaaks jüngſter Sohn, der 
mit jeiner fein gebildeten Gattin Benvenida Abrabanela durch feine 
großen Glüdsgüter wie feine Liebe zur Wiſſenſchaft viel für die 
Hebung feiner Bolfsgenofjen tat. Einen aufgeflärten Juden beher— 
bergte Ferrara in Abraham Fariſſol (1451—ca. 1525), der bei Herzog 
Ercole I von Eſte jehr beliebt war und mit gelehrten Mönchen 
über die beiden Neligionen disputiven mußte. Neben dem Judentum 
wußte er jedoch auch den Wucher mit jofistifchen Gründen zu verteidigen. 
Inzwiſchen hatte in Deutjchland die Judenverfolgung zugleich 
mit jener der Keber immer weiter gewütet. Aus Schwaben und den 
geiitlichen Herrjchaften waren die Juden am Ende des fünfzehnten Jahr— 
hunderts ſchon ganz vertrieben; denn objchon Kaifer Marimilian 1. 
fie anfangs beſchützte und gleich feinem Vater einen jüdiſchen Leibarzt 
hatte, der ſich „Befehlshaber der deutſchen Juden“ nennen durfte, — 
bewahrte er diefe Gefinnung nicht immer und ließ fich oft, felbit 
durch die abgejchmadtejten Märchen bethören, jo daß unter ihm 
zahlreiche Bertreibungen von Juden vorfamen, deren unbewegliche Güter 
er ohne Bedenken einzog. Sa er ſelbſt vertrieb die Juden aus 
Steiermark, Kärnten und Kran, wo fie neben dem unwahren Kin— 
dermorde auch Der weit wahrjcheinlichern Urkundenfälſchung beſchul— 
digt wurden und gewiß nicht unschuldig an ihrem Unglüd waren 
(1496). Auch den Nürnbergern erlaubte er die Vertreibung ihrer 
Sudenz freilich hatten fie dort ſchmählichen Wucher und Betrug ge= 
trieben und fchlechtem Geſindel Herberge gegeben. Aehnliche Kata= 
ftrofen erlitten die Juden noch in vielen deutjchen Städten, — 
fie ihnen in anderen entgehen konnten. { 
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Eine denfwirdige ‚Epoche: bildete im der Geſchichte der Juden 
„die Eroberung Konftantinopels durch die Türken (1453) oder 
vielmehr ſie brachte eine ſchon beiläufig hundert Jahre vorher be- 
gonnene Tatjache zur allgemeinen Kenntniß, nämlich diejenige, daß 
die Juden vom Seite der Tiürfen weit mehr Duldung und Rechte 
genofjen als damals unter den EChriften, daher. fie denn auch das 
Unternehmen der Türken gegen Europa ebenjo ſehr begünftigten wie 
jiebenhundert Jahre früher das der Araber in Spanien. Nur ſtan— 
den fie diesmal auf der Seite der Barbarei wie bei dem frühern 
Anlaffe auf der Seite einer höhern Gefittung. Freilich waren fie 
indefjen jelbjt beinahe Barbaren geworden, nachdem die wifjenjchaft- 
liche und Dichteriiche Thätigkeit unter ihnen aufgehört hatte. Sultan 
Mohammed II. gewährte nach der Einnahme der: Hauptitadt des: ge- 
ftürzten byzantinischen Reiches den Juden freie Niederlaffung und 
Religionsübung. Seinen jüdischen Leibarzt Hakim Jakob ernannte 
er zu jeinem Finanzminiſter und stellte einen DOberrabbiner (über 
ſämmtliche Sudengemeinden feines Neiches auf, welche Würde dem 
Moje Kapfali verliehen wurde. Derſelbe erhielt feinen Platz im 
Divan nach dem Mufti und dem Ober-Ulema und vor dem grie= 
chiſch⸗chriſtlichen Patriarchen! Er war auch Ober-Steuereinnehmer 
der Zudengemeinden des Reiches und beftätigte ſämmtliche Rabbinen. 
Gegen die Karäer benahm er fich unduldfam und verbot, fie mit dem 
Talmud befannt zu machen, weil fie ihn verwerfen; als ob ſie jo für 
denſelben hätten gewonnen werden können! Viele Juden zogen aus 
Ländern, wo fie bedrüct wurden, nach der Türfei, die als ihr. Eldo- 
rado galt, und es wurde von Iſaak Zarfati an die Juden in 
Dentihland und Ungarn in diefem Sinn ein Aufruf verlaffen, der 
ihre Leiden in diefen Ländern und ihre Freiheit im der Türkei leben— 
dig und wißig jchilderte. 

Auch in Paläftina, wo jeit dem Ende der Kreuzzüge wieder 
viele Juden niedergelaffen waren und fich heimisch fühlten, auch Acker— 
bau und Viehzucht trieben, wanderten aufs Neue Kinder des alten 
Baterlandes ein und auf dem Berge Zion in Jeruſalem wurde eine 
Synagoge gebaut. Ihre dortigen Nachbarn, die Sranzisfaner, er- 
hoben darüber Bejchwerde bei dem Papſte, welcher fofort im einer 
Bulle den chriſtlichen Schiffgeigentümern unterfagte, Juden nach dem 
„heiligen :Zande‘ mitzunehmen. Auch der Doge von DBenedig äffte 
diefen wahnfinnigen Befehl nach, obſchon ja in Folge deſſen Europa 
die ihm ſo fehr verhaßten Suden behalten mußte! 

Mit der Zeit griff unter den Juden in der Türkei, in Folge der 
ihnen blühenden Freiheit, auch wiſſenſchaftliches Wirken wieder Platz, 
das ſich namentlich an Ibn Ejra (oben ©. 270) anlehnte. Ebenſo 
wurde dort vielfach Duldung und Verſtändigung zwiſchen Rabbaniten 
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und Karäern geübt, welchem Beſtreben aber Moſe Kapſali fort— 
während entgegentrat, bis die Unduldſamkeit dieſes düſtern Asfeten, 
der ſtets auf harter Erde ſchlief und die Leidenſchaftlichkeit feiner 
Gegner, die ihn ſchwerer Ritualverlegungen bejchuldigten, und, wenn 
auch umfonft, zu jtürzen verfuchten, unter den Juden ‘der Zürkei 
einen heftigen PBarteifrieg hervorriefen. Auch die Eiferfucht zwischen 
den aus verjchiedenen Ländern und zu verjchiedenen Beiten in Jeru— 
falem eingewanderten Juden zerriß deren Einheit. Die älteren Ein— 
wanderer fuchten alle Zaften den jüngeren aufzuladen, jo daß dieſe 
wieder auszogen und Jene in folcher Bedürftigfeit zurüdließen, daß 
fie Hofpitäler, Shnagogen-Gegenftände und jogar die Tora-Rollen 
verfaufen mußten. Viele Juden wurden Mohammedaner, bauten bet 
der Synagoge eine eigene Mofchee und zeritörten jchlieglich (um 1474) 
die Synagoge, die ihnen im Wege ftand! Zum Bau einer neuen 
jammelten die alten Einwanderer in der ganzen Welt Gelt, wovon 
aber ihre Vorſteher die Hälfte für fich behielten, wie fie auch die 
Hinterlaffenschaften der in Jeruſalem geftorbenen Pilger einzogen und 
mit dem Paſcha teilten! So trieben e3 die Juden an dem Orte, 
nach dem fich ihre Nation jo heiß ſehnte! Später wurden die Ver— 
hältnifje befjer; die jüdische Bevölkerung von Serufalem wuchs 
zwifchen 1488 und 1521 von 70 auf 1500 Familien. Zur Befjerung 
trug namentlich der aus Italien eingewanderte Prediger Obadja di Ber— 
tinoro bei, welcher bei feiner Ankumft die Zuden Jeruſalems „ohne 
Ausnahme roh, menfchenfeindlich und gewinnfüchtig‘ gefunden hatte. 
Er errang eine geachtete Stellung im Lande; er, ein Jude, gelangte 
dazu, in der alten: Heimat der Juden ähnlich einem Fürften oder 
Oberbeamten zu walten und Verbefferungen einzuführen, welche Stadt 
und Land aus dem Schmuße und der Rohheit zu höherer Gefittung 
führten. Uehnlich wirkten eingetvanderte Nabbinen in anderen Städten 
des „heiligen — “jo auch in deſſen Umgebung, in Damask u. a. 
Drten. 

Die Türfei war namentlich für die aus Spanien und Portugal 
vertriebenen Juden eim gejuchtes und auch glückliches Afyl. Die 
Türken, welche mit ihrer Barbarei die eben zur Blüte emporfteigende 
Civiliſation der Chriftenheit zu zertrümmernjuchten, machten wenig- 
jtens das Eine, was die Chriften verbrochen, die ungerechte Härte 
‘gegen die Juden, gut. Sultan’ Bajeſid II. befahl’ feinen Beantten, 
die Juden überall aufzunehmen und gut zu behandeln und bedrohte 
die Zuwiderhandelnden mit dem Tode. Auch Moſe Kapſali reiſte 
unermüdlich im Reiche umher, den unglücklichen Verbannten Heim— 
ſtätten zu ſchaffen. Es fanden drei bis vierhunderttauſend derſelben 
in der Türkei Aufnahme und auch Rechtsgleichheit mit den Einge— 
borenen und bildeten den big dahin im Lande fehlenden Bürgers und 
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Handwerkerjtand, wie auch ihre Aerzte eine geachtete Stellung er- 
tangen. Mit Vorliebe bediente man fich der weitgereiſten Juden 
auch als Dolmetſcher. In Konstantinopel wuchs die jüdiſche Ge- 
meinde auf 30,000 Seelen an und hatte 24 Synagogen nad) der 
Herkunft ihrer Mitglieder (3. B. deutſche, apuliſche, kaſtiliſche, grie- 
chiſche Gemeindegruppen). Es brachen jedoch bald Parteiungen in der 
Gemeinde aus zwiſchen Ueberfrommen, welche jeden Verkehr mit den 
Karäern verpönten und fogar Jene mit dem Banne belegten, welche 
Karäern irgend welchen Unterricht erteilten, und den Freifinnigeren, 
welche dieje Engherzigfeit verwarfen. Die zweitgrößte Iudengemeinde 
im türkiſchen Reiche war Salonifi, wo fogar die Juden an Zahl 
die Nichtjuden überragten und unter Erfteren wieder die ſpaniſchen 
Berbannten das meifte Gewicht ausübten, jo daß Spanisch die herr- 
chende Sprache dort wurde. 

Biele Juden fuchten auch in Nordafrika Zuflucht. Am ſchlimm— 
jten erging es ihnen im jeßigen Algerien, in Alger, Dran, Bugia, 
wo fie von den Berbern mit Schiffen empfangen wurden. Nicht 
befjeres 208 wartete derer, die fih nach Fez wandten, wo fie vor 
Hunger, Bet und der Härte der Bewohner zu Grunde gingen. 
Uebrigens bejaßen dieſe Länder bereit$ von früher ber eine ſtarke 
jüdische Bevöfferung. In Marokko befleiveten Juden Stellen am Hofe. 
Sn Fez betrieben die fünftaufend jüdischen Familien die meiſten Hand- 
werfe und ein Jude Samuel Alvalenſi hatte ein Führeramt bei den 
Eingeborenen inne und erfocht mit jeinen Ölaubensgenofjen einen 
Sieg über eine Gegenpartei. Deſto unbegreiflicher ift es, daß die 
vertriebenen fpanifchen Juden nicht befjere Aufnahme fanden. Als 
Kardinal Kimenes Dran und Bugia eroberte, ſoll ihn ein Jude 
dabei al3 Spion unterftüßt haben. Natürlich wurden die im dieſen 
Städten niedergelaffenen Juden zerjprengt. Sehr viel trugen die 
Suden zur Eroberung Aegyptens duch die Türfen bei und Abra— 
ham de Caſtro wurde dort Münzpächter des Sultans. Das Ober— 
rabbinat in Aegypten wurde aufgehoben und den Gemeinden ihre 
Selbftändigkeit zurückgegeben. Der türkische Paſcha Achmed Schaitan, 
welcher fich unabhängig zu machen fuchte, wurde daran von den 
Juden verhindert, indem Abraham de Caſtro, den er für fich zur ge— 
winnen ſuchte, ihn dem Sultan in Konjtantinopel verriet, worauf er 
feine Wut an den Juden in Kairo ausließ und fie durch die Mame— 
luken ausplündern Tieß. Der tragifche Tod des Rebellen rettete die 
Juden vor weiteren Drangjalen. 


3. Meſſianiſch⸗ kabbaliſtiſche Schwärmereien. 


Keine der zahlreichen gegen die Juden verübten Gewalttaten hat 
in die Schickſale dieſes Volkes ſo tief eingegriffen und dasſelbe auf 
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die Dauer jo tief niedergedrückt wie die Vertreibung ſeiner Ange- 
hörigen aus Spanien und Portugal. Die ſpaniſchen oder ‚wie fie 
ſich jelbit nannten, die ſefardiſchen Juden bildeten. gewifjermaßen 
den ‚Adel unter ihren Volks- und Glaubensgenoſſen; mehrere der zu 
ihnen gehörenden Familien leiteten ihren Stammbaum von König 
Daviv ab. Unter ihnen. fonzentrirte, fi) Alles oder beinahe Alles, 
was das Judentum ſeit feiner Verdrängung aus Paläſtina an. höhe— 
ven idealen Beitrebungen umfaßte, und auch der fittliche Wert der 
bejjeren Familien unter den ſpaniſchen Juden jtand über dem Durch— 
jchnitte des. über, die bekannte Erde zerjtreuten Bolfes. Nun aber 
waren dieſe beiten der Juden mit einem Male Verbannte und Bettler 
geworden und wurden, über verjchiedene Länder zerjtreut; wo jollten 
da künftig die Juden ihren. fittlichen Halt und ihre geiltige Blüte 
fuchen? Ungeachtet all ihres Elendes verzweifelten aber Die jefar- 
diſchen Suden nicht an ihrer Zukunft und fühlten fich jtetsfort in 
ihrer Würde, aus ihrem Adoptiv-Baterlande den Stolz des Spaniers 
mitnehmend. ‚Noch immer waren: fie die gebildetiten und würdevollſten 
Suden, durch fie wurden-in allen. Ländern, wo Juden lebten, ſpaniſche 
oder portugiefiihe Judenkolonien gegründet, in Afrika, in der Türkei, 
in Stalien, in den Niederlanden; jte ſonderten ſich im Bewußtſein ihrer 
Würde von den übrigen Juden ab, verachteten- dieſe und beherrjchten 
fie, wo die Umstände dazu führten. Sie jprachen überdies die ſchöne 
Sprache des Landes, aus. dem. fie ‚vertrieben waren, rein, während 
die Suden anderer Zander die Sprache derjelben mit einem eigentüm- 
lichen („jüdelnden“) Accent vedeten oder ſich allerlei Mifchiprachen 
aneigneten, in denen auch, Das Hebräiiche ein Element bildete. Ebenjo 
zeichneten fie fich durch Neinlichkeit, Durch Geſchmack in der Kleidung 
und in den Wohnungen, ſowie in der Ausihmüdung der Synagogen 
aus. So mußten fie allerdings Die Tonangeber. im Judentum wer— 
den, deſſen Verfall eintrat, als fich die Vorzüge feiner ſpaniſchen 
Söhne verloren. 

Daß durch die Vertreibung der Juden. aus verjchiedenen Län— 
dern in den bedeutenditen Städten aller Weltgegenden ‚Juden ver— 
fchiedener Zunge und abweichender Gewohnheiten und Anjchauungen 
zufammengewürfelt wurden, verurjachte in der jüdiſchen Welt eine 
fteigende Zerfplitterung. Die jüdischen Bewohner der Städte fonder- 
ten ſich in griechische, italienifche, ſpaniſche, portugiejische, deutſche 
u. a. Synagogen-Öemeinden ab, ja jogar noch jpezieller. in kaſtiliſche 
und aragonifche, kalabreſiſche und apuliſche u. ſ. w. Es verſchwand 
aller Gemeingeiſt unter den Juden, die verſchiedenen Gemeinden einer 
Stadt ſtanden ſich wie Fremde gegenüber und diejenigen verſchiedener 
Städte, ſelbſt eines Landes, verloren alle Fühlung miteinander. 
Auch blieben ſie im alten Schlendrian verſunken, kümmerten ſich weder 
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um Wiſſenſchaft noch Dichtung, richteten all ihr Augenmerk auf. den 
Zalmud und die Cerimonien. Die Filofofie wurde gefchmäht, ja ſogar 
ihr die Schuld am. Unglück der Juden beigemefjen. Eine ſehr ver- 
einzelte Stellung nahm der bereits (S. 308) genannte Leon: Medigo 
Abrabanel ein, welcher mit den beiten Köpfen des. chriftlichen Ita— 
lieng in Pflege der Wiſſenſchaften wetteiferte und in. feinen. „Ge— 
jprächen von der Liebe“ (Dialoghi d’amore), einer Art filofoftfchen 
Romans, über den jüdischen Gefichtsfreis weit hinaus griff, Daher das 
Buch, ‚welches mehrere Auflagen und Meberjegungen erlebte, bei 
Chriſten mehr Beifall. fand als bei Juden.  Lebtere fanden noch 
immer,, ja immer mehr und in immer weiteren reifen den meiſten 
Geſchmack an der Kabbala, deren Anhänger ſogar den Talmıd ver— 
ächtlich anfahen und in ihrem Quark das ganze Geſetz und. alle Weis- 
beit enthalten wähnten. Eine myſtiſche Richtung machte ſich demzu— 
folge immer breiter und zwar vorzüglich mit Beziehung auf das Er— 
ſcheinen des Meſſias und die Berechnung der Zeit feiner Ankunft 
und jeines Reiches. Schon. Iſaak Abrabanel hatte dieſem letztern 
Wahn Borjchub geleitet, allerdings in der. gutgemeinten Abficht, Die 
Gemüter jeiner wegen ihrer Leiden an der Zufunft des Judentums 
verziweifelnden Zeitgenofjen zu erheben und zu tröften, Er profezeite 
das Erjcheinen des Meſſias auf das Sahr 1503, und die Vollendung 
feines Werkes auf 1531! Dies benugend, trat ein deutjcher Jude 
Acer Lämmlin 1502 in Sftrien als Vorläufer des Meſſias auf 
und predigte Buße; er kam aber bald um das Leben, worauf viele 
Juden enttäuscht zum Chriftentum übertraten. Abrabanel ſchwieg be- 
ſchämt; Andere aber hofften frijch weiter auf den Meſſias. 

Die Marranos in Spanien und Portugal, welche noch immer 
heimliche Juden und fortwährend Opfer der wütend fortbrennenden In— 
quilition waren, gaben dem Glaubensgericht in Sevilla aus Verzweiflung 
alte Chriſten als heimliche Juden an und es gelang ihnen, dieſelben 
ins Verderben zu Ätürzen, was aber dem Großinguifitor, Erzbifchof 
Deza und feinen Kreaturen ihre Stellen Eoftete. Der Kardinal Ki- 
menes fam an jeine Stelle und verfuhr borfichtiger, ohne Darum die 
jüdifchen und mohammedanifchen Neuchriſten, Marranos und Moris- 
cos bejonderd zu fchonen. Sa er verbot, feinem Zögling Kaiſer 
Karl V. die Duldung der Juden und das Gewährenlaffen der Mar- 
ranos. Unter feinen Nachfolgern aber wurde e3 wieder jchlimmer; 
denn nun traten den Juden und Mauren die chriftlichen „Ketzer“ als 
dritte Gruppe von Opfern der Autos de fe zur Seite. Etwas befjer war 
die Lage der Marranos in Bortugal, wo ihnen (ſ. oben ©. 298) der 
König Manvel zwanzig Jahre Frift zur Erfenntniß ihres „Irrtums“ 
bewilligt hatte. Sie durften hebräifch leſen, hatten in Lifjabon ihre 
Synagoge und konnten auswandern wenn jie Luft hatten, — doch 
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wurde dies ſpäter befchränft. Dagegen waren fie, teild des Glau— 
bens und der Raffe, teils ihrer mit den Ehriften metteifernden Betrieb- 
famfeit und ihres Wuchers, befonders Kornwuchers wegen dem chriftlichen 
Volke äußerſt verhaßt, vor Allen aber der Oberftenerpächter Rodrigo 
Mascarenhas. Die Dominikaner drangen raſtlos darauf, die Mar- 
ranos, wenn fie jüdiſche Gebräuche befolgten, zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Als die Bischöfe ihnen nicht willfahrten, predigten fie gegen - 
die Neuchriften und Tießen Wunder gejchehen, um das Volk aufzu= 
regen. Ein Marrano, der fich über ein folches Wunder in einer 
Kirche geringfchäßig äußerte, wurde (1506) vom Pöbel todtgefchlagen, 
worauf ein Volfsauflauf entitand und die Mönche mit dem Kreuze 
zum Judenmorde hebten. Mehrere Tage hindurch wurden die Mar- 
ranos von Lifjabon erfchlagen und verbrannt, Mascarenhas lebendig 
zerriffen, Frauen und Jungfrauen geſchändet. Selbſt alte Chriſten 
traf bei diefem Anlaſſe die Brivatrache; es follen zwifchen zwei- und 
viertaufend Menſchen umgefommen fein. Der entrüftete König ließ 
mehrere ergriffene Mörder Hinrichten und fogar zwei Mönche ver— 
brennen. Später wurde er durch den fortgefegten Bolfshaß, der fich 
gegen ihn wandte, gezwungen, Bejchränfungen der Marranos zuzu— 
geben. Seinem Sohn und Nachfolger Joao III, einem Pfaffen— 
fnechte, wurde das Zufammengehen mit den Fanatifern leichter, und 
als er auf ergangene Klage 1524 eine Unterfuchung anftellte, welche 
ergab, daß die Marrands fortfuhren, chriftliche Gebräuche zu ver— 
nachläffigen und jüdische zu befolgen, auch ein getaufter Jude Hen— 
rique Nunes, als eifriger Römling Firme-Fe genannt, ihm als 
Spion dienend, jene Beobachtungen beftätigte, entichloß er fich zur 
Einführung der Inguifition gegen die Marranos in Portugal und 
ſandte Nunes nach) Spanien, um fich das Mufter zu derfelben zu ver— 
ichaffen. Der Spion wurde aber nahe der Grenze don zwei mar— 
raniſchen Schein-Mönchen aus Nache ermordet. Sie wurden (1525) 
nach Abhauen der Hände zum Richtplatze gefchleift und gehängt. 
Merfwürdiger Weife verfolgte num aber der ſchwachſinnige König die 
Sache nicht weiter, erließ auch Feine Beſchränkungen gegen die Mar- 
ranos und errichtete Feine Inquiſition. Woher rührte diefe Umftim- 
mung? Die Antwort liegt wol in folgender Begebendeit: 

David, ein vrientalifcher Jude, als angeblicher Abkömmling 
des Stammes Ruben Réubeni genannt, gab fich bei den Muſul— 
manen fir einen Nachfonmen Mohammeds und bei den Juden für 
den Sohn eines jüdischen Königs in Arabien aus und trat 1522 von 
der arabiichen Landichaft Chaibar (oben ©. 211) aus feine Rund— 
reife Durch die von Juden bewohnte Welt an. Er durchwanderte 
Nubien, Aegypten, Paläftina und kam dann nach Venedig, wo man, 
der damaligen neiten Entdedkungen von Ländern und Meeren wegen 
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auf ihn aufmerkſam wurde. Er war ſchwarz und zwerghaft, Sprach 
nur ein verdorbenes Hebräifch, wollte vom Talmud nichts wiffen, 
während er der Kabbala anhing, und behauptete, die Türken aus 
dem heiligen Lande vertreiben zır wollen, wenn er Waffen und Mann- 
ſchaft dazu erhalte. In Nom wurde er vom Papfte Clemens VII. 
entpfangen, ‘welcher ſowol den Kaifer als die Reformation fürchtete 
und daher Bımdesgenofjen annahm two er fie fand. Dies wob einen 
Nimbus um ihn, den auch Benvenida Abrabanela (oben ©. 308) 
unterjtügte und mit einer Fahne bejchentte, jo daß ihn der König von 
Portugal in fein Land einlud. David Rséubeni erfchten 1525 mit 
jeiner Fahne bet Joao III. und wurde mit großer Auszeichnung be— 
handelt. Dies bewirkte, daß die portugiefifchen Marranos David für 
den Mejjtas hielten und ihn als ihren König ehrten, ebenſo die 
jpantjchen, welche auf Erlöſung aus ihrer Inquiſitionshölle Hofften 
und unter welchen damals mehrere Männer und Frauen al3 Profe— 
ten auftraten und regelmäßig hingerichtet wurden. Davids ſchwär— 
meriſcheſter Verehrer wurde der Neuchrift Divgo Pires, geboren 
1501, damal3 Schreiber an einem Gerichtshofe, ein verzüdter Viſio— 
när. Bon David Falt' behandelt, befchnitt er fich felbft, nannte fich 
Salomo Molcho und floh aus Furcht vor der Strafe für feinen Ab- 
fall von Chriftentum nach der Türkei. Als Sendbote Davids reijend, 
hatte der jchöne Jüngling Glück in Bekehrungen zu feinem Meſſias 
und zur Kabbala. Er benugte die Erſtürmung Roms (1527) zur 
Berfündigung des meſſianiſches Neiches. Die Juden wurden fo auf- 
geregt, daß portugiefiihe Marranos es wagten, in der ſpaniſchen 
Grenzitadt Badajoz Opfer der Inquifition zur befreien. In Folge 
diejes Vorfalles wurde von Spanien aus dem König die Hölle fo 
heiß gemacht, daß er den David Neubent, dem er bereits acht Schiffe 
und viertaufend Gewehre verjprochen, plößlich aus dem Lande ver- 
wies und bald darauf fich entfchloß, in feinem Neiche die Inquiſition 
gegen die Marranos einzuführen Noch ehe dies gejchehen war, ließ 
der fanatifche Bifchof von Ceuta in Olivenga eigenmächtig fünf Mar- 
ranos verbrennen (um 1530), worüber das verdummte Volk jubelte 
und Stiergefechte feierte. Die Bahn war gebrochen und Joao bat 
num ſelbſt den Papſt um Gewährung der Inguifttion für Portugal. 
Bergebens verwendeten fich Die humanen Bifchöfe von Algarve und 
Funchal, Coutinho und Pinheiro für das Gegenteil und führten aıt, 
daß der Papſt jelbft den Marranos geitatte, das Judentum zu be— 
kennen. Indeſſen war Pires⸗Molcho in Italien angefommen und pre— 
digte in den" Synagogen des Kirchenftates ungeftört; er kam nach 
Rom und lebte hier als Bettler verkleidet, weil nach einer Sage der 
Meſſias dies tum follte, wurde der Inquiſition überliefert, aber vom 
Papſte befreit und durfte auch in den Synagogen Roms auftreten. 


—— a —— 


Hier fam er auch mit David Röubent wieder zujammen, fiel aber von 
ihm ab und erflärte ihn für seinen Abenteurer. Es fanden damals 
Ueberſchwemmungen und Erdbeben jtatt, welche Molcho verfiindet haben 
follte, und es erjchien ein Komet, jo daß man ihn als Profeten jelbit 
im. criftlichen Rom verehrte, der, Papſt fih ihm noch mehr anſchloß 
und in Folge feines Einflufjes, dem auch der Großpönitentiar Kar- 
dinal Lorenzo Pucci erlag, die, Bewilligung der Inquiſition für Bor- . 
tugal verweigerte. , Wer sam eifrigſten gegen Molcho arbeitete, das 
waren die Juden, Die ihn jogar zu vergiften Äuchten und ihn bei der 
Snquilition anflagten. Es wurden Briefe von ihm beigebracht, welche 
das Chriftentum angriffen, und nun ſperrte fich Clemens nicht länger 
dagegen, daß Molcho verurteilt wurde; im ©eheimen. aber rettete er 
ihn, es wurde ein Unbekannter jtatt jeiner verbrannt und Molcho 
fonnte fliehen. Nachdem er ferne und Pucci geſtorben war, erlag 
endlich Clemens dem Drängen aus. Bortugal und bewilligte die In— 
quiſition. Nun wurde auch dort tapfer gebrannt und den unglüd- 
lichen Marranos die Auswanderung verboten, damit fie dem Feuer— 
tode nicht entgingen. Manche, die ich flüchten fonnten, gingen in der 
Fremde elend zu Grunde Nach; Rom Entkommene Hagten bei dem 
Bapite über. das Treiben der Inquiſition und Diejer zeigte ſich ge— 
neigt Abhilfe zu ſchaffen. Inzwiſchen verfügten jich Neubent und 
Molcho, ‚Die fich wieder vereint hatten, nach Regensburg zu Kaiſer 
Karl V., um für die verfolgten Marranos ein gutes Wort einzulegen, 
wurden aber (1532) eingefertert und der Kaifer nahm fie in Fejjeln 
nah Mantua mit, wo er ein Kebergericht aufitellen Tieß, das den 
Molcho zum Scheiterhaufen: verurteilte, Unter dem Lärm und Bomp 
vom Kaiſer gefeierter Feite wurde, der Unglüdliche, dem im Falle der 
Befehrung Freifprechung zugefagt wurde, der die Gnade aber ſtolz 
von fich wies, verbrannt. So ging e3 dem ehrlichen Schwärmer; der 
abgefeimte Schwindler aber, der ſchwarze Röubeni, wurde nach Spa— 
nien gebracht, der Inquiſition übergeben, die ihn nicht verbrennen 
konnte, weil er nicht getauft war, und foll nach mehreren Jahren im 
Kerker durch Gift aus dem Wege geräumt worden fein. An Molcho’s 
Leben und Tod aber wurden, nachdem ‚der Schwarze bereits vergeſſen 
‚war, Sagen und Wunder gefnüpft und mehrere Jünger feiner Lehre 
jehnten fich entweder nach jenem Martyrertode oder ſetzten jeine Pre— 
digt vom herannahenden Meffiasreiche fort. Der Papſt, damals jon- 
derbarer Weife duldjamer als der Kaiſer, war durch den Tod jeines 
Günftlings nicht erbaut und ſchwankte daher lange zwiſchen Aufhebung 
und Beltätigung der Inquifition in Portugal, für welche beiden Ent- 
ichlüffe ihn Freunde und Feinde Molcho's und der Marranos zu be— 
arbeiten fuchten, wobei ein Marrano, Duarte de Paz, dem der Kö- 
nig von Portugal das größte Vertrauen jchenkte und der in Rom 


ſcheinbar für Diefen, in Wirklichkeit aber für die Marranos wirkte, 
das Meifte zu Stande brachte. Noch tin Jahre der Verbrennung 
Molcho's jtellte Clemens das Verfahren der Inquifition in Portugal 
ein und im nächſten Jahre hob er e3 auf, indem, wie er ausführte, 
die Marranos nicht als Christen zu betrachten und daher auch nicht 
als Keber zu behandeln ſeien. Er verfügte dann ihre Freilaffung 
und Verweifung vor fein eigenes Gericht, fand aber noch für gut, die 
Lüge beizufügen, er habe dies aus eigenem Antrieb verfügt, während 
man überall wußte, daß die Kurie von den Marranos reichlich be— 
jtochen war. Der portugiefifche Hof ſetzte alle Hebel in Bewegung, 
diejes Breve rüdgängig zu machen und ordnete einen Gejandten nach 
Rom ab, der die Sache des Scheiterhaufens energifch betreiben mußte. 
Ein anderer Kardinal Pucei, Antonio, war al3 nunmehriger Groß— 
pönitentiar dabei der eifrigite Anwalt der Inquiſition. Clemens blieb 
jedoch bis zu jeinem Tode (1534) feinem Standpunkte getreu. Aber 
auch fein Nachfolger Baul IH. aus dem Haufe Farnefe war den 
Juden günjtig; er ordnete eine neue Unterfuchhung der Sache an, hob 
dann durch eine Bulle 1535 die Inquiſition in Portugal auf und 
bewirkte die Freilafjung der gefangenen Marranos. Aus Rache wurde 
durch Werkzeuge des portugtefischen Hofes ein Mordanfall auf Duarte 
de Baz verübt. Nun verfuchte es diejer Hof, feinen Zwed durch den 
mächtigen Kaifer Karl zu erreichen. Derjelbe hatte eben (1536) ſei— 
nen Sieg über Tunis erfochten und die dortigen Juden teil3 nieder- 
machen lafjen, teils mit nach Europa gefchleppt. Als Triumfator 
fonnte er vom Papſt Erfüllung eines Wunfches verlangen und wählte 
dazu die Wiedereinführung der Inquifition in Portugal. Da nun 
zugleich die Geltmittel der Marranos ausgegangen waren, wurde von 
dem innerlich widerjtrebenden Papſte 1536 des Kaifers und Portu— 
gals Wunfch erfüllt und das Glaubensgericht wieder hergeitellt. Es 
wurde nur Milde zur Bedingung gemacht, aber natürlich nicht aus— 
geübt; vielmehr fuchten die Glaubenswüteriche in Portugal noch jene 
in Spanien zu übertreffen. Es folgten neue Bejchwerden der Mar- 
ranos in Rom und bewirkten, daß der Papſt durch feinen Nunttus 
in Bortugal die Inquiſition überwachen und ihre Opfer möglichit 
ſchützen ließ. Nun befchwerte fich der König hinwieder über Begün- 
ftigung der Reber durch Roms Drgane. Die Sache nahm aber eine 
für die Marranos fchlimme Wendung, als 1539 an der Kathedrale 
in Liffabon ein das Chriftentum in jüdiſchem Sinne arg bejchimpfen- 
der Anschlag gefunden und der Marrano Emanuel da Cofta als Ver— 
faffer entdedt und nach Abhauen der Hände verbrannt wurde. Die 
Inquiſition nahm an Schärfe zu und der portugtefifche Hof überbot 
in Rom die Beftechungen der Marranos, die wieder aufgenommen 
waren. Trotzdem hielt Paul IE. den Standpunkt der Milde feit und 
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erließ eine neue Bulle zu Gunften der Marranos, die aber in Por— 
tugal einfach nicht beachtet wurde. Der fanatifche Infant Henrigue, 
Bruder des Königs, wirkte, obwol vom’ Bapite nicht anerkannt, als 
Großinguifitor mit der grimmigften Brandmwut. Hof und Kurie kämpf—⸗ 
ten hartnädig fort und bejchuldigten fich gegenfeitig (und mit Grumd) 
der Beitechlichfeit; e3 war ein. empörendes Schaujpiel, wie Söhne des 
Chriftentums, das die Religion. der Liebe jein jollte, dem Vater ihrer - 
Kirche Mangel an Mordluſt oorwarfen und wie durch ſchnödes Gold 
die Einen ihn zur Erfüllung feiner Pflicht, die Anderen zur Verlegung 
der Gebote feines Glaubens zu bewegen juchten. Freilich trieben auch 
die Marrangs einen Sanatismus für das Judentum, der ji) mit Der 
Lage unglüdlicher Opfer wenig, vertrug. Ein zelotifcher Arzt: ging 
in Liffabon bei allen Marranenfamilien herum und befchnitt Deren 
Kinder; ebenjo ließen es die Marranos an Proſelytenmacherei bei ges 
borenen Chriſten und an Bejchimpfungen des Chriftentums nicht feh— 
len und trugen, ſo in überflüffiger Weiſe viel zu ihrem eigenen Uns 
glücd bei, Doch wurde von. beiden Seiten fo viel gelogen, daß jest 
ſchwer die Wahrheit der Tatjachen zu erfennen tft. Papſt Baul IL 
war wie ein jchwantendes Rohr: Auf der einen Seite jtand er unter 
dem Einfluffe der Marranos und ihres Geltes, auf der andern unter 
fanatijch-Eatholijcher Einwirkung; er war e3, der den Jefuitenorden 
beitätigte und in Rom die Inquiſition gegen chriſtliche Ketzer ein- 
führte. Der Verfolger der, Lebteren konnte nicht wol der Bejchüßer 
der jüdischen Scheinchriften fein, und als er vollends mit dem Raifer 
zerfiel, der. mit den SBrotejtanten über eine Vereinigung beider Reli— 
gionsparteien zu unterhandeln begann, ergriff Paul ILL jeinerjeits die 
Gegenmaßregel, mit, dem Hofe von Portugal jich zu verjtändigen. 
Beide, Teile machten ſich Zugejtändniffe. Die in den Kerkern befind- 
lichen Marranos wurden (1548), 1800 an. der Zahl, entlaffen und 
mußten das Judentum feierlich abſchwören. Wurden fie rücfälltg, jo 
follten ſie einfach, als Ketzer wie ‚andere jolche behandelt werden. 
Der Unterfchted war freilich ein geringer und in Portugal wie Spa— 
nien ging die entjegliche Arbeit der Inquifition weiter ihren Gang. 
Doch iſt es merkwürdig, daß die Päpſte, ſelbſt die Fegerfeindfichiten, 
noch lange eine milde Behandlung der portugiefiichen Marranos be- 
fürworteten. 

So oft es indeſſen ſpaniſchen und. portugiefifchen Marranos mög- 
lich war zu entfommen, flüchteten fie fich nach der Türkei, denn auch 
in Stalien war jeit der, Einführung der Jefuiten und der römischen 
Ingquifition für Juden feines Bleibens mehr. Daß den Lebtern nun 
auch. Paläſtina wieder offen stand, begünftigte den in der Luft lie— 
genden Hang nach Mejiins-Fantafien. Namentlich) war Safet in 
Galiläa, die größte jüdiſche Gemeinde des Landes, eine eigentliche 
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Schwärmerſtadt, in welcher auch Molcho geweilt und Jünger zurück— 
gelaſſen hatte. Da Maimuni den Gedanken ausgeſprochen, dem Auf— 
treten des Meſſias würde die Einſetzung eines allgemeinen Synedrions 
der Juden vorangehen, ſo verlangte man in der Mitte des ſechszehnten 
Jahrhunderts in jüdiſchen Kreiſen allgemein nach Wiederherſtellung der 
prieſterlichen und richterlichen Organiſation, wie ſie zur Zeit des Be— 
ſtehens eines jüdiſchen States gewaltet hatte. Die damaligen Rab— 
binen verſahen ihr Amt ohne Ermächtigung einer vorgeſetzten religiö— 
jen Behörde und fanden Daher vielen Widerſpruch. Der in jeiner 
Sugend aus Spanien geflohene Jakob Berab (1474—1541), nun in 
Safet lebend und großes Anfehen geniegend, intereſſirte fich bejon- 
ders für Die erwähnte Neform und wurde Daher 1538 von einer 
Verjammlung, welche die vom Talmud. vorgeschriebenen Eigenjchaften 
befaß, zum Oberrabbiner gewählt. Nach dem Talmud konnte er ſich 
nun beliebige Mitglieder beigejellen. und mit. ihnen ein) Synedrion 
fonjtituiren. Er konnte jedoch nicht anders, ‚al. auf Die Gemeinde 
der Hauptitadt Sernjalem Rückſicht nehmen und wählte ‚den. dortigen 
gelehrten Dberrabiner Levi ben Chabib, einen geflüchteten jpanijchen 
Marrano, zu feinem erjten Beifiger. Dieſer fand ſich jedoch für Je— 
rujalem wie für ſich jelbft beleidigt, daß ex jich und die Mutterjtadt 
de3 Judentums einem Auswärtigen und, einem, feinern Orte unter— 
ordnen jollte, ebenſo auch durch die jchroffe Form, in welcher Berab 
vorgegangen war. Er protejtirte Daher gegen die angemaßte Würde 
des Lebtern, obſchon die große Mehrheit der Juden Jeruſalems jeinen 
Standpunkt nicht teilte. Natürlich konnte in dem wechjelvollen Tal- 
mud jede Partei ihre Anficht begründen. Berab rechtfertigte fein 
Unterfangen auf eine ſeltſame Weiſe: es kämen viele Marranos nad 
dem „heiligen Lande‘, welche durch ihr Scheinchriftentum große Sün— 
den begangen; vergeben, werden können diefe nur durch eine Buße, 
zu ‚welcher die gejeglich vorgejchriebenen 39 Geißelhiebe gehören, und 
dieſe können nur, von ‚einem geſetzmäßig ordinirten Kollegium verhängt 
werden... Berab mußte. aber bei dem ſchwerwiegenden Widerjpruche 
Jeruſalems feinen Plan aufgeben und zugleich, da die türkiſchen Be— 
hörden gegen ihn, den fie wol ftatsgefährlich fanden, ‚einjchreiten woll- 
ten, das Land verlafjen. Vorher hatte ex viel Talmudijten, ordinirt, 
darunter einen Schwärmerifchen Jünger Molcho's, Joſef Karo. Dies 
vermehrte nur den immern Krieg zwiſchen Safet, und Jeruſalem und 
unter den leidenfchaftlichiten Schmähungen beider Gegner ſtarb Berab. 
Karo nahm aber fein Werk auf. Ws Kommentator des von Aſcheri 
(oben S. 280) verfaßten Neligionsgefegbuches und Verfaſſer eines 
eigenen neuen ſolchen ‚hatte dieſer Kabbalift und Viſionär einiges 
Anfehen; aber er brachte es nur zum erſten Rabbiner von Safet 
und feine hochfliegenden meffianijchen Plane gingen nit in. Er- 
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füllung, wie überhaupt in der Judenheit diefe Richtung ſich über- 
lebt Hatte. 
4. Reuchlin und Pfefferkorn. 


Das Ende des fünfzehnten und der Anfang des jechszehnten 
Sahrhunderts jahen eine denfwürdige Bewegung durch die Geifter 
der europäiſchen Menjchheit zittern. Diefelbe Hatte zwar jchon in’ 
Italien zweihundert, in Deutichland hundert Jahre vorher ihren An— 
fang genommen, aber in der angegebenen Zeit erreichte fie ihren Höhe- 
punft und erregte die allgemeinjte Aufmerkſamkeit. Es handelte fich 
darum, der Wiſſenſchaft, welche während des ſogenannten Mittel- 
alters im Bereiche der Chriftenheit die Magd des Glaubens geweſen 
war, ihr Recht zu erfämpfen und ihr als Herrin ihres eigenen Hauſes 
die gebührende Huldigung angedeihen zu laſſen. Das hervorragendite 
Mittel zur Erreichung diefes Zwedes war die wieder erwachte Kennt- 
niß des griehifchen und römiſchen Altertums, diefer unvergeß— 
lihen Stufe menſchlicher Kultur, welche die volle Unabhängigkeit der 
Entiwidelung des Geiftes von allem Glauben an unirdijche Dinge zum 
Ausdrude gebracht hatte. In Stalien beherrfchten die Schrifttüimer 
der zwei antifen Völker die neue Bewegung vollfommen; in Deutich- 
land dagegen fam, was bejonders bezeichnend für den Inhalt diejes 
Buches ift, noch das hebräifhe Schrifttum des Altertums hinzu. 
Die Humaniftifche, d. h. reine, durch fein Glaubensſyſtem getrübte 
Humanität befördernde Bewegung jtand in Deutjchland in der innig- 
jten Verbindung mit dem Judentum und feiner Gejchichte, namentlich 
mit der Gejchichte feiner Verfolgungen. Sp verfchieden an ſich das 
Sudentum und das Germanentum jind, indem jenes auf die Form 
den höchſten Wert legt, diejes aber den Inhalt vor Allem jucht und 
prüft, — jenes das fittliche Verhalten nur nach dem Buchjtaben des 
Geſetzes, Ddiejes aber nach der innern Stimme des Geiltes mißt und 
wägt, — jenes jelbjtgenügjam jich in die Schranken eines Volks— 
ſtammes einengt, diejes weitherzig Verkehr und Verbindung mit an= 
deren Bölfern anstrebt, jenes feine Aufgabe bereitS erreicht zu haben, 
feiner Vervollfommmung mehr zu bedürfen glaubt, diejes von jenen 
Fehlern und Mängeln überzeugt tft und maßlos nach höheren Leiftungen 
ringt, — jo berühren fie fich Doch beide in der Pflege des Familien— 
lebens und in der Anhänglichkeit an religtöfe Ueberzeugungen. Da— 
ber hat ſich denn in Dentjchland ein tieferes Snterefje für das Alte 
Teftament eingelebt, für welches die romanijch-Feltijchen Völker ſich 
wenig oder nicht erwärmten. Indem die Dentjchen im Alten Bunde 
die Verkündigung des Neuen juchten, wurden ſie von der richtigen 
Annahme, daß das Judentum die VBorbedingung des Chriftentums it, 
zu einer fantaftereichen Kombination beider Religionen hingerifjen, 
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welche in Wirklichkeit Teinen Grund Hat und auch von den Juden 
wicht anerkannt wird. Ja ſelbſt indem die Deutfchen die Juden länger 
und grimmiger verfolgten al3 andere Völker, lag dies nicht nur in 
der fittlichen Entrüftung über Wucher und Habſucht der eingewander= 
ten Sremdlinge, fondern vielleicht noch mehr in der Erbitterung dar- 
über begründet, daß die Juden die Erfüllung, oder, mweltlich zu fprechen, 
die Weiterentwicdelung, die kosmopolitiſche Ausgeftaltung ihres Glau— 
bens nicht begreifen und fich ihr nicht anfchließen wollten, daß fie 
hartnädig in der Einfchränfung des religiöfen Gebietes auf ihr be- 
jonderes Volkstum verharrten und demnach gegen das Ideal allgemein 
on Fortjchreitend zur Vervollkommnung fich ablehnend ver- 
ielten. 

Die Einreihung der Erforſchung hebräiſchen Schrifttums und 
Altertums in den Kreis der Wiſſenszweige, der die Menſchheit auf 
eine höhere Stufe geiſtigen Lebens und fruchtbringender Einſicht heben 
ſollte, iſt vorzüglich einem Manne zu verdanken, der in der ange— 
gebenen Zeit die gelehrte Zunft Deutſchlands ſchmückte; wir meinen 
den im Jahre 1440 zu Pforzheim geborenen Johannes Reuchlin, 
der ſich nach der in den humaniſtiſchen Kreiſen herrſchenden Sitte 
gräciſirend Kapnion nannte Als Begleiter eines jungen badiſchen 
Markgrafenſohnes nach Paris gekommen, wurde er mit den Streitig- 
feiten der fcholaftischen Filojofen befannt und von Sohann Weſſel 
zum Studium der Klaffifer und der Bibel geführt. An der erft 1460 
von dem Bapite Pius II. (Piccolomini) in Erinnerung an feinen 
Aufenthalt während des dortigen Konzils zu Bafel gegründeten 
Univerfität hörte er den Griechen Andronifos Kontoblafas, ver- 
faßte auf Anvegung des gelehrten dortigen Buchdruders Johann 
Amerbach fein latinifches Wörterbuch, Das an der Grenzicheide der 
beiden Jahrhunderte 23 Auflagen erlebte, und hielt Vorlefungen über 
die griechifche Sprache, was die Mönche, welche darin Gefahr für das 
römifche Syftem witterten, jo in Harnifch brachte, daß fie Den Neuerer 
raftlos befehdeten. Er ſetzte daher feinen Stab weiter und Tieß fich, 
nach Wanderungen durch Frankreich, an der 1447 gegründeten Uni— 
verfität Tübingen nieder, von deren Landesherrn, dem Grafen Eber- 
hard im Bart von Würtemberg, er in hohem Maße geehrt und nach 
Rom mitgenommen wurde, too feine Latinität die Kardinäle in Er- 
ſtaunen jeßte. Auf der Heimreife wurde er auch durch Pico von Mi- 
vandola mit .einer fonderbaren Hinneigung zur hebräifchen Geheimlehre 
(Rabbala) angeftekt, die nur das Gute hatte, ihn näher mit der 
hebräiſchen Sprache bekannt zu machen. Während er jeinem 
Zandesheren politifche Dienfte leiſtete, beurfundete er feine neue 
myſtiſche Richtung durch da3 Buch „vom wırndertätigen Worte“, worin 
ein Grieche, ein Jude und er jelbit fich über die Geheimnifje des 

Henne Am Rhyn, Kulturgejhichte d. Judentums. 21 


— BD 


Seins unterreden und die Namen Gottes und Jeſu myſtiſch zu deuten 
fuchen. Des wackern Eberhard Tod und jeines Nachfolgers Ab— 
neigung gegen Reuchlin trieben Dieſen nach Heidelberg, wo er des 
Kurfürſten Gunſt genoß, — ſo lange es ihm gut ging. Die ſchola— 
ſtiſchen Mönche aber, welche die dortige Univerſität beherrſchten, ver⸗ 
wehrten ihm den Unterricht im Hebräiſchen und ſeinem Bruder jenen 
im Griechiſchen. Seine Tätigkeit war vielfeitig; er bekleidete zeitweiſe 
das Amt eines Schwäbischen Bundesrichters, ſchrieb über Rechtswiſſen— 
ſchaft und Gejchichte, dichtete jogar, Fehrte aber immer wieder mit 
Vorliebe zu feinem Lieblingsjtudium, der hebräiſchen Sprache und 
Geheimlehre zurüd. Troß der Verirrung, welche im zweiten Punkte 
Yiegt, ift ex durch die mit dem erften verbundene Proflamation freier 
Bibelforschung ein Pionier der Reformation geworden, und wider jeine 
Abficht geriet der ſonſt fo friedfertige Mann hierdurch in einen Streit, 
deſſen Lärm jenen der Kirchentrennung voraus verkündete. 

Diejer Streit nahm feinen Anfang in Köln, einer Durch Domini— 
faner im Geifte der Inquifition und der Geiftesfnechtung geleiteten 
Stadt. Die Gewiſſen ihrer Bewohner knebelte zu jener Zeit als 
Ingquifitionsrichter oder „Ketzermeiſter“ Jakob van Hoogitraaten, 
ein nordifcher Torgquemada; ihm ſtanden bejonders Arnold aus 
Tongern und Ortuin de Öraes (Ortuinus Gratius) aus Deventer 
zur Seite. Lebterer vertrat in dem fanatifchen und Feßerfeindlichen 
Kleeblott als Spezialität den Judenhaß, dem er in mehreren Heb- 
Schriften Luft machte und Dabei wie fait Alle feines Gelichters von 
getauften Juden eifrig unterftüßt wurde. Unter diejen jpielte zuerit 
Biltor von Karben die Hauptrolle, der fich exit im fünfzigiten Sahre 
hatte taufen laſſen. Er mußte, um jeine Rechtgläubigfeit zu beiveijen, vor 
dem Erzbiſchof Hermann von Köln ein Glaubensgeſpräch mit Rabbinern 
halten, denen gegenüber er das Judentum der ärgiten Läfterung alles 
Ehriftlichen bejchuldigte und bewirkte dann die Vertreibung aller Juden 
aus dem Kurfürjtentum Köln. Nach feinen Angaben, die wol nicht 
jehr gewifjenhaft waren, jehrieb DOrtuin de Graes Das Buch „vom 
Leben und von den Sitten der Juden‘ (1504). Merkwürdiger Weife 
warf er darin den Juden nicht3 Schlimmeres vor, als daß fie nicht 
von ihrem Glauben laſſen wollten, von exdichteten Vorwürfen, z. B. 
daß fie die Abgefallenen töden, natürlich abgejehen. Ein zweiter und 
befannter gewordener jüdischer Proſelyt, deſſen ſich Ortuin bediente, 
war Sojef Pfefferkorn, aus Mähren gebürtig, jeines Zeichens ein 
Fleiſcher, ein Menſch ohne alle Bildung und zugleich ohne fittlichen 
Halt. Wegen eined Diebjtahls mit Einbruch gerichtlich beitraft, ließ 
er fich um 1505 taufen, was nach damaliger Praxis der herunter- 
gefonmenen und verwahrlosten Kirche feine Schwierigkeit hatte, und 
nahm den Bornamen Johannes an. Unter feinem Namen erfchien 
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eine ganze Reihe von Schriften Ortuins oder anderer Mönche, und 
zwar meiſt zugleich lateinisch und deutſch. Die erjte war der „Spiegel 
zur Ermahnung‘‘, welcher in Folge einer Hungen Berechnung fich aller 
Schmähungen auf Yuden und Judentum enthielt, die Juden ſogar 
gegen ungerechte Anflagen und Berleumdungen, z.B. wegen Kinder— 
morde3 verteidigte und fich blos über ihre nichtigen Meſſias-Erwar— 
tungen aufgielt. Daran wurde der Borjchlag geknüpft, den Juden 
den Wucher zu verbieten, fie zum Rirchenbejuch anzuhalten und den 
Talmud zu bejeitigen, damit fie Sejus als den Meſſias erfennen 
lernen. In einer weitern unter Pfefferforns Aushängefchild ver- 
öffentlichten Schrift, „Die Judenbeichte“ (1508), rückte der Verfaſſer 
ſchon mehr mit der Sprache heraus, machte die Gebräuche der Juden 
Yächerlich, warnte die Chrijten vor dem Umgange mit denſelben und 
mahnte die Fürjten, fie zu verjagen. Auffallend ift, Daß im diejer 
Schrift auch Pfefferkorns Genofjen, die getauften Juden, angegriffen 
und ihnen insgeſammt Nüdfall in das Judentum vorgeworfen wurde. 
Die folgende Schrift Pfeiferforns, über das Dfterfeft (1509), be— 
ſchuldigte die Juden bereits, die Ehriften nicht nur zu betrügen, fon- 
dern auch zu töden und erklärte es als Chriftenpflicht, die „räudigen 
Hunde“ zu verjagen, und zwar wenn die Fürften es nicht tum, durch 
Volksaufſtand. Die Humanität hatte indeſſen bereits ſolche Fort- 
fchritte gemacht, daß diefe Aufforderung nichts mehr wirkte. Pfeffer- 
forn geviet vielmehr bei allen anftändigen und gebildeten Leuten in 
Mißachtung. Er glaubte vielleicht ſich aus derjelben zu ziehen, in- 
dem er in der Schrift „Judenfeind“ fich als von den Juden mit dem 
Tode bedroht daritellte, über den Wucher der Juden und die Duadjalderet 
der jüdischen Aerzte klagte und vorjchlug, die Juden zu allen unreinen 
Arbeiten zu verwenden. Die Schrift endet mit Wiederholung des 
Antrags, den Talmud und alle jüdischen Schriften mit Ausnahme 
der Bibel zu verbrennen; e3 jollte eine Wiederholung des Auto de Fe 
veranftaltet werden, welches der Kardinal Kimenes wenige Jahre 
vorher an dem Koran und den übrigen religtöfen Büchern dev Mauren 
verübt hatte; der Süden follte im Norden fopivt werden. Um Dies 
zu erreichen, bedurfte man aber des Kaiſers. Als Mittelperjon wurde 
Marimilians Schweiter Kunigunde, früher Herzogin von Baiern, 
jebt Uebtin der Franziskanerinnen zu München auserjehen. Pfeffer— 
forn wurde an fie empfohlen und hatte den Auftrag, ihr die Juden 
jo Schwarz wie möglich darzuftellen. Die Wirkung war die gehoffte; 
Kunigunde zweifelte an dem Gehörten um jo weniger als der Beauf- 
tragte jelbft ein geborener Jude war, und empfahl ihn ihrem Bruder 
mit der Bitte, Die Schriften der Juden verbrennen zu lafjen. Pfeffer- 
forn eilte nach Stalien, indem Maximilian im Kriege gegen Die 
Benediger vor Padua lag. Merkwürdiger Weije erließ der Kaiſer 
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fofort (1509) einen Befehl, im welchem er den Pfefferkorn bevoll- 
mächtigte, im ganzen Reiche die Schriften der Juden zu unterjuchen 
und diejenigen, welche der Bibel und dem chrijtlichen Glauben zu— 
wider wären, zu vernichten. Ohne Zögern ging Pfefferforn an ſein 
inquifitorifches Werk, und zwar begann er damit in Frankfurt am 
Main. Da jedoch die Zeit der eigentlichen Iudenverfolgungen vorüber 
war, zu welcher Niemand mehr Luft bezeugte, jo waren die Juden 
jet zuverfichtlicher geworden und faßten fich ein Herz, indem fie mit 
Berufung auf die Faiferlichen Freiheitbriefe Aufſchub der Konfiska— 
tion ihres Eigentums verlangten, da fie an den Kaiſer und das 
Kammergericht appelliven wollten. Als trogdem Pfefferforn eine 
Hausſuchung nach verdächtigen Büchern vornehmen wollte, protejtirten 
die Juden dagegen und erzwangen den Aufichub. Zugleich nahm 
fich ihrer Uriel von Gemmingen, der human gefinnte Kurfürjt- 
Erzbifchof von Mainz an und verbot den Geiftlichen, ſich an der: 
gehäffigen Maßregel zu beteiligen. Nun wagte auch der Nat von 
Frankfurt nicht mehr, fein anfänglich den Pfefferforn unterjtügendes 
Verfahren fortzufegen. Der Kurfürſt aber tat noch mehr, er wandte 
fi an den Kaifer und erjuchte ihn, wenigstens einen jachverjtändigen 
und unbefangenen Mann mit der Angelegenheit zu betrauen. Gegen 
Pfefferforn, den er zu fich kommen Yieß, äußerte er, das Mandat des 
Kaiſers enthalte einen Formfehler und müfje darum abgeändert 
werden. Bei diefer Gelegenheit joll der Name Reuchlins genannt 
worden fein, und Diejen griffen nun Pfefferkorn und die Dominikaner 
fofort auf, imdem fie entweder wähnten, der berühmte Gelehrte 
würde auf ihre Seite treten, oder den der Pfafferei abgeneigten 
Humaniften dahin zu bringen hofften, daß er fich eine Blöße gäbe. 

Es war damals außerordentlich ſchwer, ſich Kenntniß der 
hebräifchen Sprache zu verjchaffen, indem die Juden, welche jie allein 
bejaßen, teils aus Bejchränftheit eine Stelle im Talmıd dahin aus— 
legten, daß es umftatthaft wäre, Ungläubige in der „heiligen Sprache“ 
zu unterrichten, teils, und dies mit Grund, gegen die Chrijten miß— 
trauifch waren, und daher fürchteten, Diefelben möchten mit der er- 
tworbenen Kenntniß irgend welchen Mißbrauch treiben. Neuchlin war 
damals eine Zeit lang der einzige Chrift in Europa, der das Hebräiiche 
gründlich kannte; durch ihm aber iſt dieſer Zweig des Wiſſens ein 
Gemeingut der gelehrten Chriftenheit geworden. Es iſt eigentümlich, 
daß er die Juden als Nation und ihren Glauben haßte und mit den 
Beichuldigungen, welche Pfefferkorn gegen fie erhob, größtenteils ein— 
verjtanden war, Defjenimgeachtet aber perjönlich mit ihnen gern ver— 
fehrte und Viele von ihnen liebte und achtete. Obwol er ein Durchs 
aus gläubiger Chrift war, jtand er dennoch bei Fanatifern und Zeloten 
wegen jeiner Bejchäftigung mit der ‚griechischen und hebrätichen Sprache, 
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den Zungen der verhaßten Schismatifer und Juden, im Geruche der 
Ketzerei. Als ihn nun Pfefferkorn aufſuchte, zeigte er fich damit ein- 
verjtanden, daß diejenigen jüdischen Schriften, welche das Chriftentum 
ſchmäheten, vernichtet würden, hielt aber das Einfchreiten felbft und 
namentlich in dem beabfichtigten Umfange für unftatthaft, indem auch 
er in dem faiferlihen Mandate einen Formfehler fand. Nun machte 
ſich Bfefferforn auf, um von Marimilian einen unanfechtbaren Befehl 
zu erhalten: aber auch die Juden taten das Ihrige und jandten aus 
Sranffurt den Fonatan Levi Zion und aus anderen Städten andere 
Abgeordnete an den Monarchen, bei welchem humane Chriſten ihre 
Sache unterftüßten. Marimilian“ empfing die Anwälte der Juden 
freundlich; allein ein von Pfefferkorn überbrachtes Schreiben feiner 
bigotten Schweiter verwifchte dieſe Stimmung Avteder. Er tadelte in 
einem neuen Mandat den Widerſtand, den die Juden dem eriten ent— 
gegengejeßt, befahl die Konfisfation fortzufeben und zur Brüfung der 
jüdischen Bücher neben Reuchlin auch — Biltor von Karben und — 
Hoogſtraaten zuguztehen. Die Bicherjagd wurde nun wieder aufs 
genommen, in Frankfurt am Main wurden fünfzehnhundert Werke 
eingezogen und in anderen Städten des Nheinlandes Aehnliches voll- 
bracht. Die Juden wünjchten einen Gemeindetag, eine Verjammlung 
von Abgeordneten der Judengemeinden im Reiche, abzuhalten und auf 
demfelben zu beraten, wie dem gegen fie geführten Streiche zu 
begegnen oder auszuweichen wäre; aber gerade Die größeren und 
reicheren Gemeinden verhielten fich in diefer Sache jo gleichgiltig, daß 
das Unternehmen jcheiterte. Dagegen wurde der Nat von Frankfurt 
den Juden günjtig geftimmt, verwendete fich für fie bei dem Kaijer 
und jchüßte die Bücherballen der jüdischen Buchhändler, welche zur 
Frankfurter Meſſe Famen, gegen die Konfisfation. Da ſich zugleich 
die öffentliche Meinung zu Ungunften Pfefferkorns wendete, wollte fie 
Diefer umſtimmen, indem er eine neue Schrift gegen die Juden, be= 
titelt „zu Lob und Ehre des Kaifers Maximilian“ veröffentlichte, 
Mit hündiſchem Schweifwedeln wiederholte dieſelbe vor dem Kaifer 
alle bis dahin gegen die Juden erhobenen Bejchuldigungen und ver- 
Yangte, daß die Juden alle ihre ‚Schriften ausliefern und dann 
feierlich beſchwören follten, feine behalten zu haben. So wanfelmütig 
indeffen Maximilian war, jo efelte ihn die Zudringlichkeit der Inqui— 
fitoren doch an und er befahl dem Rate in Frankfurt am 23. Mai 
1510, den Juden ihre Schriften zurüczuftellen, bis die Unterfuchung 
vollendet wäre. Die damit günftig gewendete Stimmung gegen die 
Suden ſchlug aber wieder um, als ein Kirchendieb in der Marf be- 
hauptete, eine Hoftie, die er mit der Monftranz geraubt, an Juden 
verfauft zu haben, und in Folge deſſen Kurfürſt Joachim J. von 
Brandenburg ımd der Biſchof von Brandenburg eine Judenhege in 
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Scene ſetzten. Es wurden bei dieſem Anlaſſe 38 Juden auf einem 
Roſte verbrannt und zwei, welche ſich hatten taufen laſſen, nur — 
enthauptet. Auf dieſen Fall geſtützt, drängten die Kölner Domini— 
kaner den Kaiſer aufs Neue, den Talmud, der an der Verdorbenheit 
and Hartnäckigkeit der Juden ſchuld ſei, zu vernichten, und die fana— 
tiſche Kunigunde beſchwor den Bruder unter Tränen und Fußfall, 
das Gewünſchte zu vollziehen. In der Meinung, beiden Teilen ge— 
recht zu werden, wies Maximilian den Erzbiſchof von Mainz an, 
Gutachten von deutſchen Univerſitäten, ſowie von Reuchlin, Karben 
und Hoogſtraaten einzuholen. Reuchlins Gutachten, am 6. Oktober 
1510 vollendet, zwar pedantiſch, aber gründlich gehalten, ſprach ſich 
vor allem dahin aus, daß nicht die gejammte jüdifche Literatur in 
einen Topf geworfen werden fünne Schmähjchriften gegen das 
Chriftentum, fagte Neuchlin, kenne er nur zwei, den Toldot Joſchu 
(oben ©. 180) und die Schrift eines gewifjen Lipmann aus Mülhanfen 
(um 1400); diefe feiern von den Juden bereits bejeitigt worden, wenn 
fie fi) aber dennoch vorfinden, jo jollen fie allerdings verbrannt 
werden. Die Bibelfommentare der Juden dagegen erklärte Reuchlin 
als für die chriftliche Theologie unentbehrlich. Die Gejang-, Gebet- 
und Predigtbücher Dürfen den Juden nach Faiferlichem Rechte nicht 
entzogen werden. Ihre filojofilchen und andere wifjenjchaftlichen Werfe 
unterscheiden jich nicht von folchen anderer Völker. Was den Talmud 
betrifft, fo gejtand Reuchlin, davon nichts zu verſtehen, in welchem 
Falle ſich aber alle Ehriften befänden; wäre er indefjen werderblich, jo 
hätte man ihn ſchon früher, als man noch härter gegen die Juden 
verfuhr, bejeitigt. Uebrigens müfje derjelbe vorhanden bleiben, damit 
die Chriften fich feiner vorkommenden Falls, jet es im Glaubensſtreite 
mit den Juden oder für eigene theologische Zwecke bedienen Fünnten. 
Auch jei es unftatthaft, Jemandem Gelt oder Gelteswert, wozu auch 
Bücher gehören, zu entziehen. Die Fabbaliftifchen Schriften endlich 
nahm Reuchlin, der ja für diejelbe eine befondere Liebhaberei hatte, 
mit Berufung auf ihre Beliebtheit ſelbſt bei Päpften und gut fatho= 
fiichen Gelehrten in Schub. Neuchlin Schloß mit dem Antrage, den 
Suden feine Schriften wegzunehmen und zu zerftören, aber an jeder 
deutjchen Univerfität zwei Profeſſoren der hebrätfchen Sprache anzu— 
ftelfen, damit die Juden deſto Leichter auf dem Wege der Ueberzeugung 
zum Chriftentum befehrt werden mögen. Im Uebrigen war Reuchlin’s 
. Gutachten mit den derbſten Ausfällen auf Pfefferkorn und deſſen Ver— 
fahren gewürzt, wenn auch defjen Name nicht ausdrüdlich genannt 
war, und e3 jcheint überhaupt, daß Reuchlin Durch jene gründlichere 
Kenntnißnahme von den jüdischen Schriften günftiger für die Juden 
gejtimmt wurde als er es vorher war. 

Alle übrigen Gutachten, deren Verfaffer allerdings ſämmtlich 
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unter dem Einflufje der Dominikaner ftanden, von denen ja alle theo- 
logiſchen Fakultäten beſetzt waren, befaßten fich mit keinerlei Beweis— 
führung, ſondern erffärten ganz einfach den Talmıd und alle übrigen 
jüdiſchen Schriften mit Ausnahme der Bibel, ohne fie zu kennen oder 
auch nur kennen zu wollen, als verderblich und daher nur wert, ver- 
brannt zu werden. Die Juden follten fortan, nach diefen Gutachten, 
über die Schädlichkeit ihrer Schriften befragt werden(N); geftänden fie 
jolche ein(?!), jo könne gegen die Zeritörung derſelben nichts einge— 
wendet werden; im andern Zalle jollten fie der Inquiſition überliefert 
und als Kleber behandelt werden! Ya die Fakultäten von Mainz 
und Erfurt gingen noch weiter umd. behaupteten: auch die jüdischen 
Bibeln könnten verderbt fein; daher feien auch diefe den Juden ab— 
zunehmen und wen fich jener Umstand beftätige, zu verbrennen. Man 
hatte aljo den Urtext nach der Vulgata bemefjen, und wenn er mit 
diejer tendenziöjen, im katholiſchen Sinne bearbeiteten Ueberſetzung 
nicht übereinftimmte, als Fälfchung behandelt! Das war die fatho- 
liſche Wiffenfchaftlichfeit des Mittelalters! Einige Gutachten fprachen 
fich überdies noch dahin aus, daß den Juden alle Geltgejchäfte auf 
Zins zu verbieten jeten. Abgeſehen von der VBerwerflichfeit des 
Wuchers it das gänzliche Verbot des Zinsnehmens ein ebenjo großer 
Unfinn als es ein Berbot aller Entjchädigungen für irgend welche 
Dienftleiftungen wäre, und da damals die Juden, höchſtens mit Aus— 
nahme der Rabbinen und Aerzte, feine anderen als Binsgeichäfte be= 
treiben fonnten und durften, jo fam jener Antrag einfach ihrer Ver— 
nichtung gleich. 

Durch Ränke unaufgededter Art befam Pfefferforn Reuchlins 
Gutachten, das dieſer verfigelt an den Erzbifchof von Mainz gejandt, 
noch vor dem Kaiſer erbrochen in die Hände. In höchiter Erbitterung 
über den Inhalt des Gutachtens ſowol, al3 über die Ausfälle gegen 
ihn felbft ging er fofort mit den Dominifanern an die Ausarbeitung 
einer neuen Hetzſchrift, des „Handſpiegels gegen die Juden und ihre 
Schriften, und machte nebft feiner Fran den Kolporteur für dieſelbe 
an der Frankfurter Frühlingsmeffe 1511. Das Machwerf richtete 
fich bejonders gegen Reuchlin und fein Gutachten und fuchte Tebteres 
zu widerlegen, indem e3 namentlich den Widerfpruch zwifchen Reuch— 
lins früherm und jegigem Standpunkte Hervorhob. Lebterer wurde 
fogar verdächtigt, als ob er auf dem Punkte ftände, fi) dem Juden— 
tum anzuschließen, ja jogar al3 ob er von den Juden zur feinem Gut— 
achten bejtochen wäre. 

Die Öffentliche, Meinung entſchied fich für Neuchlin und ſelbſt der 
Kaiſer war entrüftet über den Angriff auf den großen Gelehrten, 
vergaß aber die Sache nur zu fchnell. Neuchlin mußte ſelbſt für 
feine Ehre eintreten und tat es durch die Gegenjchrift „Augenſpiegel“. 
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Diejelbe entlarvte das Treiben Pfefferforns und der Ketzerrichter, trat 
für die in Diefer Sache ungerecht behandelten Juden in Die Schranfen 
und wurde als das Zeichen einer neuen Zeit von allen Freidenkenden 
begrüßt und beivundert. Verbote von geistlicher Seite bewirkten nur 
eine noch ftärfere Verbreitung des „Augenſpiegels“. Merfwürdig tft 
indeffen, daß die größten Gelehrten der Zeit, die Mitjtrebenden 
Keuhlins, wie Erasmus von Rotterdam, Mutianus Rufus und 
Wilibald Pirfheimer, welche auf ihrem unentjchtedenen Standpunkte 
von jeder Erichütterung des Kirchenſyſtems Beeinträchtigung ihrer ge— 
lehrten Muße und epifuräifchen Ruhe fürchteten, Reuchlin tadelten, 
daß er die Juden verteidige und dadurch dem Chriftentum ſchade, 
deſſen Dogmen fie felbjt, wenn fie ganz unter fich waren, mit der 
beißenditen Satire unterwühlten. Sie hatten nicht den Mut, mit dem 
Geiſte der Zeit voll und ganz für Gedanfenfreiheit einzuftehen und 
Gerechtigkeit für alle Menfchen zu verfechten. 

Pfefferkorn jeßte indeifen den Kampf gegen Reuchlin und Die 
jüdische Literatur mit allem Eifer fort, Den ihm die hinter ihm 
ftehenden Dominifaner-Slegerrichter einflößen fonnten. Er verjtieg ſich 
fogar joweit, wozu ihm unbegreiflicher Weiſe die Geijtlichkeit die Er- 
mächtigung erteilte, in Frankfurt, freilich vor, nicht im der Kirche, zu 
predigen. Bor einem chriftlichen Publikum, das der Stadtpfarrer 
bejonder3 Dazu eingeladen, eiferte der wegen Einbruchs beitrafte 
Fleifcher, der „häßliche Jude mit abfchredender Geftalt, mit ausge— 
prägten jüdischen Zügen und Gemeindheit verratender Miene in feinem 
jüdiſch-deutſchen Kauderwelſch“ (Gräß IX. ©. 125) gegen den ge— 
lehrten Reuchlin und die Juden! In Köln aber trieb man es noch ganz 
anders. Arnold von Tongern fand im Auftrage feiner Dominikaner— 
brüder im Augenjpiegel eine Menge von Kebereien. Neuchlin bangte 
e3 bereit3 vor der allgemein gefürchteten Inquiſition jo jehr, daß er 
ſich dazu herabließ, jich in einem Schreiben an den von Tongern zu 
entjchuldigen, daß er in geiftlichen Dingen mitgefprochen, und die 
Dominikaner, die Inhaber der Inquiſition, zu bitten, Daß fie ihn 
nicht ungehört verdammen möchten. Die Inquifitoren ließen ihn Yange 
auf Antwort warten und fpielten Dann die Gnädigen; fie wollten ihn, 
jchrieben fie im Januar 1512, mit Nachficht behandeln, wenn er fein 
Urteil über den Talmud widerriefe. Reuchlin beteuerte in jeiner Er- 
twiderung jeine Neue, über Theologie gefchrieben zu haben, und jeinen 
Sudenhaß, lehnte jedoch den Widerruf ab, da er nichts ketzeriſches 
gejchrieben habe. Die Dominikaner Drohten ihm jedoch, falls er den 
„Augenſpiegel“ nicht zurücknähme, ihn als Keber zu behandeln. Nım 
wurde es dem Angegriffenen aber zu arg; er warf Demut und Reue 
weg, ſchlug den Inquifitoren Alles rund ab und eröffnete damit einen 
Krieg auf Leben und Tod gegen die Dominikaner. Dieje erwiderten 
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ſeine Kriegserklärung mit einer Anklageſchrift gegen ihn als einen 
Ketzer, welche dem Kaiſer gewidmet wurde und dieſen ſchwachen Mann 
auch wirklich gegen Reuchlin einnahm. Er verbot am 7. Oktober 1512 
den Verkauf und befahl die Unterdrückung der Schriften Reuchlins 
zu Gunſten der Juden. Aber die zahlreichen Anhänger Reuchlin's, 
d. h. alle Feinde der Inquifition und Freunde der Glaubensfreiheit 
bewirkten, daß dieſes Dekret wenig nützte. Da erfchien eine neue 
Schrift unter Pfefferforns Namen, der „Brandſpiegel“; fie fuchte 
Reuchlins wifjenjchaftliche Leiftungen zu ſchmälern und herabzuſetzen, 
behauptete lügenhafter Weife, Maimuni habe geraten, die Chriſten 
todtzufchlagen, und ſchlug vor den Juden alles Eigentum zu nehmen 
und e3 Kirchen, Klöftern und Spitälern zu geben, die alten Juden 
zu behandeln wie die räudigen Hunde und die Kinder ihnen wegzu— 
nehmen und zu taufen. 

Reuchlin vollendete am 1. März 1513 eine Kräftige und die 
Keperrichter völlig niederfchmetternde Verteidigungsfchrift, die er an 
den Kaijer Mar richtete. Zum erjten Male wagte er e3 in Diefer 
Schrift, die Juden „unjere Mitbürger”, ja ſogar „unſere Brüder‘ 
zu nennen. Der Kaijer, jtetS den Stimmungen des Augenblids nach— 
gebend, nahın die Schrift wolwollend auf; da er aber nachher, von 
Geite der Feinde Reuchlins bearbeitet, wieder ſchwankte, juchte er ſich 
endlich damit zu helfen, daß er beiden Barteien Schweigen gebot. 
Erjt jeßt aber trat auch Hoogftraaten auf den SKampfplab und 
maßte fih an, Reuchlin nah Mainz zu zitiven, um daſelbſt al3 Kleber 
gerichtet zu werden, objchon er nicht die mindeite Befugniß dazu hatte. 
Reuchlin jandte einen Sachwalter nad) Mainz, um gegen diejes recht- 
Ioje Verfahren zu protejtiren. Hoogitraaten aber eröffnete, bewaffnet 
mit Drei Neuchlin verdammenden Fakultätsgutachten (aus Köln, 
Löwen und Erfurt), ohne weiteres die Verhandlungen, in denen er 
ſelbſt Ankläger und Richter war. Reuchlins Sachwalter appellirte an 
den päpftlichen Stuhl und verließ das Lokal; Hoogitraaten jah ein, 
daß fich fein Verfahren nicht halten ließ und trat als Richter zurüd, 
blieb aber Ankläger und man war bereit3 einig, den „Augenſpiegel“ 
zum Feuer zu verurteilen, als die Studenten von Mainz fich erhoben 
und mit Hilfe ihrer juriftifchen PBrofefjoren einflußreiche Perſonen 
dahin brachten, zu bewirken, daß das Verfahren bis zu Reuchlins 
eigenem Grjcheinen aufgejchoben wurde. Wirklich erjchien Reuchlin 
ſelbſt mit zwei Räten jeines Fürften, des Herzogs von Wiürtemberg. 
Dies paßte Hoogitraaten nicht, der nun die Verhandlungen hinaus 
ſchob, bis der Zeitpunkt da war, in welchem das Endurteil gefällt 
werden follte, wenn fein Vergleich zu Stande gefommen. Schon war 
Alles zum Auto de fs über das verfegerte Buch bereit, al3 der Erz- 
bifchof Uriel, feinen frühern, eine Beit lang vernachläfligten Stand- 
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punkt wieder einnehmend, das Kebergericht plöglich auflöste. Auf 
dieſen „Triumf Neuchlins“ Ddichteten Ulrich von Hutten und Hermann 
vom Buſche ihr diefen Titel führendes Jubellied. Der „Zriumf‘ 
konnte aber nicht vollendet fein, jo lange die weißfuttigen Keberjäger 
ihre Macht behielten. Neuchlin wollte daher dem weitern Treiben 
der Lebteren vorbeugen und wandte ſich an den jüdiſchen Leibarzt 
des Papſtes Leo X., damit die unerledigte Streitjache auf eine ge - 
rechte Weife ausgetragen werde. Der Papſt trug die Unterjuchung 
den Bifchöfen von Worms und Speier auf, deren Erſter aber auf 
feine Teilnahme verzichtete. Der Prozeß verzog fih in das Jahr 
1514; aber die Kölner Dominikaner, welche das eingejegte Gericht 
offen verachteten und ſelbſt den Papſt hHöhnten, warteten daS Urtel 
nicht ab, fondern verbrannten den „Augenſpiegel“ öffentlich und 
ſchlugen defjen „Berurteilung‘ zum Feuer jogar im ©erichtsjale zu 
Speier an, wofür fie einen Verweis erhielten. Das Endurteil fiel 
zu Reuchlins Gunften aus, jprach ihn von jeder Strafe frei und ver- 
urteilte Hoogſtraaten in die Koſten. Die Dominikaner lehnten ſich 
offen gegen Dafjelbe auf und bauten noch auf die Bejtechlichfeit der 
römischen Kurie und auf den Fanatismus der theologiichen Fakultäten. 
Auf der andern Seite aber feharten fich die Dünger des humaniſtiſchen 
Wiſſens und Strebens um Reuchlin wie um einen Vater und bil- 
deten dem finjtern Haufen des fcheidenden Mittelalters gegenüber 
die Falanx der geiftesfreien Neuzeit. In ganz Deutjchland waltete 
der Wort- und Federfampf, und gegen die Dominikaner erklärten fich 
auch deren geijtliche Nebenbuhler, die Franzisfaner, dev Großmeiſter 
des deutjchen Nitterordens, mehrere Bifchöfe und Aebte; der Kaifer 
Max verwendete fich bei dem Papſte wiederholt für Neuchlin, ebenſo 
die Herzoge Friedrich der Weife von Sachjen und Ulrich von Würtem- 
berg. An der Spibe der Reuchliniften aber ftanden al3 kühne Degen 
Uri von Hutten, Hermann vom Buche, Wilibald Pirkheimer, 
Crotus Rubianus u. ſ. w. Die Dominikaner waren jo verbohrt und 
verbifjen in ihre Verdammungsjucht, daß fie Papſt und Kaiſer läfter- 
ten und ſich mit den Hufiten zu verbinden drohten, — die fich aber 
für ſolche Gefellichaft bedankt hätten, Sie wandten jich jogar an den 
König von Frankreich, um von der Univerfität Paris ein verdammen- 
des Urteil erlangen zu können. Dasjelbe wurde auch wirklich gefällt 
und der Augenſpiegel zum Feuer verurteilt. Unter dem Eindrud 
diefes an die Blütenzeiten des Fanatismus erinnernden Spruches 
fehrteb ein Dominikaner unter Pfefferforns Namen die Schrift „Sturm— 
aloe, Sturm über und wider die treulofen Juden, Anfechter des 
Leichnams Chrifti und feiner Gliedmaßen; Sturm über einen alten 
Sünder Johann Neuchlin, Zuneiger der falfchen Juden und des 
jüdischen Weſens.“ Pfefferkorn wurde wegen Uebertretung des kaiſer— 
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lichen Befehles, der beide Parteien ſchweigen geheißen, zur Rechenſchaft 
gezogen; aber die eifrige Kunigunde half ihm und den Feuerpfaffen 
wieder aus der Patſche. Damals wurde in Halle ein getaufter Jude, 
Pfaff Rapp, auch Pfefferkorn genannt, wahrſcheinlich wegen 
Kirchenraubes, mit glühenden Zangen zerriſſen und die Humaniſten, 
voran Ulrich von Hutten, beuteten dieſen Fall gegen den erſten Pfeffer— 
korn und ſeine Helfershelfer aus, zeigten aber dabei, daß es ihnen 
in der ganzen Sache nicht um die Juden, ſondern um die freie For— 
ſchung zu tun war, indem ſie ihrer innern Abneigung gegen die Juden 
als Volk freien Lauf ließen, das Verbrechen des zweiten Pfefferkorn 
in's Maßloſe übertrieben und ihm“ noch viele andere Untaten zu— 
ſchrieben, auch folche, die man früher fälfchlich den Juden zur Laft 
gelegt hatte (Kindermord, Hoftienfchändung, Brunnenvergiftung u. ſ. w.). 

Während ſich nun der Prozeß in zweiter Inſtanz vor der 
römischen Kurie Hinfchleppte und die Beſorgniß gehegt wurde, daß 
der unbemittelte Neuchlin gegenüber den mit Gold um ſich werfenden 
Bettelmöndhen den Kürzeren ziehen würde, erfchien im Geifte der 
freien Forschung und des Humanismus ein Werk, deſſen Beitimmung 
war, die Feinde diefer Beitrebungen durch Blositellung vor der Lach- 
luſt der Welt moralisch zu vernichten. Dies Buch, betitelt „„Epistolae 
virorum obscurorum“ (Briefe der Dunfelmänner), welches Strauß 
den deutfchen Don Quijote genannt hat, obſchon es latiniſch gefchrie- 
ben, ift eine fo treffende Berfifflage der fcholaftifchen Grübeleien und 
eine fo täufchende Nachahmung des mönchischen Küchenlatein, daß 
viele Kloſtermänner das Buch im Ernfte aufnahmen und mit Wol- 
behagen laſen, ohne die Satire zu verftehen. Die bedentendften unter 
den Verfaſſern waren: für den erften Teil der wißige Profeſſor 
Erotus Rubianus in Erfurt und für dem zweiten die beiden kriege— 
rifhen Humaniften Pirkheimer und Hutten. Die Briefe der 
Dunfelmänner umfaffen drei Bände Die zwei erften enthalten 
lauter meist an den Magifter Ortuinus Gratius (genannt vir inenar- 
rabilium doctrinarum) gerichtete Briefe von verjchtedenen Geistlichen, 
deren Mehrere im Buche abgebildet find, mit dem Gegenſtande zur 
Seite, dem ihr Name entipricht, 3. B. Baccalaureus Thomas Lang- 
fchneiderius, Magijter Joannes Bellifar, Petrus Hafenfufius (oder 
Hafenmufius), Guilhelmus Scherfchleiferius, Henricus Schaffsmulius 
u. A. Diefelben erfimdigen fich in einem Latein, das Wort für Wort 
dem damaligen Deutsch entnommen tft, nach dem Stande des Streites 
zwijchen Reuchlin und Pfefferforn, 3. B. Etiam debetis me certificare, 
quomodo stat in guerra inter vos et Doctor. Toannem Reuchlin, 
quia intellexi quo iste ribaldus (quamvis sit Doctor et Jurista) 
nondum vult revocare verba sua. Oder: Et praecipue scribite 
mihi quid faciat D. loan. Pfefferkorn, an adhuc habeat inimieitiam 


cum Doctore Reuchlin et an vos adhuc defenditis eum, sicut fecis- 
tis, et mittite mihi unam novitatem. Es werden Ausfälle auf die 
Humaniften gemacht, durch welche die Briefjchreiber fich ungemeiner 
Lächerlichkeit preisgeben; auch verjuchen die Letzteren Verſe, in denen 
fie aller Voefte und Metrik Hohn fprechen, z. B. 

Sunt Moguntiae in publica Corona 

In qua nuper dormiyi in propria persona 

Duo indiscreti bufones 

In magistros nostros irreverentiales nebulones 


Qui ardent reprehendere magistros in Theologia, 
Quamvis ipsi non sunt promoti in Philosophia, u. ſ. w. 


Dabei werden Kirchenväter, Scholaftifer und Ingquifition mit einem 
Lob überjchüttet, das äußerft komiſch wirkt. Durch ihre drollige Be— 
ſchönigung geißeln die Briefiteller die Sitte und die Bildung der 
Geiftlichen jener Zeit ſcharf. Boshafter Weije it dem zweiten Bande 
die Bemerkung angehängt: Romae Stampato con Privilegio del Papa 
e confirmato in lugo, qui vulgo dieitur Belvedere. Der dritte Band, 
welcher Briefe Berfchiedener an DVerjchiedene enthält, verbreitet fich 
vorzüglich über die Aufnahme, welche die beiden erjten gefunden und 
läßt al3 Anhang folgen: Klagen (Lamentationes) der Dunfelmänner 
über Die Angriffe, welche fie erlitten. 

Die Wirkung der Dunfelmännerbriefe war die gehoffte; fie tüdeten 
das Mönchtum durch Gelächter; wer aber bei der Gejchichte am 
ſchlimmſten wegfam, das waren die Juden. Die Dunkfelmänner juchten 
ihr Verderben und die Freunde des Lichtes mochten fie nicht; jo ge— 
vieten fie zwifchen Stühle und Bänfe und mußten Die Zeche bezahlen. 
Der neue Erzbifchof von Mainz, Albrecht von Brandenburg, ver- 
anitaltete auf Anregung von Freunden der Kölner Dominikaner 1516 
eine Tagſatzung in Frankfurt, um über eine Ausweilung der Juden 
zu verhandeln, warum, ift nicht befannt, wahrjcheinlich aber wegen 
des Wuchers und allgemeiner Abneigung des Volkes gegen die Fremd— 
linge. Es erſchienen Abgeordnete der mittelrheintschen Fürſten, Städte, 
Abteien u. j. w., fonnten fich aber über nicht3 einigen und Kaiſer 
Mar machte der Sache ein Ende, indem er fich für feine „Kammer— 
fnechte‘‘ in’3 Mittel legle und die weiteren Berhandlungen abjchnitt. 

Indeſſen hatte ſich im Prozefje gegen NReuchlin das Blatt ganz 
zu deſſen Gunften gewendet und am 2. Juli 1516 erkannte die Kurie: 
der „Augenspiegel‘ enthalte ferne Keßerei und Hoogftraaten jei wegen 
Unbotmäßigfeit zu beftrafen. Noch hatte der Bapit jelbit zu Sprechen; 
aber auf Betreiben der Dominikaner und ihrer Freunde ſchlug ex den 
ganzen Prozeß nieder. Dem Streite unter den erregten Gemütern 
machte er aber damit Feine Ende. Hoogitraaten wurde bei feiner 
Rückkehr aus Nom überall verhöhnt und veradhtet und feine Leute 
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rächten fich auf ihre Weife. Bei dem Bapfte wurde um Gelt 1517 
ein Verbot der Dumfelmännerbriefe erwirkt, das aber nicht ihre be- 
reits erwähnte Fortfegung und ihren fteigenden Anklang verhinderte. 
Eine ſchlimmere Folge des Streites zwiſchen Neuchlin und feinen 
Feinden war das Eindringen der Kabbala, durch deren Hochſchätzung 
der große Gelehrte ſich erniedrigte, bei ſeinen Freunden und ſelbſt 
vielen Feinden und damit eine heilloſe Verwirrung der Geiſter. 
Dagegen wirkte der Talmud-Streit auch mächtig auf die größere und 
tiefer greifende Bewegung ein, welche der humaniſtiſchen folgte und 
nicht wie dieſe blos die Gebildeten, fondern das gefammte Volk er- 
griff, nämlich auf die Bewegung zu Gunften einer Reform der 
Hriftlichen Kirche. Gleich bei Beginn derſelben wurde die Sache 
Reuchlins und der hebräiſchen Schriften mit derjenigen der Kirchen— 
verbefjerung als zujfammengehörend betrachtet. Für Reuchlin und 
Luther zugleich unternahm auf Huttens Antrieb Franz von Sickingen 
1519 eine Fehde gegen die Dominikaner, um Hoogftraaten zur Zahlung 
der Koſten des Speierjchen Prozefjes zu zwingen, und die Sache 
endete mit de3 Ketzermeiſters, der den durch feinen Prozeß verarmten 
Reuchlin entfchädigen mußte, Entfegung durch den Papft. Sa Lebterer 
ging in Anerkennung des Wirkens Reuchlins fo weit, daß er felbft 
zum Drude des Talmud anregte. Daniel Bomberg, welder 
vier Millionen Dufaten auf jüdische Druderei verwendet haben foll, 
vollendete den Drud des jerufalemifchen ſowol als des babylonijchen 
Talmud, des letztern in 12 Foliobänden! Reuchlin mußte in feinem 
Alter feine Baterjtadt verlaffen, da man ihn für die Reformation 
mit verantwortlich machte, objchon er mit der Trennung von Rom 
nicht einverjtanden war. Er mußte noch erleben, daß (1520) fein 
„Augenſpiegel“, der doch in Nom gerechtfertigt worden, nachträglich 
zugleich mit Luther’s Auftreten verdammt wurde, weil man beide 
Bewegungen, die Humaniftifche und die reformatorifche, zuſammenwarf. 
Auch Pfefferforn ließ im Berein mit dem wieder eingeſetzten Hoog— 
ftraaten noch einmal von fich Hören durch eine neue (und lebte) 
Schmähſchrift gegen Reuchlin „eine mitleidige Klage über alle Klagen“, 
auf deren Titelbild Reuchlin gevierteilt und gehängt erjchten und 
deren ſchmutziger Tert mit dem Bilde übereinjtimmte. Auch wieder- 
holte der Läfterbube alle feine früheren Schmähungen und Verleum- 
dungen feiner Volksgenoſſen und verlangte deren Vertreibung. Bereits 
waren 1519 die Juden von Regensburg (oben ©. 305) auf Ber- 
Yangen der Geiftlichkeit nicht nur, fondern auch der Handwerker, ver- 
trieben worden, nachdem ſie feit Entitehung der Stadt da gewohnt 
hatten. Es wurde ihnen vorgeworfen, daß die Stadt durch fie 
heruntergefommen und verarmt fei; „aller Handel fei in ihre Hände 
gefommen, fie hätten Getreide für das Ausland aufgekauft, den Wein- 
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Handel von Schwaben und das Eifengejchäft am ſich geriſſen; Die 
Stadt habe durch fie in den lebten 40 Jahren 132,000 Gulden ein- 
gebüßt.” Die Vertriebenen zählten 500 Seelen, ihre ausjtehenden 
Schulden wurden ihnen für 6000 Gulden abgefauft; ihre Habjelig- 
feiten ihnen abzufaufen war aber den Chriften durch aufgeitellte 
Wachen verwehrt. Die Synagoge wurde niedergerifjen und an ihrer 
Stelle eine Kirche "gebaut, woran das ganze Volk mit „frommem“ 
Eifer arbeitete, wie es auch die 4000 Denkmäler des Judenfriedhofes 
zerjtörte. Die Faiferliche Kegirung nahm zwar diejen Gewaltitreich 
nicht jo leicht Hin und verlangte Wiederaufnahme der Juden, ver- 
ftändigte fich jedoch mit der Stadt gegen eine geringe Entſchädigung 
an die Juden. Bis dahin waren die Juden aus folgenden größeren 
Städten vertrieben worden: Köln, Augsburg, Straßburg, Nürnberg, 
Nördlingen, Speier, Ehlingen, Reutlingen, Kolmar und Regensburg, 
und bejaßen num nur noch in Frankfurt am Main und Worms nam— 
hafte Gemeinden. Auch diefe zu vertreiben war Pfefferkorns letzter 
Wunſch; er wurde jedoch nicht erfüllt. Reuchlin erhielt noch in hohem 
Alter den Lehrftuhl der hebräifchen Sprache in Tübingen; er ftarb 
1522 in hoher Achtung. Pfefferkorn aber ift verjchollen. 


5. Die Reformation und Die Iuden. 


Für die Gejchichte des Judentums ift jene Periode von ganz be- 
jonderer Wichtigkeit, in welcher das aus ihm hervorgegangene Chrijten- 
tum -in zwei fich feindlich gegemüberftehende Glaubensgenofjenjchaften 
zerfiel. Durch diefe Trennung wurde einerjeit3 die Macht der römi- 
ſchen Kirche, von welcher und von deren Anhängern die Juden bis 
dahin jo viel zu erdulden gehabt, jo jehr geſchwächt und anderfeits 
durch Die Widerfprüche zwifchen den Glaubenslehren der verjihiedenen 
hriftlichen Parteien das Anfehen der Glaubensſätze, die man bis da- 
hin den Chriften aufgezwungen, fo jehr gejchmälert, daß von da an 
die Verfolgungen der Juden immer feltener. und fpärlicher wurden 
und nach verhäftnigmäßig Furzer Zeit ganz aufhörten. Allerdings 
hatte zu dieſer Errungenfchaft der Gerechtigkeit, Menfchlichkeit und 
höhern Gefittung ſchon die der Reformation vorangehende Humani- 
ftiiche Bewegung beigetragen; allein ohne das Entftehen einer die 
Freiheit der Forschung im Prinzip anerfennenden und von Stats— 
organen geſchützten Kirche wäre die humane Richtung nicht im ‚Leben 
zur Wahrheit geworden und daher auch nicht den verfolgten Juden 
zu gut gekommen. Zwar trat an die Stelle der gewalttätigen Ver— 
folgung der Juden noch für geraume Beit eine harte Bedrüdung der- 
jelben, welche jedoch mit der Zeit durch die Weiterentwiclung der⸗ 
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ſelben Ideen, welche die Verfolgung beſeitigt hatten, ebenfalls ihr 
Ende erreichte. 

Die tiefe Entartung und Entſittlichung in der römiſchen Kirche, 
welche zum Bedürfniß einer Reformation führte, iſt bekannt und wir 
verweiſen bezüglich näherer Angaben, welche in die Geſchichte des 
Judentums nicht gehören, auf des Verfaſſers „Allgemeine Kultur— 
geſchichte“ (Band IV ©. 100 ff.). 

Martin Luther, der kühne aber buchjtabengläubige Mönch, der 
die Begeifterung altteftamentlicher Profeten mit der Innigkeit eines 
deutjchen Gemütes ſowol als mit der Derbheit des urwüchfigen Ger- 
manen verband, hatte erit auf Verſtändigung mit der Kirche gehofft; 
aber bald genug mußte er die Unmöglichkeit einer folchen einfehen. 
Der Bruch erfolgte und es fonnte feine Gemeinjchaft mehr fein zwi— 
chen dem Chriftentum des äußern Handelns und dem der innern 
Gefinnung. Die heftigen Glaubensitreitigfeiten, welche nun zunächit 
Deutichland zerriffen, waren bejonders den Juden günftig, welche zu 
verfolgen Niemand Zeit Hatte. Wie alle Häupter religiöfer Parteien, 
die fich und ihrem Syſtem noch nicht eine feite und jichere Organiſa— 
tion erfümpft haben, äußerte fich Luther im Anfange des von ihm 
unternommenen Kampfes in äußerft duldſamer Weife iiber die Juden, 
verdammte Die gegen fie geübte Härte und fand es jehr begreiflich, 
daß fie feine Luft hatten, einer Kirche beizutreten, von deren Organen fie 
fo fchnöde behandelt wurden. In einer bejondern Schrift unter dem 
bezeichnenden Titel: daß Jeſus ein geborener Jude gewejen (1523), 
geißelte er die bisherigen Machthaber in der Ehriftenheit, daß fie die 
Suden wie Hunde behandelt und den Ehriftennamen entehrt hätten, 
und bat die „PBapiften“, wenn fie müde geworden, ihn Kleber zu 
fchimpfen, nun ihn einen Juden zu jchelten. Dann ermahnte er die 
Chriſten, die Juden freundlich aufzunehmen und fie ehrlich mit arbei- 
ten zu lafjen, damit fie das Wuchern aufgeben. Freilich hatte Luther 
Dabei den Hauptzwed, die Juden für das Chriftentum zu gewinnen, 
während auf der andern Seite viel feurige Juden Hofften, Die Spal- 
tung im Schoje des ChHriftentums werde deſſen Untergang herbeifüh- 
ren und drei gelehrte Juden jogar Luther für ihre Religion zu ge- 
winnen fuchten! Eine gewifjfe Annäherung zwifchen der Partei der 
Keformatoren und dem Judentum war nicht zu verfennen. Man faßte 
eine Zuneigung zum Alten Teftament, wie fie in Katholischen Kreiſen 
nicht üblich war und noch jeßt nicht ift, man wählte gerne alttejta- 
mentliche Namen für die Rinder, man widmete fich immer mehr dem 
Studium der hebrätfchen Sprache und errichtete neue Lehrjtühle für 
diefelbe; der Umgang zwijchen jüdiſchen Lehrern und chriftlichen Schü— 
Yern Schliff manches Vorurteil ab, — zum Mißvergnügen fowol chrift- 
Yicher ‘als jüdischer Strenggläubigen. Auch in Frankreich fand Diefe 
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hebräifche Bewegung Eingang, obſchon dort die Reformation noch 
wenig Anhang hatte und kurz vorher Reuchlin in Paris verdammt 
worden war. Obgleich dort noch immer fein Jude wohnen durfte, 
ließ ſogar der ftrengfatholiiche Franz I. hebräiſche Lehrer dahin berufen. 
Sn Paris, wo dreihundert Jahre früher Maimuni's Werfe verbrannt 
toorden, wurden fie jebt (1520) gedrudt! Auch Luther lernte hebräiſch 
und die Frucht diefes Studiums ift die Grundlage ſowol jeines reli- 
giöfen Baues, als der neuern deutſchen Literatur geworden, — feine 
Bibelüberjegung! Es folgten Vebertragungen der Bibel in Menge, 
in alle gebildeten Sprachen; auch Juden überjegten fie in die Spra- 
chen der Länder, in denen fie lebten; Elia Levita, der Lehrer der 
meijten bedeutenden Gelehrten (1468—1549) übertrug fie ins Deutjche. 

Aber ungeachtet der Berührungen zwiſchen der Reformation und 
dem Sudentum blieb Doch, während die eritere das Chrijtentum auf 
nene Bahnen führte, im letztern Alles beim Alten. Meint num Grätz, 
dasjelbe Habe feiner Wiedergeburt bedurft, jo widerlegt er diefe Anz 
ficht jelbft gleich darauf mit folgender Schilderung des damaligen 
Sudentums: „Die erhebenden und verfittlichenden Gedanken desjelben 
waren bis dahin nicht zum Durchbruch gekommen; auch hier fehlte 
beim Volke die Annerlichkeit der Religion und bei den Führern die 
Klarheit des Geiftes. Werktätigfeit und jcholaftifcher Dunst waren 
auch unter den Juden heimisch. Im Gottesdienſte wurde die Erhebung 
und im Geſchäftsleben der vedlihe Sinn vermißt. Der Synagogen- 
Ritus Hielt rampfhaft Alles feit, was aus dem Altertum überfommen 
war, füllte jich mit unverftändlichen Beitandteilen und hatte im Gan— 
zen einen unſchönen Charakter. Predigten gab es in den deutjchen 
Gemeinden und ihren anderweitigen Kolonien jo gut wie gar nicht, 
höchitens talmudische Vorträge, welche dem Bolfe, namentlich dem 
weiblichen Gejchlechte, unverjtändlich waren und daher das Gemüt 
falt, ohne Schwung und allen natürlichen Regungen preisgegeben 
ließen. Die fpanifch-portugiefifchen Prediger bedienten fich zwar der 
Elangvollen Sprache ihrer Heimat; aber ihre Borträge waren von 
ſcholaſtiſchem Wuſt gefüllt und für die Laienwelt nicht weniger un— 
verftändlich”. (Gejch. d. Zuden IX ©. 221). 

Den eriten Anlaß zur Wiederaufnahme der durch die Reforma— 
tion3bewegung unterbrochenen AJudenverfolgungen bot die anarchiiche 
Zeit des deutjchen Bauerntrieges (1525). Die aufjtändifchen 
Bauern, welche aus Luthers Lehre die politischen Konjequenzen ziehen 
wollten, jahen in den Juden nur Blutfauger und Werkzeuge des beute- 
gierigen und verjchtwenderifchen Adels, der Adel und der höhere Bür- 
gerjtand witterten in ihnen Aufhetzer und Helfershelfer der zuchtlofen 
Bauern. So wurden fie von beiden feindlichen Barteien mißhandelt 
und es fam dahin, daß der in Spanien im Judenhaſſe großgezogene 


Kaiſer Karl V. fie als feine „Kammerknechte“ gegen die Wut feiner 
nordiichen Untertanen ſchützen mußte. Unter den Forderungen, welche 
die Bauern mancher Orte aufftellten, figurirte auch die Vertreibung 
oder Fernhaltung der Juden. Der Kaiſer hielt zwar ftreng auf das 
Tragen der Judenzeichen und verbot den Wucher bei ſchwerer Strafe, 
wachte aber, daß die Juden nicht beraubt oder getüdet, auch nicht zur 
Taufe geztvungen wurden; denn er verachtete Die ſchönen Einnahmen 
nicht, welche. ihm von ihnen zufloſſen. 

Nachdem jedoch dieſe anarchiiche Epifode im Blute der Bauern 
untergegangen, traten die religiöjen Fragen wieder in den Vorder— 
grund. Die verjchtedenen Anfichten über die der freien Forjchung 
überlafjene Bibel begünftigten das Auftauchen verjchiedener neuer 
Kirchen und Sekten. Unter diefen gab es, in Folge der Vertiefung in 
das Alte Tejtament, natürlich auch jolche, die fich dem Judentum 
näherten, die Dreieinigfeit verwarfen, von der ja nicht einmal das 
Neue Tejtament etwas weiß, den Sabbat feierten u. f. w. Man 
nannte fie Halbjuden oder Judenzer; von länger dauerndem Be— 
ftande aber waren die Unttarier oder Antitrinitarier, deren Ver— 
treter Michael Servet durch die proteftantiiche Inguifition Calvin's 
in Genf dem Loſe ſpaniſcher Keger und Geheimjuden überantwortet 
wurde. Nicht wenige Seftirer trugen aus Oppoſitionsluſt gegenüber 
den herrſchenden Kirchen offene Neigung für die Juden zur Schau, 
was aber nichts Gutes, weder für fie, noch für Lebtere bewirkte, jon- 
dern nur bei den Machthabern der größeren SKlirchengemeinfchaften 
Judenhaß pflanzte, in Rom wie in Wittenberg und Genf. Kaiſer 
Karl V. jchien es nicht ertragen zu können, daß in einem jeiner 
Erbitaten die Juden noch geduldet wurden, nämlich in Neapel. Er 
befahl ihnen von Regensburg aus bei Strafe an Leib oder Gut oder 
bei Verbannung das Tragen der Judenzeichen, tworauf ſie die frei- 
willige Auswanderung vorzogen (1540— 1541), natürlich meiſt nach 
der Türkei. Samuel Abrabanel und Benvenida Abrabanela, die ihr 
Schickſal teilten, wandten fich nach Ferrara, deſſen Herzog Ercole Il. 
als Zudenfreund galt. Nur ein Jahr jpäter wurden die Juden, denen 
man die Schuld an Fenersbrünften beimaß, aus Böhmen vertrieben, 
nachdem Einige von ihnen hingerichtet worden. Ein Zeil konnte gegen 
gutes Gelt und die Verpflichtung zum Fleckentragen wieder zurück— 
fehren. Als eine ſolche Verweiſung auch im Bistum Eichjtädt wegen 
angeblichen Knabenmordes drohte, ſchrieb ein lutheriſcher Geiftlicher 
das „Zudenbichlein zur Verteidigung der Juden und zur Wider- 
Yegung der über fie verbreiteten Mord- und Brandfabeln. Anders 
ließen fich größere Kirchenlichter vernehmen, — nicht zu ihrer Ehre, 
und zwar Gegner unter fich, die fich einft in Leipzig alle Schmach 
angetan hatten, der Nömling Dr. Johann Ed und der in feinen 
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älteren Tagen zum Kleinen Papſte gewordene Luther. Ya, es ift fait 
unglaublich, aber leider wahr, daß der Lebtere noch gehäffiger gegen 
die Juden loszog al3 der Erftere, und wie er während des Bauern- 
frieges zum Niederjchlagen der Bauern wie toller Hunde gehebt, 
ftrafte er jegt Lügen was er früher zu Öunften der Berfolgten ge- 
fchrieben und glaubte nun jogar die alberniten Märchen über jüdiſche 
Untaten. Jetzt war ihm fein Schimpfwort zu gemein, es auf die 
Juden zu häufen, denen er jelbjt früher jeinen Crlöfer zugeteilt, und 
er juchte ſogar Pfefferkorn zu überpfeffern, indem er geradezu vor- 
Ichlug, die Synagogen und Sudenhäufer zu zerjtören, den Juden alle 
Bücher und jelbft die Bibel jowie alle Barjchaft wegzunehmen und 
fie fchließlich nach Paläftina zurücdzutreiben! Fragen wir nach den 
Gründen diefer Haltung des anfänglihen Kämpen religiöſer Freiheit, 
jo müſſen wir fie zuerjt in Luthers Aerger darüber juchen, daß fich 
die Suden nicht zum Chriftentum und zwar zu feiner Konfeſſion be- 
fehren wollten und mehr oder weniger mit den ihm verhaßten Sekten 
zufammenhingen. Gewiß aber haben auch die Juden damals, da ihre 
Berfolgung ruhte, nämlich zu der Zeit des Glaubensſtreites, der fie 
allerdings dazu herausfordern Tonnte, ihre höhniſchen Gloſſen über 
das Ehriftentum gemacht, wie immer, wenn jie Gelegenheit dazu hatten, 
und e3 ohne Zweifel zugleich auch mit dem Wucher fo arg wie mög- 
lich getrieben. Denn, fo ungerecht und empörend man auch ihre Be- 
handlung durch die Chriften lange Zeit Hindurch finden muß, das 
fann man mit dem beiten Willen nicht jagen, daß fie fich jemals bei 
anderen Völkern beliebt gemacht haben. Es ift daher durchaus 
wahrjcheinlich, das es auch ungehöriges Verhalten auf jüdifcher Seite 
und nicht Lediglich Hab und Verfolgungsſucht war, was damals ſowol 
die Griechen in Kleinaſien (1545) zu Auflänfen und ungerechten An- 
lagen gegen die Juden, als die römischen Katholiken in Genua 
(1550) zur völligen Vertreibung derjelben bewog. Bon lebterm Ber: 
hängniß war auch der Gefchichtichreiber Sojef ben Joſua Kohen 
(1496— 1575), ein Abkömmling Spanischer Juden betroffen. Die Ge- 
ſchichtſchreibung in hebrätfcher Sprache wurde Damals von mehreren 
gelehrten Juden mit Erfolg betrieben. Der genannte Kohen fchrieb 
eine Art Weltgefchichte vom Untergange de3 römischen Reichs an in 
annaliftifcher Form, mit bejonderer Rüdficht auf die Kämpfe zwifchen 
Chriftentum und Iflam und zwar mit eigentümlicher Vorliebe für 
Frankreich, welches damals feine Juden in feinem Gebiete duldete, — 
doch außerhalb feiner. eigenen Zeit ohne alle Kritik. Sein Beitgenoffe 
Juda Ibn Verga, deſſen Sohn Salomo und Enkel Sofef, die als 
Marranos nach der Türkei ausgewandert waren, fchrieben alle drei 
an einer Gefchichte der Zudenverfolgungen unter dem Titel: die Zucht- 
rute Juda's, doch mit Einflechtung zahlreicher rein erdichteter Begeben- 
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heiten. Den Grund der Verfolgung ihres Volksſtammes fanden die 
Son Verga natürlich in dem Umftande, daß Gott die, welche er Yiebe, 
züchtige, nebenbei auch in Beitrafung des Kalbsdienftes in der Wüſte, 
als ob dieſer Dienft des Goldes nicht durch alle Jahrhunderte gedauert 
und fortwährend viel an den Leiden der Juden verjchuldet hättet Als 
äußere Gründe der Verfolgungen wurden die Abfonderung der Juden 
don den Chrijten, die Rache der Lehteren für den Tod Zefu, die Ver- 
gehen der jpanifchen Juden mit ChHriftinnen (2), der Neid auf die 
jüdischen Reichtümer und falſche Eide der Iuden (mol als Schein- 
chriſten?) angeführt. Die Ihn Verga gaben zır, daß „alle Völker der 
Erde im Haffe gegen den jüdischen Stamm einig, alle Kreatur des 
Himmels und der Erde gegen ihn verſchworen, daß die Juden wie 
die niedrigiten Würmer verachtet jeien.“ Nun, wenn man den mit 
höher entwidelter Erkenntniß des Menfchen unverträglichen Supra- 
naturalismus bei Seite läßt, fo müffen doch die Juden an diefem 
allgemeinen Haß aller Völker gegen fie, von den Zeiten der Rameffiden 
an bis auf unſere Tage, offenbar einige Schuld tragen! — Bedenten- 
der al3 die oben Genannten war als Gefchichtichreiber Samuel 
Usgue, der aus Portugal nad) Ferrara geflohen war, auch Dichter. 
Er bearbeitete die Gejchichte der Juden von der älteften bis auf feine 
Zeit in Dichterifcher Sprache (doch nicht in Verjen) zu einem Gejpräche 
zwiſchen drei Hirten über Die Leiden der Juden und die Strafe, welche 
ihre Verfolger durch politifches Mißgeſchick erlitten, vermifcht mit 
kabbaliſtiſchen und aftrologischen Fantaſien, aber mit erhebendem Troſt 
am Schluffe. Sein Berwandter Abraham: Usque, als Scheinchrift 
in Portugal Duarte Binel genannt und nach Ferrara ausgewandert, 
gründete hier eine hebrätfche Druderei, auch für Ueberſetzungen aus 
diefer Sprache in andere, 3. B. der Bibel in's Spanifche. Ein dritter 
Berwandter, Salomo Usque (Duarte Gomez) lebte al3 Kaufmann 
und Dichter in Venedig und Ancona, überſetzte Betrarca ins Spanijche 
und dichtete nach dem Buche Efther ein fpanifches Drama. 

' Eine eigentümliche Periode begann für die allgemein menjchliche 
wie für Die bejondere jüdische Kulturgefchichte, als um die Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts die durch den Abfall der Proteftanten ge— 
ſchwächte katholiſche Kirche einen Anlauf zur Herjtellung ihrer frühern 
Stärke nahm. Diefe Bewegung, die Gegenreformation genannt, 
deren hauptſächlichſte Träger und Vertreter Die Jeſuiten waren, 
beftand eimerjeit3 in Hebung des gefunfenen fittlichen Zuſtandes der 
Geiftlichkeit und Wiederbelebung des durch Indifferentismus vielfach 
verdrängten Kirchenglaubens, anderſeits aber in angreifendent Vor⸗ 
gehen gegen den Proteſtantismus und daneben auch, jedoch in geringerm 
Maße, gegen das Judentum, teilweiſe durch die Inquiſition und teil⸗ 
weiſe, was die von Proteſtanten errungene politiſche Macht betrifft, 
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geradezu Durch den Krieg. Man begann nun auch in Rom, das jo 
lange der Sit epifureifchen Heidentums unter chriſtlicher Maske ge- 
weſen, wieder darauf los zu ſengen und zu brennen und dem von 
dem finſtern Caraffa aufgeftellten Glaubensgerichte fielen Männer 
der edelſten Familien und der höchſten Stellung zum Opfer, wenn an 
ihrer „Rechtgläubigkeit“ die geringjten Mängel hafteten. Die Prefie 
wurde gefnebelt, joweit Roms Arm reichte und durch ſolche und ähnliche 
Mittel zog mar Alles, was überhaupt noch katholiſch jein wollte, in den 
römischen Schafftall zurüd. Die Satzungen des Konzils von Trient, 
welche von Anathematen jtrogten, wurden die Grundlage und das 
Glaubensbefenntniß der num die katholiſche Welt beherrſchenden Partei. 
war litten unter diefem Shitem die Juden wenig im Vergleiche zu 
den Proteitanten und nicht Hinlänglich gläubigen Katholiken; denn 
fie waren überhanpt in der Chriftenheit nurnoch wenig zahlreich vor- 


handen — aber fie litten immerhin noch genug. Jetzt holte ‚Rom 
nad, was e3 zur Zeit Reuchlins unter indifferenten Päpſten verjäumt 
hatte, — es erflärte dem Talmud, den es gar nicht fannte, den 


Krieg, wie er ihm jetzt wieder von gleicher Unkenntniß erklärt wird. 
Und wieder waren es getaufte Juden, die Rom dazu aufhegten, 
wie e3 Pfefferforn getan; Salomo, jest Giovanni Battijta Romano, 
ein Enfel Elia Levita's (oben ©. 336), jet Jeſuit, Giuſeppe Moro 
und Ananel di Foligno stellten dem Papſte Julius IH. vor, wie 
der Talmud Läjterungen des Chrijtentums enthalte und die Juden 
an der Befehrung hindere. Diejer Papſt hatte noch jüdische Zeibärzte; 
aber von Caraffa bearbeitet, befahl er 1553 die Vernichtung des 
Talmud, den Leo X. hatte druden laſſen! Man drang in die Häufer 
der Juden, nahm was man an Schriften vorfand und verbrannte es, 
und jo in ganz Stalien. Erſt im folgenden Sahre milderte eine Bulle 
diejes Berfahren und verordnete eine vorherige Prüfung der jüdischen 
Schriften, ob fie nichts Chriftenfeindliches enthalten, was natürlich 
getaufte Juden beforgten. Schlimmer wurde die Lage der Juden, 
feitdem Caraffa als Baul IV. den päpjtlichen Tron einnahm. ine 
feiner erjten Bullen verlangte von jeder Synagoge im Kirchenitate 
zehn Dufaten zum Unterhalte der Katechumenen-Anstalt, welche Die 
Erziehung von Judenknaben im Chrijtentum bejorgte. Durch eine 
zweite Bulle, jchloß er die Juden in Ghetti ein, gejtattete ihnen nur 
eine einzige Synagoge und führte die meiſten Bejchränfungen der 
Juden ein, welche im Mittelalter üblich gewejen und die wir wieder- 
holt kennen gelernt. Ihre Güter, die über eine halbe Millton Gold- 
fronen betrugen (!), mußten jie verkaufen; denn fie durften feine mehr 
befigen. Jüdiſche Aerzte jollten feine Chriften mehr behandeln. Zahl- 
loje Juden wurden wegen angeblicher Uebertretung diefer Vorfchriften 
in Unterfuchung gezogen, eingeferfert oder vertrieben. Auch verwendete 
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fie der Papſt zu Frondienſten. Ja er ſoll beabfichtigt haben, ihre 
Häufer in Brand fteden zu Laffen. In Ancona lebten viele geflitchtete 
Marranos, welde Paul IIE und Julius II. in Frieden gelaffen 
hatten. Paul IV. ließ fie ſämmtlich in die Kerker der Inquiſition 
werfen, jelbjt die blos Durcchreifenden oder in Gejchäften anmwefenden, 
und ihr Vermögen konfisziren. Wenige, die hatten fliehen können, 
fanden Aufnahme bei den Herzogen von Urbino und Ferrara. 
Nur jene, welche eim reumütiges katholiſches Bekenntniß ablegten, 
jollten freigefprochen, aber nah Malta übergeführt werden. Shrer 
ſechszig machten davon Gebrauch und vierundzwanzig, darunter eine 
alte Frau, wurden verbrannt! (1556.) Manche der Uebergeführten 
entfamen nach der Türkei. Dort erregte diefer Juſtizmord jolche Ent- 
rüftung unter den frei lebenden Suden, daß von da ein merfwürdiger 
Plan ausging. Es lebte in Konftantinopel eine angefehene, reiche 
und außerordentlich tugendhafte und gebildete Marranin, Gracia 
Mendejia Naßi, welche exit mit ihrer Familie aus Portugal nad 
Antwerpen gezogen und dann, um das Judentum frei befennen zu 
können, zuerjt in Ferrara gelebt hatte, endlich aber nach der osmani— 
ſchen Hauptjtadt übergefiedelt war. Sie wie ihr Neffe und Schwieger- 
john Joao Miques, als zurücbefehrter Jude Joſef Naßi, ſpen— 
deten überaus viel Woltaten, errichteten Bet und Lehrhäufer und 
wurden von fänmtlichen Juden des weiten Keiches wie Eltern ver= 
ehrt. Sie bewirften zuerit, daß Sultan Suleiman durch Drohungen 
ven Papſt dahinbrachte, die in Ancona verhafteten Marranos türkischer 
Untertanfchaft freizulafien. Dann wurde der Plan verfolgt, den be— 
dentenden Handel der osmanischen Juden, welche viele eigene Schiffe 
befaßen, von dem päpftlichen Hafen Ancona ab- und dem urbinifchen 
Hafen Peſaro zuzumenden. Die Sache wurde aber durch das 
materielle Snterefje der im Ancona lebenden Altjuden, Durch Die Mangel— 
haftigfeit des Hafens in Peſaro gegenüber demjenigen von Ancona 
und durch manche anderweitige Intereſſen und Rückſichten, welche 
ein einmütiges Vorgehen verhinderten, vereitelt, und die einzige aber 
unglüdlihe Folge des Planes war, daß der Herzog von Urbino, 
über das Sehlichlagen Desjelben erbittert, 1558 die Marranos aus 
Peſaro wegwies, die auf der Reife mit Not der päpftlichen Inquiſition 
entgingen. Paul IV. aber fuhr fort gegen Juden, Marranos und 
Talmud zu wüten bi3 an fein Ende (1559). Ausgenommen von der 
Berfolgung waren nur die „Schäße“ der Kabbala, bejonders Der 
Sohar, worin die römiſchen Kirchenlichter Tächerlicher Weile die 
Grundwahrheiten des Chriftentums twitterten, — doch nicht lange; 
nach einigen Jahren wurde der Inder der verbotenen Schriften auch 
duch den Sohar und defjen Gelichter geſchmückt. Das Wüten 
Pauls IV. fand indeffen feinen Widerhall auch außerhalb Italiens. 
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In Brag wurden bei einem Brande viele Juden in's Feuer geworfen 
(1559), vorher waren nach ftufenweifen Beihränfungen die Juden 
aus Niederöfterreih und Görz vollſtändig vertrieben und für Prag 
war 1561 dasjelbe bejchloffen, aber Durch Verwendung des Mar- 
dochai Zemach aus der Druderfamilie Soncino bei Bapit Pius IV. 
wieder rüdgängig gemacht. Diefer Papſt erließ auch eine mildere 
Bulle für die Juden des Kirchenftates (1562) und gab den Talmud 
unter Bejchränfungen frei (1564); der Dominikaner und Inquifitor 
Pins V. Dagegen führte wieder Alles auf den Zuſtand unter 
Paul IV. zurüd und fteigerte die Verfolgung der Juden big auf das 
Aeußerſte, indem er fie zulebt (1569) aus dem Kirchenftate mit Aus— 
nahme von Rom und Ancona, ſowie aus Avignon, zufammen über 
taujend Familien in 72 Synagogengemeinden, auswies. 

Mit der Reformation und der ihr entgegengejehten Bewegung 
hängen auch die Erlebniffe der Juden Polens in damaliger Zeit 
zujammen. In diefem Lande war nach dem Ende der von Capiſtrano 
(oben ©. 302 f.) in Scene gefebten Verfolgung das 208 der Juden 
wieder das frühere günftige (oben ©. 250) geworden, indem Kaji- 
mir IV., nachdem der auf ihn ausgeübte Drud aufgehört, feine Ge— 
feße wieder einführte. Die Juden waren fait alleinige Inhaber der 
Zollpacht und der Branntweinbrennereien und betrieben außer dem 
Handel auch Aderbau und Handwerfe. Es gab in Polen 500 chriſt— 
fiche und 3200 jüdische Großhändler und über 9000 jüdische Hand- 
werfer. Nah Kaſimirs Tode brachten e3 die Geiftlichen und die 
chriſtlichen Konkurrenten der Juden (meiſt eingewanderte Deutjche) 
dahin, daß die Söhne jenes Königs, Johann Albert und Alerander, 
die Privilegien der Juden (1496—1505) befeitigten und Lebtere in 
Ghetti einjchloffen oder auswiejen. Sigismund I. (1506—1548) 
war ihnen zwar wieder günftig, ſchwankte aber in feinen Anordnungen 
je nach dem auf ihn geltend gemachten Einfluffe. Der Adel war jedoch 
den Juden, aus Abneigung gegen die Städte und die Geiftlichkeit, 
eine wirkſame Stübe. Neben der Türkei war und blieb daher Polen 
ein beliebtes Zufluchtland für bedrängte oder vertriebene Juden. Die 
dortigen NRabbinen, bejonders in dem mit Polen in Perfonalunion 
ftehenden Litauen, hatten eine fo bevorzugte und einflußreiche 
Stellung inne, daß fie in ihrem Uebermute auch über die Karäer 
Autorität in Anſpruch nahmen und fo zu manchen Streitigkeiten 
zwifchen beiden Sekten Anlaß gaben. Trotzdem oder wol gerade deshalb 
waren jene Nabbinen Feine großen Geifter und wieſen feine ſchrift— 
itellerijchen Leiftungen, ja nicht einmal gründliche Kenntuif des Talmud 
auf, welche letztere erit einwandernde deutſche Rabbinen mitbrachten. 
Ja e3 fand gerade aus Deutfchland fo ſtarke jüdiſche Einwanderung 
in Polen und Litanen ftatt, Daß unter der dortigen Judenſchaft die 
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deutfche Sprache die herrfchende wurde, wie im Orient die Ipanifche 
durch die aus Iberien vertriebenen Juden. So zerfiel die jüdiſche 
Nation in zwei große Gruppen, in die deutſch-polniſchen Juden des 
Nordens und die portugieſiſch-ſpaniſchen Juden des Südens. 

Die katholiſche Geiftlichkeit und die eingewanderten deutfchen 
Kauffente und Handwerker fuhren indeffen raftlos fort, auf Ber- 
treibung der Juden zu dringen. Man bejchuldigte fie der Urheber- 
ihaft von Bränden und der Wegführung des Geltes aus dem Lande, 
aber jtet3 umſonſt; denn fie waren für den Stat eine reiche Einnahme- 
quelle. Sigismund Auguft, der lebte Sagjellone (1548—1572) 
verwendete jich auch dafür, ihnen die Aufnahme in Rußland zu er- 
wirken, aber umſonſt; Zar Swan IV., der Graufame, nannte fie eine 
Gift dringende Sekte, weil e3 unter den Ruſſen damals eine Sefte 
mit jüdischen Gebräuchen und Anschauungen gegeben hatte. Als in 
der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts wifjenschaftliches Leben in 
Polen eindrang, beteiligten fich auch viele Juden daran, doch bezog 
jih ihr Wiffensdrang mehr auf den Talmud als auf andere Gegen- 
jtände, wie denn überhaupt bis auf den Beginn der neueften Zeit mit 
wenig Ausnahmen die Juden ji) auf wiſſenſchaftlichem Gebiete nie 
über den Gefichtsfreis des Judentums zu erheben vermochten. Die 
jüdiſchen Talmud-Lehrhäuſer errangen ſich einen großen Ruf im 
mittlern und nördlichen Europa. Moſe ben Sfrael Iſſerles in 
Krakau (ca. 1520—1572) wollte einen Koder de3 rabbinifchen Juden- 
tums bearbeiten; da ihm aber Joſef Karo (oben ©. 319) zuvorge— 
fommen, mußte ex fich auf Anmerkungen und Berichtigungen zu defjen 
Werk beichränfen. Doch beichäftigte er fich auch mit Aftronomie und 
in Anlehnung an Maimuni mit Filoſofie. Sein Schüler David Ganz 
aus Weitfalen (1541—1613) war mit Kepler und Tycho de Brahe 
befannt und jchrieb auch Jahrbücher der jüdischen und der allgemeinen 
Geichichte. An den polnischen Meſſen kamen jährlich viermal (im 
Sommer zu Zaſlaw und Saroflam und im Winter zu Lublin und 
Lemberg) Taufende von ZTalmudjüngern (Schülern der Lehrhäufer) 
zufammen und hielten öffentliche Disputationen. Unter den Siegern 
fuchten fich reiche Väter ihre Schwiegerjühne aus. „Die Juden Polens“, 
jagt Gräß, „erhielten durch dieſen Zeitereifer, jo zu jagen, eine tal- 
mudische Haltung, Die fich in jeder Bewegung und Xeußerung, in 
unſchönem Achjelzuden, in eigentümlicher Daumenbewegung fund gab.‘ 
Talmudische Ausdrüde wurden ſelbſt unter Frauen und Kindern ge- 
bräuchlich. Mit Religion und Frömmigkeit Hatte dieſes Streben 
nicht3 zu tun; es war ein gefuchtes und gemachte Hafchen nach 
Witz und Humor, ein geijtreich fein jollender Verſtandeskitzel, eine 
fofiftifche Harfpalterei. Die Sprache wurde dabei zu einem Fauder- 
wälfchen Gemeng von Deutjch, Polniſch und Neuhebräiſch und artete 
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„zu einem häßlichen Gelalle aus, das durd) die wigelnde Art nur noch 
widriger wurde“ und das bald Niemand mehr veritand, der fein 
polnischer Jude war. Die Bibel legte man ganz bei Seite und juchte 
nicht3 mehr darin als höchitens Gelegenheit zu Wi und Aberwig. 
(Grätz RX. ©. 458 F.) 

As unter Papſt Paul IV. (Caraffa) die Inquiſition vollſtändig 
vom römiſchen Stuhle Befit ergriffen hatte (oben ©. 340), lenkte fie 
ihre Blide mit Entrüftung nach dem Fatholifchen, aber den Juden 
Aſyl bietenden Polen. Der Nuntius Alois Lipomano hatte den 
Auftrag, Dort ſowol Juden als Proteftanten (da die Reformation 
vielen Anhang gefunden hatte) zu befämpfen. Er jcheute fich nicht, 
das alte abgedrojhene Märchen von der gejchändeten und munder- 
tätigen Hoftte zum tauſendſten Male in Scene zu ſetzen. Drei des: 
halb eingeferferte Juden wurden Iverbrannt; denn Lipomano hatte 
den Befehl des Königs, je freizulaffen, unterjchlagen, worüber der 
König höchſt ungehalten wurde, aber wie es jcheint gegen den Ab- 
gejandten des Papſtes nicht einzufchreiten wagte. Er war allerdings 
jo ſchwach, daß er öfter den Juden auf Antrieb ihrer Feinde Be- 
ſchränkungen, nantentlich in Bezug auf das Tragen von Kleidern und 
Schmud, auferlegte, die er aber meiſt wieder aufhob, da die jüdischen 
Leibärzte und der Adel jtet3 zu Gunften der Juden wirkten. 

Als im Jahre 1572 Polen ein Wahlreich wurde, hatten die 
Suden nicht wenig Vorteil davon, daß jeder Wahlkandidat ihren 
Einfluß auf den Adel mit Gold aufivog. Sp bewirften die Juden 
gleich die Wahl des Eintagsfünigs Heinrich von Anjou (ſpäter 
Heinrich IH. von Frankreich); verrechneten fich aber mit dieſem Fana— 
tifer, mit welchem die katholiſche Reaktion gegen ſie ihren Anfang 
nahm. Stefan Bathori, durch türfifchen (und im Hintergrunde 
jüdischen) Einfluß gewählt, begünftigte die Juden, hielt an ihren 
Nechten feſt und jchüste fie gegen alle Beläftigungen ihrer Perſonen 
und ihres Eigentums. Doch gaben jte durch MWucher und Uebermut 
auch vielen Anlaß zu Anfeindungen und der polnische Dichter Klono— 
wicz geißelte fie in diefer Beziehung derb. Selbjt unter dem jeſuitiſchen 
Sigismund I. (aus dem Haufe Wafa) dauerte ihre günſtige Lage 
fort und fie errichteten unter ihm fogar ihre polnischen Synoden 
zur Behandlung gemeinfamer Fragen, zu Anordnungen in allgemeinen 
Intereffe, zur Schlichtung von Streitigkeiten, zur Unterſtützung leiden— 
der Brüder u. ſ. w. (1586—1592). Verſammlungsorte waren Die 
bereit3 erwähnten Meßplätze und als Muſter dienten die Synoden 
der Dijfidenten; denn die Reformation machte in Polen immer größere 
Fortjchritte, freilich in zerfplitterter Form. Der Adel nahm großen- 
teil$ die Lehre Calvins, die deutſchen Städter diejenige Luthers an 
und daneben hatten die Unitarier oder Socinianer großen An— 
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hang gewonnen. Standen ſchon dieſe in Folge der Annahme eines 
einzigen unteilbaren Gottes den Juden nahe, ſo war dies noch mehr 
der Fall bei den Budniern, Halbjuden genannt. Es fanden zwiſchen 
Diſſidenten und Juden, auch Karäern, freiwillige Glaubensgeſpräche 
ſtatt und Streitſchriften aller dieſer Richtungen erſchienen in großer Zahl. 

Für die Juden in Polen begann eine ſchlimmere Zeit, als die 
Jeſuiten in jenem Lande den Unterricht der katholiſchen Jugend 
übernahmen. Es begannen Judenhetzen, zuerſt nur ungefährliche mit 
„Hep Hep-Rufen“, während die Könige noch die Privilegien der 
Juden beſtätigten. Mehr noch kam Letzteren die fortgeſetzte Gunſt 
des Adels zu Statten, der bei ſeiner Leichtlebigkeit und Sorgloſigkeit 
von ihrer Umſicht und Sparſamkeit abhängig war. Ueberdies machte 
die Juden ihre Durch Das erwähnte ausgebreitete Studium des Talmıd 
genährte Kunſt im Drehen und Verdrehen, ihre advolatiſche Kniffig— 
keit und Witzelei und ihr voreiliges Abſprechen über Dinge, die fie 
nicht verjtanden, zu einer Art von Sachwaltern der Edelleute ge= 
eignet. „Der Sinn für die einfachserhabene Größe der biblifchen 
Lehren und Charaftere, jagt Gräß, ſowie überhaupt für dag Ein- 
fache und Erhabene blieb ihnen verfchlofien..... Dünfelhafter Hoch— 
mut auf das eigene Wiffen, auf Gelehrfamkeit im Talmud und Recht- 
haberei hafteten auch den beiten Rabbinen an und untergruben ihr 
fittliche8 Bewußtfein. Ihre Frömmigkeit beruhte auf Klügelei und 
Meberhebung. Einer wollte den Andern darin übertreffen und die 
Religion ſank bei ihnen nicht blos wie unter den Suden anderer Län— 
der zu einem mechanifchen gemütlofen Tun herab, jondern zu einer 
ſpitzfindigen Auslegungsfunft. Biederfeit und Nechtsfinn waren ihnen 
ebenjo abhanden gekommen, wie Einfachheit und Sinn für Wahrheit. 
Der Troß fand an Betrügerer und Weberliftung Luſt und eine Art 
fiegreicher Freude.‘ 

Natürlich Eonnten diefe Eigenfchaften der polnifchen Juden nicht 
ohne ſchlimme Folgen bleiben. Sie gingen foweit, jich mit den Ade— 
figen und Sefniten zur Unterdrüdung der damals noch Polen unter: 
gebenen (griechifch-fathofifchen) Koſaken in der Ukraine zu verbinden, 
aus welchen die Schlachzig Leibeigene, Die Jeſuiten Römlinge machen 
wollten, und die Juden fuchten fich dabei zu bereichern. Grätz er- 
zählt: „Sie gaben den Befigern der Koſakenkolonien Ratfchläge, wie 
fie am Grimdlichiten diefelben demütigen, quälen und mißhandeln 
könnten, fie maßten fich Nichterämter über fie an und kränkten fie im 
ihren Firchlichen Angelegenheiten. Als die Koſaken fih 1638 gegen 
ihre Beiniger erhoben, erfchlugen fie daher auch ohne Umftände zwei⸗ 
hundert Juden und zerſtörten Synagogen. Ohne hierdurch gewitzigt 
zu ſein, fuhren die Juden, welche in ihrem kabbaliſtiſchen Wahn nach 
dem Sohar im Jahre 1648 den Meſſias erwarteten, wo ſie ohnehin 
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zu Herren der Welt werden würden, in der bisherigen Handlungsweije 
fort. Es war daher, wie jchon das erite Mal, feine Sudenverfolgung, 
fondern eine entjchuldbare Notwehr, als fich der tapfere Barbar Bog- 
dan Chmielnidi (ca. 1595—1657), mit gutem Grunde perjönlicher 
Feind der Juden, die ihm fein Gut und feine Frau geraubt, und ihn 
in den Kerker gebracht, nach feiner Sreilafjung an die Spitze der Ko— 
fafen jtellte und im Bunde mit den Tataren jein Volk gegen Die 
Polen führte (1648). Die fiegreichen Kojafen plünderten und mor- 
deten in allen Städten, die fie nahmen, die Juden, viele Taufende an 
der Zahl, deren 203 übrigens vielfach auch die römischen Katholiken 
teilten; jelbjt Frauen, jüdische und Fatholifche, wurden gemartert, ge— 
foltert, geraubt oder zum Selbjtmorde gebracht, um der Schändung 
zu entgehen. Auch viele Polen, beſonders Edelleute, welche die Juden 
an die Koſaken verrieten, wurden niedergemacht; doch hielten es die 
Meiiten ftandhaft mit den Juden. Nur wenige Juden nahmen die 
griechische Taufe an, um das Leben zu retten. Es blieb bald fein 
Fleck des anarhifchen und zerrütteten Polen mehr, der nicht von 
Sudenblut überftrömt war. Die wenigen Gemeinden der Karäer wur— 
den faſt ganz aufgerieben. Chmielnicki gelangte durch jeine Siege 
endlich dazu, Polen wieder einen König zu geben, den Erzbiſchof 
von Gnejen Johann Kaſimir, Kardinal und Sefuit, und der 
ſtets betrunfene Triumfator kehrte in feine Ukraine zurüd, aus 
welcher er nun Katholiken und Juden verbannte. Der neue König 
geitattete den gewaltſam getauften Juden die Rückkehr zum alten 
Glauben, weil — ihre Taufe nur eine fchismatifche war. ine Rab- 
binerſynode in Lublin 1650 ordnete die Verhältnifje der Juden wie- 
der, da ja viele Familien zerjprengt, Frauen und Rinder geraubt 
waren. Noch war aber die Neige des Unglücksbechers nicht geleert, 
— in einem neuen polnifch-fojafischen Kriege 1651 wurden abermals 
viele Juden erjchlagen, freilich weniger als früher; denn e8 waren 
überhaupt nur noch wenige übrig. Innere Zwietracht zwang zwar 
die Kojafen bald, fich von den Polen den Frieden diktiren zu laſſen; 
aber Chmielnict verband fich) nun mit den Ruſſen und raubte und 
mordete mit ihnen 1655 auch Weitpolen und Litauen aus. Um das 
Maß voll zu machen, ſchloſſen fich jenen Feinden Polens noch jdie 
Schweden unter Karl X. an und vermwüfteten, was Jene übrig |ge- 
Yaffen; ja ein polnifcher General Czarnidi wandte ſich noch bejon- 
ders gegen die Juden und zerjtörte mehrere Synagogen. Es jollen 
in Diefem Jahrzehnt des Gräuels über eine Viertelmillion Juden um— 
gefommen fein. Eine weitere Menge war gefangen und eine Dritte 
floh nach Deutfchland und Holland, Ungarn und Italien. Die Ge— 
fangenen wurden bis nach der Türkei und Afrifa verhandelt und dort 
von ihren Ölaubensgenoffen gut aufgenommen. In Deutfchland mußte 
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man die fir die Brüder in Serufalem beftimmten Gelter angreifen, 
um die Flüchtlinge zu unterftügen, und dafür famen nım die im ge- 
Iobten Lande in große Not. Durch diefe Kataftrofe verbreitete fich 
unter den Juden in Deutfchland und Holland das polnifche Element 
mit feiner mechanischen Talmudkunde Polnische Rabbiner wurden 
überall al3 Seelforger gefucht und zerftörten wo fie hin famen, Wiffen- 
Ihaftlichfeit und Bibelfunde, um den Talmud oder gar die Rabbala 
an ihre Stelle zu ſetzen. Der edlere Stamm der iberifchen Juden 
zog vor dem halbbarbariichen der polnifchen den Kürzern und die 
Sudenjchaft ſank immer tiefer gegenüber der im Reiche der Wiſſen— 
Ichaft rajtlos höher fteigenden europäiſchen Chriftenheit. 


6. Der Iudenfürft im Orient. 


Der portugiefiihe Marrano Joſef Naßi, früher Soao Miques, 
den wir al3 Neffen und Schwiegerfohn der gefeierten Gracia Men- 
delia (oben ©. 341) kennen gelernt, war mit einem glänzenden Ge— 
folge von fünfhundert fpanifchen, portugiefifchen und italienifchen 
Juden und Marranos nach Konftantinopel gefommen und zum jüdischen 
Glauben zurüdgefehrt und wurde dem Sultan Suleiman durch feine 
Kenntniß der europäischen Verhältnifje bald eine unentbehrliche Per— 
fünlichkeit. Der Sultan trug fich mit großen Planen, er wollte mit 
dem Feberverbrennenden Spanien anbinden und als Rächer der von 
der Inquiſition geopferten Marranos und Moriscos auftreten. Die 
beiden Gruppen oder Hälften der civilifirten Welt (wenn man von 
den in Europa faſt ganz unbefannten buddhiftiichen Staten Dftafiens 
abjieht) die chriftliche und Die mohammedaniſche, ſtanden beide noch 
auf einer jehr unvollfommenen Stufe der Kultur, verhielten fich aber 
beinahe in umgekehrter Weiſe zu einander. Die chriftlichen Staten 
verbrannten noch Ketzer und verfolgten Juden, pflegten aber Kunſt 
und Wiſſenſchaft in großartigem Maße, während die damaligen 
Mohammedaner verhältnigmäßige religiöfe Duldung übten, aber von 
der höhern Geiftesbildung der Uraber des Mittelalter3 herabgeitiegen 
waren und deren Blüten verachteten. Indem Suleiman der Unduld- 
famfeit des Weſtens den Untergang drohte, jtand daher auch defjen 
höhere Kultur in Gefahr; denn wie hätten unter der Herrichaft des 
Halbmonds, der feine Darftellung des Menfchen und feines Lebens 
und Treiben geftattete, ein Tizian und Murillo, ein Cervantes, 
Kabelais und Shafejpear blühen können? Bon den Juden war aller- 
dings feine Sympathie für die Machthaber zu erwarten, welche fie ins 
Elend gejtoßen und ihre zum Schein getauften Brüder auf dem 
Scheiterhaufen hatten braten laffen; aber indem fie die Abfichten der 
Türken gegen Europa begünftigten, dachten fie nur an fich ſelbſt 
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und verhielten fich gleichgiltig gegen Die mit ihrer Unterjtügung einer 
reichen Welt der Farben und Formen, des Dichtend und Wiſſens 
drohende Zerftörung! Es war überhaupt bi$ vor ziemlich Enrzer Zeit 
und ift wol großenteils noch jetzt eine ſchwache Seite der Juden, die 
Leiſtungen anderer Völker jchlechterdingS nicht zu verjtehen oder geradezu 
zu verachten. Selbſt die Blüte ihrer Kultur im Mittelalter berüd- 
fichtigte, außer einigen Größen ihrer arabijchen Stammesverwandten, 
unter allen nichtjüdifchen Geiſtern den einzigen Artjtoteles; Die ganze 
übrige Willenfchaft der Griechen und Römer, die geſammte bildende 
Kunst des Altertums und der Renaifjance und die Dichtung der Alten, 
wie der feit dem Mittelalter neu erjtandenen Nationalitäten erijtirten 
nicht für fie. Ihre Leiden und Berfolgungen erklären dieſe Apathie 
nicht; denn an vielen Orten waren fie, wie wir oben gezeigt, lange 
Beit hindurch unbeläftigt, den Chriften gleichgejtellt und oft ſogar 
vorgezogen; trotzdem fragten ſie nach deren geijtigem Leben nichts 
und gingen völlig im Talmud und in der Kabbala auf. Gelbit ihr 
eigenes Altertum, die Bibel, war ihnen fremd geworden und das 
mittelalterliche Sudentum mit feiner, Fortſetzung bis auf Moje Mendels- 
john war eine jelbjtgenügjame Inſel, die der übrigen Menfchheit 
nicht zu bedürfen ſchien *). 

Fühlten nun auch Die Juden das Bedürfniß nicht, an der Ent- 
widelung der Weltfultur teilzunehmen, jo hatten fie doch fein Recht, 
nach der Heritörung von Kulturen zu trachten, welche fie nicht ver— 
Itanden und zu würdigen wußten, und wenn Sojef Naßi dem Sultan, 
der das barbarische Türkenvolk durch Schwert und Brandfadel zu 
einer Großmacht von vein materiellem Werte und ohne ideales Streben 
emporgehoben, über die Schwächen der chriftlichen Neiche Auskunft 
erteilte und ihm Dazu behilflich war, fie anzugreifen, jo Tieß er ſich 
eben von bloſer Rachjucht leiten, und jeine Woltätigkeit gegen die 
Armen jeines Stammes und Glaubens vermag nicht fein jelbitfüchtiges 
Treiben veinzumwafchen. 


Des blutigen Wüterichs Suleiman Familienleben (wenn von einem 
folhen bei dem Haremſyſtem die Nede fein kann) bot die häßlichſten 
Bilder fittlicher Berrüttung dar. Seinen älteften Sohn Muftafa ließ 
der Tyrann als Verſchwörer Hinvichten und wollte jodann den dritten 
Bajejtd, wegen jeines Friegeriichen Charakters Dem zweiten, dem weich— 
lihen Selim vorziehen und zur Tronfolge bejtimmen. Der Ein— 
fluß des Serai vereitelte dieſe Abficht und Bajefid erhob die Waffen 


*) Wenige vereinzelte Fälle, wie der dunfle Minnefinger Süßkind, von dem 
nicht einmal ficher feftfteht, daß er ein Jude war, einige italienihe Juden, die 
fih um Dante und PBetrarca intereffirten, und der vom Judentum abgefallene 
Spinoza find faum als Ausnahmen zu betrachten. 
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gegen Vater und Bruder. In der Vorausficht möglichen Sieges des 
fühnen Rebellen hielten fich die Höflinge von Selim fern und nur 
Joſef Naßi hatte den Mut, feine Sache zu vertreten und es gelang 
ihm, Vater und Sohn zu verfühnen. Hierdurch wurde Sofef Selims 
Günſtling und Factotum. Auch der Sultan bewahrte ihm feine Gunft 
und verwendete fich für ihn, daß der franzöfifche Hof eine Summe, 
die er der Donna Gracia jchuldete und welcher er fich durch Ränfe zu 
entziehen juchte, zurüderftatte. Er jchenkte dem Sofef ferner ein 
Stüd Land am See Öenefaret, mit der Erlaubniß, die Stadt Tiberias 
wieder aufzubauen, in welcher fodann nur Juden wohnen follten. Man 
jprac) davon, Joſef würde König, der Juden werden; Dies Gerücht 
veduzirte fich jedoch darauf, Daß er nach Selims Tronbeiteigung (1566) 
vom neuen Sultan zum Herzog von Naxos, mit einem Gebiete, 
das die meisten Kykladen umfaßte, ernannt wurde. Cr nannte fich 
zwar „Herzog des ägeifchen Meeres‘, lebte aber nicht in jeinem para— 
diſiſchen kleinen Reiche, jondern in dem genuß und geräufchvollen 
und gejchäftreihen Stambul am fehwelgenden Hofe der türkiſchen 
Byzantiner, wo. er einen prächtigen Balaft befaß. Die Verwaltung 
feiner Inſeln übergab er dem chriftlich-|panishen Edelmann Coro— 
nello und fein Einfluß am Sultanhofe blieb jo bedeutend, daß der 
Jude, der in den meijten damaligen chriftlichen Staten mit Schimpf 
und Schande vertrieben oder gar (als Marrano) verbrannt worden 
wäre, der Gegenjtand der Schmeicheleien chriftlicher Fürften wurde, 
welche vom Sultan etwas zu erlangen wünjchten. Der deutiche Kaifer 
Ferdinand I. zahlte ihm einen Jahrgehalt von zweitauſend Thalern, 
damit er (1567) einen günftigen Frieden bei dem Sultan befürmorte 
und Defterreich nicht ganz Ungarn an die Türken verliere. Als der 
franzöfiihe Hof feine Schuld an Jofef immer noch nicht entrichtete, 
fahndete Diefer durch Kaper auf franzöſiſche Schiffe. Der franzöftiche 
Geſandte in Konftantinopel arbeitete daher auf Joſefs Sturz hin und 
benußte zu dieſem Zwecke den jüdischen Leibarzt David am Sultan- 
hofe, der bisher Joſefs Agent gemwejen, aber mit ihm zerfallen war. 
David wurde bejoldeter Dolmetjcher der franzöfiichen Gejandtjchaft 
und erbot fich, ihr zu beweifen, daß Sojefs Schuldforderungen an 
Frankreich gefälſcht jeren und daß er in verräterifchem Verkehre mit 
dem Papſt, Spanien und Venedig ftehe. Sofef kam jedoch feinen 
Feinden zuvor und bewirkte, daß der Sultan den David nach Rodos 
verbannte und die Rabbinen von Konftantinopel den Bann gegen ihn 
verhängten. 

Einen andern Span hatte Sofef mit Venedig, wo einſt feine 
Schwiegermutter übel behandelt worden, und der vachjüchtige und ehr- 
geizige Jude bewog den Sultan zu dem Unternehmen, die Venedig 
gehörende Inſel Rypros zu erobern; ja er, wiegte fich in der Hoff- 
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nung, dieſelbe als Königreich zu erhalten. Die Venediger ergriffen 
Gegenmaßregeln, kerkerten alle in ihrer Stadt weilenden türkiſchen 
Juden ein, deren Waren mit Beſchlag belegt wurden, und beabſich— 
tigten auch, die einheimiſchen Juden ſämmtlich auszuweiſen. Aber 
während Pius V. einen Kreuzzug gegen die Türken vorbereitete, er— 
oberten Dieſe (1572) Kypros, und Venedig mußte auf ſeinen Aus— 
weiſungsbeſchluß verzichten, wenn es nicht noch größern Schaden durch 
die Türken erleiden wollte. Die Juden nahmen damals eine ſo be— 
deutende Stellung in der Türkei ein, daß Chriſten, welche dort etwas 
erlangen wollten, ſich an die zu Hauſe von ihnen Verfolgten und 
Unterdrückten wenden mußten. Selbſt der Ketzer und Juden verbren— 
nende Filipp II. von Spanien mußte ſich jüdischer Unterhändler be- 
. dienen. Joſef wurde zwar nicht König von Kypros, aber feine Macht 
wat eine außerordentliche. Er wurde von den Niederländern, welche 
fich gegen das ſpaniſche Zoch erhoben, um Hilfe angegangen und juchte 
den Sultan zum Kriege gegen Spanien zu bewegen, den aber der 
Großweſir Mohammed Sokolli, ein hriftlicher Nenegat und Sojefs 
Todfeind, verhinderte. Der deutſche Kaifer und der König von Polen 
buhlten um Joſefs Gunst und jelbjt der Großweſir mußte fi) zur Er— 
reichung jeiner Abfichten jüdischer Unterhändler bedienen, ja man vers 
Dächtigte jogar den Sultan als geheimen Juden. So mächtig damals 
das türkische Reich daftand, jo fpielte Doch der Slam an feinem Hofe 
feine Rolle und fein Schidjal wurde durch einander entgegenarbeitende 
jüdiſche und hriftlihe Ränke bejtimmt. Indeſſen war es auch ein 
Jude, der im Dienfte des Großwefird am eifrigiten gegen Joſef ar- 
beitete, der Arzt und Talmudift, „Rabbi“ Salomo Aſchkenaſi, von 
deutjchen Juden abjtammend, welcher vorzüglich den Intereſſen Vene— 
digs diente und die Wahl Heinrichs von Anjou in Polen (oben ©. 344) 
machte. Als türkiſcher Gefandter in Venedig wurde der anfänglich 
mit Haß und Mißtrauen empfangene Jude eine wichtige Perſon; die 
europäijchen Gefandten in der Zagunenjtadt, deren Mächte ja vor den 
Türken zitterten, bewarben ſich um jeine Gunft und er bewirkte, daß 
die Stellung jeiner Glaubensgenofjen in Venedig wefentlich verbeffert 
wurde. So regirten zwei unter jich feindliche Juden das türfifche 
Reich, in deifen Hand damals der Friede von Europa und der Befig- 
ſtand der chriftlichen Mächte lag. Natürlich liefen die Juden in der 
Türkei dieſe Gelegenheit nicht unbenugt und ſammelten Ehren und 
Reichtümer, jo lange ihnen das Glück lächelte. Ihnen gehörten die 
ſchönſten Baläfte am Bosporos, ihnen die meijten und beiten Schiffe 
der osmanischen Marine. Auch wifjenjchaftliche Tätigkeit erwachte 
wieder unter ihnen. Moſe Almosnino, Rabbiner von Saloniki, be— 
ſchrieb aus Anlaß eines Bejuches in Stambul das Leben und Treiben 
der Hauptitabt in ſpaniſcher Sprache auf anziehende Weife. Der Arzt 
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Sammel Shulam gab die arabijche Chronik des fyrifchen Chriften 
Abulfaradſch, genannt Barhebräus heraus und fügte ihr die tür- 
kiſche Gefchichte bei. Joſef Kohen fchrieb aufs Neue die Geſchichte 
der Judenverfolgungen. Auch an dichteriſchen Leiſtungen fehlte es 
nicht. Dabei verleitete aber die günſtige Stellung der türkiſchen Juden 
fie auch zu eiteln Meſſiashoffnungen und zur Verbreitung von Fabeln 
über angebliche jüdische Staten in Afien und Afrika, wozu fich auch 
Samuel Usque (oben ©. 339) bergab. Joſef von Naxos ſelbſt beab- 
fichtigte einen jüdischen Stat zu gründen und betrieb mit Hilfe feiner 
Reichtümer und mit Unterftügung Selims den Bau von Tiberias auf 
der ihm geſchenkten Strede, wobei die Araber Frondienfte tun mußten, 
jo jehr fie fich auch dagegen jperrten, weil fie vom Wiedererftehen 
der jüdischen Stadt den Untergang des Slam bejorgten. Tiberias _ 
wurde gebaut und vorzüglich zur’ Seideninduftrie eingerichtet; aber 
der unbeftändige Joſef vernachläffigte e8 nachher zu Gunften feiner 
Inſeln. Er tat überhaupt, wie Gräß fagt, nichts Wefentliches für 
das Judentum und es ift beizufügen, daß überhaupt die Juden, wenn 
fie je Macht ausübten, für fich ſelbſt und ihre nächiten Verwandten 
und Bekannten jorgten und höhere Ziele nicht verfolgten. Auch für 
jüdische Wiſſenſchaft und Literatur wirkte Joſef nichts Nennenswertes. 
Seine Stellung am Hofe verleitete ihn ohnehin zu Selbjtüberhebung, 
Hochmut und herriſchem Weſen. Bon den Nabbinen verlangte er 
geradezu Ergebenheit in feinen Willen; wir jahen bereits, wie jie 
feinen abgefallenen Günftling David bannten, — es war auf jeinen 
Befehl gejchehen, und al3 er ihn wieder zu Gnaden annahm, follten 
fie auch fofort feinen Bann wieder aufheben. Das ließ fich aber nad) 
talmudischen Vorſchriften nicht jo Leicht vollführen und die Rabbinen 
hatten in der Tat den Mut, das VBerlangte abzulehnen. Joſefs Glanz 
hatte auch gar nicht anregend auf das Judentum eingewirkt; außer 
dem (oben ©. 319) erwähnten Rabbinen Sofef Karo gab es zu 
feiner Zeit nicht einmal einen hervorragenden Talmudijten in der 
Türkei, gejchweige denn fonft bedeutende Köpfe oder ſeltene Geiſter 
jüdiichen Stammes. Es war damals den Juden, wie Grüß ausführt, 
alle Kritif abhanden gekommen. Wie in chriftlichen, jo wurde auch 
in jüdischen reifen „Alles, was in der alten und für religiös ange- 
jehenen Literatur mitgeteilt wurde, ohne Weiteres für unumftößliche 
Wahrheit gehalten. Dieſe Verfehrtheit war die Quelle trauriger Irr— 
tümer, beſchämenden Wahnglaubens und einer feindfeligen Strömung 
und Abſchließung gegen einander. Der Jude glaubte Alles, was im 
Talmud als Gefchichte und Gefchehenes erzählt wird, ebenjo der 
Chriſt, was die Evangelien und die Kirchenväter überliefert haben, 
a ohne zu unterfuchen, ob es der Wahrheit entiprad. Einen 
Anfang kritiſchen Verfahrens machte damals Acharja ben Moſe der 


Roſſi (ca. 1514—1578), ein italtenifcher Jude von alter Familie, 
indem er in feiner „Augenleuchte“ Angaben talmudifcher und profaner 
Herkunft über diefelben Gegenstände einander gegenüberjtellte und da— 
bei wiederholt die erſteren den letzteren hintanſetzte. So jtellte er 
kühn die jüdische Zeitrechnung nach ſog. Jahren dev Welt als eine 
auf faljchen Berechnungen des Talmud beruhende Hin, wie er auch 
die fog. agadiſchen Erzählungen des Talmud als dichteriiche Aus- 
ſchmückungen oder moralische Allegorien erklärte. Die Zeit war jedoch 
diefer Richtung noch jo wenig gewachlen, daß Roſſi's Buch unter den 
Juden weit weniger Anklang fand als die gleichzeitige Chronif des 
Gedalja Ibn Jachja (1515 — ca. 1587), auch eines italienischen Juden, 
welcher an alle Märchen und Geiftergefchichten feit glaubte. Ja das 
durchweg kabbaliſtiſche Rabbinen-Rollegium in Safet ſaß als Ketzer— 
gericht über dei Roſſi und bejchloß deſſen Schrift auf Sojef Karo’s 
Antrag zu verbrennen; Karo ftarb jedoch vor der Unterzeichnung 
des Urtel3 1575. Das Rabbinat in Mantıra verbot den Sünglingen 
unter 25 Sahren das Lejen des Werkes dei Roſſi's, welches damals 
bei Chriften befannter und mehr gewürdigt wurde als bei den Ge- 
noſſen des Verfafjers. Nach Karo's Tod wurde es in Paläſtina übri- 
gens noch weit ſchlimmer; die Kabbala nahm durchaus überhand und 
man trieb Geiſterbeſchwörungen und ein myſtiſches Unweſen, das fich 
bald über die Judenjchaft des ganzen türkischen Neiches, Polens, 
Deutjchlands und Italiens verbreitete. „Fir die Judenheit begann 
damals, jagt Gräß, erjt ein eigentümliches dummgläubiges Mittelalter 
als fich in der (chriftlich-Jeuropätichen Welt nur noch die legte Spur 
des nächtlichen Grauens zeigte.‘ Man kann jagen, Daß der verrüdte 
Sohar die Bibel eines großen Teiles der damaligen Juden war 
und als göttliche Offenbarung galt! Fand man feine Vernunft und 
Drdnung darin, jo fuchte man ſelbſt jolche Hineinzulegen oder wenig— 
ſtens was man Darunter verftand. Iſaak Lurja aus Jeruſalem 
(1534— 1572), ſeit 1569 Patriarch einer geheimen Geſellſchaft geiſter— 
jehender Eingemweihten in Safet und nach feiner eigenen Behauptung 
der Meifias vom Stamme Joſef, Vorläufer deſſen vom Haufe David, 
jowie Andere jchufen myſtiſche Syiteme der Seeienwanderung, der 
Schöpfung, des Meſſianismus u. dergl., welche die frühere Kabbala, 
auch diejenige Karo's als ketzeriſch verwarfen. Es wurden auch katho— 
liſche Einrichtungen, wie Ohrenbeichte, die Heiligenverehrung u. a. 
eingeführt. Auf die Sitten übte dieſe Myſtik einen höchſt ſchädlichen 
Einfluß, denn ſie lehrte, zur Ehe gehöre eine myſtiſche Seelenharmonie. 
Wo man nun die letztere nicht vorhanden glaubte, Löste man die Ehe 
kurzweg auf und ging wieder eine andere ein, ja Ehemänner verließen 
oft ihre Familien im Abend» und gründeten andere im Morgenlande. 
Eine Eigentümlichteit Diefer Kabbaliften war auch der Gräberkult. 
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Am Grabe Simons ben Jochar brachten fie zweimal jährkich je zehn 
Tage und zehn Nächte zu und legten dabei den Sohar aus. 

Und dieſes ganze Tohu Wabohu nahm der Herzog von Naxos 
unter jeinen Schuß. Doch war feine Macht und Pracht nicht von 
Dauer. Nach dem Tode feines Gönners Selim (1574) nahm fein 
Einfluß ab und ging auf feinen Feind Mohammed Sokolli und feinen 
Nebenbuhler Salomo Aſchkenaſi über. Ex ftarb 1579 und Sultan 
Murad IH. zog fein ganzes Vermögen ein, mit Ausnahme der Mit- 
gift jeiner Gattin, welche diefer herausgegeben wurde. 

Als zu jener Zeit die Juden und ihre Frauen in der Türkei 
großen Aufwand machten, befahl Der geltgierige Sultan Murad in 
einen Anfalle böjer Laune, ſämmtliche Juden im Reiche todtzufchlagen. 
Salomo Aſchkenaſi verwendete jich für jeine Genoſſen und der Be- 
fehl wurde in denjenigen einer Beichränfung des Aufwandes verwandelt. 
Auch eine jüdiiche Frau bejaß damals am Sultanhofe großen Einfluß, 
Either Riera, welche Aemter vergab, Feldherren ernannte, Berträge 
mit fremden Mächten durchfegte u. ſ. w., aber auch viele Woltaten 
ausübte. Sie wurde jedoch als fie einjt einem Offizier eine Beför- 
derung zugejagt, aber einem Andern zugewendet, von deſſen Soldaten 
nebit ihren drei Söhnen auf der Treppe des fie fchügenden Groß— 
weſirs zerfleifcht und ihre Glieder an die Türen derjenigen Großen 
gehängt, denen fie fich gefällig erwiefen Hatte (1600). Nach Ajchfe- 
naſi's Tode gelangte auch feine Witwe zu großem Einfluß; ſpäter aber 
hörte folder für die Juden ganz auf und noch jpäter Lebten jte, aller 
Gewalt preisgegeben, in der Türfer, wo nun ausschlieglih Harem 
und Sanitfcharen regirten, nicht mehr ficherer al3 in Europa, wo im 
Gegenteil eine beijere Zeit für fie anbrad). 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Anfänge befjern Loſes der Juden. 


1. Die jüdifche Anfiedelung in Amflerdam und die jiidifchen Ketzer. 


Wenn die Juden am Anfange des fechszehnten Jahrhunderts 
beim Ausbruche der Neformationsbewegung entweder geglaubt hatten, 
daß durch diefelbe das Chriftentum fo unheilbar zerrifjen würde, 
um nur noch untergehen zu fünnen vor innerer Schwäche und daß 
dann ihr Glaube die Oberhand gewinnen könnte, jo mußten fie am 
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Ende desſelben Jahrhunderts ſehen, wie ſehr fie ſich getäuſcht hatten. 
Statt einer waren nun zweiſchriſtliche Kirchen da und eine davon war 
wieder in mehrere Kirchlein geteilt. Dem Judentum war dies nicht 
zu Gute gekommen; die alte: Fatholifche Kirche Hatte fich durch Das 
Trienter Konzil, die Jeſuiten und die Inguifition in einer unerwar- 
teten Weiſe geftärkt; im den neuen protejtantiichen Kirchlein gebot als 
papierener Papſt die Bibel und als Bifchöfe eine Menge von der 
Unfehlbarfeit ihrer Glaubensbekenntniſſe überzeugte Baftoren. Beide » 
Abteilungen der ehemaligen einen riftlichen Kirche haßten Die Suden, 
als das Volk, das feinen früheren Borzug unter den Völkern ver- 
fcHerzt, weil e8 den Meſſias, den die Profeten verkündet, nicht aner- 
fannt, ja ſogar 'gefreuzigt "hatte. Die ſpaniſche Inquiſition wütete 
noch immer, zwar mehr gegen hriitliche Ketzer (Broteitanten), als 
gegen Juden, deren in ihrem Bereiche nicht mehr Viele vorhanden 
waren, aber nicht nur gegen dieſe, jondern jogar gegen die hebräiſche 
Sprache, deren blofes Studium als Keberei galt, jo daß der König 
Filipp I. große Mühe Hatte, den Spanifchen Theologen Arias 
Montano, der auf feine Kojten eine mehrſprachige Bibel und he— 
bräiſche Wörterbücher und Grammatiken herausgab, vor dem Scheiter- 
haufen zu vetten. In Rom wurde ein Giordano Bruno, in Toulouſe 
ein Vanini verbrannt, weil fie Gott in der Natur gejucht Hatten. Sn 
Brandenburg und Braunfchweig wurden die Juden vertrieben, 
in mährtichen Drten von der Bevölkerung niedergemact. Kaiſer 
Nudolf II, der die Juden, obſchon Sejuitenzögling, lange beſchützt 
hatte, trieb fie endlich aus Defterreich fort. Den äußerſt mwoltätigen 
Mardochar (Markus) Metjel in Prag, den reichten Juden Deutjch- 
Yands, brachte er nicht nur zu feinen Lebzeiten um Zinſen und Pfänder, 
fondern zog nach feinem Tode (1601) fein ganzes Vermögen ein, weil 
die Erbichaft kinderloſer „Kammerknechte“ der faiferlichen „Kammer‘ ge= 
höre. Papſt Gregor XII (reg. 1572—1585) verbot den Juden 
die ärztliche Behandlung von Chriften und überlieferte diejenigen 
Suden, die mit Keßern umgingen oder fich Feberifch äußerten, der 
Inquiſition; unter den. Kebern aber waren auch die Marranos in- 
begriffen, jo daß fein Jude mit feinem getauften Bruder verkehren 
fonnte! Auch durchſuchte die Inquiſition die Sudenhäufer wieder nach 
Talmuden. An Sabbaten mußten die Befucher der Synagoge chrift- 
liche Prediger anhören. Sixtus V. (reg. 1585—1590) aber hob 
dieſe Beſchränkungen wieder auf und erwies fich den Juden jehr 
frenndlich; ja ev hatte einen Marrano, Lopez, zum Natgeber in 
Sinanzjachen. 

Unter ihm war der jüdische Arzt David de Pomis aus 
Spoleto (1525—1588) jehr angejehen; fein Yatinifches Werk „Der 
hebrätfche Arzt‘, das er dem Herzog Franz von Urbino widmete, 
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war. ungemein geſchätzt. Die Judengemeinden von Mantua, Mailand, 
Ferrara und, andere in Italien kamen bei Sixtus mit der Bitte ein, 
den Juden den Talmud förmlich zu geſtatten, und ein Abgeſandter 
derſelben begab ſich 1386 nach Rom. Der Papſt gewährte die Bitte 
in der Tat um gutes Gelt und geſtattete auch den Wiederabdruck des 
Zalmud, allerdings unter Cenfur, welche von getauften Juden beforgt 
wurde. ‚Clemens VII. jedoch (reg. 1592—1605). ftellte das Ver— 
folgungſyſtem der früheren Päpfte wieder her, ernenerte das Dekret, 
welches die Juden aus dem Kirchenftate verbannte (oben ©. 342) und 
verbot auf's Neue den Beſitz und das Lejen des Talmıd. Dagegen 
nahm der Großherzog Ferdinand von Toskana die verbannten Juden, 
auf und überließ ihnen auch der Talmud, allerdings auch unter 
Cenſur. Dieje Iebtere war fait überall in Stalien eingeführt und 
da ‚in Diefem Lande ‚der Hauptmarkt für jüdische Bücher war, jo 
erhielten Die Juden damals fait nur cenfirte und faftrirte Talmude, 
aus denen alles entfernt war, was dem Papſt- und Kirchentum irgend- 
wie unbequem ſein konnte. 

Es iſt im Grunde unbegreiflich, daß in dem Spanien gehörenden 
Mailand die Juden noch ſo lange nach ihrer Vertreibung aus 
Spanien geduldet wurden; es ſcheint daß die Vicekönige ſie beſchützten; 
aber auch dieſe Nachſicht fand ihr Ende und ſie wurden auf Befehl 
Filipps II., 1597 aus dem Herzogtum vertrieben. Als Ferrara, wo 
das Herzogshaus in demſelben Jahre ausſtarb, an den Kirchenſtat 
fiel, wurde zwar den Juden, von denen die Blüte des Handels ab— 
hing, der Aufenthalt noch für fünf Jahre geſtattet, die Marranos 
aber wurden ohne Gnade verbannt und hatten nun in Europa kein Aſyl 
mehr, die Türkei ausgenommen. Doch fand ſich bald wieder ein 
ſolches, freilich ein kleines, das aber von großer Bedeutung für die 
Geſchichte der Juden wurde. Es find Dies die Niederlande Dort 
hatten fich viele portugiejiihe Marranos nah Einführung der In— 
quilition in ihrer bisherigen Heimat niedergelafjen, wurden aber von 
der fpanifchen Behörde nicht auf Die Dauer geduldet. Nachdem fich 
jedoch die nördlichen Niederlande in glorreichem Kampfe von Spaniens 
Soc befreit Hatten, geftaltete fich die Sache anders; Wilhelm von 
Dranien verfündete die Getifjensfreiheit in feinem Ländchen. Im 
Sahre 1593 kamen die erften Flüchtlinge in Emden ar, das damals 
mit Dftfriesland Holländisch war; dort niedergelaffene deutſche Juden 
rieten ihnen aber, fich nach Amsterdam zu begeben, wohin fe ihnen 
folgen würden, um fie im Judentum zu unterrichten, mit dem fie ihr 
Scheinchriſtentum zu vertaufchen das ſehnlichſte Verlangen hatten. Es 
geſchah fo und die junge Gemeinde vergrößerte fich bald durch weitere 
Ankömmlinge aus Spanien und Portugal. Ihre heimlichen Zuſammen— 
fünfte fielen jedoch den holländiichen Behörden auf, welche ftat3- 
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gefährliche Plane ſpaniſch gelinnter Papiſten witterten; es gejchah ein 
-bewaffneter Ueberfall der Gemeinde; aber der Srrtum Elärte ſich auf 
und die Juden erhielten die Erlaubnig zum Bau einer Synagoge, 
das „Haus Jakobs" genannt (1598). Die portugiefifchen und ſpa— 
nijchen Suden brachten den bis dahin armen Holländern Gelter und 
wurden jo die Urheber des im Miündungslande des Aheines Später 
blühenden Handels und Gewerbes, während Spanien und Portugal, 
welche fie verlaffen, jeitdem ihrem Werderben entgegen gingen. Es 
verdoppelte jich der Eifer der iberiichen Marranos, zum Sudentum 
zurüdzufehren, namentlih al3 in Liffabon 1603 der Franziskaner 
Diogo de la Ajumgao, durch Bibellefen zum Bekenntniß des Suden- 
tums als der „wahren Religion bewogen, mit mehreren Gleich- 
gefinnten und Marranos verbrannt wurde, welchen Fall der junge 
Dichter David Jefurun, ein Marrano, feurig (portugiefifch) befang. 
Auch dem Letztern gelang e3, nach Amfterdam zu entkommen, auf 
welche Stadt er (ſpaniſch) ein Loblied dichtete. Cr bejang auch feine 
— Bejchneidung, welcher ſich die zum alten Glauben zurüdfehrenden 
Marranos mit einer Todesverachtung unterwarfen, al3 ob von dieſer 
Cerimonie daS Heil der Welt abhinge. 

Freilich fielen auch manche unvorſichtige Marranos, welche in 
diefer Zeit ihr Judentum allzu voreilig befannten, bevor fte fliehen 
konnten, in die Krallen der Inquiſition; da man jedoch Bedenken trug, 
Tauſende auf einmal zu röften, jo bewirkten hohe Summen hei dem 
für Gold niemals unempfindlichen Spanien, unter deſſen Herrichaft 
damal3 Portugal jtand, ihre Begnadigung (1604). Die Marranos 
follen bei diefem Anlaſſe Filipps III. Statsfchulden bezahlt haben. 
Freilich wurden Die Begnadigten in Büßerhemden zum Auto de fe 
geführt, mußten ihre Schuld befennen und verfielen dem bürgerlichen 
Tode. Viele von ihnen gelangten glüdlich nach Holland, dem neuen 
gelobten Lande, nach Amjterdam, dem neuen Serufalem. Die Rab— 
binen, welche die junge Gemeinde meift aus der Türkei kommen ließ, 
hatten nicht wenig Mühe, ihre Gemeindeglieder manchen Tatholifchen 
Gewohnheiten und Vorurteilen zu entreißen. Auch hatte die Gemeinde 
noch lange hart zu fämpfen, bis fie volle Anerkennung und Selb— 
ftändigfeit errang. Sonderbarer und Doch wieder erflärlicher Weife 
war es gerade die freifinnigere Partei der Remonſtranten, welche, 
weil felbjt von den engherzig calvinifchen Kontraremonftranten unter- 
drüct, fich gegen die Duldung der Juden bejchwerte. Ihre Ge— 
meinde wurde jedoch 1619 fürmlich anerkannt und in manchen Bes 
ztehungen von den Behörden fogar bevorzugt. Das Beifpiel fand 
Nachahmung und Chriftian IV. von Dänemark, der fein Land 
ebenfall3 zu bereichern wünfchte, wie e3 Holland durch die Marranos 
wurde, lud Lebtere ein fich in Holſtein niederzulafien. Selbſt 


die Eatholiichen Herzoge von Savoien und Modena fuchten durch 
Gewährung von Vorrechten Juden zur Niederlaffung in ihren Staten 
zu gewinnen. 

Zu Anfang des Dreißigjährigen Krieges befaßen die über vier— 
hundert Familien der portugiefifch-[panifchen Judengemeinde Amſter— 
dams bereit3 Dreihundert ftattliche Häufer und Paläſte. Sie waren 
großentheils Inhaber von Bankgeſchäften, Mitglieder der oſt- und 
weſtindiſchen Kompagnie oder ſonſt angejehene KHandelsleute; des 
Wuchers enthielten fie fih. Die Steuer, welche fie entrichteten (einen 
Deut von jedem Gulden ihrer empfangenen oder verjandten Waren) 
betrug damals nach jegigem Gelte 39000 Mark. Auch befaßen fe eine 
Bildung, welche bei polnijch-deutfchen Juden umſonſt geſucht wurde, 
Ihr Gefichtsfreis war nicht mit dem Talmud abgejchloffen, und fie 
errangen ſich die Achtung gefrönter Häupter, wie der Erbftatthalter 
ihres Adoptiv-Baterlandes; ja nach und nach wurden welche von 
‚ihnen jogar Konſuln der Könige von Spanien und Portugal, deren 
Borfahren die ihrigen hatten vertreiben oder verbrennen laſſen und 
die ihren Brüdern immer noch Gleiches taten. Hervorragende Männer 
unter ihnen waren der berühmte Arzt Abraham Zacuto Lufitano 
(1576—1642) und die Dichter Paul de Pina, nah Rückkehr zum 
Judentum Reuel Jeſurun, der einit hatte Mönch werden wollen, aber 
durch den Märtyrertod des Franzisfanerd Divgo (oben ©. 356) an— 
dern Sinnes geworden, und David Abenator Melo, der einjt von 
der Inguifition eingeferkert war. Bielerlei Woltätigfeitsanitalten 
wurden von der Amfterdamer Gemeinde gegründet. Im Ganzen aber 
behielten ihre Glieder al3 ehemalige Marranos die Fatholischen An— 
fichten über Werfheiligfeit und Sündenvergebung bei und führten 
nichts weniger als ein keuſches und reines Leben. Die Sittenftrenge 
des Rabbiners Iſaak Uſiel veranlafte daher die Trennung der laren 
Glieder von der Gemeinde, um (1618) eine eigene Synagoge zu 
errichten. 

Nach einiger Zeit kamen in Folge erſt des dreißigjährigen Krieges 
und fodann der polnischen Gräuel (oben ©. 345 ff.) auch deutjche und 
polnifche Juden nach Amfterdam und wurden von den Behörden zu— 
gelafjen. Die Sprache bildete jedoch ein Hinderniß ihres Beitrittes 
zu den fpanifch-portugiefiichen Synagogen und fie gründeten (1636) 
eine dritte folche; doch ſchon 1639 verbanden fich alle drei Syna— 
gogen wieder zu einer einzigen, in welcher indeſſen die Portugieſen 
durch ihre Bildung, ihren Reichtum und eine gewiſſe Vornehmheit Die 
Hauptrolle fpielten. Es wurde auch eine Lehranftalt errichtet, welche 
in fieben Klaſſen von dem hebrätfchen Alfabet bis zur Kenntniß des 
Talmud aufftieg. Mit der Zeit entwidelte fich jedoch unter den Rab— 
binen Amſterdams ein geiftlicher Hochmut, ein Wahn der Unfehlbar- 
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feit, der ſich kühn den entiprechenden Eigenjchaften der katholiſchen 
und calviniſchen Reberrichter an die Seite ftellen durfte. Sie herrſchten 
defpotijch über die Gewifjen ihrer Gemeinde und die Landesbehörden 
unterjtügten fie in diefer Macht. Es war von Spanien und Por— 
tugal ber etwas Inquiſitoriſches an ihnen haften geblieben. Srrige 
oder bon ihnen für irrig angefehene Meinungen mußten jich vor 
ihrem Richterſtuhl oder Kebergericht rechtfertigen oder unterlagen em= - 
pfinplicher Buße. 

Dieſes neujüdiſche Kebergericht Hat namentlih ein Mann in 
empfindlicher Weiſe fennen gelernt, welcher gewagt, an der Unfehl- 
barkeit des Rabbinismus zu zweifeln und deſſen Schickſal klar zeigt, 
wie weit es der Autoritätsfchwindel auch im Judentum bringt, wenn 
defien Träger die Macht dazu befiben. Wir fprechen von dem un— 
glücklichen Marrano Gabriel, genannt Uriel da Coſta (latinijirt a Coſta, 
unrichtig Acoſta), welchen ſelbſt der halb aufgeklärte Grätz noch jetzt 
als „Wühler‘‘ brandmarkt, weil er das Treiben der Rabbinen durch— 
ſchaute. 

Gabriel da Coſta war 1594 zu Porto in Portugal geboren. 
Seine Eltern, einſt zur Taufe gezwungen, waren aufrichtige Katho— 
liken geworden. Sie ſuchten es dem einheimiſchen Adel gleich zu tun 
und der junge Gabriel erhielt eine ritterliche Erziehung. Später 
widmete er ſich dem Studium der Rechte. Die chriſtliche Religion, 
wie ſie damals und dort betrieben wurde, befriedigte ihn jedoch nicht 
und konnte dies auch nicht. Er wurde von Zweifeln geplagt, obſchon 
er im fünfundzwanzigſten Lebensjahre ein kirchliches Amt als Schatz— 
meifter einer Bruderjchaft erhielt. Die Lejung des Alten Tejtantentes 
brachte ihn endlich der Religion feiner Vorfahren näher als der an- 
erzogenen und er entjchloß ich, zum Judentum zurücdzufehren, mußte 
aber natürlich zu dieſem Zwecke das prächtige väterfihe Haus ver- 
laſſen und ein Schiff befteigen, das ihn, feine Mutter und feine 
Brüder, die mit ihm einig gingen, (1617 oder 1618) nach Amiter- 
dam brachte. Hier unterzog er fich Der erforderlichen Operation und 
nahm den Namen Uriel an, wurde aber nach kurzer Zeit enttäufcht, 
indem .er fand, Daß die dortigen Juden nicht nach Moſe's Geſetzen 
lebten und daß die Rabbinen vieles erfinden hatten, was vom Ge— 
ſetze abwich. Cr äußerte fich hierüber offen und ärgerte damit die 
Rabbinen, die er Fariſäer nannte und die ihn auch bald (1623) 
erfommunizivten. Bon allen feinen Stammtesgenofjen verlaffen und 
mit den Chriften ohne Berdindung, war er auf fich ſelbſt angewieſen 
und entjchloß fich, feinen Standpunkt in einem Werfe darzulegen, das 
er jchreiben wollte. In demfelben verfocht er die Meberzeugung, daß 
die Bibel nur eine zeitliche Belohnung und Strafe kenne, und trat 
daher dei Vorſtellungen von eier jenfeitigen Fortdauer der Seele 
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entgegen. Den orthodoren Juden war die Kunde von diejer Schrift 
nicht nur deshalb empörend, weil das nacherilifche Judentum fich ein 
Jenſeits gejchaffen hat, fondern vorzüglich auch, weil die, Hoffnung 
auf ein folches ihnen bei den herrſchenden Chriften, bei denen fie die 
Grundlage des Glaubens bildete, von großem Nuten war. Che das 
Buch da Coſta's gedrudt war, gab daher im Namen feiner Gegner 
der Arzt Samuel da Silva eine (portugiefiiche) Schrift heraus, 
„Abhandlung über die Unfterblichkeit der Seele‘, um, wie er fchrieb, 
„vie Unwiſſenheit eines gewiſſen Gegners zu widerlegen, der im Wahn 
finn viele Irrtümer behauptet.“ Die Kinder der Juden wurden von 
Nabbinen und Eltern abgerichtet, den Verfemten auf der Straße zu 
verhöhnen, als Keber zu beſchimpfen und mit Geſchrei zu verfluchen 
und ſelbſt in der eigenen Wohnung ihn zu beläſtigen. Er bearbeitete 
num feine eigene Schrift mit Bezug auf das Pamflet Silva’s, den: er, 
etwas jtarf, einen Berleumder nannte, neu, befämpfte die perjönliche 
Uniterblichkeit entjchieden und wies die Verfchiedenheit zwijchen den 
Lehren Moſe's und der Rabbinen nach. Die jüdischen Gemeindevor- 
jteher klagten ihn nun bei dem Stadtmagiftrat an und beriefen ſich 
bejonders darauf, daß da Coſta mit Leugnung der Unſterblichkeit auch 
das Chrijtentum angegriffen habe. Er wurde hierauf für mehrere 
Tage eingeferfert, zu einer Geltbuße von 300 Gulden verurteilt und 
feine Schrift dem Feuer übergeben. Fünfzehn Jahre Tebte er unter 
dem über ihn verhängten Bann; aber länger hielt er feine Verein— 
famung nicht aus und entichloß ſich, obſchon in Feiner Weiſe befehrt, 
„unter Affen auch ein Affe zu fein‘, wie er in feiner Selbftbiografie 
jagt. Er bequemte fich daher zum Widerrufe feiner Schrift, und 
ein Vetter vermittelte feine Wiederaufnahme in die Gemeinde. Bald 
jedoch twurde er von einem Knaben, dem Sohne feiner Schweiter, ver- 
raten, daß er die jüdischen Speijegebote nicht beobachte, was den ver— 
mittelnden Vetter fo erbitterte, daß er die eigenen Brüder da Coſta's 
gegen ihn aufreizte und nichts unterließ, was feinem Rufe und Ver— 
mögen fchaden fonnte. Einer feiner Brüder, der fein Vermögen im 
Geſchäfte hatte, mußte e3 ihm vorenthalten und die ganze Nabbinen- 
und Orthodoxenmeute ftürzte fich auf den Einzelnen und überhäufte 
ihn mit aller erdenklichen Schmach. Die Juden waren faum in einem 
Fleckchen Erde freigeworden, fo wurden fie auch ſchon gelehrige Schüler 
Torquemada's und Calvin. Als er nun gar zweien Chriften, einem 
Staliener und eittem Spanier, welche die jeltfame Idee hatten, — 
Juden werden zur wollen, ihr Vorhaben abriet, fie ihm aber, ihrem 
Berfprechen entgegen, um fehnödes Gelt an Juden verrieten, war das 
Maß voll. Der von den Aelteſten und Rabbinen geheste Böbel jchrie: 
„Kreuzige ihn! Er wurde, da er die von ihm verlangte entwitrdigende 
Buße verweigerte, von neuem in den Bann getan und verharrte volle 
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fieben Jahre darin. Niemand pflegte ihn wenn er franf war. Endlich 
aber war fein ohnehin nicht ſtarker Geift gebrochen durch die Ver— 
feßerung von Seite der früher anderswo ſelbſt Verfegerten, und er 
erklärte jchließlich fich der furchtbaren Buße unterwerfen zu wollen. 

Die einft von der Inquiſition gehebten Juden hatten im Aſyl 
der Freiheit den ganzen theatralifchen Apparat der erftern nachgeäfft 
(Gräb). Da Eofta trat in Trauerfleidern, eine ſchwarze Kerze im der 
Hand, in die von Männern und rauen Dicht gedrängte Synagoge, 
beitieg das Gerüfte und las mit lauter Stimme die von den Rab— 
binen abgefaßte Schrift vor, in welcher feine „Vergehungen“ ſcham— 
los übertrieben waren und worin gejagt war, er habe den taufend- 
fachen Tod verdient. Dann mußte ſich der über fünfzigjährige Mann 
entffeiden und eine Säule umfafjen und erhielt mit lederner Geißel 
unter — Pſalmengeſang 39 Hiebe auf die Seiten. Er wurde dann 
auf dem Boden fibend vom Banne losgeſprochen, aber die Buße war 
noch nicht zu Ende. Nachdem er fich wieder angefleidet, mußte er fich 
auf die Schwelle der Synagoge werfen, wo er feitgehalten wırrde und 
alle Bejucher über ihn Hinwegfchritten und ihm Jeder einen — Tritt 
verjeßte. Seine erbärmlichen Gegner haben ihn ſelbſt im Tode (welcher 
1647 eintrat) noch verfolgt und ihm nachgejagt, er hätte von zwei 
Piitolen eine auf feinen Verwandten und eine auf fich jelbjt abge- 
ſchoſſen und ſich Damit getödet. Dieje Behauptung ift jedoch durch 
gar nicht3 bewiejen und Die wahre Art feines Todes ijt unbefannt 
geblieben. Er hinterließ eine in jchlechtem Latein gejchriebene Selbit- 
biografie, in welcher ex feine Rene darüber ausdrücdte, Daß er zu den 
Juden zurüdgefehrt war. 

Üriel da Coſta war übrigens nicht der einzige Gegner des ge— 
feßesitrengen Judentums jener Zeit. Sein Beitgenofje Leon (Jehuda) 
ben Iſaak Modena (1571—1649), ein ganz anderer Charakter, einer 
aus Frankreich nach Modena gewanderten Familie angehörend, in 
welcher der Hang zur Aſtrologie erblich war, erjcheint uns als Wunder- 
find, indem er ſchon im Dritten Jahre die Bibel las, im zehnten 
predigte und im dreizehnten jehriftftellerte und dichtete, trieb die ver— 
jchiedenften Berufe, war Prediger, Lehrer, Vorbeter, Dolmetjcher, 
Schreiber, Buchhändler, Kaufmann, Rabbiner, Muſikant, Amuletten— 
verfertiger, Heiratsvermittler u. j. w. und wußte von Allen etwas, 
nur nichts Grimdliches, da fein Biel nur der Gelterwerb war, doc 
nicht um zu Sparen, jondern um zu — fpielen, wodurch er auch wieder- 
holt jein Vermögen verlor. In feinen Anfichten war er nichts we— 
niger al3 beharrlich und wechjelte fie oft. Er war Rabbiner in 
Benedig, wo damals eine reiche Sudengemeinde von 6000 Seelen be= 
ſtand, worunter fich viele feingebildete Männer und Frauen befanden, 
ſogar zwei Dichterinnen in italtenischer Zunge, Debora Afcarelli 
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und Sara Copia Sullam. Letztere beglückwünſchte einen katholiſchen 
Getjtlichen in Genua, Anfaldo Cebaà, wegen eines italienifchen Helden- 
gedichtes, das die von ihr verehrte Eſther feierte, und wurde von ihm 
mit Befehrungs- und Liebesanträgen verfolgt. Ein anderer Geift- 
licher, Baltafar Bonifacio, klagte fie an, die Unfterblichkeit geleugnet 
zu haben, worauf fie in einer kräftigen Schrift (1621) die Unwahr- 
heit diefer Behauptung nachwies. Iſaak Modena felbit widmete ihr 
feine italienische Ueberſetzung der Tragödie „Eſther“ von Salomo 
Usque. Auch Modena verkehrte viel mit Chriften und ſelbſt ein 
Bilchof war fein Schüler. Das brachte ihn dahin, die Formen des 
Judentums verächtlich zu finden, welche er denn auch gegen Beloh- 
nung unter Chriſten veröffentlichte, aber dann wieder verteidigte. 
Mit ernjter Kritif wies er weiterhin die Widerfinnigfeit mancher 
züdifchen Gebräuche nad. In einer größern Schrift griff er mit 
einer weit über da Cofta hinausgehenden und bis dahin nicht ein- 
mal von Chriſten gehörten Kühnheit das rabbiniſche Judentum an, 
widerlegte aber feine Angriffe felbft wieder. Den eriten Teil dieſer 
Cohrift nannte er „Thorenftimme‘ und den zweiten „Löwengebrülle“. 
Er befämpfte auch die Kabbala, welche er ſelbſt früher geübt Hatte, 
in wahrhaft vernichtender Weile. Sein Kollege in Benedig war 
Simon Luzzato (ca. 1590—1663), ein weit gediegenerer Charakter. 
Er war im griechifchen Altertum zu Haufe, übte nüchterne Kritik am 
Sudentum und twiderlegte zugleich Die gegen die Juden waltenden 
Borurteile, wie er hinwieder die Fehler der Juden mit Offenheit ein- 
geitand und jchilderte. 

Joſef Salomo Del Medigo (1591—1655), Urenfel des Elia 
del Medigo (oben ©. 304) ftudirte in Padua, wo er Galilei hörte; 
e3 ift bei diefem Anlafje bemerkenswert, daß fein Jude jemals ge— 
funden hat, das kopernikaniſche Weltſyſtem widerſpreche dem Alten 
Teftament, das die Juden zu verteidigen Doch weit mehr Grund hatten 
al3 die päpftlicde Kurie und Paftor Knak. Sn feiner Heimat Candia 
war für Del Medigo fein Bleiben; er Durchwanderte die Welt und 
wirkte als Arzt in Polen, wo er als Talmudkundiger großes Anjehen 
unter den Juden hatte, aber fich mehr zu den Karäern hielt. Später 
lebte er in Hamburg und fiel heuchlerifcher Weife zu der von ihm 
und feinem berühmten Vorfahren befämpften Kabbala ab, die er jebt 
nebſt dem Sohar eifrig verteidigtel Seit 1629 trieb er fein Weſen 
in Amfterdam, ſpäter in Frankfurt am Main und ftarb in Prag. 
Keiner diefer vielgeftaltigen Abenteurer verdient die Teilnahme, welche 
dem wenn auch jchwachen, doch in Folge von Mißhandlungen ent- 
fehuldbaren da Coſta zukommt. — 
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2. Neue Verbreitung des Judentums. 


Nachdem vom vierzehnten bis und mit dem jechszehnten Jahr— 
Hundert dag Judentum in Europa einen feiner Wohnfibe nach) dem 
andern verloren, begann es feit dem fiebenzehnten, wenn auch noch 
nicht fofort in gleichmäßiger Weife, fich wieder von neuem zu ver— 
breiten und Wohnſitze wieder zu erwerben, von denen es vorher fern 
gehalten war. Dieje den früheren Sudenverfolgungen und Juden— 
vertreibungen entgegengejeßte Bewegung begann mit Der zuletzt von 
uns erzählten Niederlaffung jpanifcher, befonders aber portugiefijcher 
Marranos in Amfterdam. Zunächſt nach derjelben entjtand eine weitere 
Sudengemeinde in Rotterdam. Che aber die portugiefiihen Juden 
jich in Holland weiter verbreiten fonnten, fanden fie in dem weiter - 
entlegenen Hamburg Aufnahme Noch im Sahre 1583 hatte fich 
diefe mit theologijchen Streitigkeiten bejchäftigte Hanjajtadt gejperrt, 
deutſche Juden aufzunehmen, obſchon bereits Marranos da wohnten, 
die aber als Kathofifen galten. Als diefelben nun von der Aner— 
fennung ihrer Brüder in Amſterdam hörten, bekannten fie fich eben— 
fall3 als Juden, und jofort verlangten die ftreng lutheriſchen Bürger 
ihre Ausweiſung; aber der Senat, der die Marranos al3 achtbare 
Leute kannte, weigerte fich deſſen, namentlich mit Rückſicht auf den 
beliebten Arzt Rodrigo de. Caftro aus Lifjabon (ca. 1560—1627 oder 
1628). Da er um feiner allerdings nicht religiöfen, jondern fauf- 
männtschen Duldjamfeit willen angefeindet wurde, wandte er fi an 
die Fakultäten von Frankfurt a. D. und Jena. Die erftere ging auf 
den Standpunkt des Senates ein, die zweite aber fehrte ganz zu dem— 
jenigen der Judenhetzer des Mittelalters zurüd und verlangte alle 
damals üblichen Beichränfungen der Juden von A bis 3. Der Senat 
richtete fich in vermittelnder Weiſe nach beiden Gutachten und gejtattete 
1612 den Marranos den Aufenthalt in Hamburg gegen ein jährliches 
Schußgelt von tauſend Marf, verbot ihnen aber die NReligionsübung 
nach jüdiſchem Ritus. Als jedoch die Gemeinde an Zahl zunahm, 
fich ihre Glieder an öffentlichen Werfen beteiligten und zur Hebung 
des Handels der Stadt wejentlich beitrugen, wagten fie es, ohne um 
Erlaubniß zu bitten (1626) im Stillen eine Synagoge einzurichten. 
Da gerade der dreißigfährige Krieg wütete, war es ein willfommener 
Anlaß für den bigotten, aber in diefem Falle nicht ungerechten Kaiſer 
Ferdinand IL, jeine Reichsſtadt zur Rechenſchaft zu ziehen, daß ſie 
den Katholiten feine Neligionsübung geitatte, wol aber den Juden. 
Der Senat, welcher lieber die Juden unterdrüden, al3 Katholiken ‚oder 
gar‘ Calviniſten dulden wollte, unterjuchte die Sache; als ihm aber 
die fchlauen Juden vorgaben, jie hätten ‚feine Synagoge‘, fondern 
blos — „Berfammlungen, um das Geſetz Moſe's, die Palmen, die 
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PBrofeten u. ſ. w. zu leſen und fir die Stadt und ihre Obrigkeit zu 
beten“, und dabei drohten, die Stadt zu verlaffen, wenn ihr Gottes— 
dienst nicht geduldet würde, ließ der Senat die Sache auf fich be- 
ruhen, jo jehr auch die Geiftlihen aus Fanatismus und die Aerzte 
aus Brotneid gegen die Juden eiferten. Denn dieſe waren reich, 
trieben großen Aufwand an Kleidern und Geräten, fuhren in Karoſſen 
u. ſ. w. Das Meifte tat in diefer Beziehung Diego Tereira de 
Mattos, den man nur den „reichen Juden“ nannte. Cr hatte ſich 
noch mit fiebenzig Jahren befchneiden lafjen und ftoßzirte in Sammt 
und Seide einher. Die portugiefifchen Suden beſaßen bereits drei 
Synagogen und Die Ddeutfchen eine Betftube, als ein konfiszirter 
Pfaffe, Johannes Müller mit Namen, Sentor an der Wetrifirche, 
vor dem nicht einmal die Ehre feiner eigenen Amtsbrüder ficher war, 
mit giftigen Worten und Schriften eine Judenhetze organifirte (1631 
bi3 1644). Man fann allerdings nicht jagen, daß ihm die Juden 
dazu feinen Anlaß boten; in der ſchwachen Seite der portugieſiſchen 
Marranos, der gefchlechtlichen Lüderlichkeit, und in herausfordernden 
Schmähungen auf das Chriftentum: taten fie das Shrige, um ein 
Eifern gegen fie entfchuldbar zu machen. So war allerdings Müllers 
erite Schrift „ausführlicher Bericht von des jüdiſchen Volkes Un- 
glauben, Blindheit und Verſtockung“ eine Verteidigung gegen chriften- 
feindliche Pamflete, welche bejonders der Arzt Benjamin Muſafia 
verbreitete; aber fie blieb nicht bei Widerlegung oder Zurechtweiſung, 
fondern beſchwor den Geift Pfefferforng und des alternden Luther 
herauf und verlangte Heritellung der mittelalterlichen Judenbehand— 
Yung bis anf das Tragen der gelben Lappen, Ihn unterjtüßten die 
Fakultäten von Wittenberg, Raftatt und Straßburg! Er hatte aber 
werig Erfolg. Der König Chriftian IV. von Dänemark, dem er 
feine Schmähfchrift widmete, ernannte den Mufafta zu feinem Leib- 
arzte und in Hamburg jelbft wurden die Freiheiten der Juden nicht 
nur nicht beſchränkt, fondern ſtets vermehrt. Unter ihren Mitgliedern 
gab es Agenten der Könige von Portugal und einen Pfalzgrafen des 
Raijers Ferdinand! 

Als die Holländer (1624) Brafilien, freilich nur für Kurze 
Zeit, eroberten, bildeten fich dort aus von den Portugieſen deportirten 
Marranos und ausgewanderten Amfterdamer Juden Gemeinden im 
Pernambuco u. a. Orten und waren Stützen Der holländifchen Herr⸗ 
ichaft, für welche ihre Glieder gegen die Portugiefen kämpften. ALS 
aber die Lebteren Brafilien wieder nahmen, gingen natürlich Die 
Sudengemeinden zu Grunde; doch vergaßen die Holländer den Juden 
ihre Hilfe nicht und beſchützten ſie dafür um jo eifriger im Mut— 
terlande, 

Im übrigen Deutfehland (außerhalb Hamburgs) waren Die 
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Zuftände der Juden während des Dreißigjährigen Krieges immer noch 
fehr ſchlimm. Größere Gemeinden bejtanden feit den erwähnten 
Sudenmorden und Austreibungen nur noch in Frankfurt am Main, 
Worms, Prag und Wien, und zwar in fehr bevrängten Berhältnifjen. 
Sn Frankfurt wurde portugiefischen Juden geradezu die Nieder- 
Yafjung verweigert und die dortigen deutjchen Juden jchmachteten noch 
immer unter den im Mittelalter eingeführten menjchenentwürdigenden 
Geſetzen, die „Sudenftättigfeit‘ genannt; ja fie mußten noch den 
Sudenfleden tragen! Nur Gejchäfte durften fie beivegen, außerhalb 
der Judengaſſe zu weilen und auch dies unter gewifjen Beichränfungen. 
Seder Jude fonnte zu jeder Zeit aus der Stadt gewieſen werden. 
Die Zünfte wühlten ſogar fortwährend, daß dies allen Juden ge— 
ſchehen follte, namentlich tat fich hierin der Pfefferfüchler Fettmilch 
hervor. Man ſprach von Angriffen auf die Judengafje, von Plün— 
derung und Vertreibung ihrer Bewohner; man bejchimpfte, mißhan- 
delte und verjagte Einzelne oder ſperrte fie ein. Die Fettmilchianer 
bemächtigten fi ſogar der Gewalt (1613), vereitelten das Ein- 
jchreiten Faijerlicher Kommiffarien, jtürmten das Judenviertel, haujten 
darin wie wilde Tiere und vertrieben 1380 Juden ohne Hab und 
Gut aus der Stadt (1614). Aehnliches wurde in Worms vorbe- 
reitet, wo der Hauptwühler Chemnig auf Befehl des Kurfürften 
Friedrich von der Pfalz nach Heidelberg in Haft gebracht wurde. 
Nachdem er aber entlaffen war, zwang er mit feinem Anhange 1615 
die Juden zur Auswanderung und verwüftete die Synagoge. Kur— 
fürftlihe Kriegsmacht jtellte jedoch die Ordnung wieder her und 
führte die Juden zurüd, wie auch der Kurfürft von Mainz und der 
Landgraf von Hejjen-Darmitadt Diejenigen von Frankfurt wieder 
heimführten. Die Aufwiegler wurden hart beitraft, Chemnitz einge- 
jperrt, jeines Amtes als Advokat entjeßt und des Landes verwiejen, 
Fettmilch aber gevierteilt und gehängt, fein Haus gejchleift und feine 
Familie vertrieben, und die Stadt Frankfurt mußte eine Entjchädigung 
von 175,919 Gulden an die Juden leiſten. Kaifer Mathias führte 
1617 für Frankfurt und Worms neue Judenftättigfeiten ein, die aber 
das Los der deutſchen Parias nicht verbefferten, ja es kamen noch 
neue Bejchränfungen dazı. Doch war mwenigftens foviel erreicht, daß 
die Juden gegen Gewalttat gejchüßt wurden, und das fam ihnen 
nun in ganz Deutschland zu gut und ihre Unverleplichfeit wurde auch) 
vom Katjer Ferdinand II. urkundlich feitgejeßt. 

Sie litten daher durch den Dreißigjährigen Krieg nicht mehr als 
andere Landesbewohner, ja fie wurden fogar geflifjentlich mit Ein- 
quartirung verjchont, damit — ihre Kafjen für die Kriegsbedürfniſſe 
jtet3 zur Verfügung ftänden. In Defterreich wurde das Inſtitut 
der Hofjuden gegründet, welche vom Judenflecken u. a. Bejchrän- 
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fungen befreit wurden und den Stat mit Gelt verforgten. Einer von 
ihnen, Jakob Bafjewi Schmieles in Brag wurde 1622 unter dem 
Namen von Treuenburg in den Adel erhoben und mit einem Wappen 
beſchenkt. In Wien durften die Suden 1624 eine neue Synagoge (in- 
der Leopoldftadt) bauen und der Widerftand des judenfeindlichen 
Magijtrates war fruchtlos. Die öſterreichiſchen Juden zeigten fich 
jedoch der ihnen gewährten Duldung nicht befonders würdig. Die 
Prager Gemeinde entehrte fich, wie Grätz nach den Quellen erzählt, 
duch „Öemeinheit und Niedrigkeit, Neid und Tüde” und war in 
haßerfüllte Parteien zerriffen, von denen eine den ehrenwerten, aus 
Wien berufenen Rabbiner Lipmann Heller bei dem Kaiſer verleum- 
dete, er habe in einem Buche das Chriftentum gejchmäht. Er wurde 
1629 gefejjelt nach Wien gejchleppt und mit Verbrechern eingeferkert. 
Die Berleumdung wurde zwar in feiner Weije erhärtet und dennoch 
wurde geurteilt: er habe eigentlich den Tod verdient (Lächerlicher 
Weiſe, weil er den Talmud gerühmt, den Doc — die Päpſte ver- 
dammten!), jolle aber zu einer Geltitrafe von 12,000 Thalern be- 
gnadigt und jein Werk vernichtet werden! Da er diefe Summe nicht 
bejaß, jollte er gejtäupt werden, aber die Juden bewirften eine Herab- 
feßung der Strafe auf 10,000 Gulden und bezahlten fie für ihn in 
Raten, worauf er, arm und entfeßt, entlaffen wurde; Baſſewi von 
Treuenburg verichaffte ihm dann ein Rabbinat in Polen. Sein Pro— 
zeß gab indefjen Anlaß dazu, daß der Kaiſer auf Anregung des Kar— 
dinals Khleſl — Belehrungspredigten für die Juden feines Reiches 
einführte, welche jeit 1630 jeden Samstag früh abgehalten wurden 
und deren Beſuch für eine gewilfe Anzahl Juden und Jüdinnen ver- 
bindlich war. Die Juden fparten jedoch das allmächtige Gelt nicht, 
und e3 wurde dafür gejorgt, daß es an Lokalen und Predigern fehlte 
und daher die Sache wieder einfchlief. Die Jeſniten, denen nır an 
der Niederwerfung des Proteftantismus und nichts an der Belehrung 
der Suden lag, begünftigten diefen Ausgang felbit, da ſie hierdurch) 
ihrem eigentlichen Ziele erhalten wurden. Der Kaiſer ſelbſt beſchützte 
die Suden auch ferner und befahl Entſchädigung der in Mantua 
durch Aldringer und Gallas Geplünderten und Ausgetriebenen. 

Im fiebenzegnten Sahrhundert waren die Niederlande und Eng- 
{and diejenigen Länder, in welchen nach den verderblichen Religions— 
friegen der Neformationzzeit die Morgenröte freier Forſchung und 
geiſtiger Aufklärung zuerſt emporſtralte; ſie waren auch diejenigen, in 
welchen zuerſt der Gedanke der Freiheit mit Bewußtſein zum leiten⸗ 
den Stern im ſtatlichen Leben gewählt wurde; es war daher nur 
folgerichtig, wenn ſie die erſten Staten wurden, welche den verfolgten 
Juden bürgerliche Rechte gewährten. Allerdings waltete noch ge— 
raume Zeit, nachdem die Juden in Amſterdam und in der Hanſaſtadt 
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Hamburg Aufnahme und Gleichberechtigung gefunden, in. England Die 
entfchtedenfte Abneigung gegen jolhe den Juden zu gewährende Ver— 
günftigungen, — gönnte man fie ja dort nicht einmal jenen Chriften, 
die nicht zur „biſchöflichen“ Statskicche gehörten. Die Juden waren 
feit ihrer Vertreibung (oben ©. 245). aus England ‚verbannt, und 
man verabſcheute fie ohne fie zu kennen, fo, daß jelbjt ein jo erleuch- 
teter Geift wie der große Dramatiker Albions fie in dem ſcheußlichen 
Shylof perfonifizirte. Die günftige Lage ‚Englands für den Handel 
itach aber den Juden Amfterdams und Hamburgs in die Augen und 
fie fehnten fich danach, in dem Infellande eine neue Heimat zu finden. 
Die Verwirklichung diejes Wunfches unternahm zuerjt der Rabbiner 
von Amfterdam Manaffe ben Ssrael, ein weder wolhabender, noch 
begabter, aber umgänglicher und gemütvoller Mann. Mit einer Ur- 
entelin Iſaak Abrabanels verheiratet, fühlte er ſich als ein Glied 
jüdischen Adels. Er fchrieb über 400 Predigten in portugiefiicher 
Sprache nieder und verfaßte allerlei myſtiſch-theologiſche Schriften 
ohne Wert, wurde aber. von feinen Zeitgenofjen als ein Wunder der 
Gelehrſamkeit angeftaunt, jogar von Ehriften, obſchon damals in Hol- 
Yand die Humaniftiiche Wiſſenſchaft in der Blüte ftand. Da aber das 
Studium der alten Sprachen, der. hebräijchen, griechifchen und lati— 
nischen dabei die Hauptrolle fpielte und eifrig betrieben wurde, jo 
galt bezüglich Des Hebräifchen jeder nur einigermaßen ſprachgewandte 
Sude al3 Autorität. Die Mitglieder der Gelehrtenfamilie Voſſius, 
der große Hugo Grotins, der Speinianer Kaſpar Barläus waren 
feine Schüler oder Freunde, bejangen oder überjegten ihn. Nament- 
lich aber waren es chriſtliche Freigeiſter ſowol, als Schwärmer und 
Fantaſten, kurz Alle, welche ihrer Anſichten wegen von der Ortho— 
doxie verfolgt wurden, die ihn aufſuchten. Selbſt ein myſtiſcher Je— 
ſuit, Daniel Huet, witterte in ihm einen Geiſtesverwandten. Dieſen 
Mann nun intereſſirten ganz beſonders die Vorgänge in England, als 
die puritaniſche Bewegung gegen den deſpotiſchen Karl I. und die 
Hochkirche ausbrach, und er glaubte in derjelben die Vorbereitung auf 
das Erjcheinen des Meſſias zu jehen. Denn aus Abneigung gegen Die 
Hochkirche, in welcher fich römischer Geiſt immer breiter machte, nah— 
men die Puritaner eine immer feindlichere Stellung, nicht nur gegen 
alles katholiſirende und Hierarchifivende Weſen, fondern, das Kind mit 
dem Bade ausschüttend, fogar gegen alle chriftlichen Formen und 
Prinzipien ein. Sie waren, beinahe unmillfürlich und inſtinktgemäß, 
bald mehr Juden al3 Chrijten, warfen die chriftliche Demut und Den 
Grundſatz, jeine Feinde zu lieben, über Bord, indem fie vielmehr 
Widerſtand gegen allen Druck und Haß gegen alle nicht ihre An— 
fichten Teilenden predigten, beriefen ſich mit Vorliebe auf das Alte 
Tejtament, gaben in der Taufe hebräijche Namen, nannten den Sonn- 
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tag „Sabbat“ und feierten ihn auch auf jüdiſche Weiſe. Sie ver— 
bannten Orgel und Muſik aus der Kirche, ja endlich auch. aus. dem 
Leben,  verachteten alle ſchönen Künste, verpönten Die „heidniſche“ 
-griechtiche und latiniſche Sprache, ja fie verwarfen zuletzt alles Ver- 
gnügen als jündlich und gottesläfterlich.. Spiel, Jagd, Trinfgelage, 
Boltsfejte wurden jo ſchwere Vergehen wie Muſik, Poeſie, Malerei 
und das Lejen der Klaffifer. Damit ftimmte denn auch. die Außere 
Erſcheinung der PBuritaner überein. Sie jchnitten grämliche, melt- 
feindliche Gefichter, richteten die. Blicke gen Himmel, ſprachen durch 
die Naje und fait nur im altteftamentlichen Bibelftellen, trugen Die 
Hare rund gejchnitten und die Kleider nach beionderer jchlichter, 
ſchmuck- und farblojer Mode. - Während die Anhänger der Hochkirche 
in den fich erhebenden Zwiſtigkeiten zwilchen Krone und Parlament 
das göttliche Recht der Könige auf ihre Fahne fchrieben,  eiferten die 
Puritaner gegen Deſpotie und Vorrechte und machten fich zu Kämpen 
ver Volksvertretung. 

Und als der Kampf gegen das Königtum und Die Hochkirche 
mwiütete, da nahmen die Buritaner nur noch Die wilden Srieger Des 
Alten Tejtamentes, einen Joſua, Gideon, Jefta, Simfon, Saul, Sehu, 
die Makkabäer u. U. zu Vorbildern. Die Juden wurden über alle 
Maßen bewundert und der dämoniſche Cromwell ging in diejer 
Richtung voran. Der Prediger Nathanael Hohms jehwärmte: er 
wünjchte Dem Wolfe Gottes auf den Knien zu dienen, und manche 
Fanatifer ſchlugen vor, den Sabbat ftatt des Sonntags zu heiligen 
oder gar die ganze Gejeßgebung Moſe's einzuführen, wurden jedoch 
beitraft. Der gewejene Sefretär des Barlamentes, Edward Nifolas, 
fchrieb eine Schußjchrift „für die edle Nation der, Suden und Die 
Söhne Israels“, in welcher er diejelben geradezu verherrlichte. 

Diefe günftige Stimmung benutzte Manafje ben Israel; er 
glaubte jedoch in feinem Wahn, ehe der Meſſias das Reich Gottes 
herftellen fünne, müßten Die beiden getrennten Teile des Volkes Is— 
rael vereinigt, e3 müßten die von Salmanafar weggeführten angeb- 
Yichen „zehn Stämme‘ aufgefunden fein. Ein Marrano Montezinos 
(eigentlich Aaron Levi) aus Gartagena behauptete damals, diejelben 
in Sidamerifa entdeckt zu haben. Derfelbe, von der Inquiſition 
Spaniens verfolgt, welche neben chriftlichen Ketzern immer noch) 
Marranos in Menge auf den Scheiterhaufen Hinopferte, in Europa 
fowol, als im ſpaniſchen Amerika (wie die portugieftiche in Por— 
tugal und Brafilien), war wol in Folge feiner. Erregung über 
diefe Gräuel firen Ideen unterworfen und in Amerika von einem 
fchlauen -Meftizen - hinter Licht geführt worden. Manafje ver⸗ 
faßte eine Schrift über die fog. zehn Stämme und fügte die Ge⸗ 
ſchichte der von der Inquiſition gemordeten Juden als Beweis für die 
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Wahrheit ihrer Religion bei; dieſe Schrift Lied er Cromwell und 
dem Parlament itberreichen (1650) und fette in feinem Begleitfchreiben 
auseinander, daß bei dem Erjcheinen des Meſſias die Juden in aller 
Welt zerftreut fein müßten; fie fehlten aber noch in England; der 
Meſſias könnte alfo nicht erjcheinen, ehe fie Dort Aufnahme fänden. 
Die Bittfchrift wurde günftig aufgenommen; aber der bald darauf 
ausbrechende Krieg zwiſchen England und Holland. verzögerte die 
Sache. Als jedoch das kurze oder Barebone-Varlament, aus lauter 
Schwärmern für das taufendjährige Neich beitehend, an das Ruder 
fam, und moſaiſche Gelüſte und jüdische Sympathien wieder neu auf- 
tauchten (1653), war die günftigite Zeit für Manaſſe's Plan. Er 
erhielt jogar einen Paß vom Parlament, ging aber der unruhigen 
Zeiten wegen erit unter dem Protektorate Cromwell's (1655) nad) 
England, wo fein Sohn Samuel ben Iſrael Speiro bereit von der 
Univerjität Oxford zum Doktor ernannt war, und wurde von dem 
Protektor freundlichit aufgenommen. Die Erfüllung feines Wunſches 
ging jedoch nicht jo leicht von Gtatten wie er erwartet hatte; der 
flebrige Formalismus der Engländer bedingte noch manche Schritte, 
obſchon Cromwell entjchieden für die Aufnahme der Juden war, 
freilich mit dem Hintergedanfen, jte Hierdurch für das Chriftentum 
der Puritaner zu gewinnen. Manaſſe Hatte eine neue Bittjchrift 
ausgearbeitet, in welcher er die Lage der Juden in verfchiedenen 
Zeiten und Ländern daritellte und fie gegen die ihnen. gemachten 
Borwürfe verteidigte. Die Stimmung im Volke war geteilt und e3 
fehlte nicht an heftigen Judenfeinden, teil3 weil Die Juden Chriftus 
gekreuzigt, teils weil man ihre Konkurrenz im Handel fürchtete; 
namentlich waren die Royaliſten und Papiſten gegen ihre Aufnahme 
geitimmt, aber auch die Geiftlichen anderer Konfeſſionen. Fanatiker 
wärmten alle lügenhaften alten Gefchichten von Kindermord und dergl. 
auf. Es gab aber auch Fanatifer auf der andern Seite, welche 
von den Juden das Heil der Welt erwarteten und jogar ihnen zu— 
lieb das Chriftentum herunterſetzten. Auch wichtige Weltereigntife 
und GStatsgejchäfte verzögerten die Erledigung der Frage. Endlich 
nahm Cromwell diejelbe, beivogen durch eine dritte Schutzſchrift Ma— 
naſſe's für fein Volk, kühn ſelbſt in die Hände und geftattete 1657 
ohne Parlament, wie auch die Juden 1290 ohne folches vertrieben 
worden, einer Anzahl Juden die Niederlafjung in London. Manaſſe, 
dem der Proteftor einen Jahrgehalt von hundert Pfund ausgeſetzt, 
ſtarb noch in demjelben Zahre zu Middelburg in Holland. Die Ge— 
meinde in London wuchs aber und das wiederhergeftelte Königtum 
legte ihr nicht nur feine Schwierigkeiten in den Weg, fondern ge= 
ftattete ausdrüdlich die Aufnahme fernerer Juden. 
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3. Der gröfite Denker der Iuden. 


Einer der vielen Schüler Manafje's ben Sfrael wuchs zu den 
größten Arbeiter im Reiche des Geiftes heran, den das Judentum je 
und den fein Jahrhundert überhaupt hervorgebracht. Es ift dies 
Baruch Spinoza, eigentlich D’Eipinofa, geboren am 24. Nov. 1632, 
nach Einigen in Amfterdam, nah Anderen in Spanien. Sedenfalls 
befuchte er die jüdische Schule in Amfterdam, wurde von Manaffe 
ben Iſrael in den Talmud eingeführt und von Saul Morteira, 
einem der bedeutenditen Talmudiften jener Zeit, darin vervollfommnet. 
Biele jeiner Mitſchüler waren bejchränkte Myſtiker und Kabbaliſten. 
Einer davon, Moſe Zakut, welcher Latinifch gelernt hatte, tat dafür 
Buße umd faflete, um diefe „Sprache des Teufels” wieder zur ver- 
geſſen! Spinoza aber eignete fich ſchon früh eine Unbefangenheit des 
Geiſtes am, die ihn über die Bejchränftheit feiner Zeitgenoffen erhob. 
Die Schriften der Ibn Ejra und Maimuni und anderer jüpdifcher- 
Denker wedten feinen Scharffinn, aber auch feine Zweifel am herge- 
brachten buchitabengläubigen Judentum. Der Unterricht des chrift- 
lichen Filologen und Arztes Franz van den Enden in der Sprache 
Noms brachte ihn mit andersgläubigen Jünglingen zufammen und 
lehrte ihn, daß die Welt nicht im Judentum abgejchloffen war, tie 
ſelbſt die größten jüdischen Weijen bis dahin beinahe geglaubt hatten. 
Bollends aber erhob ihn die Lehre des erften über die Schranken der 
Theologie hinausgreifenden neuern Filofofen, Rene Descartes (Car- 
teſius) auf die Stufe der fosmopolitifchen Aufklärung, welche den 
Charakter der Wiſſenſchaft und Literatur in der zweiten Hälfte des 
jiebenzehnten und im achtzehnten Sahrhundert ausmachte. Auch die 
Liebe zur gelehrten Tochter feines Meifterd van den Enden trug das 
ihrige Dazu bei, ihn gegen das Judentum feiner HBeit gleichgiltig zu 
ftimmen. So erfannte er bald Alles was bisher als unfehlbar an- 
gepriejen worden, im Judentum wie anderwärts, als eine einfeitige 
Auffafiung gewiffer Zeiten und Perfonen. Dabei war er eine fo tief 
fittliche und unerjchütterlich wahre Natur, daß er, nachdem ihm der 
Glaube an das Judentum abhanden gefommen, weder die Synagoge 
befuchen, noch die veralteten und für jeden denkenden Geiſt lächer- 
lichen Speife- u. a. Ritualgebote beobachten konnte. Dies erbitterte 
die Rabbinen, welche Kurz vorher duch ihre Inquiſition das Leben 
Uriel da Coſta's gefnict hatten, um fo mehr, als fie auf Spinoza 
hochfliegende Hoffnungen gejeßt und ihn im Geifte ſchon als einen 
der größten Talmudiften und wol auch Kabbaliften gejehen Hatten, 
nun aber fürchteten, er würde das Maß feines „Abfalls“ voll 
machen ımd gar zum verhaßten Chriftentum übertreten. Die immer 
noch häufigen Einferferungen, Folterungen und Verbrennungen von 
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Marranos in Spanien und Portugal jchürten den auffeimenden Haß 
gegen Spinoza noch mehr; denn die Juden fonnten nicht begreifen, 
Daß der Glaube, für den jene Leute in den Tod gingen, in Spinoza's 
Augen ein Wahn jein fonnte, und doch hätten fie ja nur am Die 
chriftlichen Märtyrer zu denken gebraucht, die doch nach ihrer Anficht 
twahnbetört waren! Daher konnte Spinoza, obſchon er jtill Für ſich 
lebte und arbeitete und das Aufjehen vermied, durch welches ſich 
Uriel da Cofta am meilten gejchadet hatte, dem jüdischen Inquiſitions- 
gerichte nicht entgehen. Elende Denunzianten verflagten ihn, daß er 
dem Göben „Kofcher‘‘ nicht diene und Die zwar nicht verbrennenden, 
aber ſubjektiv gleichwertigen Torquemadas, Saul Morteira (jein 
Lehrer) und Saat Aboab (Manafje Ben Sfrael war eben in Eng- 
land) hoben die Unterfuchung gegen ihn an. Es machte natürlich 
wenig Eindrud auf ihn, daß er mit dem leichten Bann belegt, d. h. 
auf 30 Tage von jedem Verkehr mit Juden ausgejchlofjen wurde, 
fehlte es ihm ja nicht an anderweitem Umgange. Seine Gleichgiltig- 
feit wurde als Troß aufgefaßt; da man aber fürchtete, ihn durch den 
großen Bann zum Chriften zu machen, wollten ihn die Rabbinen 
duch eine Penfion von taufend Gulden bejtechen, daß er fi, wenn 
auch nur äußerlich, zum Judentum halte. Natürlich wies ev dieſe 
Zumutung verächtlich von fi und fuhr fort, über das Judentum 
frei und offen jeine aufgeflärten Anfichten zu äußern. Der ortho- 
dore Haß veritieg fich joweit, Daß ein jüdischer Sanatifer gegen den 
Filojofen einen Mordverfuch verübte. Spinoza fonnte durch jene 
Geiftesgegenwart Den beabfichtigten Erfolg vereiteln, verließ aber 
Amfterdam, um Wiederholungen des Berbrechens zu entgehen. Da 
er nun für Die Synagoge jedenfalls verloren war, ſäumten Die Keber- 
richter nicht länger mit VBerhängung des ſchwerſten Bannes (Cherem) 
über den Mann, den fie nicht verjtanden und mit deſſen Getit fie 
allerdings Feine Gemeinfchaft haben konnten (1656). Diefer Bann 
hatte (in portugiefiicher Sprache) folgenden Wortlaut: „Die Herren 
de3 Maamad (Borjteherjchaft) tun euch zu wiſſen, daß fie ſchon feit 
einiger Zeit Nachricht von den fchlimmen Meinungen und Handlun- 
gen des Baruch de Eſpinoza Hatten und fich durch verichiedene Wege 
und Berjprechungen bemühten, ihn von feinen fchlimmen Wegen ab— 
zuziehen. Da fie dem nicht abhelfen konnten, im Gegentheil täglich mehr 
Nachrichten erhielten von den entjeglichen Kebereien, die er übte und 
lehrte, und von den ungeheuerlichen Handlungen die er beging, und 
dafür viele glaubwirdige Zeugen hatten, welche ablegten und bezeug- 
ten Alles in Gegenwart des bejagten Ejpinoza, deſſen er überführt 
wurde, — da auch dieſes Alles in Gegenwart der Herren Chachamim 
(Oberrabbinen) geprüft wurde, bejchlojjen fie mit deren Zuftimmung, 
daß befagter Eſpinoza fei gebannt und von Iſrael's Nation ſei ges 
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trennt, wie jie ihn gegenwärtig in Cherem legen mit folgendem 
Cherem: 

Mit dem Beſchluſſe der Engel und dem Spruch der Heiligen 
bannen, trennen, verfluchen und verwünſchen wir Baruch de Eſpinoza 
mit Zuſtimmung des gebenedeiten Gottes und dieſer heiligen Gemeinde 
vor den heiligen Büchern der Tora mit ihren 613 Vorſchriften, die 
darin geſchrieben ſind, mit dem Banne, mit dem Joſua Jericho ge— 
bannt, mit dem Fluche, mit dem Eliſa die Knaben verflucht hat und 
mit allen Verwünſchungen, welche im Geſetze geſchrieben ſind. Ver— 
flucht ſei er am Tage und bei Nacht, verflucht beim Niederlegen und 
Aufſtehen, beim Ausgehen und Einkehren. Adonai wolle ihm nicht 
verzeihen, es wird ſeine Wut und ſein Eifer gegen dieſen Menſchen 
entbrennen, und auf ihm liegen alle die Flüche, welche im Buche 
dieſes Geſetzes geſchrieben ſind. Adonai wird ſeinen Namen unter 
dem Himmel auslöſchen und ihn trennen zum Uebel von allen 
Stämmen Firaels, mit allen Flüchen des Firmaments, die im Gejeß- 
buche gejchrieben find. Und ihr, die ihr feithaltet an Adonat eurem 
Gotte, ihr jeid heute alle Iebend. — Wir warnen, daß niemand mit 
ihm mündlich oder jchriftlich verkehren, noch ihm eine Gunft erweifen, 
noch) unter einem Dache, noch innerhalb vier Ellen mit ihm: weilen, 
noch eine Schrift leſen darf, die von ihm gemacht oder gejchrieben wäre“. 

Die üblichen Gaufeleien, welche. dieje Cerimonie zu begleiten 
pflegten, bezogen fich diesmal (anders al3 bei da Coſta) auf einen 
Abweſenden, der ich überdies nicht daraus machte, jondern dieſe 
Ausgeburten des Glaubenswahns wie Kläffereien biffiger Hunde gegen 
einen Löwen verachtete. Die Juden aber, nicht zufrieden mit ihrer 
eigenen Rache, verlangten auch von der Stadtbehörde Einſchreiten 
gegen den Berfemten. Es iſt nicht befannt, ob. diejes kleinliche Vor— 
gehen Erfolg hatte; es veranlaßte aber Spinoza zu einer Rechtferti— 
gungsschrift, und dieſe wurde wahrjcheinlich Die nächſte Beranlafjung 
zur Ausarbeitung feiner latiniſch gejchriebenen filoſofiſchen Werke, mit 
welchen ex fich erft in einem Dorfe und ſpäter in Rhynsburg und im 
Haag bejchäftigte, während er mit dem Echleifen optijcher Gläſer 
feinen äußerft mäßigen. Lebensunterhalt erwarb, jede Unterjtügung 
von Seiten ſeiner Verehrer ftolz von der Hand wies und jogar eine 
Berufung an die Univerfität Heidelberg ablehnte, Seit feiner Tren- 
nung vom Judentum hatte er auch jeinen jüdischen Vornamen Baruch 
aufgegeben und den gleichbedeutenden chriftlichen „Benedikt“ ange- 
nommen. 

Spinoza's bedeutendfte Werke find: Prineipia philosophiae Carte- 
sianae (1663), Cogitata metaphysica, more geometrico demonstrata, 
Tractatus theologico-politicus (1670). Das twichtigfte, Die Ethik, 
und der Traetatus politicus wurden erſt nach jenem Tode, aber noch 
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im Sabre desjelben, von jeinem Freunde, dem Arzte Ludwig Meyer 
herausgegeben. Unter feinen zahlreichen Briefen ift derjenige an feinen 
abgefallenen Anhänger Albert Burg, der ihn-überreden wollte, zum 
Katholizismus überzutreten, und den er widerlegte, bemerkenswert. 

Bon der Lehre des Carteſius ausgehend, erblidte Spinoza darin 
einen Widerfpruch, daß Jener nur eine wahre Subftanz und doch 
wieder Subftanzen in weiterm Sinne annahm, — und dies mit Recht; 
denn diefen Widerfpruch Konnte nur ein willfüclicher theologifcher 
Machtipruch Löfen, was in den Lehren der beiden Cartefianer Geulinx 
und Malebranche noch greller hervortrat. Spinoza verwarf folche 
Kotbehelfe und z0g die wahre Konjequenz der cartejifchen Lehre, in— 
dem ev erklärte, es gebe überhaupt nur eine Subftanz, weil es außer 
dem fubftantiellen Sein fein Sein geben fünne, und diefe Subjtanz 
umfafje alles Seiende. Spinoza gab ihr den hergebrachten Namen 
„Gott“; allein ſein Gott tft wejentlich etwas Anderes, al3 der Gott 
oder die Götter irgend einer Religion. Cr brach daher gründlich 
mit aller Theologie, welcher er einen filojofiichen Gott entgegenftellte, 
der im Grunde nichts Anderes tft, als die verflärte, weil mit ihrem 
Schöpfer in Eins vereinigte Welt. Spinoza’3 Subftanz (oder Gott) 
iſt Urfache ihrer jelbft, ewig, unerjchaffen, und außer ihr iſt nichts. 
Da nach einem Grundjage Spinoza's jede Beltimmung eine Vernein— 
ung ift, d. h. jede Zuteilung einer Eigenfchaft an einen Gegenitand 
den Begriff desjelben bejchränft, was, in's Unendliche fortgejebt, zu— 
fegt feine Vernichtung herbeiführt, jo hat die Subftanz (oder Gott) 
feine Eigenschaften, fie iſt unbejtimmbar, weil fie unbeſchränkbar und 
unverneinbar iſt, wornach die von den Theologen Gott zugejchriebenen 
Eigenjchaften wegfallen. 

Was war nun aber mit den zwei abgeleiteten Subjtanzen des 
Descartes zu tun, mit dem Geijte und der Körperwelt, deren Dafein 
und unendliche Manigfaltigfeit doch nicht zu leugnen tft? 

Spinoza löste diefe Frage, indem er dieſe beiden abgeleiteten 
Subftanzen „Attribute“ nannte. Da jedoch nach feiner Lehre die 
Subjtanz Feine Bejtimmungen duldet, jo läßt er die Attribute, welche 
er „Berftand‘‘ und „Ausdehnung‘ nennt, nur äußerlich von dem be= 
-trachtenden menschlichen Geilte an der Subſtanz wahrgenommen 
werden. Die Attribute find daher unabhängig von der Subjtanz. 
Unter fich aber find fie ohne Zufammenhang, ohne gegenfeitige Ein- 
wirkung, fo daß ein Körper nur einen Körper, eine Idee nur eine 
Idee hervorbringen Tann. Der Menjch ift daher nicht eine Ver— 
einigung von Geift und Körper, wie die Theologie will, fondern ein 
einziged Ding, welches Leib und Seele als Attribute an fich Hat; 
d. h. unter dem Attribute des Denkens betrachtet, ericheint er als 
Geift, unter dem der Ausdehnung als Körper. Solche Einzelwefen, 
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welche Spinoza „Modi“ nennt, find aber bloſe Erjcheinungen, indem 
wirkliche Eriftenz blos der Subſtanz zukommt; fie jind nicht Teile 
der Subjtanz, indem diefe weder zufammengefeßt, noch teilbar. tt. 
Die Modi erjcheinen nur durch die Einbildung al3 Dinge; ihre Viel- 
heit iſt nur ein Produkt der Vorftellung. Man kann Daher fagen, 
daß Spinoza die Welt, d. h. die Welt der Erjcheinungen leugne 
und außer Gott nichts anerfenne, während hinwieder offenbar fein 
Gott nichts ift, als die Welt, die Natur, das All, und Doch nicht die 
wirkliche Welt u. ſ. w., jondern nur eine unflare Abstraktion der- 
jelben. Sein Syſtem iſt deshalb oft „Atheismus genannt worden. 
Es ift dies injofern falſch, als das Wejen des eigentlichen Atheismus 
darin beiteht, nur die Einzelwejen als wirklich eriftivend zu betrachten. 
Spinoza's Syſtem tft daher, im Gegenſatze hierzu, mit Bezug auf die 
Leugnung der Nealität der Welt „Akosmismus“, mit Bezug auf Die 
Leugnung alles außerhalb Gott Befindlichen ‚„‚Bantheismus‘ zu nennen. 
Wird Hingegen unter „Gott“ nicht jchlechthin die „abſolute Subſtanz“ 
die dunkle rätjelhafte Duelle des Seins, fondern ein perjünlich ge— 
dachter, mit Selbftbewußtjein, Allwifjenheit und Allmacht ausgejtatteter 
Schöpfer aller Dinge veritanden, von welchem altjüdiſchen Begriffe 
Spinoza förmlich abgefallen iſt, — in dieſem theologischen Sinne ift 
des Legtern Syitem allerdings ein atheiltifches. Spinoza's Subjtanz 
mag „Gott“ heißen, aber fie ift fein Gott; dieſe Bezeichnung für 
fie iſt ebenfo willfürlich, wie die Vorſtellungen und Lehren der Theo— 
logen von Gott e3 find. Die Subitanz aber, fie möge jo oder fo 
genannt werden, tft in ihrem Sein jo ſicher, daß jedes filoſofiſche 
Syſtem fie feitdem angenommen und nur nad Zeit und Drt verjchie- 
den erklärt hat. 

Auf die praftifhe Filoſofie Spinoza’s wirft deſſen theore- 
tiſche beſtimmend ein, indem fie die Annahme eines freien Willens 
nicht zuläßt; denn der Menſch, als bloſer Modus, jteht in einer Reihe 
bedingender Urjachen ohne Anfang und Ende. Weil die Menſchen 
diefe Urfachen nicht kennen, wähnen ſie fret zu ſein. Daraus folgt 
dann ferner, daß die Begriffe von Gut und Böſe feiner Wirklichkeit 
entiprechen, fondern nur aus Vergleichung dev Dinge unter einander 
hervorgehen. Es gibt nichts wirklich Böfes, weil es nicht3 gibt, was 
gegen Gottes Willen geichieht (einen Willen kann aber Spinoza's 
Subitanz nicht Haben, ja er fpricht ihe folchen anderswo ausdrücklich 
ab). Was wir gut nennen, ift lediglich das uns Nübliche, was wir 
böfe nennen, das was und am Guten verhindert. Nüblich aber iſt, 
was zum Grfennen beiträgt, und die höchſte Tugend daher: Gott er- 
fennen und lieben. In diefer höchiten Tugend bejteht Die wahre 
Seligfeit, — eine jenfeitige belohnende folche kennt Spinoza nicht. 

Bei aller Berechtigung und Grofartigfeit von Spinoza's Auf- 
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ftellung einer einen Subftanz ift der merkwürdige Filofof die Er— 
Härung des Dafeins der erjcheinenden Welt jchuldig geblieben, und 
die göttliche Subitanz nach jeiner Auffafjung iſt daher, bet aller ihr 
zu Grunde Tiegenden Wahrheit, ohne Zweck und daher auch ohne 
Wert; denn für uns hat nur das Erjcheinende jolchen; alles Uebrige 
wird ſtets ein Spielzeug des Geiſtes fein und niemals zu irgend einer 
Gewißheit führen. 

Spinoza begnügte fich aber nicht mit metafyiischen Träumereien, 
fondern griff auch in das frische Leben hinein, indem er fich zu den 
bahnbrechenden Schriftftellern jeiner Zeit im Gebiete des Rechtes 
und States gejellte. Es gehören in dieje Klaſſe feiner literariſchen 
Tätigfeit gerade jeine erſte größere und feine lebte Schrift, Der Trac- 
tatus theologico-politicus und der Tractatus politicus, von denen 
jedoch nur Yebterer von politifcher Bedeutung ift, obſchon er unvoll— 
endet blieb. Spinoza geht von dem Naturzuftande aus. In dem— 
jelben gibt es weder Geſetz noch” Sünde, daher auch feine Religion; 
Alles hängt von der Notwendigkeit der Natur ab. Sp ift e8 in 
diefem Zuſtande Naturrecht, daß der große Fiſch den kleinen ver- 
Ichlingt, daß der Menſch fich einzig und allein von feinem Nuten 
beitimmen läßt. Wie fein Vorgänger unter den Statsfilofofen, Der 
Engländer Hobbes, erklärt auch Spinoza, daß von Natur Jeder Recht 
auf Alles habe, die Menfchen daher von Natur Feinde feien. Erſt 
aus dem gegenjeitigen Bedürfniß, einander gegen Feinde beizuſtehen, 
leitet er die Bildung der menschlichen Gejellichaft durch Vertrag ab. 
Diejer Vertrag zwingt jedoch nach feiner Anficht nur infoweit zur 
Haltung als es Jeder in feinem Nutzen findet; denn wenn Einer er— 
fennt, daß der Bertrag ihm Schaden zufügen würde, jo wird er ihm 
brechen und das mit Necht. Wer jedoch mächtiger iſt als ein Anderer, 
kann denſelben zur Haltung des Vertrages zwingen, und es ift uns 
vernünftig, dem Mächtigern nicht gehorjam zu jein; denn Lebterer 
„wünſcht die Macht zu behalten und fjucht deshalb das allgemeine 
Wol zu fürdern, das Ganze vernünftig zu leiten“ (!?!). Nach Spi- 
noza tit im State das Wol Aller, nicht blos das Wol des Herrichers 
das höchite Geſetz, und hierin unterjcheivet ex ſich vorteilhaft vor 
Hobbes, der das Gegenteil, wo nicht ausdrüdlich behauptete, doch 
offenbar meinte, — obſchon beide darin irren, daß fie dem Stat einen 
unfittlichen, weil nicht im Sittengefeße, jondern blos in der Furcht 
vor dem Uebel begründeten Urſpruug verleihen. Freilich) war eine 
andere Ableitung in jener Zeit barbariicher Kriege und rechtlojer Zu— 
ſtände nicht wol möglich). 

Gleich Hobbes vereinigt auch Spinoza alle Macht im State in 
deſſen „höchiter Gewalt”, welche das „Recht hat, zu tun was fie für 
gut findet und die Untertanen nicht beleidigen kann“. Ungleich Senem 
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aber gibt er nicht der Monarchie, Sondern der Demokratie den Vor— 
zug unter den drei antiken Statfornen und macht auch dem Monar- 
hen und der Ariftofratie den Schuß der Geſetze und das Wol des 
Ganzen zur erften Pflicht. Die Ariftofratie begründet er durch die 
Wahl, in der Monarchie aber zieht er die erbliche vor. Kurz vor 
jeinem Tode befämpfte er noch die abjolute Monarchie und erklärte 
es al3 einen Irrtum zu glauben, daß Einer allein die höchſte Stats— 
gewalt bejigen fünne. In der Demokratie dagegen hat nach ihm Jeder 
das Stimmrecht und das Necht Statsgejchäfte zu führen. Ausge— 
nommen jind Weiber, Kinder, Sklaven, Verbrecher und Alle, die nicht 
eigenen Rechtes find. Ä 

Böllig meicht aber Spinoza von Hobbes ab, ſoweit es fih um 
das Berhältniß des States zum Glauben Handelt. Während der 
Anglifaner, der Tendenz feiner Konfeffion folgend, für die Stats- 
kirche auftritt und alle individuelle Ueberzeugung diefer unterordnen 
d. h. unterdrüden will, wird der aus dem Judentum Hinausgetvorfene 
und doch nicht Getaufte ebenfo folgerichtig zum Kämpen der Glau— 
bensfreiheit. Spinoza jtüßt fich dabei auf die Unmöglichkeit, Ge— 
fühle und Gedanfen zu beherrjchen, Spricht Daher der-Statsgewalt das 
Recht, den Glauben ihrer Untertanen zu beſtimmen, durchaus ab und 
geitattet ihr mur, ſolche Aeußerungen zu beitrafen, welche die Stats— 
ordnung ftören oder bedrohen; ja er widerrät ihr auch, Kirchen von 
Statöwegen zu bauen, und verlangt für jede Glaubensgemeinschaft 
die Freiheit, fjelbit für ihren Gottesdienst zu jorgen, vorausgeſetzt, 
daß fie den Stat nicht angreife und feine Grundlagen nicht unter- 
grabe. „Welches Uebel,‘ jagt er, „kann für einen Stat größer fein, 
al3 wenn man vechtichaffene Männer, weil fie anderd denken und 
nicht heucheln fünnen, als Gottlofe Des Landes verweiit? Was kann 
verderblicher jein, al3 wenn Männer nicht wegen eines Berbrecheng, 
einer Schandtat, Sondern weil fie freien Geiftes find, für Feinde ge— 
halten und zum Tode geführt werden, und das Schaffot, das Schred- 
bild der Schlechten, zur ſchönſten Schaubühne wird, um das höchite 
Beifpiel der Duldung und Tugend zur höchſten Schmacd für Die 
Statsmajeftät zur Schau zu ſtellen?“ Durch diefe Worte erhebt er 
fich in Höchft edler Weiſe zum Anwalt feiner unglüdlichen Landsleute 
und Gefinnungsgenoffen Dldenbarneveldt und Hugo Grotius. 

Wir verlaffen Spinoza’3 Statslehre mit den fchönen Worten 
feines „politifchen Traktates“, welche, wie Bluntfchli jagt, verdienten, 
mit goldenen Buchjtaben über den Toren der Reftdenzen und Rat— 
häufer eingegraben zu werden: „Aus den Grundlagen des Stats folgt, 
daß der letzte Endzweck desfelben nicht fei, zu herrſchen, Die 
Menſchen durch die Furcht zu bezähmen und unter eines Andern Ge— 
walt zu bringen, fondern im Gegenteil einen Jeden von der Furcht 
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zu befreien, damit er, joweit dies für ihn möglich ift, ficher Leben, 
d. 5. fein natürliches Necht zu eriftiren, ohne feinen eigenen und des 
Andern Schaden am beiten behaupten möge; es iſt nicht der Zweck 
des States, Menjchen aus vernünftigen Gejchöpfen zu Tieren oder zu 
Automaten zu machen, fondern daß ihr Geift und Körper ihre Fähig- 
feiten ungefährbet entwideln, daß fie fich ihrer freien Vernunft be= 
dienen, nicht in Haß, Zorn und Betrug mit einander ftreiten und fich 
gegenjeitig befeinden. Der Endzwed des States ift aljo im Grunde 
die Freiheit.‘ 

Auf Spinoza's veligidje Meinungen war natürlich feine Be— 
handlung durch die feßerfeindlichen Rabbinen Amſterdam's von wejent- 
lichem Einfluffe. Obſchon er fich nicht taufen ließ und in einer eigent- 
lich jedem wirklich wiſſenſchaftlichen Kopfe zufommenden Unbefangen- 
beit über dem Treiben der religiöfen Parteien, ihrem Gezänke und 
ihrem Unfehlbarfeitswahn erhaben blieb, entging ihm Doch nicht Die 
Tatjache, daß die Weltreligionen, welche anerkennen, daß das Wahre 
(d. h. was fie als wahr erfannt zu haben glauben) für alle Völker 
wahr ift, ein Fortjchritt find gegenüber den Bolfsreligionen, welche 
fich mit dem Dünkel begnügen, daß der Glaube einer einzelnen Nation 
beſſer iſt al3 derjenige aller übrigen Völker. Daher gab er dem 
Chriſtentum offen den Vorzug vor dem Judentum. Er läugnete nicht, 
daß jedes herborragende Werk, alſo auch die jüdische Bibel, aus 
Geiftesoffenbarungen bejtehe (freilich nicht aus übernatürlichen, welchen 
Begriff er überhaupt ausſchloß); aber er übte Kritif bezüglich des Ur— 
ſprungs, Alters und Wertes der fog. heiligen Schriften, und e8 mu 
traurig jtimmen, wenn ein begabter Gelehrter wie Grätz, der vorge- 
faßten Anficht von der Unfehlbarfeit des Judentums zulieb, ſich 
darüber entjebt, daß Spinoza den Bentateuch nicht als von Moſe 
verfaßt gelten laſſen will, objchon eine folche Verfafjerichaft weder 
in dem Buche jelbit behauptet, noch durch irgend welche Um— 
ſtände unterjtügt it! Spinoza hat fich vielmehr als einer der eriten 
Bibelfritifer ein großes Verdienſt um die Literarische Gerechtigkeit, 
d. h. um die Benrteilung aller jchriftlichen Werke ohne vorgefaßte 
Anfichten von ihrer Erhabenheit, ertoorben. Wenn er dennoch manche 
Vorfälle der ältern hebräiſchen Ueberlieferung in myſtiſcher Weije auf- 
faßte und 3. B. meinte, Gott habe eine bejondere Stimme erichaffen, 
welche am Sinai zu den Siraeliten gejprochen (I), jo zeigte er damit 
nur die unvollfommene Stufe damaliger Kritik, welche von der My— 
thenbildung feine Idee Hatte und jedes berichtete Ereigniß nur zu 
erklären und nicht als dichterijch zu tariren wagte Wunder nahm 
Spinoza allerdings feine an, verjpottete ſie aber, jtatt fie als naive 
tindliche Dichtung zu betrachten oder (in manchen Fällen) al3 Betrug , 
zu verurteilen. Er hat darum auch Die ganze hebräifche Geſchichte 
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falſch aufgefaßt und z. B. aus der Unterjochung der Sfraeliten durch 
fremde Eroberer die nunmehrige Ungiltigfeit der mofatfchen Geſetze 
gefolgert, ftatt aus ihrer Beſeitigung durch die Erfteigung höherer 
Kulturftufen. 

Spinoza liebte die Ruhe und fürchtete den Streit, daher ex auch, 
um eine ihn aufregende Polemik zu vermeiden, feine Werke anonym 
und jogar mit einem falſchen Drucdorte (Hamburg) herausgab. Selbit 
zum Drude derjelben hatte er fich ungern und nur auf wiederholtes 
Drängen feiner Freunde entjchloffen. Als 1670 feine „theologiſch— 
politiſche Abhandlung“ erfchien, erregte fie ein großes Aufſehen und 
e3 eiferten dagegen Mönche, Baftoren und Rabbinen in feltener Ein- 
mütigfeit. Sogar die Generalſtaten des freien Landes, in welchem 
der Berfaffer lebte, verboten das Buch, bewirkten aber nur das 
Gegenteil des beabjichtigten Zweckes. Alles was frei dachte und fich 
von irgend welchen Fejjeln zu befreien wünfchte, machte fich eifrigft 
über die fühnen Gedanfen de3 feltenen Juden her. Dies gefchah 
jedoch beinahe ausihlieglih unter den Chriften, namentlich den Pro— 
teftanten (man nannte auch Spinoza den „proteftantiihen Juden“) 
und fait gar nicht bei den Stammesgenofjen des Verfaſſers, welche 
zwar damals ihre wiljenjchaftliche und dichterifche Blüte längſt hinter 
fih hatten, aber noch eine großartige Bielfchreiberei übten und den 
Dünfel, al3 ob hinter dem Talmud die Welt mit Brettern vernagelt 
wäre, nicht aufgeben wollten. Mehr als ihr abgefallener Genofje, 
welcher am 21. Febr. 1677 ſanft verichied, und jeine von den „Un 
gläubigen‘‘ (Goijim) bewunderten Werfe interejlirte jte die neue pracht- 
volle Synagoge, welche fie 1671—1675 in Amfterdam in Folge 
chriftlichee Duldſamkeit und mit hriftlicher Unterftügung errichteten. 
Gräß jagt: „Weder der erite jalomonifche Tempel, noch der zweite 
ferubabel’fche, noch der dritte Herodianijche jind fo viel bejungen und 
durch Beredtſamkeit gepriefen worden, wie der neue Amfterdamer 
Tempel (Talmud Tora genannt). Sogar Ehriften befangen ihn 
und mit ihm das jüdische Volk (Aomein de Hooghe in latinifchen, 
niederländischen und franzöfischen Verſen), während zu derjelben Zeit 
Suden, 3. B. Baltafar, jpäter Iſaak Drobio de Caſtro, wie Grätz 
erzählt, dem Chriftentum „nachhaltige Schläge verſetzten.“ Diejer 
wahrfcheinlich bedeutendfte der im Judentum beharrlichen Schrift- 
fteller jener Zeit (ca. 1620—1687) verwechfelte, wie Juden gern 
taten und zum Teil noch tun, die wahnwißigen Taten von Chriften 
mit dem Chriftentum felbft und war gegen die erjteren zur eifern aller— 
dings wol berechtigt, da er jelbit ſchwer darunter zu leiden gehabt 
hatte. Er war als Marrano in halbem Judentum erzogen, wurde 
Lehrer der ſcholaſtiſchen Metafyfit in Salamanca, jpäter Leibarzt des 
‚Herzogs von Medina=Celi, wurde aber als judaifivender Ketzer an— 
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geffagt, in die Kerfer der Inquifition geworfen, nad) drei Jahren 
fcheußlich gefoltert und endlich verbannt. Nachdem er in Touloufe 
Medizin gelehrt, ging er nach Amfterdam, um als Jude [eben zu 
fönnen und jchrieb Dort die erwähnten Angriffe gegen das, was er 
(und e3 fich ſelbſt) Chriftentum nannte, wie er auch in vergeſſenen 
Schriften Spinoza zu widerlegen fuchte. Andere hervorragende jüdi— 
iche Schriftiteller der Zeit waren: Vicente, jpäter Iſaak de Roca— 
mora, als Marrano Mönch in Valencia und Beichtvater einer In— 
fantin, fpäter Arzt in Amfterdam, ein erträglicher (ſpaniſcher und 
latiniſcher) Dichter, und Enrique Enriquez (genannt Gomez) de Baz aus 
Segovia, al3 Marrano jpanifcher Krieger und Ritter des San-Miguel- 
Drdens, der Inquiſition entflohen und zu Sevilla im Bildniß ver— 
brannt, endlich in Amfterdam ficher gelandet, inſofern ein jeltener 
Mann, al3 er der dramatiichen Muſe (ſpaniſch, in Calderons Ge— 
ſchmack) Huldigte, welcher die Juden jonft ferne jtehen (auch jchrieb 
ev das Heldengedicht „Simjon‘); Doch gejellte ſich ihm hierin, aber 
in hebrätfcher Sprache, Joſef Penſo genannt de la Vega, in einem 
allegoriichen Stüde bei. 


4. Der Aleffias-Scwindler Sabbatai Sewi. 


Bon den Juden wird, ihrem Standpunkte gemäß, dem erhabe- 
nen Filojofen Spinoza im Weiten ein gleichzeitiger arger Schwindler 
im Dften an die Seite gejtellt, der jedoch gar nichts mit Jenem ge= 
mein hat al3 den Abfall vom Judentum. Es iſt ganz verkehrt, dieſe 
Beiden Bundesgenofjen zu nennen; ihre Zwecke waren himmelweit 
verjchieden, und der einfame Denker von Amſterdam ſteht in feiner 
Art ganz einzig in der Gejchichte des Judentums, während Sabba— 
tai Zewi einer vor und nach ihm zahlreichen Reihe von Schwärmern 
und Schwindlern angehört. Er war ein Jude fpanifcher Abkunft, 
geboren 1626 und in Smyrna erzogen. Seine fchöne Geſtalt, feine 
gewandte Sprache und jein Hang zur Einſamkeit, wie feine Abneig- 
ung gegen weltliche Vergnügungen machten ihn jchon früh zu einem 
religtöfen Schwärmer geeignet. Natürlich hatte die fantaſtiſche Kabbala 
mehr Anziehungskraft für ihn als der ernite grübelnde Talmud. Er 
fafteite fi und mied den Umgang mit dem weiblichen Gejchlechte. 
Sp jammelten ſich denn ſchon von jeinem zwanzigiten Jahre an 
Jünger um ihn, und jeine Erfolge figelten feinen Hochmut und ver- 
leiteten ihn, jeine Perſon mit den meſſianiſchen Hoffnungen in Ver— 
bindung zu bringen, welche von den Kabbaliiten auf das Jahr 1666 
genährt wurden. Sein eigener Vater, ein jehr reicher Kaufmanı und 
in der begüterten Judengemeinde Smyrna's von Einfluß, hegte feine 
Narrheit. Sabbatai hielt fich für den Meſſias oder gab fich wenige, 
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ſtens dafür aus und erlaubte fich, eine kabbaliſtiſche Schrulfe benutzend, 
den Gottesnamen Jahve auszufprechen, was bisher ftreng verpönt 
war; der Kabbala gemäß follte aber in der mefftanischen Zeit die 
Einheit Gottes, deſſen vier Namensbuchitaben auseinander gerückt 
waren, wieder Hergeftellt werden. Die Rabbinen, welche an feinen 
Beruf nicht glaubten, verhängten wegen diefes Frefel3 iiber ihn und 
jeine Jünger den Bann und feine Gegner vertrieben 1651 ihn umd 
jeinen Anhang aus der Stadt. Er wandte fich nach Konstantinopel, 
wo ein Betrüger, Abraham Jachini, ihm eine gefälfchte Schrift in 
die Hände fpielte, nach welcher ein gewilfer Abraham vor langer Zeit 
in einer Höhle eine Stimme gehört, hätte, welche Sabbatar’s Mefftani- 
tät vorher verkündete. Der Schwärner glaubte der Vorgabe und ver- 
anftaltete in der myſtiſch angehauchten Gemeinde zu Saloniki eine 
Art von Feit, an welhem er feine, des Meſſias Vermälung mit der 
Tora proflamirte, worauf ihn aber auch hier die Nabbinen fort- 
jagten. Aehnlich trieb er e8 in Athen, ähnlich erging es ihm aber 
auch dort. In Kairo dagegen gewann er das Vertrauen des ein- 
fußreichen und der Kabbala zugetanen jüdischen Miünzmeifters und 
Bollpächters Rafael Joſef Chelebi und begab ſich dann (1663) nad 
Serufalem, um dort ein Wunder zu erwarten, das feinen Beruf 
beurfunden ſollte. Die dortige, von den Türken ausgejogene und 
aus dem von Juden fast ganz gejäuberten Europa nicht mehr unter- 
ftüßte, daher heruntergefommene und von SKabbaliiten geleitete Ge— 
meinde erleichterte Sabbatar’3 Plan. Er imponirte ihr durch feine 
Efftafe, die er zur Schau trug, Durch jein Singen und Beten und 
jeine gewinnenden Eigenfchaften, und da die Gemeinde eben wieder 
vom Paſcha gebrandichagt werden follte, bat ſie Sabbatai, fich für 
jie an Chelebi in Kairo um Hilfe zu wenden. Seine Reife war von 
Erfolg gefrönt und er fehrte mit der nötigen Summe zurüd, was 
jeinen Kredit wejentlich erhöhte. 

Nun tauchte zu derjelben Zeit in Europa ein Judenmädchen auf, 
das bei den Niedermebelungen der Juden in Polen Durch die Koſaken 
feine Familie verloren, in ein Klofter aufgenommen, aus dieſem aber 
entfloden war und unter dem Namen Sara in Amfterdam mit der 
Behauptung auftrat, fie ſei dem Meffias zur Gattin bejtimmt. Dies 
hinderte fie jedoch nicht, in Livorno als Broftituirte zu leben. Ihr 
Auf drang aber in den Orient und fofort behauptete der nicht mehr 
6103 ſchwärmeriſche, fondern nun auch ſchlauberechnende Sabbatai, von 
Sara geträumt zu haben und ließ fie aus Livorno nach Kairo holen. 
Eine Stelle des Profeten Hofea bejtimmte den ehemaligen Weiber- 
feind, in’3 Extreme überzufpringen und eine Dirne zu ehelichen, die 
im Hauſe des darob verziicten Chelebi mit ihm getvant wurde. Die 
berückenden Reize Sara’ und die blinfenden Goldfüchfe Chelebi's ver- 
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größerten den Anhang des Meſſiaspares, und zwar nicht mm Die 
fofideiten Elemente. Ein gewiljer Benjamin Levi aus Gaza wurde 
der eifrigjte Jünger Sabbatar’s, gab fich für den wiedereritandenen 
Elia aus, der dem Mefjias den Weg bahnen müfje und profezeite 
allerlei tolles Zeug in Bezug auf die Meffiaswürde Sabbatar’s. In 
Haleb und Smyrna wurde Lebterer in Triumf empfangen. Der über 
ihn verhängte Bann war in der Vaterjtadt vergefjen und er fonnte 
fi) (Ende 1665) in der Synagoge unter Hörnerfchall als Meſſias 
ausrufen laſſen. Die ganze Judengemeinde dort war dem Wahnfinn 
nahe und Alles hatte Verzüdungen und übte Kaſteiungen oder Selbit- 
quälereien. Alles war zugleich voll Subel und Fejtesfreude über den 
erichtenenen Meſſias, der beinahe göttlich verehrt wurde und deſſen 
Berührungen felig machten. Sara aber leitete Orgien mit raſenden 
Tänzen voll frömmelnder Zuchtlofigfeit. Nabbinen, welche wagten, 
fich gegen den Unfug auszufprechen, wurden verhöhnt, gejhmäht und 
vertrieben. Kein Gegner des angeblichen Meſſias war mehr vor Miß— 
Handlungen jicher und Sabbatai regirte in der Judengemeinde Smyr- 
na’3, die ihn einst ſchmählich vertrieben hatte. Der Schwindel erregte 
in der ganzen damaligen Welt Aufjehen, ſoweit Juden lebten, jelbit 
die Chriften in ganz Europa interejjirten fich dafür. An dem ent- 
legenften Orten fielen Juden in VBerzüdungen und Krämpfe und er- 
Härten Sabbatai für den Meſſias. Auch Spinvza’s Mitfchüler Moſe 
Zakut warb für denjelben und verurjachte darob in Venedig großes 
Hergerniß. Sogar Nabbinen fielen immer mehr der Thorheit zu, 
gegen welche nur noch wenige vernünftigere Männer zu warnen und 
zu eifern wagten. Selbſt in den gebildetiten Judengemeinden jener 
Zeit, in Amsterdam und Hamburg, dem „großen und Kleinen Je— 
ruſalem“, wie man fie damals nannte, griff der Wahnfinn Wurzel. 
Man jubelte und tanzte in den Synagogen und Fafteite fich abwech— 
ſelnd. Iſaak Tereira, der Refident und Bankhalter der Königin 
Chriftine von Schweden in Hamburg, bei dem diefelbe zum großen 
Berdruffe des Senates und der Judenfeinde gewohnt, wurde einer 
der eifrigiten Sabbatianer und viele alte und würdige Männer mach— 
ten die verrücdten Tänze ohne Bedenken mit. Nicht weniger Huldig- 
ten die in London neuzugelaffenen Juden dem herrichenden Wahn. 
Sabbatai wurde täglich von Briefen, Sendboten und Abordnungen 
als „König der Juden" begrüßt und mit Geſchenken überhäuft. Ge— 
lehrt fein wollende Talmudiſten und Kabbaliften juchten feine Meſſia— 
nität mit den ſchwerwiegendſten Gründen zn beweiſen und nannten 
ihn Gott gleich oder gar Gott. 

Als nun aber dem Sohar, der Fabbalistiichen Bibel zufolge, die 
Anhänger Sabbatar’s Fafttage willkürlich in Freudentage verwandel- 
ten, entjegten ſich die rechtgläubigen Nabbinen und gewannen nad 
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und nach an vielen Orten einen Anhang, der dem neuen Mefjias- 
ſchwindel entgegentrat. 


Nachdem Sabbatai Zewi einige Zeit in Smyrna groß getan, ver- 
teilte er die Erde unter feine Hauptanhänger in Königreiche und 
Sürjtentümer, ernannte feine Brüder zu Königen der Könige, und 
reiste dann zu Anfang des myſtiſchen Jahres 1666 nach KRonftanti- 
nopel, wurde aber fchon bei den Dardanellen auf Befehl des Groß- 
weitrs Ahmed Köprili verhaftet. Statt als Meſſias betrat er die 
Hauptitadt des Drient3 in Feſſeln und wurde bei der Ankunft, im 
Mitten. bethörter Juden und neugieriger Türfen, von einem Unter- 
Paſcha durchgeprügelt. Im Verhör leugnete er feine meſſianiſche An- 
maßung und wurde in das jüdiſche Schuldgefängniß geſperrt. Der 
Wahn der meiſten Juden hörte aber darum noch nicht auf und die— 
jenigen Konſtantinopels ſammelten ſich vor ſeinem Verließ, um ihn 
zu ſehen. Später wurde er in ein anſtändiges Gefängniß des Dar— 
danellenſchloſſes von Abydos gebracht und mit Schonung behandelt, 
da die türkische Regirung im andern Falle Aufregungen fürchtete. 
Dort beobachtete er eigentümliche Cerimonien, welche von den Vor— 
ichriften des Talmud abwichen, und richtete bei der ihm gewährten 
Freiheit mit der feilen Sara eine Art von Hofhaltung ein. Maſſen— 
haft pilgerten Suden aus allen Ländern herbei, ihn zu jehen, was 
von den Türfen des Ortes gehörig ausgebeutet wurde. In der Er— 
wartung de3 herannahenden Mejfiasreiches bereiteten ſich Die dem 
Schwindel ergebenen Juden überall zur Ueberfiedlung nach Kangan 
vor und die Gefchäfte ſtockten allerorten zu Ehren des Meſſias. 
Diefer ging in feiner Tollheit foweit, die Tödung feiner Gegner unter 
den Juden anzuordnen. Sa e3 gab Chriften, welche geblendet wur— 
den und an der Mefftianität Jeſu zu zweifeln begannen. 


Doch, das Ende der Komödie nahte heran. Sabbatai hatte 
duch zu ihm wallfahrende polnifche Juden vernommen, daß in Polen 
ein Profet, Nehemja Kohen aufgetreten, der den Meſſias, aber nicht 
ihn verfünde. Entrüftet befahl Sabbatai dem Kohen bei ihm zu er- 
fcheinen, und Kohen erfchien wirklich. Da er fich jedoch von der 
Aechtheit des Meffias nicht überzeugen ließ, mollten ihn die Sabba— 
tianer töden; er entfam ihnen aber, ging nach Adrianopel, trat 
zum Sflam über und gab einem Kaimafam den Bewi als Rebellen 
an, der das türfifche Neich ftürzen wolle. Der Sultan erfuhr Die 
Sache und der Divan hielt es für Die Hügfte Mafregel, den Mei- 
ſias — zu Mohammed zu befehren. Zewi wurde nad) Abrianopel 
gebracht und durch die Drohung eines qualvollen Todes zum Moslim 
gemacht. Er wurde nun unter dem Namen Mehemed Effendi zum — 
Türhüter des Sultans ernannt und feine ebenfalls „befehrte Sara 
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bei einer Sultanin angeftellt. Nehemja Kohen gab den Iſlam wieder 
auf, kehrte nach Polen zurüd und verjcholl. 

Jetzt war die Poſſe zu Ende und die leichtgläubigen Juden wur— 
den in der ganzen damaligen Welt zum Gejpötte der Chriften und 
Silamiten. Der Sultan ging mit dem Plane um, das undanfbare 
rebellifche Sudentum in feinem Neiche auszurotten, Die Nelteren nie- 
dermachen und die Kinder als Mohammedaner erziehen zu laſſen; er 
wurde jedoch von dem graufamen Gedanken wieder abgebracht, indem 
ihm feine Räte vorjtellten, Daß die Juden blos DBetrogene wären. 
Es ijt beinahe unglaublich aber wahr, daß ungeachtet des Abfalles 
Sabbatar’3 dom Judentum immer noch zahlreiche Juden ihm andingen 
und jenen Vorfall als erdichtet erklärten. Seine jog. Profeten juch- 
ten Die jüdische Menge zu betäuben, indem fie ihr vorgaben, es ruhe 
ein Geheimniß über der Sache, das bald Aufklärung finden werde. 
Einer war jo Fed, zu behaupten, Zewi jei nur zum Slam übergetre- 
ten, um die Mohammedaner zu befehren! Die Rabbinen aber, die ent— 
weder den falſchen Meſſias nie anerfannt hatten oder jeßt von ihm 
adfielen, belegten ihn. und feine Profeten mit dem Banne. Dennoch 
verfloß fogar das meſſianiſche Jahr, ohne dag der Wahn exlojch. 
Dem Natan Levi aus Gaza gelang es fogar, mit einer Schar un— 


erjchütterlicher Meiftasjünger die Türkei bis nach Adrianopel zu beun- 


ruhigen und nachher in ganz Stalien die Juden aufzuregen und zu 
entzweien. Auch andere „PBrofeten‘ trieben ihr Wejen in verjchiede- 
nen Ländern mit mehr oder weniger Erfolg. Zewi ſelbſt aber juchte 
wieder mit den Juden anzubinden,. gab den Türken vor, Jene be— 
fehren zu wollen und gründete fogar eine jüdiſch-mohammedaniſche 
Miſchſekte. Endlich aber Hatten die Türken diefen charakterlojen Un- 
fug jatt und der gewejene Meffias wurde nach) Dulcigno in Albanien 
verbannt, wo er 1676 vergefjen ftarb. 


Sehster Abſchnitt. 


Die Berfommenheit der Juden. 


1. Die Inden am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts. 


Es gibt einen Beitraum in der Gefchichte des Judentums, wel— 
cher. beinahe zu dem Bedauern verleitet, daß die jüdiſche Nation, 
welche jo manches DVerdienft um die Entwidelung der Menfchheit ich 
erworben, nicht zu Grunde ging, ehe fie ihn erlebte. . Die Juden, 
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welche den geheimen Gottesglauben der ägyptiſchen Prieſter zum Eigen— 
tum eines ganzen Volkes gemacht, welche mit ſeltener Beharrlichkeit 
denſelben, den ihre große Mehrheit Jahrhunderte Yang nicht erfaßte, 
weiter zu entwickeln wußten, welche Werke ſchufen wie das Hohe Lied, 
den Hiob, die Palmen und die Profetien des Sefaia, aus deren 
Krerjen, freilich ohne ihr Zutun, eine jo großartige geſchichtliche Er— 
ſcheinung wie das Chriftentum hervorging, — die Juden, welche im 
Talmud, wenn auch fein großes Geiſteswerk, doch ein Zeugniß un- 
geheuren Fleißes und raftlofen Strebens nah Wahrheit aufftellten, 
welche einen Maimuni, einen Gebirol und vor Allem einen Spinoza 
hervorbrachten, diejes felbe Volk verjanf in der Zeit von der Mitte 
des fiebenzehnten bis zur Mitte des achtzehnten chriftlichen Jahrhun— 
dert3 in einen Grad der VBerfommenheit und Verwilderung, welcher 
unglaublih wäre, wenn ihn nicht urkundliche Beweiſe darlegten 
und die eigenen Schriftiteller der Juden eingeftänden. Nach Grätz 
&, ©. 323) waren ‚die Rabbinen diefer Zeit im Allgemeinen feine 
Mufter, die polnifchen und deutſchen meistens Sammergejtalten, Die 
Köpfe erfüllt von unfruchtbarem Wiffen, ſonſt unbeholfen und un— 
wiſſend wie Eleine Kinder. Die portugieſiſchen Rabbinen traten äußer- 
lich) würdig und imponirend auf, aber innerlich waren auch fie Hohl; 
die italienischen hatten mehr Uehnlichkeit mit den deutſchen, beſaßen 
aber nicht deren Gelehrjamteit. Sp ohne des Weges fundige Führer, 
in Unwifjenheit oder Wiſſensdünkel verjunfen, von Santomen ums 
ſchwärmt, taumelte die Geſammtjudenheit in allen Erdteilen ohne 
Ausnahme von Thorheit zu Thorheit und hieß ſich von Betrügern 
und Fantaſten am Narrenfeil leiten. Cine Albernheit mochte noch) 
jo augenfällig fein, wenn fie nur mit jcheinreligiöfem Ernſte geltend 
gemacht und in verrenkte Schriftverfe oder taͤlmudiſche Sprüde in 
gefünftelter Auslegung eingefugt oder mit Fabbaliftiichen Floskeln be- 
legt war. Der Höhepunkt des Mittelalters jtellte ſich in der jüdischen 
Gejchichte zur Zeit ein, als er im weitlichen Europa größtenteils über- 
wunden war. Wbergläubigen Bräuchen mit veligiöfem Anftrih war 
Tür und Tor geöffnet. Für Krankheiten Amulette zu schreiben und 
fie damit zu bannen, wurde von jedem Nabbiner verlangt, und fie 
gaben ich auch dazu her, ja manche wollten al3 Geiſterbeſchwörer 
gelten.“ Beiſpiele von diefem geiftigen Zuftande der damaligen Juden 
haben wir bereits bei Anlaß der kabbaliftifchen Thorheiten Lurja’s 
und jeiner Schule, der VBerdammung da Cofta’s und Spinoza's, des 
verbreiteten Glaubens an den faljchen Meſſias Sabbatai Zewi u. ſ. w. 
kennen gelernt. 

Fragt man nun, wie diefer tiefe Fall des Judentums möglich 
war, fo tft die Antwort nicht ſchwierig. Er hat jemen Grund in 
dem ſtarren Feithalten an religiöfen Sabungen und Gebräuchen, welche 
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für eine frühere Zeit, ein anderes Land und eine tiefere Kulturſtufe 
berechnet waren, in der fortgeſetzten Betrachtung dieſer Satzungen und 
Gebräuche als der Hauptſache im Judentum und in der Beſchränkung 
des Tuns und Treibens der Juden auf ihr eigenes Weſen und Glau— 
ben. Ein Volk, das durch alle, ſelbſt durch Höher entwidelte Kultur- 
ftufen hindurch fein Schibbolet beharrlich in einer zugleich blutigen 
und objeönen Handlung, die einen höher entwidelten Geiſt anefeln 
und abſtoßen muß, in der Enthaltfamkfeit von gewifjen Speijen und 
in anderen rein äußerlichen und materiellen Dingen fuchte und Die 
Außerachtlaſſung derjelben als Abfall vom Glauben brandmarkte, — 
ein Bolf, welches ſich um das Leben und Streben, um das Schaffen 
und Wirken anderer Völker nicht kümmerte, mußte fchließlich tief her- 
unterfinfen, aus dem einfachen Grunde, weil fein eben erwähntes Ver— 
halten mit höheren Stufen menjchlicher Gefittung unvereinbar war. 

Daß nicht die Verfolgung der Juden die Schuld am diejer Ge— 
junfenheit trug, geht aus unferer Daritellung der Schidjale des jü— 
diſchen Volkes ar genug hervor. Die mittelalterliche Blüte jüdiſcher 
Wiſſenſchaft und Dichtung hatte längſt aufgehört, als an ihrem Site, 
in Spanien, die Zudenverfolgungen begannen, und wo ſie früher be- 
gonnen hatten, war auch feine jüdische Kultur zu zerjtören gewejen. 
Sm türkischen Neiche und in Holland jeit dem fiebenzehnten Jahr— 
Hundert, wo die Juden durchaus frei von jeder Beläjtigung lebten, 
war ihr Sinfen durchaus das nämliche wie in anderen Ländern und 
in Holland war der von ihnen verfluchte Spinoza der einzige ſchaf— 
fende Geift ihres Stammes. 

Das Merkwirdigite an der Sache iſt aber, daß die Juden aus 
ihrer Verfommenheit von denjenigen emporgerifjen und geiſtig gerettet 
wurden, von denen ſie früher verfolgt waren, — von den Chriften, 
daß fie aber, ferne davon, dies zu erkennen und dafür dankbar zu 
jein, fortfuhren, das Christentum nur in deſſen Auswüchjen und Miß— 
bräuchen zu erbliden und fich von feinen Befennern fcheu zurückzu— 
ziehen. 

Die Periode der Verkommenheit des jüdischen Volfes zerfällt in 
zwet Abteilungen, in die des fiebenzehnten Jahrhunderts, in welchen 
das Sinfen der Juden noch mit erhebenderen Erjcheinungen vermengt 
war oder damit abwechjelte, und in die des achtzehnten Jahrhunderts, 
in welchem der tiefe Verfall der jüdischen Kultur nadt und unge— 
ſchminkt auftrat. 

Sm römiſch-deutſchen Reiche begann die erſte Abteilung viejer 
Berfallsperiode mit einem für die Juden fehr traurigen Creignifje, 
nämlich mit ihrer, allerdings durch frühere Vorfälle beveits vorberei- 
teten Ausweifung aus den öſterreichiſchen Erbitaten, in welchen 
ihr Verhalten übrigens fein rühmliches gewejen war (j. oben ©. 365). 
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Sie geſchah auf Anregung der Kaiſerin Margareta, einer geborenen 
Spanierin und Gattin des jeſuitiſch erzogenen Kaiſers Leopold I. 
Die Hege wurde von den Jeſuiten, welche der Kaiferin jenen Ge- 
danfen eingegeben, gegen Proteftanten und Juden zugleich losgelaſſen. 
Die Kaiſerin war jo bornirt und fanatiſch, daß fie die Austreibung 
der Juden zur Erfüllung eines Gelübdes wählte, das fie in einer 
Krankheit getan. Obſchon die Wiener Juden allein dem State 50,000 
Gulden jährlich zahlten und obſchon fie im Statsrate Fürfprecher 
vom ökonomiſchen und vom rechtlichen Standpunkte fanden, wurde 
1670 unter Trompetenſchall die Ausmweifung der Juden aus Wien 
verkündet, und als jich Letztere dagegen beſchwerten, jchilderte fie der 
Biſchof Kallowicz von Neuftadt in einer Predigt dem Kaiſer als 
eine jo jcheußliche Verbreherbande und als in verräterifchem Ein- 
verjtändnib mit den Türken ftehend, daß alle Fürjprache, ſelbſt der 
Königin Chriftine von Schweden, bei Leopold nichts fruchteten. E3 - 
wurde lediglich dafür gejorgt, daß fie bei ihrem Abzuge nicht beläftigt 
wurden. Nur eine Familie, die des Hoffaktors Markus Schlefinger, 
durfte in Wien bleiben. Das bisherige Judenviertel erhielt zu Ehren 
des Kaijers den Namen „Leopolditadt”, Synagoge und Lehrhaus 
wurden in Kirchen verwandelt. Die meiften Wiener Juden wandten 
ih nach Ungarn und eine Anzahl von ihnen gründete umter dem 
Schute der Hohenzollern von Ansbach die Zudenfolonie von Fürt. 
Auch in mehreren Städten fanden fie Aufnahme, die feit der Ver- 
treibung der Juden aus Brandenburg diefem State zugefallen waren 
und ſchon Juden bejaßen, ja fogar, freilich unter harten Bedingungen, 
in der Kurmark jelbjt wieder, und der große Kurfürſt gewährte 
ihnen überhaupt, der erjte deutſche Fürft, der Dies jeit den Bertrei= 
dungen tat, mancherlei Bergünftigungen und zwang die Univerjität 
Frankfurt an der Dder, Juden al3 Studenten anzunehmen. in jü— 
diſcher Buchdruder Sofef Athias in Amfterdam, Sohn eines in Spa= 
nien verbrannten Marrano, durfte ihm eine jüdiſch-deutſche Bibelüber- 
fegung widmen. Chriftian August von Pfalz-Sulzbach, ein Lieb- 
haber der Kabbala, verbot bei ſchwerer Strafe in feinem Ländchen 
den „lügenhaften Anfchuldigungen gegen die Juden zu glauben, fie 
zu verbreiten und die Juden deshalb anzufechten.“ 

Sehr ſchlimm war es für die Juden, daß fie bei dem Vordringen 
der türfifchen Horden gegen Defterreich denfelben, d. h. der türki— 
chen Barbarei gegen die europätfche Kultur, welche letztere allerdings 
ihnen gegenüber nicht al3 Kultur fich zeigte, den Sieg wünjchten (mie 
fie damals auch mit dem blutigen Scheufal Mulei Ismael in Mas 
rokko, der zufällig eine Vorliebe für fie hatte, ſympathiſirten). Das 
fonnten ihnen die arg bedrängten Chriften, in deren Landen die Tür- 
fen fürchterlich Hausten, nicht verzeihen, und in Ungarifch-Brod (in 
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Mähren) wurde, als die Türfen Wien einjchloffen (1683) Die Juden- 
gemeinde überfallen und dezimirt. — 

In den Öfterreichifchen Exrbftaten wurden die Juden 1671 auch 
aus Ungarn vertrieben, ſoweit Dies nicht den Türken gehörte, jpäter 
aber teilweife wieder zugelaffen, und der Erzbiichof von Gran, Ko— 
Yonits, zwang ihrer Viele durch Drohungen und BVerfolgungen zur 
katholiſchen Taufe. ALS im Jahre 1686 Ofen erobert und damit Die 
türfifche Macht in Ungarn vernichtet wurde, kämpften viele Juden für 
die Türken; fie wurden dafür bei der Erſtürmung gleich den Dsmanen 
niedergemacht und Viele ſonſt ermordet. Nicht jo ſchlimm, aber arg 
genug ging es ihnen auch in den übrigen Städten; fo oft eine ſolche von 
den Deiterreichern genommen wurde, mußten die Juden den Wander- 
ftab ergreifen und fanden dann Schuß in der Türfei. Soviele ihrer 
aber noch in Ungarn blieben, wurden durch die rakoczi'ſchen Scharen 
ausgeplündert. 

In der Schweiz, und zwar in Zürich, waren die Juden 1490 
ermahnt worden, arme Leute nicht zu drücken; es ſcheint, daß ſie 
dieſe Weiſung nicht befolgten und daher verwieſen wurden; denn ſeit— 
dem findet man dort keine Spuren von ihnen bis zum Jahre 1633, 
wo ein Jude daſelbſt wegen arger Läſterungen gegen Jeſus enthauptet 
wurde und ſie waren von da an nicht mehr geduldet. In dem be— 
züglichen Beſchluſſe des Rates werden ſie „der unnütze und gottloſe 
Schwarm der Juden“ genannt. Aus anderen Orten der Schweiz 
ſcheinen ſie ſchon früher vertrieben worden zu ſein; ja im Jahre 1662 
wurden ſie ausdrücklich von der Tagſatzung aus allen Orten verbannt, 
ausgenommen aus der Grafſchaft Baden im Aargau. Am Ende des 
fiebenzehnten Jahrhunderts und zu Anfang des achtzehnten beſtand 
ihr einziges Aſyl in der Schweiz in den Dörfern Endingen und 
Lengnau in der genannten Grafſchaft, einer Gegend, welche ſehr vor— 
teilhaft in Mitte von vier der bedeutendſten ſchweizeriſchen Handelsplätze 
Baſel, Zurzach, Zürich und Winterthur lag. Hier hatten ſie ſchon 
1491 einen „Schirmbrief“ erhalten, welcher 1658 von den regirenden 
Kantonen in Form eines „Geleitsbriefes“ erneuert wurde, und zwar 
gegen den Willen der chriſtlichen Vorſteher jener Gemeinden, welche 
die Juden gern losgeworden wären. Dieſes Gelüſte tauchte noch 
wiederholt, z. B. 1678 auf, wurde aber von den regirenden Kantonen 
unterdrückt. Die dortigen Klagen gegen die Juden lauteten wie ander— 
wärts, daß ſie ſich übermäßig bereicherten, das Land ausſögen und 
ihre Schuldner von Haus und Hof trieben, was die Juden in 
ihrer Gegenvorſtellung natürlich beſtritten. Sie durften übrigens dort 
feinen Grundbeſitz erwerben, hingegen 1755 und 1764 Synagogen 
bauen und Begräbnißpläße erwerben. 

In Schweden durften damals feine Juden wohnen, wie auch 
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feine Katholifen; aber König Karl XI. intereffirte fich ſehr für die 
Karäer, Hoffte fie, weil fie den Talmud nicht anerkannten, fir das 
protejtantijche Chriftentum zu gewinnen, und jandte daher um 1690 
den Profeſſor Peringer in Upfala nach Polen, um die Karäer auf- 
zufuchen. Das Ergebniß der Sendung ift nicht befannt. Auch des 
Königs Sohn und Nachfolger Karl XI. teilte feine Liebhaberei und 
forjchte während feiner Kriegszüge in Wolen nach den Karäern, mit 
deren Einem, Mardochai ben Niſſan er verkehrte. Der Iebtere be— 
lehrte über feine Sekte auch den Profeſſor Trigland in Leiden, der 
über die jüdischen Sekten ein Werk fchrieb. 

Seit der Vertreibung der Juden aus Frankreich (oben ©. 249) 
waren gegen Ende des jechszehnten Sahrhunderts in Met wieder 
Juden aufgenommen worden, hatten jeit Anfang des fiebenzehnten 
einen eigenen Rabbiner und waren gegen Ende des letztern Jahr— 
hunderts fehr zahlreich. Ludwig XIV. ſelbſt erneuerte ihre Privile- 
gen; aber die Zünfte der Stadt waren damit nicht zufrieden und be- 
jchuldigten um 1670. die Juden des gewohnten Kindermordes. Ge— 
taufte Juden dienten auch hier als Belaftungszengen gegen ihre 
Stammesgenofjen und in Folge ihrer faljchen Angaben wurde ein 
gewiſſer Rafael Levi graufam hingerichtet. Noch andere Juden foll- 
ten ihr Schickſal teilen, als der bei Chriften einflußreiche Jude Jona 
Salvador aus Pignerol in Pirmont, damals in Paris, fich für fie 
verwendete, worauf (1671) der Hingerichtete Rafael Levi zu ſpät ge- 
rechtfertigt wurde, der König aber befahl, Anflagen gegen Juden 
jtetS feinem hohen Rate vorzulegen. 

Die Sympathie der Juden mit dem Bordringen der Türfen in 
Europa machte bejonders in Stalien böjes Blut, und teils deshalb, 
teil3 aus materiellen Gründen (angeblich wegen ungefeglicher Ver— 
faufsweife) wurde in Padua 1684 ein Angriff auf das Ghetto ge- 
macht und an dasjelbe Feuer angelegt, bis die Behörden mit bewaff- 
neter Macht den Pöbel wegtrieben. 

In Spanien und Portugal dauerte das Wiüten des Gtates 
und der Inquiſition gegen die Juden und Marranos ſtets fort. Erftere 
hatten bisher noch in den afrikanischen Beitungen Spaniens (Oran 
u. f. w.) Duldung gefunden, wurden aber 1669 auf Verlangen der 
Regentin Maria Anna von Dejterreih, Witwe Filipp’s IV. auch 
von da vertrieben und zogen nach Savvien. In Portugal waren 
die Marranos, obſchon fie zahlreich im hohen Adel und in der Geift- 
lichkeit, in Mönchs- und Nonnenflöftern vertreten waren, noch immer 
die Bielfcheibe eines allerdings meift begründeten Verdachtes heimlichen 
Sudentums. Soao IV., der erſte König aus dem Haufe Braganza, 
welcher die Selbftändigfeit Vortugals wieder heritellte, wünſchte den 
Marranos manche VBergünftigungen zu erteilen, wurde jedoch von der - 
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Inquiſition daran verhindert. Als aber ſpäter der Stat Gelt brauchte, 
um das ihm verloren gegangene Gebiet in Oſtindien wieder zu erwerben, 
da wandte man ſich, auf den Rat der Sejuiten, an die Marranos. 
E3 war nämlich ein Jeſuit von der Inquiſition bejtraft worden und 
daher verwendeten fich die SZejuiten aus Rache in Nom für die Be— 
willigung eines mildern Berfahrens gegen die Marranos, das man den— 
jelben für ihr Gelt bieten wollte. Ber diefem Anlaſſe fam das ganze 
jcheußliche Syitem der Inquifition mit feinen falichen Anflagen, will 
fürlichen Berurteilungen und ſchamloſen Ronfisfationen an den Tag. 
So braten es die Jeſuiten (1674) durch raſtloſe Tätigkeit in Rom 
dahin, daß Papſt Clemens X. die portugiefische Inquifition mit Be— 
zug auf die Marranos fuspendirte und deren Berurteilung jowie die 
Einziehung ihrer Güter verbot. Umſonſt veranftalteten die Anhänger 
der Inquiſition einen Bolfsauflauf, der Juden und Jeſuiten zugleich 
mit dem Tode bedrohte. Die Imauifitoren, welche dem Befehle des 
Papſtes nicht gehorchten, wurden ihrer Aemter entjegt; aber ſie traten 
nicht zurüd und rebellivten offen gegen den Papſt. Inzwiſchen fürch— 
tete die Inquifition in Spanien, daß auch gegen fie eingejchritten 
werden fönnte, und um ihre Gegner durch Schreden einzufhüchtern, 
veranftaltete fie zur Feier der Hochzeit des legten ſpaniſchen Habs— 
burger Karl II. mit einer franzöfischen Prinzeſſin, 1680, ein — 
Auto de fe in Madrid, bei welchem 118 Perſonen, darunter etwa 
70 Marrano3, die übrigen ſog. Heren, Bigamijten und andere Ver— 
brecher auf die gewohnte pomphafte Weile in Anweſenheit des könig— 
fihen Bares und des ganzen Hofes und unter dem Zurufe des fana= 
tifirten Pöbels („es lebe der Glaube!) feierlich verbrannt wurden. 
Der fimpelhafte König zündete felbit den erſten Scheiterhaufen an, 
welcher 18 Marranos verjcehlang! Und durch dieje freche Brutalität 
ließen fich wirklich der „Stellvertreter Gottes‘, Innocenz XI. und 
die ganze Sejuttenbande einschüchtern und verzichteten auf alles Ein— 
ichreiten zu Gunsten der Marranos in Portugal! Die Inquifition 
wurde wieder eingejeßt und die Flammen prafjelten luſtig weiter und 
verzehrten 1682 in Lifjabon drei Marranos. 

Mehrere Umftände verbanden fich indeſſen damals, in der chrift- 
lichen Welt nah und nach eine freundlichere Geſinnung gegen die 
Juden Herborzurufen, einmal die durch Zunahme wifjenjchaftlicher 
Tätigkeit herbeigeführte Bekanntſchaft auch mit der jüdischen Literatur 
und fodann die Oppofition gegen den Fanatismus der Seften und den 
Glaubenszwang der Statskirchen. Es traten aber nicht nur chriftliche 
Schriftiteller zu Gunften der noch vielfach verfolgten Juden auf, wie 
3. B. der Huguenotenprediger Pierre Jurieu in Rotterdam mit ſei— 
ner „Erfüllung der Profeten“ (1685), jondern e3 famen fogar Ueber- 
tritte von Chriften zum Judentum vor. Am Anfang des fiebenzehnten 
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Jahrhunderts trat Nicolas Antoine aus Friey in Lothringen, nach⸗ 
dem er bei den Jeſuiten ſtudirt, in Metz zur reformirten Kirche über 
und ftudirte in Sedan und Genf deren Theologie. Da er ſich nun 
jonderbarer Weife vom alten Teftamente mehr angezogen fühlte als 
dom neuen, jo wandte er feine ganze Neigung dem Judentume zu. 
Umfonft fuchte er aber bei den Juden in Met, Amfterdam und Padua 
die Befchneidung nach, welche fie nur geborenen Judenkindern zu er- 
teilen erklärten, worauf er zwar öffentlich den Chriften fpielte, im 
Herzen aber Jude war und den Kult diefer Nation heimlich übte. Er 
wurde Pfarrer zu Divonne bei Genf, machte fich aber bald verdädh- 
tig, und als er fah, daß er entdedt war, läfterte er offen das 
Chriftentum. Als Wahnfinniger in das Spital zu Genf gebracht und 
nach angeblicher Heilung als Gottesläfterer eingefperrt, wurde er nad) 
weitläufiger Unterſuchung 1632 erdrofjelt und dann verbrannt. 

Sonderbarer noch war das Schiejal eines Sefuiten, Mena mit 
Namen, eines Spaniers; er hatte fich mit einer weiblichen Perſon 
vergangen und wurde deshalb von der Inquifition zu Valladolid ein- 
geferfert. Die Zefuiten wußten ihn jedoch zu befommen, gaben ihn 
für todt aus, begruben eine Figur ftatt jeiner und fchafften ihn nad) 
Genua, wo er 1634 — Jude twourde, fich verheiratete und als Rab- 
biner Vorträge über das Gejeg Moſe's hielt. 

Zu Kopenhagen wurde 1644 Holger Pauli geboren, welcher ſchon 
mit zwölf Jahren in. der religtöfen Narrheit joweit vorgerücdt war, 
daß er „einen Bund mit Gott“ ſchloß. In der Folge jchrieb er 
feinen Vornamen, erit aus Jrrtum, dann in Anspielung auf die Sint- 
flut, Dliger (Delblatt-Träger). Er behauptete, die hebrätiche Sprache 
von Gott felbft erlernt zu haben, hatte Gefichte und Dffenbarungen, 
erwarb al3 Kaufmann zugleich Reichtümer, verlor fie aber, indem er 
fich in feinen Spekulationen von Erjcheinungen bejtimmen ließ, und 
bildete fich nun ein, er fei dazu erwählt, das Reich der Juden in 
Baläftina wieder herzuftellen und ihr König zu werden, und alle 
Mächte Europa's würden ihm hierzu behilflich fein, wofür er einen 
ausführlichen Plan aufſetzte. Auch predigte er das Erjcheinen des 
Meflias (auf das Jahr 1720), die Ankunft des tanfendjährigen Reiches 
und eine neue aus Juden- und Chriftentum gemifchte Religion. Im 
Sahre 7000 follte das jüngſte Gericht eintreten. Um den Juden zu 
gefallen, behauptete er, ihres Stammes zu fein und jchmähte das 
Chriftentum wo er konnte, indem er die Dreieinigfeit den „Kerberos“ 
nannte. Endlich wurde er zu Amfterdam in das Tollhaus gejperrt. 
Wieder befreit, jtarb er 1715 zu Kopenhagen. 

Ein weiterer jonderbarer Schwärmer diefer Art war der Wiener 
Sohannes Petrus Speeth, melcher ſich in Amfterdam befchneiden 
ließ (was dort 1681 drei Chriften taten) und fih Mole Germanus 
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nannte, wozu ihn die Entrüftung über die von ihm als Zügen er- 
fannten Anjchuldigungen gegen die Juden beivogen. Ja er wurde 
geradezu ein fanatijcher Feind des gejammten Chriſtentums und ging 
darin weiter alS geborene Juden. Er jtarb 1702. 

Die Reihe der hriftlichen Schriftiteller, welche ſich im dieſer Zeit 
der Berfommenheit des Judentums wiljenjchaftlich mit dem letztern 
bejchäftigten, eröffnete der Fatholifche Vater Richard Simon von der 
Kongregation de3 Drvatoire in Paris. Durch lange und tiefe Studien 
mit der jüdischen Literatur bekannt, trat er gegen die willfürliche 
Bibelauslegung der PVroteftanten auf und wies ihnen vielfach ihre 
Unfenntniß des Driginaltertes nach, wobei er allerdings auch über 
jeine eigene Religion hinausging und ein Reber wurde, ohne es zu 
merken; ja jogar ein Bofjuet u. a. gelehrte Katholifen bewunderten 
ihn. Doch verteidigte er in ferner „kritiſchen Gefchichte des alten 
Teſtaments“ (1678) die Autorität der Bibel und juchte Spinoza’s 
Angriffe gegen Ddiejelbe zu widerlegen. Dabei jympathiiirte er jehr 
mit dem Judentum, bejonders mit dem dem Katholizismus entſpre— 
chenden vabbinifchen, während er die Protejtanten mit den Karäern 
zujammenjtellte; ex anerfannte das Judentum als Mutter des Chriften- 
tums, und nahm die Juden gegen alle Berfolgungen in Schug. Den 
Papit verglich er mit dem Hohenpriefter, das Kardinalsfollegium mit 
dem Synedrion. Eifrig ſchrieb er gegen einen getauften Juden, Chri- 
ſtian Gerjon, der als proteftantifcher Pfarrer den Talmud lächer— 
(ic) machte. Zulegt jedoch bereute er, vielleicht Durch Kegerrichter 
gemahnt, „von dieſer elenden Natiom zu viel Gutes gejagt zu haben‘; 
denn er habe fie, jagte er, in der Folge durch Umgang mit Einigen 
fennen gelernt. Simon hatte die Kabbala verworfen, dagegen be- 
ihäftigte fich eifrig mit ihr Knorr von Rojenroth, der jedod), 
objchon jogar der große Leibnig ihn und fein Kauderwälſch beivunderte, 
über den Moyftizismus nicht hinaus kam. 

An ihn und andere Myſtiker lehnen fich eine Reihe deutjcher 
Schriftiteller, welche von ihrer Gelehrſamkeit feinen beſſern Gebrauch 
zu machen wußten, als höchit einfeitige Schmäbhjchriften gegen die 
Juden und das Judentum abzufaſſen. Das hervorragendfte Klee— 
blatt diejer unfruchtbaren Pamfletiſten umfaßt die Namen: Wülfer, 
Wagenſeil und Eifenmenger, die noch heute jedem Juden und Juden— 
freund ein Gräuel, im Ganzen aber glücklich vergefjen jind. Johan— 
ne3 Wülfer aus Nürnberg ritt eigentlih nur auf einem Worte 
herum, das ev im einem jüdischen Gebetbuche fand (wa-rik, leer) und 
das er willkürlich auf Jeſus deutete, weil die Buchſtaben feines 
Namens im Hebrätfchen den nämlichen Zahlenwert Haben wie die— 
jenigen jenes Wortes, woraus der „Gelehrte“ folgerte, daß die Juden 
Jeſus nur al3 „leeren Hauch“ betrachteten. Ausführlicher arbeitete 
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Johann Chriftof Wagenfeil, Profeffor zu Altorf in Franken; ob» 
Ihon perjönfich den Juden geneigt, wurde er von feiner Sammelwut 
für jüdifche gegen das Chriftentum gerichtete Schriften bis nach, Afrika 
getrieben und jtoppelte aus denfelben eine Schrift: des Teufels feurige 
Geſchoſſe (Tela ignea Satanae, 1681) ſowie eine „chriftliche Denun— 
ziation“ an alle Machthaber zujammen, in welcher ex diefe bat, den 
Juden jede Verjpottung chriftlicher Dinge ftreng zu unterfagen, und 
die protejtantifchen Regenten insbejondere, an der Belehrung der 
Juden zu arbeiten. Dabei tadelte er indeſſen jede Gewalttat gegen 
die Juden und erklärte die Anfchuldigungen wegen Kindesmordes 
u. ſ. w. entrüftet als Fabeln. Der Schlimmite der drei war jedoch Jo— 
dann Andreas Eifenmenger (1654—1704), Profeſſor der orienta= 
liihen Sprachen in Heidelberg, nach Einigen ein getaufter Jude. 
Der lange Titel feines in zwei ſchweren Duartanten zu Frankfurt 
am Main 1700 gedrudten Buches verrät ſchon den nackten Fanatifer; 
er lautet: „Entdedtes Judentum oder gründlicher und wahrhafter 
Bericht, welchergeftalt die verjtocdten Juden die heilige Dreieinigfeit 
erſchrecklicher Weiſe verläftern und verunehren, die heilige Mutter 
Chriſti verfchmähen, das neue Teſtament, die Evangelijten und Apo— 
jtel, die chriftliche Neligion ſpöttiſch durchziehen und das ganze 
Ehriftentum auf das äußerite verachten und verfluchen. Dabei noch 
vieles andere, entweder gar nicht oder wenig Belannte und große 
Srrtümer der jüdischen Neligion und Theologie, wie auch Lächerliche 
und furzweilige Fabeln an den Tag kommen, Alles aus ihren eigenen 
Büchern erwiejen, allen Chriften zur treuherzigen Nachricht ver- 
fertigt.“ Der gelehrte Proteſtant Eifenmenger ſchämte ſich nicht, 
geradezu in das bejchränfteite Mittelalter zurüdzufehren und auf den 
Standpunkt des gemeinften und fanatifirteften Pöbels hinabzufteigen, 
indem er Alles, was jemals den Juden zur Laft gelegt worden, das 
Unfinnigfte nicht ausgenommen, mit Dummgläubigfeit und Bosheit 
zugleich als bewiejene Tatjachen hinſtellte und durch diefe vorgefaßte 
Tendenz fein Sprachgewandtes aber nicht fcharflinniges Wiſſen jchändete. 

Intereſſant ift die Gejchichte des Eifenmenger’ichen Buches. Als 
die Frankfurter Juden von dem Drude desjelben hörten, wandten fie 
ich an die Wiener Hofjuden, deren eine Anzahl Begüterter nach der 
Bertreibung ihrer Glaubensgenofjen (oben S. 385) von Leopold I. 
wieder aufgenommen worden, damit fie dem Reiche aus der durch Die 
Türfenfriege bewirkten Geltflemme heraushälfen. Der jehr woltätige 
Samuel Oppenheim, der reichte von ihnen, nahm fich der Sache 
an, und das um fo mehr, als in demfelben Jahre jein Haus bon 
Fanatifern geplündert war, deren zwei freilich an die Fenftergitter 
gehängt wurden. Da er von dem Eifermengerjchen Hegbuche Wieder- 
holungen folder Ausschreitungen fürchtete, parte er das Gelt nicht 
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und bewirkte ein kaiſerliches Edikt, durch welches die Verbreitung des 
Buches verboten wurde. Die zweitaufend eben vollendeten Eremplare 
wurden in Frankfurt mit Bejchlag belegt. Eifenmenger, den die Her- 
stellung des Werkes viel Gelt gefoftet, machte den Juden das Aner- 
bieten, dDasjelbe gegen Zahlung von 30,000 Talern zu vernichten; 
da fie ihm aber nicht ganz die Hälfte boten, ftarb er vor Kummer, 
ein Opfer jeines Fanatismus. 

Kun fand aber das fonfiszirte Buch unerwartet einen Bejchüßer 
in dem erjten König von Preußen, Friedrich I., uud zwar in Folge 
von Einflüfterungen getaufter Juden und von Beſchwerden einer 
Menge von Bürgern und Bauern, welchen die Niederlafjung von 
Suden in ihren Städten und Dörfern ein Stein des Anſtoßes war. 
Nachdem der König mit fomifcher Gründlichkeit 1702 von den Juden 
jeines Gebietes einen Eid entgegengenonmen, daß fie (mit Bezug auf 
Wülferd Schrulle) das Wort wa-rik nicht auf Jeſus bezögen, verbot 
er 1703 gewalttätige Angriffe auf fie. Da er aber dejjenungeachtet 
immer noch einigen Verdacht chrijtenfeindficher Gebräuche gegen fie 
hegte, war er dem Geſuche zugänglich, welches Eifenmenger kurz vor 
jeinem Tode und darauf feine Erben an ihn gerichtet Hatten, Die 
Freigebung des „entdecdten Judentums“ zu bewirten. Er verwendete 
fih in der Tat 1705 in diefem Sinne bei dem Kaifer und machte 
Dabei das Mitleid mit Eiſenmengers Schickſal und das Unpafjende 
geltend, daß Juden fo mächtig fein follten, chriftliche Werke zu hinter- 
treiben. Der Kaiſer Leopold I. ſowol als fein Nachfolger Joſef J. 
blieben aber unerbittlich, und das Buch blieb vierzig Jahre lang im 
Sequeſter, d. h. deſſen erjte Auflage; denn der König von Preußen 
geitattete die Beranftaltung einer zweiten, welche 1711 in Königsberg 
erjchten, das außerhalb des Reiches lag. Die Denunziationen mehre- 
rer getaufter Juden gegen talmudische Veröffentlichungen wies Fried— 
rich I. jedoch ab, indem er diefe Bücher freigab. 

Nach dieſen Judenfeinden traten wieder ein Par Judenfreunde 
im Neiche des Schrifttumg auf. Willem Surenhuys aus Amiter- 
dam überſetzte die Mijchna in's Latinifche und gewann dabei eine 
jolche Vorliebe für das Judentum, daß er behauptete, um ein guter 
Chriſt zu jein, müffe man vorher Jude geweſen oder fich mit jüdi— 
fcher Sprache und Kultur befchäftigt haben. Ebenſo günftig dachte 
von den Juden der als Huguenot aus feinem Baterlande Frankreich 
vertriebene und dadurch zur Teilnahme für andere Verfolgte bewogene 
Theolog Jakob Basnage (1653 — 1723). Er fchrieb (Franzöftich) 
eine Fortjegung des Flavius Joſefos (oben ©. 135) unter dem Titel: 
Histoire de la Religion des Juifs (Rotterdam 1707—1711 in 5 
Bänden) und fand manche eifrige Nachfolger in jeinen Bejtrebungen. 
Auch der engliiche Freidenfer Sohn Toland erhob feine Stimme zu 
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Öunjten der Suden, für welche jedoch alle diefe edeln chriftlichen 
Stimmen nicht eriftivten; denn fie waren in diefer Zeit in faft tiertiche 
Stumpfheit verjunfen. 


2. Die Auden und das Gaunertum. 


Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts ſank das Judentum 
wo möglich noch tiefer als am Ende des fiebenzehnten. Ein Symptom 
feines tiefiten Falles ift die Verbindung eines bedeutenden Teiles feiner 
Angehörigen mit dem Gaunertum, welche indeffen nicht auf eine 
bejtimmte Periode befchränft war, fondern fi auf Sahrhunderte er 
ftredte; wir müffen daher bei diefem Gegenitande des Zufammen- 
banges wegen ſowol weit zurüd als“ weit voraus greifen, um ſodann 
zum achtzehnten Jahrhundert zurüczufehren. 

Die Wurzel der Verbindung des Judentums mit dem Gauner- 
tum können wir nicht anders als in der Verfolgung und fchlechten 
Behandlung der Juden durch ſich jo nennende Chriften erblicken, die 
wir in ihren verfchiedenen Stadien bereits kennen gelernt haben. Ein 
Volk, das Solches aushalten mußte, ein Volk, deſſen verbrecherifche 
Söhne man (wie 3. B. 1505 in Breslau vorfam) an den Füßen mit 
gebundenen Händen zwifchen zwei wütenden oder biffigen Hunden auf- 
hängte, und das man jo veradhtete, daß man im Urtel über feine 
Uebeltäter den ſonſt ſtets gebrauchten Schluß „Gott gnad der Seelen“ 
wegließ, ein folches Volk stieß man geradezu zur widerrechtlichen 
Selbithilfe, und es it nur zu verwundern, daß die Juden in der Zeit 
ihrer jcheußlichiten Behandlung nicht fammt und fonders Räuber und 
Gauner wurden. Namentlich it dies zum VBerwundern, wenn man 
liest, wie den Juden fortwährend vordemonftrirt wurde, daß ihr 
Talmud nichts als die ſchändlichſten und ſittenloſeſten Dinge enthalte, 
was ja jebt noch von Judenhetzern behauptet wird, als ob ihn ge- 
radezu Räuberbanden und nicht Lehrhäuſer von zwar bejchränften 
aber ehrenmwerten Rabbinen zufammengeitellt hätten. Man vergaß 
dabei oder jah nicht ein, daß was man ihnen antat, weit fchändlicher 
war, als Alles, was man durch Mißveritand, Haß und Berfolgung- 
fucht in den Talmud hineimgedichtet hatte, der doch neben manch 
Gutem des Läppifchen und Lächerlichen genug enthält (oben ©. 191 f.), 
um nicht auch noch das abjichtlich Schlechte in den Kauf nehmen zu 
müſſen. 

Wenn wir nun das Gaunertum in ſeiner geſchichtlichen Ent— 
wickelung kurz betrachten wollen, ſo müſſen wir des Zuſammenhanges 
wegen auch ſeine nichtjüdiſchen Beſtandtheile berückſichtigen. Das 
Gaunertum ſetzt ſich zuſammen teils aus verdorbenen Menſchen— 
klaſſen überhaupt, teils aus den beiden verachteten und verfolgten 
Stämmen der Zigeuner und der Juden. Das erſte dieſer beiden 
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zeritrenten Völker erfchien im Jahre 1417, wahrſcheinlich aus Indien 
kommend, zum erften Mal in Europa. Ihre diebijchen Neigungen 
gaben fie bald dem allgemeinen Haffe preis. Karl V. verbannte ſie 
1548 aus dem Neiche; 1561 widerfuhr ihnen dies in Frankreich, fie 
waren aber defjenungeachtet nicht zu vertreiben. Obſchon fie, unter 
den Chriften lebend, ihre Kinder taufen ließen und chriftliche Ge— 
Bräuche beobachteten, Huldigten fie unter fich fortwährend einer Art 
von Heidentum und gaben ſich vorzugsweife gern mit Wahrjagen und 
anderen abergläubigen Künften ab. Der Name der Zigeuner jol 
eine Korruption von „Aegyptianer“ fein, weil man jte früher allge- 
mein aus Aegypten ableitete. Eine Abkürzung davon iſt das Wort 
„Gauner“, welches in Folge feiner Verwandtſchaft mit „Sauner oder 
Joner“ (Korruption aus „Jedionen“, Inhaber der jüdiſchen Fabbalt- 
ftiichen und myſtiſchen Kenniniffe, abgeleitet vom hebrätjchen joda, 
wiſſen, erfennen) nach und nach zum Inbegriffe herumziehender Diebe 
und Betrüger wurde, obſchon dieje jelten Zigeuner, aber zahlreiche 
Suden und noch zahlreichere Chriften unter jich zählten. Schon in 
der eriten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts erjcheinen die Gau— 
ner als gefährliche KRorporation unter dem Namen der ‚„Landfahrer, 
Gardebrüder, Schnalzer, Dobiffer, Grantener, Schlepper, Burfart- 
bettler” u. j. w. Sich ſelbſt nannten fie „Kochemer“ (vom. Hebr. 
chochom, fundig), ihre Sprache „Jeniſch“ (von Jedionen), ihre Ka— 
meraden „Chawer“, die Nichtgauner „Wittſcher“. 

Die chriftlichen Gauner entitanden aus dem Bettlertum,; welches 
die chriſtliche Kirche in den eriten Zeiten ihrer Herrjchaft durch übel- 
angewandte und demzufolge mißbrauchte Mildtätigfeit, wie auch Durch 
das Klojterwejen nährte. Schon früh nahmen dieje arbeitſcheuen 
Menschen die verfolgten Juden unter jich auf und bildeten im vier- 
zehnten Jahrhundert bereits gefürchtete Räuberbanden in Deutjchland, 
Frankreich und England, mit denen Fürften und Städte Verträge 
ichliegen mußten, wenn fie ungejchoren bleiben wollten. Man be- 
zeichnete fie damals al3 „Rote“ (davon „Rotwäljch‘‘) und „Schwarze“, 
und ihr Treiben nahm im fünfzehnten Jahrhundert noch zu und erlitt 
erſt 1495 durch den Landfrieden Kaiſer Maximilians einen empfind- 
lichen Stoß, von dem fie fich jedoch bald wieder fo ſehr erholten, 
daß ihnen die Carolina feinen Einhalt mehr tun, und daß es jene 
furchtbare Gejtalt in Krieg und Frieden annehmen konnte, Deren 
Gräueln wir begegnen werden. 

Auch im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert fpielten in 
den Streifen des namentlich durch den Dreißigjährigen Krieg genährten 
Gaunertums die Juden eine hervorragende Rolle, wie denn auch Die 
gebränchlichiten Ausdrüde der Gaunerjprache, welche bei Anlaß meh- 
verer Unterfuchungen, zuerſt 1687 in Kurſachſen, in verjchiedenen 
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Variationen den Behörden befannt wurde, dem Hebrätjchen entnom— 
men find. Diejen Umftand benugten auch die oben (S. 390) erwähnten 
literariſchen Judenfeinde in ausgiebiger Weife. Ihnen weſentlich 
nachgebetet iſt der „entdeckte jüdiſche Baldober“ (Koburg 1737), eine 
Kriminalgeſchichte von der damals zu Koburg in Unterſuchung befind— 
lichen, ſeit Jahren weit verbreiteten jüdiſchen Gaunerbande unter 
Emanuel Heinemann, Hoyum Moſes u. U. 

Die jüdiſchen oder wenigſtens mit jüdiſchen Elementen durch— 
ſäuerten Gaunerbanden ſammelten die reichſte Ernte und erregten das 
größte Aufſehen zur Zeit der furchtbaren Kriege, welche in Folge der 
franzöſiſchen Revolution längs dem Laufe des Rheins von der Schweiz 
bis nach Holland und über den Strom weit nach Deutſchland hinein 
wüteten. In allen dieſen Ländern war ein ungeheurer Bund von 
Räubern und Dieben mit feſter Organiſation verbreitet. Dieſer er— 
ſchien 1790 unter der Bezeichnung der „niederländiſchen Räuberbande“, 
die ſich wieder in die brabantiſche, holländiſche und merſener Haupt- 
bande und in kleinere Banden teilte, wie Avé-Lallemant jagt, „in 
jtetem Kampfe mit den Sicherheitsbehörden bald hier bald Dort hauste, 
an einem Orte verjchwand, um an einem andern weit entfernten deſto 
uneriwarteter wieder aufzutauchen, bei energijchen Berfolgungen aus— 
einander flog und fich bald von neuem. wieder zufammen tat in diejer 
oder jener Gruppirung, von Friesland big nach Batern und von der 
Seine bis über die Elbe”. Der Mittelpunkt dieſes Treibens war 
das merkwürdige Grenzdorf Merſen an der Maas bei Maftricht, 
wo ſchon jeit mehr als hundert Jahren Gauner in Maſſe hausten. 
Dort war die Niederlage für geraubtes Gut, und ſeit lange war 
dies befannt und jeder Beitohlene reiste jchnell nach Merjen, um jeine 
Sache womöglich wieder zu befommen. Der abergläubige Pöbel 
wähnte jogar fteif und feit, dev Teufel häufe dort alles zujammen, 
daher man die Räuber auch „Bocksreiter“ nannte, d. h. auf des 
Teufels Leibtier, dem Bode, nach Merſen Reitende. Der Patriarch 
diefer Bande war der berüchtigte Jakob Moyſes, Vater des ebenjo 
ichlimmen Abraham Jakob, durch feine Tochter Dina Schwiegervater 
des furchtbaren Picard, des wechjelnden Hauptes aller, niederländi- 
chen Banden, während feine zweite Tochter Helena oder Rebelka 
erit die Frau des verrufenen Daniel Jakob und fpäter die Beihäl- 
terin des entjeglichen Franz Bosbek war. Alle diefe und noch viel 
mehr von Avs-Lallemant (deutfches Gauuertum I. ©. 99) erwähnte 
Räuberhauptleute waren Juden. In diefer Schule wurde auch Jo⸗ 
hann Bückler, bekannt unter dem furchtbaren Namen des Schinder- 
hannes, großgezogen, zu deſſen Genoſſen der verrufene ſchwarze 
Peter und Andere gehörten. Dieſe Unmenſchen verübten die ſcheuß⸗ 
lichſten Grauſamkeiten an ihren Opfern, peitſchten entkleidete junge 
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Weiber mit Nuten halb todt, zwidten fie mit glühenden Zangen, 
hängten wehrlofe Greife auf, fchnitten Kindern die Ohren ab, „um 
duch ihr Wimmern die mit Licht und Schwefel vergeblich gebrannten 
Eltern zum Nachweife ihres Geltes zu bringen‘. Dabei ergaben fie 
fich folcher Schwelgeret und Unmäßigfeit, indem fte ihre Dirnen unter 
einander austaufchten und dem Branntwein in ärgſter Weije zu- 
fprachen, daß ſie fait ſämmtlich ſyphilitiſch angejtedt und beſtändig 
betrunfen waren. Die Bordelle der Städte waren für fie fihere Zu— 
fluchtorte und Stelldicheinpläbe. Im Sahre 1793 zählte man in 
Schwaben allein 2726 „profejfionirte‘ Gauner. So lange in den 
Gegenden am Rhein der Krieg anhielt, war diefen Banden nicht bei- 
zufommen. Erſt nachdem derjelbe ſich mehr nad) anderen Ländern 
(Stalten, der Schweiz u. ſ. mw.) gezogen hatte und fejtere politiſche 
Zuſtände fich zu bilden begannen, gelang es den Behörden, fie, wenn 
nicht zu vertifgen, Doch zu verjprengen. Dies war auf dem bis dahin 
beſonders ſtark heimgefuchten linken Rheinufer 1796 bis 1798 der 
Tal. Die gefährlichften Subjefte der Banden, die Jakob, Picard, 
Bosbeck, Damian Heffel, Hampel hol’ mich u. A. trieben nun aber 
ihr Wefen auf dem rechten Aheinufer, bejonders in Franfen und 
Schwaben. Namentlich war der Speſſart damal3 verrufen, dann 
der Ddenwald und der Vogelsberg. Dort hausten u. U. Georg 
Philipp Lang, genannt Hölzerlips, und Matthias Defterlein, genannt 
Krämer Matthes. Die Böfewichter verzmweigten fich auch nach Nieder- 
fachjen und in die Kurmark, wo der fchredliche Veter Horjt 45 Städte 
und Dörfer anzündete, wobei zehn Menjchen das Leben verloren, ja 
fogar bis nach Polen. Im Jahre 1800 wurde zwar Franz Bosbed 
mit fieben Genoſſen im Haag gehängt, 1803 Schinderhannes und 1810 
Damian Hefjel zu Mainz guillotinirt, 1813 zu Berlin Horſt und feine 
Beihälterin Delik Tebendig verbrannt u. j. w.; aber erſt nach dem 
Ende der napoleonischen Kriege konnte allgemeine Sicherheit herge- 
ftellt werden, ohne daß indeſſen das heute noch im Geheimen ſtarke 
Gaunertum untergraben twäre. 

Das Gannertum der Gegenwart it eine nicht zu unterjchäßende 
Macht geworden. Sm den vielgejtaltigiten Erſcheinungen durchſäuert 
und vergiftet es alle Stände und Berufsarten, wie Ave-Lallemant 
fagt, vom verdrängten Tronerben mit dem Stern auf der Bruft bis 
zum elendeiten Bettler. Im Sahre 1820 zählte Schrenden 650 jüdi— 
ſche und 1189 chriftliche Gauner auf, und 1840 ſchätzte Thiele Die 
Zahl der Gauner in den deutſch fprechenden Ländern auf 10,000. 
Nach obiger Berechnung wären die Juden, im Verhältniß zu ihrer 
Anzahl, unter den Gaunern mindeitens fünfzigmal jo ſtark vertreten 
als die Chriſten, und wirklich find Sprache und Schrift der Gauner 
immer noch beinahe ganz hebrätfchen Urfprungs. Auch zeichnen fich 
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die jüdiſchen Gauner vor den hriftlichen dadurd aus, daß fie das 
Geſtohlene ängjtlich feithalten, während die Lebteren e8 in der Regel 
pralerijch verjchleudern, und daß fie gewiſſe gauneriſche Manipula- 
tionen, welche große Vorficht und Gewandtheit erfordern, allein aus— 
zuführen im Stande find. Beide Klaſſen aber ftimmen in Rohheit, 
Gewiſſenloſigkeit und namentlich in dem Hange zur Unzucht und 
Völleret überein, während bei beiden der tolfe Mut der ehemaligen 
Räuberbanden einem feigen, unheimlichen Schleichen im Finftern ge- 
wichen ift. Dabei Huldigen die Gauner dem Fraffeften Aberglauben, 
den fie Hinwieder auf Seite ihrer Opfer ausbeuten. Noch in den 
letzten Jahren hielt der Gejchichtichreider des Gaunertums Leichenfchau 
ab über eine 62jährige Weibsperjon, welche früher Lohndirne, dann 
Rartenfchlägerin gewefen und mit einem gefchriebenen Zauberfegen auf 
der. Bruft und einer in einem Beutel um den Leib gebundenen leben— 
den Kate in's Wafjer gejprungen war, um, wie fie meinte, fich ver- 
jüngen und ihr Leben von Neuem beginnen zu fünnen. Ber Ein— 
brüchen und anderen Taten halten die Diebe und Gauner viel auf 
eine angebliche Wunderfraft der menschlichen Erfremente, welche daher 
bei jolchen Gelegenheiten ftet3 an pafjfenden oder unpafjfenden Orten 
deponirt werden. Auch ift unter den Gaunern der fcheußliche Glaube 
verbreitet, daß die Berührung unreifer Mädchen von der Syphilis 
befreie. Mit dem weltlichen Aberglauben verbinden die Gauner aber 
auch den Firchlichen, d. h. fie Huldigen, und zwar Juden mehr als 
Chriften‘, dem Formenweſen ihrer Religionen in ängjtlichiter Weife, 
während ihnen an deren geiftigem und fittlichem Gehalte nichts Tiegt. 
Doch kommt e3 auch vor, daß Gauner ohne alle Ahnung von reli- 
giöfen Dingen aufwachjen und nicht einmal wifjen, welcher Kirche ſie 
urfprünglich angehörten. 

Erjcheinen hiernach die Gauner ſchon von vornherein in allen 
möglichen Geftalten, fo verleihen fie fich deren noch mehrere zur beſſern 
Durchführung ihres Lebenszweckes. Es iſt ihnen eine Kleinigfeit, die 
PBerjonenbefchreibungen der Päſſe zu hintergehen. Dahin gehöven 
faliche Zähne, Hare, Bärte, gefärbte Hare und Augenbrauen, vor- 
gebliche Körperliche Gebrechen, eingeätzte Muttermale, Leberfleden, 
Tätowirungen und deren Befeitigung u. |. w. Zu gewiſſen Zwecken, 
3. B. zur Milderung der Haft oder gar zum Strafnachlafje, werden 
angewendet: erheuchelte oder verheimlichte Schwangerſchaft, Fünftliche 
Nachahmung der Falljucht; vorgegebene Taubftummheit und Schwer- 
hörigfeit dienen dazu, den Unterfuchungsrichter zu neden, zu täufchen 
oder Hinzuhalten; verrückt, albern, betrunfen oder im verjchiedenen 
Affekten ftellen fich die Gauner, um die Aufmerkſamkeit der Leute von 
ihren Spießgefellen abzulenken. 

Die Gauner bilden eine wirkliche geheime Gejellichaft, deren Zu- 
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fammenhang außer dem ſaubern Gewerbe jelbit vorzüglich durch die 
Gaunerſprache oder das Rotwälſch (franz. argot, engl. slang) er- 
halten wird. Diefelbe befteht, wie ſchon bemerkt, größtentheils aus 
einer Mifchung des Hebrätichen und Deutfchen, ift aljo hierin mit dem 
fogenannten Süpdifchdeutfchen nahe verwandt, ohne mit ihm Eines zu 
fein; fie enthält vielmehr außer demfelben auch noch Elemente der 
Bigeunerfprache, verjchiedener anderer Sprachen, der einzelnen deut- , 
jchen Dialekte und der eigentümlichen Sprache mehrerer Volksgruppen, 
wie 3. B. der Studenten, Jäger, Handiwerfsgejellen, Soldaten, vor 
Allem aber der Bordelliprache indem dieſe Anftalten in Folge ihres 
Charakters und ihrer Heimlichkeit ein befonders beliebter Schlupfwinfel 
der Gauner find. Als Schrift wird jedoch von den Gaunern nur die 
gewöhnliche gebraucht, höchſtens mit Veritellungen der Buchſtaben. 

Außer der Sprache verftändigen fich die Gauner durch das 
Zinfenen, d. h. durch Mienen, Zeichen u. |. w. Dazu gehört unter 
Underm das Fingeralalfabet der Taubjtummen, das den Gaunern mol 
befannt ift, Das Schreiben in die Luft, indie Hand u. |. w. Die 
Gauner erkennen fich gegenfeitig an der Handitellung, welche das C im 
Taubjtummenalfabet hat, als Cheffen, d. 5. Genofjen, am Schließen 
des Auges auf der Seite des Begegnenden, während Das andere 
Diefen anjchielt („Scheinlingszwickeln“) u. |. w. ever Gauner hat 
auch ein eigenes Zeichen, gleichham ein Wappen, welches er art die 
Stelle jeiner Taten oder da, wo er will, daß Genoſſen feine An— 
wejenheit erfahren, an die Wand oder ſonſtwo Hinzeichnet. Solche 
Beichen haben auch gewiſſe Landsmannfchaften der Gauner, gewiſſe 
Abarten Derjelben, 3. B. faliche Spieler, gemeinjan. 

In der Zeit, die wir als diejenige des tiefiten Verfalls der 
jüdiſchen Nation bezeichnet haben, im Anfange des achtzehnten Sahr- 
Hunderts, machte übrigens ein jüdiſcher Gauner feinen Einfluß in jehr 
hohen Kreijen geltend. Um diefe Tatjache durchaus in ihrer Ver— 
müpfung mit den gleichzeitigen Sitten oder vielmehr Unfitten zu 
würdigen, müffen wir weiter ausholen und auch manches feheinbar 
nicht mit dem Betreffenden Zufammenhängende herbeiziehen, nämlich 
den größten Teil der Standalchronif des Heinen aber bewegten wür- 
tembergijchen Hofes jener Zeit. Diefe unerquicliche Chronif be— 
ginnt mit dem Herzog Eberhard Ludwig (geb. 1676), der fchon 
mit nicht ganz einem Sahre dem Namen nach feinem Bater Wilhelm 
Ludwig folgte. Im Kriege zeichnete er fich als kaiſerlicher General 
vielfah aus. Im Frieven ergab er fich der Jagd und koſtbaren 
Bauten (er gründete die Stadt Ludwigsburg) und Daneben — einer 
ichamlofen Mätveffenwirtichaft nach franzöſiſchem Mufter. Seine 
erite Mätreffe war Friederike Wilhelmine, Tochter des mecklenburgi— 
chen Obermarſchalls Friedrich von Grävenitz, deſſen ältefter Sohn 


würtembergiſcher Hauptmann war. Sie beherrſchte vermöge ihrer 
Schönheit und ihres Geiſtes den Herzog zwanzig Jahre lang, trieb 
maßloſe Verſchwendung, unterſtützte Abenteurer und ſorgte namentlich 
für das materielle Wol ihrer Familie, indem ſie ihren zwei Schweſtern 
reiche Heiraten und ihren drei Brüdern hohe Stellen verſchaffte. Der 
Herzog erhob ſie zur Gräfin von Urach, ließ ſie in den Landſtänden 
neben ſich ſitzen und wollte ſeine Gattin nach Hauſe ſchicken, wozu ſie 
ſich aber nicht verſtand. Als der Kaiſer einſchritt, floh die Grävenitz 
nach Genf, und der Herzog folgte ihr. Des Scheines wegen wurde 
ſie 1709 an den alten öſterreichiſchen Grafen Wrbna verheiratet, der 
jedoch feinen Lohn dafür in Wien verzehrte und dort ſtarb. Sonder- 
barerweije war derjelbe Bruder, den fie emporgehoben, der Urheber 
ihres Sturzes. Als Oberhofmeifter betrieb er eine Annäherung des 
Herzogs an Preußen, wogegen jeine Schweiter opponirte, weil fie 
Borwürfe wegen ihres Verhältniffes von dem ftrengen Könige beforgte. 
Der Bruder drang durch, der Herzog reiste nach Berlin, und nad 
feiner Rückkehr (1732) wurde Die Geliebte verhaftet und der „Baus 
berei” angeklagt. Es fam indefjen ein Vergleich zu Stande, — der 
Herzog verſöhnte fich mit jeiner Gattin, und die Geſtürzte verließ 
das Land. Sie ftarb 1744 in Berlin umd hinterließ ein bedeutendes 
Bermögen. 

Eberhard Ludwig war 1733 ohne Sohn geitorben und ihm war 
fein Vetter Kar! Alexander (geb. 1684) gefolgt, welcher die Mä- 
trefje Des Vorgängers zum Tode verurteilen ließ und ihr auch ihre 
Geſchwiſter und Neffen nachjandte. Auch der neue Herzog war ein 
Haudegen gegen Franzoſen und Türken, aber fittenjtreng. Im Fahre 
1712 war er al3 öfterreichischer Feldmarjchall zu Venedig Fatholifch ge— 
worden, woraus indeflen nicht geringe Verwickelungen mit dem prote- 
ſtantiſchen Lande entjprangen, objchon er deſſen Religion zu gewähr- 
leiften verfprochen hatte. Karl Alerander übte fein Mätreffenwejen; 
dafür aber jchadete er dem Lande durch andere Dinge mehr als fein 
Vorgänger, nämlich einerjeit3 durch feinen Aufwand im Militär- 
weſen, anderjeit3 durch die ſchlimme Finanzwirtichaft, die unter ihm 
wucherte. Bei Abgang der Familie Grävenig hatte mit Derfelben 
ein ökonomiſcher Vergleich jtattgefunden, welchen ein Jude leitete, Der 
dabei Durch Betrügereien eine Einnahme von 60,000 Gulden machte. 
Diefer Jude, Sofef Süß-Oppenheimer, 1684 zu Heidelberg geboren, 
ſchwang fich durch unbegreifliche Gunft des Herzogs nach und nach 
zum Geheimen Finanzrat empor, in. welcher Stellung er das Land 
vollkommen beherrichte, indem er dem Herzog fehmeichelte, einflußreiche 
Perſonen beftach und Andere durch Einfchüchternng vom Cinfluffe 
abhielt. Die von ihm befoldete Polizei und die ihm ſcharenweiſe in 
das Land nachgefommenen Juden forgten überall fir Geltendmachung 


nn an 


feines Willens. Wer ihm nicht Huldigte oder jih an feinen und 
feiner Bande Näubereien nicht beteiligen wollte, wurde um jeine 
Stellung gebracht, während mit des Juden Werkzeugen fait alle 
Stellen bejeßt wurden und Süß jeden Widerjpruch gegen jeinen 
Willen mit Kaſſation, Krummſchließen, Auspeitjchen und Hängen be= 
drohte. Weder Perſonen noch Bittichriften Eonnten ohne ihn zum 
Herzoge gelangen. Ja er fälfchte jogar bereits unterjchriebene Defrete 
durch Einheftung neuer Bogen. Ein Erpreſſungſyſtem drüdte von ' 
oben herab das Land furchtbar, Steuern und Sporteln wurden in 
ennormem Maße bezogen. Die Münzprägung und das Tabafsınono= 
pol benugte Süß zu gewichtigen Einnahmen in feine Tajche, jchacherte 
außerdem noch mit Juwelen, Pferden, edeln Metallen und betrog 
den Stat um die Zölle. Den Kaſſen des Landes machte er gegen 
hohe Zinſen Vorſchüſſe und richtete Zotterien ein. Dabei war er 
jedoch nicht geizig, fondern betrieb bedeutenden Aufwand, bejonders 
in den Punkten der äußern Erjcheinung, der Tafel und der Wolluit. 
Die „Landſchaft“ Hebte er durch Begünftigung des Katholizismus 
gegen den fatholifchen Herzog auf und preßte jogar dem lutheriſchen 
Kirchenfond Gelt zu Fatholifchen Aultuszweden ab. In zwei Jahren 
beraubte er Waijengelter und fromme Stiftungen eines Betrages von 
über 450,000 Gulden. Während der drei Jahre feiner Herrjchaft 
betrugen die Stellenverfäufe und Erprefjungen über eine Million 
Gulden. Was er und feine Berbrechensgenofjen nicht einftecdten, 
wurde an Feſte und Aufzüge, an Juwelen, mit denen der Herzog be- 
trogen ward, an Dpern, Komödien, Sängerinnen und an den Carne— 
val verjchtwendet, und der Herzog hatte oft Mangel an barem Gelte, 
während man im Haufe einer Sängerin 5000 Gulden und 150 
Taſchenuhren fand. 

Endlich aber, als gerade der Herzog einen Statsftreich gegen 
jeine proteftantifchen Untertanen beabfichtigte, fam ex auf die Bes 
trügereien des Süß. Diefer bat 1737 um feine Entlafjung und er- 
hielt fie jeltfam genug im ehrenvoller Weile. Da ftarb aber der 
Herzog (wobei die Sektion ergab, daß feine Zunge „von Staub, 
Rauch und Dampf des Larnevals und der Opern voll war, wodurd 
eine Bluterſtickung notwendig hatte erfolgen müſſen“) und jofort ließ 
die Herzogin den Juden verhaften und alle feine Glaubensgenofjen 
in Stutgart prügeln und dem Hohne des Pöbels preisgeben. Süß, 
von letzterm ebenfalls mißhandelt, wurde auf Hohenasperg eingejperrt, 
zum Tode verurteilt und am 30. Januar 1738 in rotem galonnirtem 
Node auf einer Kuhhaut zum Nichtplabe gefchleift und an einem 
fünfzig Fuß hohen eifernen Galgen, zu dem er in einem Käfig hinauf- 
gezogen wurde, gehängt. Die Synagoge zu Fürt feierte ihn als 
Glaubensmartyrer! 
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3. Aüdiſche Suſtände in der erflen Hälfte des achtzehnten Yahrhunderts. 


So tief das Judentum in den erſten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts gejunfen war, fo fehlte e3 doch ſelbſt in dieſer Zeit 
Vonderbarer Weije nicht an Webertritten von Chriften zu der Volks— 
religion, der ihr „Erlöſer“ angehört hatte. 

Im Jahre 1731 erfchten zu Köln ein Schriftchen von 72 Seiten: 
„Der jonderbare Glaube, Leben, Erſtaunender Tod Und Merkwitrdige 
Begrabniß des Curatoris Jens Pederſen Gedelöds, Welcher Am erften 
Oſter- und Auferftehungs-Tage ZESU Chrifti in Copenhagen als 
ein vorhero gewejener Chriſt Wie ein ungläubiger Jude geftorben, 
derer darinnen vorkommenden fonderlichen Begebenheiten halber der 
euvienjen Welt mitgetheilt Von J. H. K.“ Der Inhalt desjelben ift 
kurz folgender: Der genannte 3. P. Gedelöcke gerät in Verdacht, daß 
er zum Judentum übergetreten fei. Die Gründe dafiir find folgende: 
Er iſt in fünfthalb Jahren nicht zum Abendmal gegangen, hat nicht 
den Sonntag, jondern den Samstag gefeiert, ift mit Juden umge— 
gangen, hat mit ihnen die Bibel gelejen, nach ihrer Weiſe fein Gebet 
verrichtet und feine Mahlzeit genofjen. Vor Schweinefleijch hat er 
Ekel gehabt. Endlich Hat er „auf dem Todtenbett das Abendmal 
verichmäht und Chrifti Ankunft im Fleiſch“ bezweifelt. Die Leiche 
wurde auf dem Garniſon-Kirchhofe begraben, als aber es verlautete, 
unter welchen Umständen Gedelöde verjtorben war, ordnete der Polizei— 
Meiſter eine Unterfuhung an. 

Das Reſultat derjelben war, daß Gedelöcke von Den Aelteſten 
der jüdischen Nation von dem Garniſon-Kirchhofe jollte ausgegraben 
und nach ihrem eigenen Kirchhof gebracht und Dort beerdigt werden. 
Um 1. Oftertage war ©. geftorben, am 25. Mai, alfo nach 6 Wochen, 
wurden Die jüdischen Aeltejten, ohne daß fie wußten, was fie jollten, 
aus ihren Synagogen und Schulen hervorgeholt und mit Bolizeibe- 
dedung in Wagen gepadt. Die jungen Juden wurden mit einem 
Kommando von der Miliz hinaus nach dem Kirchhof gebracht. Der 
Scharfrichter zu Pferde und feine Knechte mit dem Schinderfarren 
bielter am Wege. 

Auf dem Kirchhof ſchloſſen Polizei und Militär einen Kreis, wo— 
rauf das königliche Urteil verlefen wurde. Hierauf mußten die Juden 
unter Bedrohung, daß der Scharfrichter und feine Knechte ihnen 
helfen würden, beginnen, den Leichnam auszugraben, und zwar mußte 
der Rabbi zuerſt Hand anlegen, auch mit einem Hammer den Sarg 
öffnen, um fich von der Sdentität der Leiche zu überzeugen. Dann 
mußten die Juden den Sarg mehrere Hundert Schritt weit tragen, 
auf ihren von einem Juden gefahrenen Leichenwagen aufladen und 
endlich, von Polizei und Militär bewacht, unter Bortritt des Rabbi, 
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als Leidtragende dem Leichenkondukt ſich anfchließen. Als der Bug 
auf dem Judenkirchhof ankam, hatten fie ein Grab gemacht, um Die 
Leiche abjeitS zu begraben, aber der Polizei-Meijter gebot ausdrück— 
It, daß die Juden jelbit, auch hier unter Vorgang des Rabbi, ein 
Örab in die fteinige Erde graben mußten. Damit war übrigens 
Gedelöcke's Körper noch nicht zur Ruhe gelangt; die Iuden Tießen 
e3 ſich 100 Dukaten und die Gebühr an den Scharfrichter Eoiten, um 
ihn zit Martini wieder ausgraben und in das gemeine Feld ver- 
ſcharren zu Dürfen. 

Der Bürgermeifter Steblid zu Nikolai in Oberſchleſien ging 
1779 von der Fatholifchen zur jüdischen Religion über. Er war da— 
mals 46 Jahre alt. Um vielen Berdriehlichkeiten aus dem Wege zu 
gehen, verjchrieb ex fein ganzes Vermögen feinem in Sorau wohnen— 
den Sohne. Bor Gericht geftellt, appellivte er an den König. In 
dem Bescheid, welchen Friedrich der Große erließ, findet fich folgende 
Stelle: „Es geziemt durchaus nicht dem menjchlichen Richter, ſich in 
Angelegenheiten zu mengen, die zwijchen dem Menjchen und Gott 
vorgefallen. Hat bejagter Steblie durch jeinen leichtſinnigen Schritt 
fich gegen die göttliche Majejtät vergangen, jo wird dieſe ihm die ge- 
rechte Strafe zukommen laſſen, aber uns jteht das Necht nicht zu, 
dem Willen Gottes mit unferer bejchränften Urteilsfraft vorzugreifen. 
— Der Zwang, wenn er fehon was ausrichtet, verfchafft der Kirche 
ein Mitglied, das nur dem Scheine nach es tft, in jeinem Innern 
aber der jeiner Ueberzeugung entiprechenden Religion angehört.‘ 
Der König verfügte, Daß die gerichtlichen Koſten der Gemeinde zur 
Laſt fallen, da es gar nicht nötig war, auf die bloße mutmaßliche 
Meinung Hin, daß der Man von Sinnen war, Ausgaben zu veran- 
laffen. Da aus den Akten hervorgehe, daß bejagter Steblick ein treuer 
Untertan gewejen jei, und da er bejonders während feiner Amts— 
dauer ſich viele Verdienfte nm die Stadt erworben habe: jo jolle er 
von allen den Abgaben, mit welchen die Juden ausnahmweiſe belaftet 
find, frei bleiben. Ferner iſt es des Königs ausdrücklicher Wille, 
daß Steblick künftig der „Neue-Jude“ benannt werde. — Sofefsben- 
Abraham, dies war Steblick's jüdiſcher Name, wohnte noch viele 
Jahre friedlich in Sorau bei ſeinem Sohne, mit dem er im beſten 
Vernehmen ſtand. Er erwarb ſich talmudiſche Kenntniſſe und ſang 
täglich hebräiſche Pſalmen unter Begleitung der Violine. Er ſtarb 
1807 und wurde auf dem jüdiſchen Friedhof zu Nikolai beitattet. 

‚Da Dänemark immer ein religiös freifinniger Stat war, jo wird 
die gänzlich abweichende Verfahrungsweiſe in beiden Fällen, Dort die 
raffinirte, vom Zaun gebrochene Kränfung einer Religionsgeſellſchaft 
in Preußen die objektive, ruhige, gerechte Behandlung, wie jie in 
vielen Staten heute nach Hundert Jahren jo nicht zu erwarten wäre, 
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auf die dazwiſchen liegenden 48 Jahre zurüczuführen fein, in welche 
der Einfluß der aufgeklärten filofofischen Literatur fällt, die Friedrichs 
Geiſt gebildet hatte.‘ *) 

In der Pfalz wurden die Juden noch am Ende des fteben- 
zehnten und zu Danzig in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
bejchuldigt, Kinder gemartert und geopfert zu haben. In Preußen 
erließ Sriedrich II. 1756 ein Reglement, welches die Rechte der Juden 
in jeinen Staten genau feitfebte und ihren Wandel in enge Schranken 
bannte, da fie den ‚‚chriftlichen Kaufleuten und Einwohnern vielen 
Schaden zugefügt hätten”. Su Heffen-Darmftadt wurden im 17. 
und 18. Sahrhundert die Juden und ihr Glaube nur geduldet, d. h. 
fie durften Durch ein Gewerbe ihren Unterhalt gewinnen und ihren 
Gottesdienſt im Stillen üben, aber feine Synagogen errichten. Jeder 
Einzelne mußte die Erlaubniß, im State zu leben, durch Löſung eines 
Schutzbriefs erfaufen und zu diefem Ende Ausweife über Leumund, 
Bermögen und Kenntniß der deutjchen Sprache beibringen. Sie durften 
nicht über jechs vom Hundert Zinjen nehmen, hatten weder an Nechten 
noch an Lajten der Gemeindebürger teil, bezahlten aber die Abgaben 
an den Stat gleich den Ehriften und außerdem noch bejondere Steuern. 
Sie hatten auch eigene Beamte und einen Landtag, auf dem fie fich 
zur Negulirung ihrer Angelegenheiten verfammelten. In Kleidung 
und Schmud waren fie an befondere, felbe ſtark befchränfende Auf- 
wandgejee gebunden. Im Kult war ihnen Vermeidung jeder Läfter- 
ung Chriſti zur befondern Pflicht gemacht. — Es iſt natürlich, daß 
fih bei jolcher Behandlung unter den Juden im Allgemeinen ein 
Heinlicher, beichränfter, nur zu ſehr auf Uebervorteilung Anderer ge- 
richteter Geift einniftete, Der bei fpäterer Emanzipation ſchwer zu be— 
feitigen jein mußte. 

In den öſterreichiſchen Landen erneuerte Kater Karl VL, 
der letzte Habsburger zwiſchen 1715 und 1722 die Verordnung bon 
1630, welche (freilich erfolglos) die Juden von den Pachtungen der 
Regalien ausgefchloffen hatte, und zwar mit der Verſchärfung, daß, 
wo ſich noch ein jüdiſcher Zöllner finden follte, ihm Niemand das 
Mautgeld zu entrichten brauchte. Ferner unterfagte derſelbe Kaiſer 
1729 den Juden die Anſäßigkeit und felbft den Aufenthalt in 
Kroatien, SIavonien und Dalmatien, wofür ihm die Stände dankten! 
Im Sahre 1731 verwehrte er den Juden auch, zum Proteftantismus 
überzutteten, Ausnahmweiſe erteilte ex jedoch einzelnen Juden Schutz— 
briefe. In Ungarn wurden die Juden 1725 untere befondere polizei- 
liche Aufficht geftellt, woraus jedoch nicht viel wurde, da die Grund— 
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herrichaften und die Komitate taten was fie wollten. Die Katjerin 
Maria Therefia erklärte 1744 als Beherrjcherin der öjterreicht- 
ſchen Erblande die Juden in Ungarn als blos geduldet, und fie 
mußten, wie in allen Erblanden, jährlich zwei Gulden „Toleranztaxe“ 
bezahlen. Diejelde Monarchin, gegen ihre fonjtigen Untertanen von 
befannter Milde, vertrieb fänmtliche Juden aus Böhmen und wollte, 
als ihr Fürfprecher Koreff vom Fürften Kaunitz zur Audienz einges 
führt wurde, den Juden nur Hinter einer ſpaniſchen Wand anhören, 
um ihn nicht jehen zu müffen. Doch nahm fie den Ausweifungsbefehl 
gegen Erhöhung der Judenftener zurüd. In Ungarn fehüste fie Die 
Juden gegen alle Gewalttat und deren Kinder gegen gewaltjame Taufen. 
Dagegen unterfagte fie ihnen 1771 in Ungarn den Handel mit chriftlichen 
Büchern und Bildern. Noch im Jahre 1764 wurden im Komitat Saros 
die Juden bejchuldigt, einen todt gefundenen Chriftenfnaben ermordet 
zu haben und deshalb in der Synagoge überfallen und eingeferkert. 
Einer entging der Folter durch Annahme der Taufe, zwei jtarben in 
Folge der Tortur, deren lebte Anwendung in der Monarchie Dies 
war. Die Kaiferin jchlug den Prozeß aber nieder. 


4. Wiedererwachen und Ende der Sabbatianer. 

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts war, wie Grätz erzählt, 
„ſowol der wifjenjchaftliche und künſtleriſche Sinn als das fittliche 
Gefühl den Juden abhanden gekommen oder mindeſtens abgejtumpft. 
Zwar biieben die Grumdtugenden des Volkes in ihrer ganzen Kraft 
beftehen: Familienliebe und brüderliche Teilnahme unter einander; 
aber das Rechts- und Chrgefühl war im Durchſchnitt geſchwächt. 
Gelterwerb war eine jo gebieterifche Notwendigkeit, daß die Art und. 
Weiſe des Gewerbes gleichgiltig war. Uebervorteilen und Ueber- 
liſten, nicht blos der feindlich gegenüber ftehenden Bevölkerung, ſon— 
dern auch der eigenen Neligionsgenofjen, galt meistens nicht als 
Schande, vielmehr als eine Art Heldentat. Daraus entiprang eine 
Anbetung des Mammon, nicht blos Liebe zum Gelte, jondern auch 
Reſpekt vor ihm, mochte es aus noch jo unveiner Duelle geflofjen fein. 
Die bis dahin noch fo ziemlich behauptete Demokratische Gleichheit - 
unter den Juden, welche den Unterjchied des Standes und der Kaſte 
nicht anerkennen mochte, verlor fich bei dem rafenden Tanz um das 
goldene Kalb. Der Reiche galt auch als ehrenwert, zu dem die 
minder Begüterten wie zu etwas Höherm binaufblicten und dem fie 
daher vieles nachjahen. Die Neichiten, nicht die Wiürdigiten kamen 
an die Spitze der Gemeinde und erhielten Dadurch einen Freibrief für 
Willkür und Uebermut.“ Reiche Juden gab es damals verhältniß- 
mäßig noch Wenige, Doch in den größeren Handelsitädten außerge- 
wöhnlich Reiche. Selbft Inquifitionsfürften drüdten vor dem Geltſack 
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ein Auge zu, wie Karl II. von Spanien, der den Iſaak Suaffo 
zum Baron Avernes de Gras erhob; Lebterer, nach Amſterdam ge- 
zogen, ſtreckte Wilhelm II. von Oranien zu feinem Buge nach Eng- 
land zwei Milltonen Gulden ohne Zins und Sicherheit vor. Millio- 
näre gab es noch mehr, in Amfterdam die Pintos, in Hamburg die 
Texeiras u. A. Die übrigen deutſchen und die polnischen Juden waren 
dagegen ziemlich verarmt und aus ihrer Mitte gingen ftetsfort tal- 
mudkundige Bettler nach dem reichern Weiten und Süden, denen alle 
Scham und alles Ehrgefühl mangelten. 

Das toilfenfchaftliche Leben der Juden war unter folchen Um- 
Ständen gleich Null. Es fehlte ihnen zwar nicht an Schriftitellern, 
deren vielmehr eine große Zahl auftraten, aber eitel Talmudiſten und 
Kabbaliſten. Wilfenfchaftlich Das Judentum zu betrachten oder gar 
zu bearbeiten‘, fam ihnen nicht nur nicht in den Sinn, fondern was 
Chriſten immer häufiger und immer eifriger in dieſer Richtung wirk— 
ten, war und bfieb ihnen gleichgiltig und unverftändlih. Was neues 
erjchien, waren jüdiſch-deutſche Bibelüberfegungen; doch befämpften fich 
die Nebenbuhler in dieſer Arbeit aus Brotneid mit Schmähungen und 
Berfolgungen und jogar mit dem geiftlichen Banne. 

Ueppiges Sektenweſen wucherte natürlich in einem folchen geijti- 
gen und Sittlichen Sumpfe. Sogar der Schwindler Sabbatai Zewi 
(oben ©.378 ff.) hatte noch im achtzehnten Sahrhundert jene Anhänger, 
fo den unwifjenden Viſionär und frommen Tafchenipieler David Israel 
Bonafour in Smyrna (der, als er bei den Juden feinen Glauben 
mehr fand, Mohammedaner wurde) und deſſen Helfer Abraham 
Michael Cardoſo aus Tripolis, Der ſich fogar für den zweiten 
(efraimitifchen) Meſſias ausgab und ein Harem verzücdter Weiber hielt 
(ev wurde 1706 von feinem Neffen ermordet), Die Sabbatianer 
nahmen zivei Götter an, einen unbegreiflichen ohne Einfluß auf die 
Welt und einen Weltfchöpfer und Geſetzgeber Israels. Ein Ableger 
diefer Sekte war die Fabbaliftiiche des Mardochai aus Cijenftadt, 
eines Jüngers Cardoſo's, der immer noch an Sabbatai hing, in Un— 
gar, Böhmen und Stalien als Profet diefes „Meſſias“ predigte und 
feine Wiederkunft zur Erlöfung verkündete. In Polen, wo er zuletzt 
fchwindelte, beſtand feine Sekte bis nach der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts. Ein anderer fabbatianifcher Seftiver war Jakob Que— 
rido, Bruder einer Frau, die Sabbatai in feiner letzten Beit noch 
genommen, die ihn aber für des Meffias Sohn ausgab, ſo daß er 
als deffen Nachfolger von Saloniki aus umherzog und gleich ihm eine 
jüdiſch? mohammedaniſche Mifchreligion verfündete, zu deren Kultus 
Schamlofe Orgien gehörten und unter deren Anhängern die Ehe ver- 
ſchwand. Jakob Zewi, wie er ſich nannte, ſtarb in Aegypten auf 
der Rückkehr von einer — Wallfahrt nach Mekka; fein Sohn Be— 
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rochja fehte feinen Schwindel fort, und feine Sekte, die Donmäh, 
befteht noch heute, 4000 Seelen ſtark. Bezeichnender Weiſe behielt 
fie von der heiligen Schrift allein — das Hohe Lied! 
Als Zweig der Sabbatianer bejtanden in Polen die Chaſſidim 
(die Frommen, Chaffiväer), Die ihren Namen von einer geijtesver- 
wandten Sekte der ältern Juden (oben ©. 124 u. 142) erhielten und 
von den übrigen Juden verfolgt, faſtend und fich kaſteiend umherirrten. 
Suda Ehaffid (der Fromme), ihr Führer, ftreifte mit 150 Perſonen 
durch ganz Deutichland, fand fogar bei dem reichen Wiener Hofjuden 
Samuel Oppenheim (oben ©. 391) Unterftügung und unternahm 
mit feinen Leuten einen jüdiſchen „Kreuzzug“ nach Serujalem, wo 
er 1700 ftarb und feine Begleiter meist den Sflam annahmen. Sein 
Neffe Jeſaia Chaſſid jehte feinen Schwindel fort und ein. anderer Ge- 
finnungs- und Juda's Reifegenoffe, Chajim Malach, lehrte zwei, 


auch drei Götter und ließ Sabbatai Zewi's Bild anbeten; er wurde 


aber aus Serufalem vertrieben und ftarb in Polen als Trunfenbold. 
Ein Betrüger, Nehemja Chija Chajon (ca. 1650 — ca. 1726) aus 
Bosna-Serai trieb mit Talmud, Kabbala, Sabbataismus und Geiiter- 
wahn und daneben mit zugleich tollen und zuchtlofen Abenteuern überall 
in Borderafien, Aegypten und Europa argen Sfandal. Es war ein 
jüdiſcher Caglioſtro und Schrepfer, welcher ein halbes Zahrhundert 
vor dieſen chriftlichen Schwindlern Alles Hinters Licht führte. Chajon 
verurfachte Durch eine in Berlin gedrudte Schrift, in welcher er eine 
Art von Dreieinigfeit (nicht die chriftliche, jondern eine kabbaliſtiſche) 
lehrte, in Amsterdam, wo fie vom deutſchen Rabbinat 1713 verdammt 
wurde, eine tiefe und heftige Entzweiung, indem das portugieftiche 
Rabbinat unter Salomo Ayllon (einem Abenteurer aus dem Schwär— 
mernefte Safet, den feine Irrfahrten dahin verjchlagen) ihn begün— 
ftigte und vechtfertigte. Die Parteien für und gegen Chajon breiteten 
fih über faft die ganze Sudenfchaft aus und in Amjterdam wurde 
der Kampf, der mit den Waffen der Lüge und Gemeinheit geführt 
ward, jo leidenschaftlich, Daß die portugiefiichen Rabbinen fich anmaß— 
ten, den deutjchen Rabbit Chacham Zewi mit dem Banır zu belegen 
und nicht ruhten, bis er, von feinen Gemeindegliedern verlaffen, in 
freiwilliges Exil ging. Nun wuchs aber der Anhang diejes ehrlichen 
Mannes gegenüber dem des Schwindlers Chajon, auf welchen e8 Banne 
von Synagogen regnete, jeitvem man überallher Berichte über feine 
Schwindeleien vernahm Er ſah fich endlich veranlaft, aus Amiter- 
dam zu fliehen, fand num aber überall Verachtung. Nur ein Befehl 
des Großweſirs bewirkte in Konftantinopel die Löfung feines Bannes. 
Später (1725) verband er ſich mit den Sabbatianern in Polen, die 
aber damal3 von den angejeheniten Synagogen gebannt wurden, 
näherte fich dann den Chriften und trat feindlich gegen das Juden— 
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tum auf, kam 1726, nachdem fich Ayllon von ihm losgefagt, aber- 
mals in den Bann und ftarb als achtzigjähriger, aber unverbefferlicher 
Abentenrer in Nordafrita. Sein Sohn, der ihn rächen wollte und 
ich taufen ließ, fuchte in Rom das jüdische Schrifttum bei der In— 
quifition zu Grunde zu richten. 

Bon den zuletzt genannten Betrügern fticht auffallend ab ein 
jüngerer Zeitgenoffe, der aus einem redlich Strebenden, ähnlich wie 
Molcho (oben ©. 315) zu einem bodenlofen und ſchädlichen Schwär- 
mer wurde. Moſe Chajim Luzzato, geboren 1707 in Padua, von 
reichen Eltern, genoß eine gute Bildung und eiferte als Dichter dem 
großen Jehuda Halevi nach; er juchte neue Hebrätfche Versmaße ein- 
zuführen, jchrieb ein Drama: Simſon und die Filifter, und Dichtete 
150 Pſalmen, die allerdings den alten nachgebildet waren. Seit 
feinem zwanzigſten Sahre verivrte er fich aber, von einem kabbaliſti— 
jchen Lehrer mißleitet, in das Labyrinth des Sohar, ſuchte auch dieſes 
Machwerk nachzubilden ımd hielt in feiner Verblendung fein Lalfen 
für göttliche Eingebung. Sp geriet er immer tiefer in das Chaos 
der Kabbala und hielt diefes Wahngewebe für die höchſte Stufe der 
menschlichen Erkenntniß. Cr huldigte den Lehren von der Seelen- 
wanderung und Geiſterbeſchwörung und fein Sohar hatte das Unglüd, 
no anderen jüngeren Zuden die Köpfe zu verwirren. Als jeine 
Schule ſich auszubreiten begann, wurde er bei dem Nabbinat in Ve— 
nedig als Ketzer verklagt und zur Nechenfchaft gezogen. Cr blieb da— 
bei, himmlische Offenbarungen zu haben; aber während ſich die Rab— 
binen feiner Heimat in der Sache fehr lau benahmen, wırrde das Ein- 
ichreiten gegen Luzzato von den Rabbinen Hamburgs, vorzüglich von 
Moſe Chages (der früher in Amfterdam mit Chacham Zewi den 
Rampf gegen Chajon geführt) eifrig betrieben und dieſe ruhten nicht, 
bis dem Schwärmer (1730) jeine Schriften abgenommen wurden. Er 
hatte fich bereits vorgenommen, feine Thorheiten aufzugeben, als ihn 
äußeres Mißgeſchick von neuem denjelben in die Arme trieb. Er ver- 
fuchte Den Gegner der Kabbala, Leon Modena (oben ©. 360) zu 
widerlegen. Nun war das Rabbinat von Benedig, deſſen Inhaber 
Modena gewejen, perjönlich beleidigt und fandte Inquiſitoren nach 
Padua, um Luzzato wegen Zauberei in Unterfuchung zu nehmen, wo— 
bei ihm namentlich auch die Beichäftigung mit der latinifchen, dieſer 
„Satansſprache“ zur Laſt gelegt wurde. Man verbot ihm fernere 
Beröffentlichungen ohne Zenfur des Venediger Nabbinates, und als 
er fich dieſer Vorſchrift nicht fügte, wurde er 1734 mit dem Bann 
belegt und feine Schriften zum Feuer verurteilt. Alles verließ nun 
den Verfemten, dem außer feinen Jüngern nur fein kabbaliſtiſcher 
Lehrer Jeſaia Baffan treu blieb. Er mußte feine ‚Heimat ver⸗ 
laſſen und wähnte, in Amſterdam ſein kabbaliſtiſches Treiben fortſetzen 
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zu können. In Frankfurt am Main aber fing ihn der Rabbiner 
Jakob Kohana Berlin auf und zwang ihn zu dem eidlichen Ber- 
fprechen, iiber Kabbala nichts mehr zu fchreiben und darin Niemanden 
zu unterrichten. In Amfterdam wurde er indeffen von Dem portugie- 
fiichen Suden freundlich aufgenommen und Yebte wie Spinoza vom 
Schleifen optifcher Gläfer. Kaum aber war er wieder !ruhig und 
glücklich geworden, jo kehrte er aufs Neue zu der wahnfinnigen: Kab- 
bala zurück und brach jo feinen Eid. Doch jchuf er in dieſer Zeit 
auch ein Durch fchöne poetifche Sprache hervorragendes allegoriſches 
hebrätjche8g Drama: „Ruhm den Tugendhaften‘‘ (La-Jescharim-Te- 
hilla). Im Jahre 1744 ging er nach Paläſtina und ftarb dort, wie 
Sehuda Halevi (oben S. 269) 1747. Seine Schüler zeritrenten ſich 
und richteten noch allerlei Unfug an durch ihre unreifen Schwär— 
mereien. 

Ein weiterer Brofet der unfeligen Kabbala wurde der polntiche, 
Rabbiner Ionatan Eibeſchütz oder Eibefhüger, geboren in Krakau 
1690 (den Namen hatte er vom Städtchen Eibenſchitz in Mähren, 
wo fein Vater Rabbiner war). Sein Gefichtsfreis ging, wie derjenige 
aller damaligen Juden, im Talmud, den er indeflen mit feltener 
Gründlichkeit kannte, und in der Kabbala auf. Er neigte fich zu der 
Bande Sabbatar’s jowol, al3 zu dem Schwindler Chajon und ver- 
ehrte Cardoſo. Seit 1711 Rabbiner in Prag, ftieg er dort zum 
höchiten Anjehen unter feinen Berufsgenofjen und erregte Dadurch die 
Eiferfucht des greifen böhmischen Oberrabbiners David Oppenheim, 
der ein Neffe des Hofjuden Samuel Oppenheim und Beſitzer einer 
bedeutenden hebräifchen Bibliothek war. Obſchon al3 Sabbatianer von 
Moje Chages u. U. mit dem Banne bedroht, wurde er 1728 in Prag 
als Prediger angejtellt. In diefer Eigenfchaft unterhielt er einen 
verdächtigen Berfehr mit den Jeſuiten, dijputirte mit ihnen und ging 
fogar mit dem Erzbifchof um, der ein fanatischer Judenverfolger und 
Talmudſpürer war, von dem er aber merkwürdiger Weije das Pri— 
vilegium erhielt, den Talmud druden zu dürfen, natürlich unter der 
Bedingung, alle dem Chriftentum entgegenftehenden Stellen zu unter- 
drüden. Begreiflicherweife wurde er von den heller blickenden Juden 
als Verräter angejehen, und dies ift e$ wol, was ihn bewog Prag 
zu verlaſſen und die Rabbineritelle in Met anzunehmen, Die man ihm 
furz vorher, als einem Kleber, verweigert hatte. Bevor er indefjen 
dahin abging, war Brag (im öfterreichifchen Erbfolgefriege 1742) von 
den mit Karl VIL (von Batern) verbündeten Franzoſen bejegt wor- 
den und Eibeſchütz ſchmiegte fich auch dieſen an und brachte dadurch, 
während er fich jelbft nach Frankreich in Sicherheit begab, mehrere 
böhmiſche Iuden bei der Wiener Regirung in den Verdacht landes— 
verräterrifcher Umtriebe, jo daß Maria Therejia (oben ©. 404) die 
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böhmiſchen und mährifchen Juden, iiber 20,000 an der Bahl, aus 
dem Lande verwies. Eibeſchütz, vom Getviffen geplagt, bemühte fich 
ihnen in Frankreich und Stalten Zuflucht zu verschaffen; aber wirk— 
jamer war, was die Wiener Hofjuden taten, welche durch Gelt und durch 
Gunſt mehrerer Gefandten und Geiftlichen (1745) die Zurücknahme 
des Ausweifungsbeichluffes bewirkten; nur wurde die Anfenthaltsbe- 
willigung auf eine beſtimmte engbegrenzte Anzahl beſchränkt. Eibe— 
Ihüß aber wurde vom Betreten öfterreichifchen Bodens als Landes- 
berräter ausgejchloffen. Auch in Met machte er ſich aber durch allerlei 
gemeine. Handlungen verhaßt und ftrebte auch von hier wieder fort- 
zufommen, was ihm duch die Wahl zum Rabbiner für Altona und 
Wandsbek nebft der deutfchen Gemeinde in Hamburg (die „drei Ge- 
meinden‘) 1750 gelang. Hier aber wirkte er noch weit fchädficher 
als in jeinen früheren Stellungen, und zwar durch fein Verhältnif 
zu Jakob Emden Aſchkenaſi, dem Sohne des erwähnten Chachan 
Zewi (1696—1776). Mit feinem Vater nach Polen ausgewandert, 
bildete er fich zum mechanischen Talmudiften und Feind aller Filofofte 
aus, umnterjchted fich aber von dem ſchmiegſamen und hinterliftigen 
Eibeſchütz durch feine rückſichtloſe Aufrichtigkeit und unbezähmbare 
Streitluſt. As Geſchäftsmann hatte er feine Neigung, ein Rabbinat 
zu befleiden und tat es nur einmal kurze Beit in Emden, woher er 
jeinen Namen erhielt. Seit 1730 lebte er als Privatmann in Altona, 
hielt aber auch eine Druderei und eine eigene Synagoge. Obſchon 
er zum Voraus die Wahl zum Rabbiner der „drei Gemeinden’ ab— 
gelehnt, wurde er dennoch auf Eibeſchütz eiferfüchtig, als Diefer Die 
Stelle erhielt, und war daher von vornherein fein Feind. Die Lorbeeren 
feines Vater in Verfolgung Chajons ließen ihn nicht ruhen; auch er 
mußte feinen Reber haben, an dem er feine Orthodorie ins helle Licht 
fegen konnte. Wie Grüß jagt, ftrebte er an Stelle des nach Palä— 
ftina zurückgekehrten Moſe Chages gewifjermaßen jüdiſcher Großinqui— 
ſitor zu werden und der längſt im Geruche des Sabbatianismus 
ſtehende Eibeſchütz kam ihm daher gerade recht. Letzterer trat ihm 
freundlich und ſüßlich entgegen, wie es ſeine Art war, und lobte ihn 
in ſeinen Predigten. Es ſtarben damals auffallend viele Wöchnerin— 
nen und man erwartete bei dem herrſchenden Aberglauben von dem 
neuen Rabbiner, daß er den böſen Geift, der jene Frauen tüdete, 
bannen werde. Eibeſchütz machte zuvorfommend allerlei Hofuspofus; 
aber wehe ihm! Man fand in feinen Amuletten eine Anrufung des 
„Meſſias“ Sabbatai Zewi, und nun war ſein Schickſal beſigelt. 
Emden war voll Wonne, ſeinen Ketzer gefunden zu haben und pre= 
digte in feiner Synagoge gegen ihn (1751). Auf der andern Seite 
erhoben alle Rabbaliften, Sabbatianer und fonftige Anhänger des als 
Talmudiſt gefeierten Eibeſchütz ein Gefchrei, Daß, ein Privatmann 
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es wage, über einen jo gefeierten Rabbiner zu Gericht zu ſitzen. Der 
Gemeindevorſtand ftellte fich auf Die Seite feines nen gewählten Rab— 
biners und verbot nicht nur den Beſuch der Synagoge Emdens, ſon— 
dern verordnete auch die Schließung Dderjelben und jeiner Druckerei. 
Es entbrannte nun auch hier, wie früher im Amsterdam, ein furcht- 
barer Barteifampf, der wieder die gefanımte Judenheit aufregte. Eibe- 
fhüß trieb, um die öffentliche Meinung für fi) zu gewinnen, Die 
Heuchelei jo weit, daß er in der Synagoge mit feierlichem Eide er- " 
flärte, den fabbatianifchen Glauben nicht zu teilen, „ſonſt möge’ Feuer 
und Schwefel vom Himmel auf ihn herniederfahren‘‘; er verwünſchte 
die Sekte und tat jeine Gegner in den Bann. E3 entitanden fogar 
Schlägereien in der Synagoge und ſkandalöſe Zänfereten an den pol- 
nischen Meſſen und Synoden, und es regnete Bannſprüche von allen 
hervorragenden Rabbinen gegen die eine oder andere Partei, jo daß 
ichlieglich fajt fein Sude mehr war, der fich nicht im Banne befand. 
Emden, deifen Sache in Hamburg und Umgegend jehr vereinzelt war, 
floh nach Amfterdam. Die Auffindung weiterer Eibeihüh’jcher Amu— 
fette und die Aufdedung der von Diejem vollführten Streiche veran— 
laßten aber endlich ein Umfchlagen der Sache zu feinem Nachteile. 
Die Behörden legten fich in die Sache und König Friedrich V. von 
Dänemark und jein Miniſter Bernſtorff liefen 1752 den Boritand 
der Synagoge von Altona wegen des DVerfahrens gegen Emden zu 
einer Geltitrafe verurteilen und zogen Eibeſchütz zur Nechenfchaft. Die 
Sache ſchwankte Yange hin und her, zuletzt aber erhielt Eibeſchütz 
durch feine Gewandtheit die Oberhand und wurde vom König, der 
ihn für einen halben Chriften hielt, wieder in feine Ehren eingejegt 
(1756), was feine Anhänger mit Tanz und Jubel feierten. 

Bald aber erhoben die Sabbatianer, welche Eibeſchütz verleugnet 
hatte, vom neuem ihr Haupt, fanatifirt von Chajim Malach's (oben 
©. 406) Lehren. Als Führer ftellte fich Diesmal an ihre Spite Jar— 
kiew Leibowicz aus Galizien, genannt Jakob Frank, geboren um 
1720, ein Betrüger von Chajons Art oder wo möglich noch fchlimmer. 
Schon früh zeigte er den Keim zu dieſem Charakter, Auf Reifen in 
der Türkei als Branntweinbrenner lernte er die Sabbatianer kennen 
und nahm den Namen „Frank“ an, der dort befanntlich einen Europäer 
bezeichnet. Er ſoll auch zum Schein eine Zeitlang Mohammedaner 
gewejen fein. Im Talmud unwiffend und deſto bewanderter in der 
Kabbala, fand er in den Sabbatianern den willkommenen Stoff zu 
einem Abenteurerleben. Namentlich warf er fich auf die Lehre von 
der Seelenwanderung und glaubte oder ftellte fich jo, der Meſſias 
wäre durch die berühmtejten Profeten, Moje, David, Elia, Zeus, 
Mohammed, Sabbatai Zewi gewandert und endlich in ihm jelbit an— 
gekommen, und wie zu jeder Narrheit Narren zu finden find, fo ſam— 
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melten fich auch ihm Schüler, zuerft türkifche und walachiſche Juden. 
In Polen, wohin er 1755 kam, vergrößerte ſich diefe Schar durch 
dortige Sabbatianer, die gerade wegen der Eibefchüg’fchen Wirren jehr 
aufgeregt waren. Er ließ fich den „heiligen Herrn‘ nennen, tat 
Wunder, weisfagte und hatte profetifche Träume. Der Sohar war 
die Bibel der Sefte, welche dem Talmud den Krieg erklärte, nicht 
nur die ritnellen, jondern ſelbſt die fittlichen Gebote des Judentums 
verachtete und gleich den früheren Sabbatianern unzüchtige Orgien 
feierte. Die Polizei überrafchte die „Gläubigen“ bei einem jolchen 
Anlaſſe zu Laskorun in Podolien; Frank wurde als Ausländer (er 
galt als Türke!) ausgewiejen, feine Anhänger aber eingefperrt und 
bon den Rabbinen verfegert. In Brodi wurde 1756 ein feierlicher 
Bann über die „Frankiſten“ ausgejprochen und von eimer großen 
Synode in Konſtantinow beftätigt, auch Kabbala und Sohar den 
Suden verboten, lächerlicher Weiſe aber nur den Leuten unter dreißig 
Sahren. In der BVerlegenheit, wie dem Uebel abgeholfen werden 
fünne, wandten fich die polnischen Suden an Jakob Emden. Der 
bisher Verfolgte, über diefe Genugtuung erfreut, warf ſich auf das 
Studium der Aechtheit des Sohar und er war der Erite, der dieſelbe 
betritt, wozu damals vieler Mut gehörte. Er riet auch zur Verfol- 
gung der Sranfiften und die polnischen Juden gehorchten diefem Rate 
nur zu gerne. Die Sefte wurde der Fatholifchen Inquiſition über- 
liefert. Ihre gefangenen Mitglieder verficherten auf Franks Rat, daß 
fie an die Dreieinigfeit glaubten und den Talmud verwarfen, und 
flagten hinwieder die talmudischen Juden des Gebrauches von Chrijten- 
blut an. Sie hatten mit diefem ſchlauen Auswege das gegen fie gerichtete 
Geſchoß glüdlich auf ihre Feinde gejchleudert und ftatt ihrer verfielen 
nun Sene der Inquiſition, welche die Frankiſten als Befehrungsfähige 
fogar begünitigte. Sie legten dem Biſchof von Kamieniec ein aus der 
Luft gegriffenes Glaubensbefenntniß dor, das ziemlich katholiſche An— 
Hänge hatte. Die Talmudisten aber zitterten für ihre Sicherheit, und 
dies noch mehr, als der erwähnte Bifchof, der auch das Erzbistum 
Lemberg verwaltete, fie zu einer Dijputation aufforderte, welche fie 
umſonſt zu bintertreiben juchten. Nur wenige und unwifjende Ver- 
treter des Talmud erjchienen in Kamieniec und wagten nur wenig in 
ſchüchterner Weife den feden Franfiften gegenüber vorzubringen. Sie 
galten daher als bejiegt und der Bifchof verfügte 1757 die Einziehung 
und Verbrennung der Talmud-Eremplare, Dagegen Schonung der 
Bibel und des — Sohar. Gegen tauſend Talmude wurden in Ka— 
mieniec Durch den Henker verbrannt. Mit dem bald darauf. erfolgten 
Tode des Bifchof3 Dembowski hörte aus unbekannten Gründen die 
Bedrükung der Talmudiſten auf und Fehrte fich gegen die Franfiften. 
Auf Franks Nat, welcher 1759 nad) Podolien fam, wandten ſich Die 
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nunmehr Berfolgten an den Erzbifchof Lubienski von Lemberg und 
boten die Taufe und eine Diiputation mit ihren Gegnern an. Der 
Erzbischof zeigte aber fein Zutrauen zu Diefer Ucquifition. Sein be- 
fehrungsluftigerer Nachfolger Mikulski veranitaltete das gewünschte 
Glaubensgeſpräch zwiſchen Talmudijten und Sohariften, das in Lem- 
berg unter großem Zulauf von Adel, Geiftlichkeit und Bürgern ſtatt— 
fand. Der Erzbifchof ſchrieb wieder den katholiſirenden Frankiſten 
den Sieg zu und verlangte nun die Taufe von ihnen. Auch Frank 
erjchien in Lemberg, ſechsſpännig, in prachtooller türfiiher Tracht 
und mit einem ebenſo gefleiveten Gefolge, und etwa tauſend Soha— 
riften ließen fich taufen. Frank gejellte ſich ihnen noch nicht bei, ſon— 
dern zog exit nach Warjchau, um fich den König von Polen zum 
Bathen zu erbitten, was auch gewährt wurde, und der nenejte Mej- 
ſias wurde dem Namen nach Chrift wie jein Vorgänger Sabbatai 
Sflamite geworden war. Man mißtraute ihm jedoch, namentlih da 
er für feine Sefte einen befondern Landſtrich verlangte. Als es voll- 
ends ruchbar wurde, Daß er fi für den Meſſias ausgab und „Hei 
Yiger Herr" nennen ließ, wurde er al3 Betrüger und Gnttesläfterer 
1760 in ein Klofter eingefperrt und ein großer Teil feiner Anhänger 
an Ketten gelegt. Nach dreizehnjähriger Haft in Ezenftochau wurde 
Frank entlafjen, als die Ruſſen die Stadt einnahmen, die fich ja als 
Beſchützer aller Diffidenten in Bolen aufjpielten. Er begab fich dann 
auf Wanderungen kreuz und quer und ließ fich jpäter in Wien, dar- 
auf in Brünn und. endlich in Offenbach am Main nieder. Sn allen 
drei Orten lebte er in Zurücdgezogenheit, aber mit fürftlichem Ge— 
pränge und einer uniformirten Leibwache, indem er mit reichen Gelt- 
mitteln von unbekannter Herkunft verjehen wurde, Er machte ftets 
den Fatholifchen Kult mit, beobachtete aber auch einen geheimen Gottes- 
dienft mit eigentümlichen Gebräuchen. Als er 1791 in Offenbach ftarb, 
bfieben die Geltmittel fernerhin aus und jeine Kinder, Darunter feine 
fchöne Tochter Eva, die einen Teil an jeiner Fabbaltftiichen Lehre und 
an jeinem Gottesdienfte hatte, gerieten in mißliche VBerhältniffe. Mit 
feinem Hofe ftand auch der Sohn des Eibeſchütz in Verbindung, der 
ih Baron nannte und den Bater durch Teichtfertige Streiche in 
ſchlimme Lagen gebracht hatte. Eibefhüb ftarb im Jahre 1764 und 
jein Feind Emden verfolgte ihn noch über das Grab hinaus mit 
Brandmarkung feiner Taten, welche allerdings zu den gejchilderten 
traurigen Vorgängen im Judentum viel beigetragen hatten. Doc) 
waren dies die letzten Zeichen völliger Verkommenheit und gleichzeitig 
mit ihnen traten die erften Vorboten eines Aufſchwunges der Juden 
oder wenigſtens eines Teiles derjelben zu würdigeren Beſtrebungen 
auf Die Weltbühne. 
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5. Die Chaffidäer. 


Im Diten Europa’s dauerte das Beharren in den ausgetretenen 
Pfaden des Judentums noch geraume Zeit fort, nachdem im Weiten 
beveit3 die neuen Bahnen begangen wurden, die wir jpäter zu ver- 
folgen Haben werden. Dort, in Polen, war das Judentum ebenfo 
verfnöchert, wie der Buddhismus in Tibet, wie der griechifche Katho= 
lizismus in Rußland, wie der angebliche Proteſtantismus der angli- 
kaniſchen Hochfirche, ohne Streben nach höherer Erkenntniß, ohne Be— 
dürfniß nach Entwidelung zu vollfommenerm Leben und Schaffen. 
Dort entjtanden, wie wir beveitS (oben ©. 406) beiläufig erwähnt, 
die Chaſſidim, diefe karikirte Wiedergeburt der Eſſäer (©. 124 u. 
141 ff.) mit fariſäiſchem Geiſt. Der obſkure Stifter dieſer neu⸗alten 
Sekte war Sirael aus Miedziboz (ca. 1698—1759), und es be— 
zeichnet das hauptſächliche Streben und Treiben Diefer Schule, daß 
derjelbe den Beinamen des „Wundertäters durch Beſchwörungen im 
Kamen Gottes, Baal-Schem-Tob (abgekürzt Beſcht), erhielt. Er 
führte in den Einöden der Karpaten ein Einfiedlerleben, und da ein 
folches zugleich den Hang zu Gaufeleien begünftigt und Kräfte Der 
Natur kennen lehrt, jo verband er beides und wurde Wunderarzt, 
d. h. er behandelte Kranfe mit heilenden Kräutern und Wurzeln und 
glaubte oder ftellte fich jo, als müßte die Wirkung derſelben durch 
Beichwörungen und Gaufeleien verbefjert und gefräftigt werden. Er 
behauptete, Durch Fonvulfivifche Bewegungen beim Beten vifionäre und 
profetifche Gaben zu gewinnen und war überhaupt ein Gemijch von 
Schwärmer und Schwindler. Seine Einfievelei verließ er indeſſen 
und war nacheinander Fuhrmann, Pferdehändler und Schankwirt zu 
Miedziboz in Podolien, während ev feine Wundertäterei fortjebte. 
Die Leute gewann er aber, indem er nicht, wie erwartet werden möchte, 
ein Ropfhänger war, ſondern luſtig mit ihnen verkehrte, wenn er nicht 
gerade feine tollen Gebetitunden hatte. Ohne daß er e3 beabjichtigte, 
fammelten fi Schüler um ihn, welche jene Gaukeleien nachahmten, 
fonderbarer Weife zu devjelben Zeit, wo in England die in ähnlicher 
Weife Gott dienenden hriftlichen Springer (Jumpers) umd in Nord- 
amerifa die Schüttler (Shakers) fich auftaten. Wahrſcheinlich Tiefen 
ihm auch jene Sabbatianer zu, welche die Frank'ſche Taufe verjchmäh- 
ten, und nach zehn Sahren foll er bereit3 zehntaufend Gläubige ges 
zählt haben. Gleich den Karäern und den Sabbatianern verwarfen 
die Chaffiväer den Talmud und lebten daher in Feindſchaft mit den 
Rabbinen. 

Als Iſrael Baal-Schem-Tob ſtarb, übernahm Dob Beer aus 
Mizricz (ca. 1700—1772) die Führung der Sekte, ein Kenner des 
Talmud und der Kabbala, welche dem Stifter fremd waren, und ge— 
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ſchickter Prediger, der mit dem Volke nicht umging und am Sabbat 
in weißatlafjenem Prieſterkleid erſchien, wodurch er einen gewiſſen 
Nimbus um fich wob. Die notwendige Begeifterung jchuf fich der 
Zaddik (vollfommen Fromme), wie er fi) nannte, Durch die Schnapg- 
flafche und trieb die Wunderfuren jo, daß Viele Davon ftarben; Dabei 
gab er fich fir Gottes Abbild aus und rechtfertigte all fein Treiben 
ungefchent durch göttlichen Antrieb. Er jandte Apoftel aus und gad 
der. ganzen Sekte den Charakter eines geheimen Ordens. Man wall- 
fahrtete zu ihm und hielt bei ihm aus den Spenden der reicheren 
Ölänbigen gemeinfame Malzeiten, bei denen die Väter für ihre Töchter 
Gatten ausfuchten. Die augenblidlichen Stimmungen galten für Ein- 
gebungen und waren allein maßgebend, jo daß die Geftirer die jü— 
diſchen Satzungen immer mehr vernadhläfligten. Gleich den Efjenern 
aber beobachteten fie tägliche Wafchungen. ° Die Gebete waren ganz 
fabbaliitifche. Als der letzte Polenkönig Stanijlaus Poniatowski 
im erſten Jahre ſeiner Regirung (1764) die Synode der polniſchen 
Juden (oben ©. 344) auflöste, wurde die Bewegung der Chaſſidim 
wejentlich freier, und die lebten Kämpfe, welche das zerriſſene Polen 
für jene Unabhängigkeit zu beitehen hatte und welche zu feinen Tei— 
lungen führten, vafften zwar neben den Polen auch die Juden aller 
Selten duch die Waffen der Koſaken und der als angebliche Netter 
Polens eingedrungenen Türfen hin (1768); aber die Chaſſidäer be= 
nußten dieſes Unglüd raſch und breiteten ſich nach Nordpolen und 
Litauen aus, wo der Krieg nicht wütete. Dies wurde jedoch der Ans 
laß zu einem heftigen Geiftesfampfe der Nabbaniten gegen fie, in 
welchem ich auf der Seite ihrer Feinde der gefeterte Rabbi Elia 
Wilna (1720—1797) auszeichnet. Er war ein tüchtiger Talmud— 
fenner aber fein einfeitiger Talmudiſt, jondern auch Bibelforicher und 
überhaupt einer der feltenen beiferen Nabbinen jener Zeit, doch hing 
auch er immer noch an der Kabbala mit unbegreiflicher Zähigkeit und 
war ein eifriger Keberrichter. Als ſich an feinem Wohnorte Wilne, 
von dem er den Namen erhielt, auch Chaſſidäer niederließen und 
über die Talmudisten und bejonders über Wilna fpotteten, was unter 
Diejen große Aufregung verurfachte, trat das Nabbinat energijch auf 
und jagte die Geftirer auseinander. Obwol Wilna nicht angeftellter 
Nabbiner war, galt doch fein Wort mehr als das der Rabbiner und 
ev riet zu ftrengen Strafen. Der chaſſidiſche Prediger Chajim follte 
an den Pranger gejtellt werden, wurde aber nur gebannt und ges 
geißelt und die Schriften der Sekte flogen ins Feuer (1772). Auch 
andere Sudengemeinden bannten und verfolgten die Chaſſidäer, welche 
überdies durch die Teilungen Polens ihren Zuſammenhang verloren. 
Doch zählten fie bereits 50 —60,000 Seelen und blieben in Folge 
diefer Menge und ihres Eifer aufrecht. Auch Hatten fie nach Beers 
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Tod befjere Führer, welche feinen Schwindel trieben und wenn auch 
toller Schwärmerei, doch daneben gelehrten Beftrebungen Tehten. Als 
Jakob Joſef Kohen (1780) chaſſidiſche Predigten drucken ließ, er- 
Härten Wilna und feine Gemeinde die ganze Sekte als ketzeriſch und 
forderten alle polnifchen Juden auf, dem Banne beizutreten. Ihre 
Schriften wurden wiederholt verbrannt, und die öfterreichifche Regi— 
rung verbot die Einfuhr chaſſidiſcher und Fabbaliftiicher Schriften nad) 
Öalizien. In Ruffiich-Polen wurden Chaſſidäer als ſtatsgefährlich 
(auf Wilna's Antrieb) nach Sibirien geichleppt. Sie feierten Daher 
Wilna's Todestag als Freudentag. Am Ende des achtzehnten Jahr— 
hundert3 zählten fie bereits an 100,000 Seelen und heute haben fte 
in Polen durchaus die Oberhand unter den Juden. Sie find ein 
neuer Beweis für die alte Wahrheit, daß weite Verbreitung eine 
Thorheit weder weiſe noch göttlich macht und daß gegen eine folche 
ſelbſt Götter vergebens kämpfen, gejchtweige denn aufgeflärte Menjchen, 
twie fie jeit der Mitte des vorigen Sahrhunderts unter den Juden 
wieder vorfamen.. 


SHiebenter Abſchnitt. 


Der Eintritt de3 Judentums in die moderne Kultur. 


1. Mofes Mendelsfohn. 


Eine neue Periode des Judentums knüpft fi an den Namen 
eines Mannes, welcher zu den bedeutenditen Geiftern feines Volkes 
gehört. Man hat denjelben etwas großfprecherifch den „dritten Moſe“ 
genannt, indem man Maimuni al3 den zweiten rechnete. Allerdings 
bezeichnen die „drei Moſe“ drei Zeiträume, in welchen die Juden fich 
unter den Völkern hervortaten, der erſte da3 Altertum, die Beit der 
Selbftändigfeit des Volkes Israel, der zweite die Blüte geiftigen 
- Schaffens der Zuden im Mittelalter, der dritte ihr Wirken in der 
Neuzeit. Die letztere Perivde hat ihre Bedeutung darin, daß fie auf 
eine Beit folgte, in welcher die Juden völligen Mangel an allem An— 
trieb zur Vervollkommnung gelitten hatten; fie hat ferner das Eigen— 
tümliche, daß fie nicht eine Blüte de3 Judentums als eine3 bejondern 
Volkes hervorbrachte, fondern Iediglich ein Emporftreben der Juden 
in ihrer Zerftreuung unter anderen Völkern. Das Wirken der Juden 
in diefer neueften Periode ihres bisherigen Dafeins ift Fein ſpezifiſch 
jüdiſches, im Judentum abgeſchloſſenes mehr, was es im Mittelalter 
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in Spanien war, und Diefer Unterfchied hat feinen guten Grund in 
den Beitverhältniffen beider Perioden. Im Mittelalter wurden die 
Suden durch da3 Beifpiel der Araber zum Schaffen angefenert, und 
weil fie nur ein Volk zum VBorbilde hatten, war auch ihre damalige 
Blüte eine einfeitige, ausfchließlich jüdische, wenn auch mit Anlehnung 
an das arabifche Schrifttum. In ihrer neuen Erhebung aus einem 
Zuftande der Unbildung und Verkommenheit feit der Mitte des acht- 
zehnten Sahrhunderts war es aber nicht ein einzelnes Wolf, das den 
Suden voranleuchtete, jondern e8 war die Gejammtheit der mittel- 
und weſteuropäiſchen Völker, welche in ihrem gemeinfamen Ringen 
nach Aufklärung über die Geheimnifje des Seins bereits einen hohen 
Grad der Erfenntuiß gewonnen hatten. Dieje Aufklärung als Schib- 
bolet der bisher neueiten Kulturepoche war von vornherein fein blos 
nationales Eigentum, fondern ein kosmopolitiſches Gemeingut, und 
daher konnten auch die Juden, foweit fie fich zur Mitwirkung an 
diefem Streben erhoben, fich nicht mehr für fich abfondern und nahmen 
daran nicht als Juden, jondern einerfeit3 als Glieder des Volkes, 
unter dem fie lebten, alfo als Deutfche, Franzofen, Engländer, und 
anderjeit3 als Mitarbeiter an der Weltliteratur teil. Soweit Die 
Juden jeitdem Schriftfteller waren, bejchränkten fie ihren Gefichtsfreis 
nicht mehr auf das Judentum, wie ſelbſt ihr größter mittelalterlicher 
Geiſt, Moſe Maimuni getan, fondern nahmen, wie fie die hebrätjche 
Sprache mit den Zungen der neueren europätfchen Völker vertaufch- 
ten, auch auf die Gefchichte und das Wirken anderer Völker Rüdjicht, 
was ihnen vor dem achtzehnten Sahrhundert, freilich ihren groken 
abgefallenen Genoſſen Spinoza abgerechnet, niemals in den Sinn ge- 
fommen war. 

Dieje neuefte, fosmopolitiiche Betätigung der Juden nahm ihren 
Anfang in Deutihland, wo fie auch bi auf den heutigen Tag 
ihren Hauptfächlichiten Schauplat behalten hat. Der bereitS ange- 
deutete außerordentliche Mann, der in diefer Richtung den Ton an— 
gab und mit ihrer Befolgung den Anfang machte, Mojes Mendels— 
john, war in Deſſau am 6. September 1729 geboren, und zwar als 
ein äußerſt Fränkliches, von der Natur vernachläffigtes Kind armer 
Eltern. Sein erfter Lehrer war der Rabbi David Fränfel (1707— 
1762), der erſte jüdische Schriftgelehrte jeit dem Altertum, der es 
wagte, dem jeruſalemiſchen oder paläſtiniſchen Talmud neben dem be- 
vorzugten babylonischen feine Aufmerkſamkeit zuzumenden. Als der- 
jelbe in das Rabbinat zu Berlin berufen wurde, folgte ihm der vier- 
zehnjährige Mendelsjohn dahin und ließ fich von ihm im Talmud 
ausbilden. Sein Geift ftrebte jedoch bereits über den engen reis 
des Hebräertums hinaus; von dem polnischen Talmudiften Iſrael Levi 
Bamosc lernte er außer dem Verſtändniß Maimuni's, feines großen 
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Namensvetters, auch Mathematik und von deſſen Schüler Aaron Sa— 
lomo Gumpertz Kenntniß der deutſchen Literatur, welche freilich da— 
mals noch in den Kinderſchuhen ihrer neuzeitlichen Entwickelung ſtak 
und nach des Zopfträgers Gottſched Pfeife tanzte. Schon früh ſchrieb 
er an einer in der Mitte des Jahrhunderts entſtandenen hebräiſchen 
Zeitſchrift und bildete ſich im Stil ſeiner Volksſprache aus, welche 
ſich damals in einer furchtbaren Entartung befand. Er wurde dann 
bei einem Glaubensgenoſſen als Hauslehrer angeſtellt; aber das wich— 
tigſte Ereigniß ſeines Jugendlebens wurde (1754) ſeine Bekanntſchaft 
mit dem großen Geiſte, der die Deutſchen ebenſo zur Veredlung ihrer 
Sprache und ihres Geſchmacks geführt hat, wie Mendelsſohn die deut— 
ſchen Juden, und der zugleich die verſtoßenen Fremdlinge aus dem 
Oſten an das deutſche Herz emporzuheben ſtrebte, — nämlich mit 
Gotthold Efraim Leſſing (1728—1781). Schon vor der Mitte des 
Jahrhunderts war diefer Profet der Juden-Emanzipation mit dem 
erjten, die verfolgte Nation ehrenden Dichterwerke, dem Schaufpiel 
„pie Juden“ herborgetreten, in welchem ein woltätiger und groß- 
mütiger Jude die Ehre feines Stammes gegenüber dem Fanatismus 
verficht. Mendelsjohn fand aljo in feinem neuen Freunde bereits 
einen bewährten Judenfreund, während er erjt durch ihn zum Mit- 
fühlenden des Volkes, unter dem er lebte, gemacht wurde. Mendels- 
john wurde bald ein Verehrer Deutjchlands, Lernte in raftlojem Eifer 
die deutſche Sprache mit Gewandtheit handhaben und fühlte ſich als 
Deutiher ebenfofehr wie als Jude. Schon ein Jahr nach dem Be- 
ginne dieſer fruchtbaren und folgenreichen Bekanntſchaft trat er in 
feinen „Silofofifchen Gefprächen‘ als deutſcher Schriftfteller auf, welche 
Eritlingsarbeit Leffing ohne jein Wiffen druden ließ, womit er ihn 
überrafchte. Und dies Zufammenwirfen eines Germanen und eines 
Semiten zum Heile der deutfchen Sprache geihah unter einem deut- 
chen König, der, obſchon den Ruhm Deutjchlands erhöhend, doch 
deſſen Sprache und Schrifttum zu Gunften der leichtfertigen Produkte 
des damals in Europa angejtaunten galliſch-römiſch-fränkiſchen Mifch- 
volfes verachtete. Merkwürdiger Weife fam der bald Aufjehen er- 
regende Jude mit dem franzöfelnden König, dem jein größerer chrift- 
Yicher Freund unbekannt blieb, in wiederholte Berührung. Friedrich 
309 ihn wegen einer Anjpielung auf feinen Haß gegen die deutjche 
Sprache in einer Zeitfehrift („Briefe die neueſte Literatur betreffend‘), 
in welcher er des Monarchen Gedichte zu beurteilen wagte, zur Rechen— 
ſchaft, fchritt aber nicht gegen ihn ein. Nachdem dann Mendelsjohn 
vom Hauslehrer zum Buchhalter in dem Gefchäfte feines Glaubens— 
genofjen geftiegen und fich verheiratet hatte, fuchte er, um unange— 
fochten in Berlin leben zu fönnen, um die Rechte eines „Schutzjuden“ 
nach, welche mittelalterliche Einrichtung der den Juden nicht gewogene 
Henne-Am Rhyn, Kulturgeſchichte d. Judentums. 27 
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Friedrich noch aufrecht erhielt. Noch unter feiner Regirung durften 
die Juden nur duch eim bejtimmtes Tor, das Roſentalertor, Berlin 
betreten. Nur eine gewijfe Anzahl Juden durfte jährlich heiraten 
und alle angehenden jüdiſchen Eheleute mußten aus der Füniglichen 
PVorzellanfabrif Gegenstände kaufen, nicht nach ihrem Geſchmack, jon- 
dern die man ihnen aufdrängte. So erhielt Mendelsjohn dajelbit 
20 Porzelan-Affen in Lebensgröße (!), die heute noch in jeiner Fa— 
milie vorhanden fein follen. Es bedurfte ſogar des Einjchreitens 
eines der franzöfiichen Schmaroger am Hofe ihres Bewunderers, Des 
Marquis d'Argens, um dem jüdiichen Schriftiteller Die zweifelhafte 
Ehre eines Schubjuden zu verjchaffen, und der gewandte Franzoje 
bediente fich dabei des Bonmots, daß er, als „als nicht jehr Tatho- 
liſcher Filoſof bei einem nicht jehr proteftantijchen für einen nicht fehr 
jüdiſchen Filoſofen“ um die erwähnte „Gunſt“ bat. Bezeichnend für 
jene Beit ift e3 übrigens, daß der angehende jüdifche „Weltweiſe“ be— 
reits 1763 den größten wirklichen Filofofen ſchlug. Für Beantwor— 
tung einer Preisfrage der Berliner Akademie „ob die filojoftichen 
Wahrheiten derjelben Deutlichkeit fähig ſeien wie die Lehrſätze der 
Mathematik?‘ erhielt er den eriten, Kant (!) aber nur den zweiten 
Preis. Die Tiefe des Letztern war den Preisrichtern unergründlich, 
das Nachbeten Wolfiher Anfichten auf Seite des Juden weit geläu= 
figer! Diefer Erfolg machte Mendelsjohn kühn und ermunterte ihn 
zu weiteren, wie man damals fagte popularfilofofifchen Schriften, mit 
welchen er einen doppelten polemijchen Zweck verfolgte, den freilich 
alle damaligen deutjchen Deiſten mit ihm teilten, al3 deren Haupt 
der Zude nach furzer Zeit anerkannt war. Auf der einen Seite galt 
der Kampf dem feichten Materialismus und Atheismus der franzö- 
ſiſchen Filofofen, welcher beveit$ Mode zu werden begann; auf der 
andern Seite aber jtritt man gegen die Religionen der Vergangen- 
heit, welche dem Menfchen mehr zu glauben zumuteten, als er zu 
feinem perjönlichen „Troſte“ bedurfte, mehr als dem ruhigen Bürger 
und harmlojen Bücherwurm bequem war. Allerdings verftand man 
unter diejen Neligionen nur die chriftlichen Kirchen und Sekten, ja 
nicht etiwa das Judentum, deſſen veraltete Cerimonien und Sagungen 
man aus Rückſicht auf Mendelsiohn und feine Freunde als unantait- 
bar betrachtete. Man ſcheute fich damals durchaus nicht, jo lächerlich 
dies heute wäre, alle Gebräuche einer Kirche mitzumachen, deren 
innerfte Grundlagen man gleichzeitig untergrub. Nur waren ſchon 
damals, wie noch heute, die Juden in Bezug auf ihre Religion weit 
ängftlicher als fie und die Chriften in Bezug auf das Christentum, 
und halfen, wie noch heute, den freifinnigen Chriften eifrigjt das 
pofitive Chriftentum anfeinden, während fie an der Tora und dem 
Talmud fein Sota antajten ließen, und jonderbarer Weiſe fiel Dies 
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(und fällt noch) Niemanden auf, als ob es ſo ſein müßte. Mendels— 
ſohn ſtand an der Spitze dieſer Richtung, welche ſich bemühte, mit 
ſeichten Beweiſen aus dem Trümmerhaufen der Dogmen zwei willkürlich 
ausgewählte zu retten, den perſönlichen Gott und die perſönliche 
Seelenfortdauer, welche nach der Anſicht dieſer nüchternen „Ratio— 
naliſten“ den Menſchen gegen alle moraliſchen Gefahren ſchützen und 
ſein ideales Bedürfniß ausfüllen ſollten. Unſer jüdiſcher Popular— 
filoſof ſchrieb über jede dieſer beiden deiſtiſchen „Wahrheiten“ ein 
eigenes Buch. Zur Begründung der Unſterblichkeitstheorie ſchuf er, 
nach Platon's Vorgange, den „Fädon“, indem er den Inhalt dieſes 
Geſpräches mit Beibehaltung derſelben daran teilnehmenden Perſonen, 
derſelben anziehenden und gewandten Sprache und derſelben ſeichten, 
ſofiſtiſchen Beweisverſuche, gewiſſermaßen moderniſirte, d. h. durch 
Einſchaltung der Anſichten neuerer Filoſofen vermehrte und popula— 
riſirte. Mendelsſohn's Fädon beſteht aus drei Geſprächen. Im erſten 
ſuchte er die Unſterblichkeit daraus zu beweiſen, daß die Seele ein 
vom Körper verſchiedenes, ſelbſtändiges Weſen ſei; dann ſah er erſt 
ein, daß dies letztere ſelbſt erſt bewieſen werden müſſe, was er im 
zweiten Geſpräche auf unklare und gezwungene Weiſe verſuchte; im 
dritten Geſpräche beſchäftigte er ſich, die Unſterblichkeit aus dem im 
Menſchen vorhandenen Streben nach derſelben, beziehungsweiſe nach 
höherer Vervollkommnung, und aus der Notwendigkeit einer Belohnung 
und Beſtrafung zu erweiſen. Die Beſtimmung der Formen, unter 
welchen die Unſterblichkeit ſtattfinde, lehnte er ab, ließ ſich aber an— 
derswo vernehmen, daß er ſich einen individuellen Geiſt ohne Körper 
nicht denken könne, womit dann freilich die ganze Darlegung dahin— 
fällt. Für unſere Zeit hat Fädon keine Bedeutung mehr. Damals 
aber erregte er großes Aufſehen und jeder fühlende Chriſt wollte 
von dem filoſofiſchen Juden belehrt und getröſtet ſein, daß auch ſein 
liebes Ich nicht der Vernichtung anheimfallen werde. Ja es wandten 
ſich ſogar katholiſche Geiſtliche, ein Benediktiner vom Peterkloſter bei 
Erfurt und ein franzöſiſcher Trappiſt in Zweifeln um Erhebung an 
ihn. Fürſten drückten ihm ihre Bewunderung aus, ſo der Herzog 
von Braunſchweig und der Fürſt von Schaumburg-Lippe; der große 
Friedrich dagegen ſtrich den Juden von den Vorſchlägen für die 
Berliner Akademie. 

Die Gottesidee behandelte Mendelsſohn in den „Morgenſtunden“, 
welche 1785, kurz vor ſeinem Tode, erſchienen. Auch hier ging er 
wieder von der unbewieſenen Vorausſetzung eines „allervollkommenſten 
Weſens“ aus, welches (natürlich wenn es iſt!) nicht unmöglich, auch 
nicht blos möglich ſein könne, ſondern wirklich ſein müſſe, und ſuchte 
dies mit großem Aufwande von Beredtſamkeit zu beweiſen. Im un— 
vollendeten zweiten Teile bemühte ex ſich, die „Vorſehung“ zu „retten“, 
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zwar in erhabener begeifterter Sprache, aber eben mit derjelben Ohn— 
macht, mit welcher dies noch heute und ewig verjucht wird! Sein 
Hanptmotiv ift am Ende, wie bei-Voltaire, nur das bodenloje des 
Troſtes“, während jeder Troft an ſich ein Notbehelf ohne innere 
Wahrheit, ja mit offenbarer Bermäntelung der Wahrheit if. Es 
ftimmt wehmütig, daß er an feinem Freunde Leffing, als es hieß, 
derjelbe jet Spinozift geweſen, verzweifeln wollte und hierdurch dar- 
legte, daß er fich zum Geifte feines charaktervollern Stammesgenpfjen 
nicht erheben konnte. 

Es war eigentlich nur konſequent, daß Mendelsjohn der Deiit die 
Taufe nicht annahm. -Sm Glauben find Deismus und Judentum 
wejentlich identisch, und die Chriften jener Zeit waren nicht wenig 
überrajcht, den Wahn fallen zu fehen, al3 ob der Deismus ein ge= 
Yäutertes3 Chriftentum wäre. 

Indeſſen hat e3 nicht an Verſuchen gefehlt, unfern jüdischen 
Weiſen zum Sefusglauben zu befehren. Der hauptjächlichite dieſer ver- 
unglüdten Verſuche ging von dem „jonderbaren Heiligen‘ Johann 
Kaspar Lavater (1741—1801), dem theojofifchen Schwärmer von 
Zürih aus und knüpfte fich fowol an deſſen nahezu Fatholifirende 
Neligiojität, als an den von ihm allerdings in guten Treuen erfunde- 
nen Schwindel der Fyſiognomik (Öefichterdeutung). Lavater’3 „beſſerer 
Menſch“ war gut, tolerant und herzlich. Se mehr aber der Theolog 
diejen beifern Menfchen überwucherte, deſto mehr Flafften auch jene 
und andere Freundfchaften auseinander, jo daß Goethe nach und nad) 
den Zürcher Profeten immer härter beurteilte und am Ende fogar 
fpotten konnte: 

„Schade, daß die Natur mur einen Menſchen aus dir jhuf; 

Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff!“ 
Sonderbar und zum Berdachte mangelnder Zauterfeit führend waren 
allerdings Lavater’3 Beziehungen zu den Betrügern Gaßner und Cag- 
lioſtro und zu dem mindeſtens ziweideutigen Mesmer, und die begeisterte 
Anerkennung, die er Diefen zollte, indem er den genannten italienifchen 
Abenteurer einen Mann nannte, wie die Natur nur alle Sahrhunderte 
Einen forme! Begreiflicher ift feine Verehrung für den Schwärmer 
Swedenborg. Ebenſo forderten die Huldigungen, die ihm auf feinen 
Reiſen von den Frommen allerwärt3 Dargebracht wurden, zu der ftarf 
verbreiteten Meinung heraus, daß er an der Spibe einer zahlreichen, 
im Dunkeln wirkenden Sekte ftehe. Er wurde daher manigfach ver- 
fannt und verleumdet, ein Pietift, Obſkurant, Kryptokatholik, ſelbſt 
Sefuit gefcholten. Dazu mußte fogar ein Kruzifix dienen, das er in 
jeinem Zimmer hatte, und das Käppchen, das er trug. Allerdings 
verurteilte er den fatholifchen Kult nicht, ſondern hob deſſen berechtigte 
Seite hervor, ſtaud mit dem Fatholifchen Theologen Sailer in ver- 
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trauten Beziehungen und ſchrieb an Stolberg nach deffen — 
einen keineswegs mißbilligenden, ja ſogar ermunternden Brief, 
welchen: er aber auch die Inquiſition in entſchiedenen Worten — 
dammte. 

Da mit Mendelsſohns Schriften, in denen das Griechentum in 
äſthetiſcher und das Deutſchtum in ſtiliſtiſcher und gemütlicher Be— 
ziehung ſo ſehr hervortraten, ein Re Sudentum allerdings un- 
verträglih war, jo glaubte Lavater um fo eher den Neden Derer, 
welche behaupteten, Mojes ſei überhaupt fein gläubiger Jude mehr, 
welcher Anficht auch faſt alle Juden jener Zeit waren, die ihn als 
Abtrünnigen verfeßerten. Auch eine Unterredung mit Mendelsfohn 
ſelbſt, im welcher dieſer fich vorteilhaft über Chriſtus ausſprach, be— 
ſtärkte Lavater in dieſer Auffafjung. Er fing jedoch fein gutgemeintes 
aber überflüffiges Befehrungswerf ſehr plump an, indem er eine Apo- 
logie des Chriftentums von dem Genfer Bonnet aus dem Franzöfiichen 
ins Deutſche überjegte und (1769) mit einer Widmung an Mendelsjohn 
fandte. Dies war. nın für Lebtern, der zwar unter Juden die Ge- 
bräuche diefes Volkes ohne alle Rüdficht auf Vernunft oder Gejchmad 
blindlings mitmachte, das Zeichen, auch auf dem Felde des Schrift- 
tums ſich als Juden zu befennen, wo er bisher nur al3 eleganter 
Schriftiteller ohne alle fonfeifionelle Färbung erjchienen war. Er 
wurde ſomit aus diejer zweijeeligen und zweideutigen Haltung durch 
Lavater herausgerifjen und anwortete diefen, in deſſen republikaniſcher 
Stadt er damals nicht einmal einen Beſuch hätte machen dürfen, — 
durch eine Rechtfertigung des Juden- und Kritif des Chriftentums, 
welche ihm Hundert Sahre früher das Leben gefojtet hätte. ALS Haupt- 
grund feiner Abneigung gegen das Chriftentum gab er den an, daß 
Chriſtus fich zum Gott aufgeworfen habe, beziehungsweije als jolcher 
betrachtet worden fer, — eine Erklärung, die ihm alle Ehre macht 
und gegen neuere jüdiiche Gelehrte, welche das ganze Chriftentum 
verächtlich wegwerfen, vorteilhaft abftiht. Mendelsjohn war aber 
auch gegenüber dem Judentum gerecht und betonte, daß er die rab— 
binifchen Streitigkeiten verachte und jede jüdiſche Proſelytenmacherei 
verwerfe. Die Bonnet’sche Schrift fand er ſehr ſchwach und anderen 
Berteidigungen des Chriftentums, namentlich deutjchen und englischen 
teil3 weit nachjtehend, teil3 ſogar entlehnt. Mendelsfohns Antwort 
an Lavater war ein Triumf für alle damaligen Freidenker, die fich 
feiner Bundesgenofjenichaft im Kampfe gegen die Orthodoxie freuten. 
Es war nur Schade, dab Moſes und feine Freunde ihre Kritik nicht 
auch an dem Glaubensſyſtem des Talmud übten, was fie, um gerecht 
zu fein, notwendig ebenfall3 hätten tun müffen. Sogar der orthodore 
Calvinift Bonnet bezeugte dem Juden jeine Anerkennung und brachte 
Lavatern durch feine Bemerkung, daß er gar nicht daran gedacht, 
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durch jeine Schrift Juden befehren zu wollen, im nicht geringe Ver— 
Yegenheit. Dieſe Farce, welche in ganz Mitteleuropa mehr Auffehen 
erregte als fie wert war, endigte damit, daß der zudringliche Zitricher 
Apoſtel den Juden öffentlich um Verzeihung bat, dieſer Diejelbe 
edelmütig gewährte und feinerjeits die Ausfälle gegen Bonnet zurück 
nahm, und im Geifte umarmten fich die Jünger Maimuni's, Zwingli's 
und Caloin’s. Nur fchade, daß nicht auch noch ein Lutheraner und 
ein Katholif beteiligt waren! Der Erfolg indefjen, den der jüdiſche 
Filoſof bei dem feichten Nationalismus jener Tage fand, mit welchem 
das Judentum, nach Abjtreifung des Ritualismus und etwa noch der 
Mejlias-Erwartung, allerdings faſt zufammenfiel, hatte eine jehr nach- 
teilige Einwirkung auf Mendelsfohn. Der Jude verdrängte in ihm 
num immer mehr den Filofofen und den Deutjchen, er wurde ein— 
jeitiger und gegen das Chrijtentum, deſſen Süngern er feinen Ruhm 
verdanfte, ungerechter. Sa er ſchämte fich nicht, Jeſus mit dem Be— 
trüger Frank (oben ©. 410 ff.) zufammenzuitellen! Das berechtigte 
jedoch Feineswegs einen fanatischen Dummfopf Namens Baltafar Köl— 
bele, einen Suriften in Frankfurt am Main, mit einer bornirten 
Schmähjchrift gegen den geiſtvollen Suden aufzutreten (1770). Das 
Machwerk im Gefchmade Eifenmengers (oben ©. 391 f.), auf welches 
Mendelsſohn die Schwachheit hatte zu antworten, iſt jedoch glücklich 
verschollen. 

Alle Berherrlichung des Judentums jchüßte jedoch Den, welcher 
defjen damalige Bierde und einziger Kopf war, nicht vor der Wut 
der jüdischen Inquiſition. Es fehlte nicht viel, jo wäre Moſes 
Mendelsjohn dem Schickſale Uriel da Coſta's und Spinoza's ver- 
fallen, — Hundert Jahre früher wäre es gejchehen! Er hatte das 
Berbrechen begangen zu fehreiben, daß er im Judentum „menſchliche 
Zufäge und Mißbräuche gefunden, welche deſſen Glanz nur zu jehr 
verdunkeln“. Mit wenig Ausnahmen hielten damals alle Juden, aller= 
dings abgejehen von den in anderer Wetje fanatijchen Karäern, Sab— 
batianern und Chaffidäern, den Talmud Wort für Wort für göttliche 
Dffenbarung, objchon ihnen dies niemals worgejchrieben worden, und 
ließen nicht an das mindeite Gebot oder Verbot desjelben tafteı. 
Moſes wurde von jeinem Rabbiner Hirſchel Levin zur Nede geftellt, 
und zwar von ihm nicht weiter beläftigt; aber Jene, welche er treffend 
die „jüdischen Kölbeles“ nannte, geiferten um jo mehr gegen ihn, ala 
er ji durch Umgang mit einigen ganz verfommenen, litderlichen und 
von ihrem und allem Glauben abgefallenen Juden: blosgejtellt hatte, 
wie er meinte, um fie fittlich zu heben. Dazu fam noch ein bejon- 
derer Umftand. Die Juden hatten die Gewohnheit, ihre Leichen, 
einem Nitualgefebe zufolge, um jede Verweſung über der Erde zu 
verhindern, jo raſch zu beftatten, daß für den Schuß allfälliger Schein- 
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todter nicht geforgt war. Dieſen Gebrauch verbot ihnen vernünftiger 
und gutmeinender Weile (1772) der Herzog von Medlenburg-Schwerin. 
Die in ihrer „Rechtgläubigkeit“ verlegten Juden wandten fich an eine 
Autorität ihrer Richtung, den alten Jakob Emden, den Feind des 
Eibefhüg (oben ©. 409 ff.), auf feinen Nat aber, der fich der Auf- 
gabe, hier einzufchreiten, nicht mehr gewachfen fühlte, an Mendels- 
john, — waren jedoch jehr verblüfft, als diefer dem Herzog recht 
gab. Emden war außer fich vor Entjegen über diefe Ketzerei und 
glaubte den Filojofen zurecht weifen zu dürfen. Die Sache ſelbſt hatte 
feine weitere Folge, grub aber für immer eine Kluft zwischen Mendels- 
john und den Orthodoxen feines Stammes. 

Mehr Intereſſe als diejer berſpätete und kleinliche Verſuch, 
Mendelsjohn den moralijchen Fußtritten an der Schwelle der Syna- 
goge auszuſetzen, welche da Cojta Leiblich erlitten, bietet des jüdiſchen 
Filoſofen Berhältniß zu den aufgeflärten Chriften feiner Zeit. Leffing, 
zu dem toir hier zurücdfehren, der Schöpfer der neuern Ddeutfchen 
Literatur, damals Bibliothekar in Wolfenbüttel, tat einen Schritt, der 
ihn der Intherifchen Orthodoxie gegenüber ebenſo in Gefahr brachte 
wie Mendelsjohns Auftreten ihn bei der jüdifchen. Er veröffentlichte 
jeit 1774 unter einem der Ölaubensinquifition wegen fingirten Titel 
nachgelafjene Schriften des Filojofen Hermann Samuel Reimarus 
aus Hamburg (1694— 1768) als „Beiträge zur Gefchichte und Lite- 
ratur aus den Schäben der Bibliothek zu Wolfenbüttel”. Vor der 
Herausgabe hatte er jie Mendelsjohn mitgeteilt, der ihm zwar von 
der Veröffentlichung abriet, indem er fie für mehr fchädlich als nüßlich 
hielt, welchen Rat Lejfing aber nicht befolgte. Die betreffenden Schriften, 
welche „Sragmente‘‘ blieben, führten fich unter der fcheinbar demütigen 
Bitte ein, den Ungläubigen neben den Gläubigen auch das Wort zu 
gejtatten. Ihre Polemik galt, in drei Zeilen, dem alten, dem neuen 
Teitament und dem proteftantifchen Lehrbegriffe. Sie beſtritten Die 
Wunder, den moralifchen Wert der jüdischen Helden und ihrer Hand- 
lungen, die Offenbarung, die materiellen Vorjtelungen von Gott, die 
Hinweifungen auf Jeſus als den Meſſias. Der Verfaſſer juchte zu 
beweifen, daß der Tod Jeſu deſſen Zwede nicht habe erfüllen können, 
daher feine Erlöjung darjtelle, und daß die Auferjtehung eine Er- 
findung der Fünger ſei. Er vernichtete Durch zwingende Logik die 
Lehren vom Sündenfall, von der Erbfünde und von der Erlöfung. 
Dabei beging ex jedoch den Fehler, nicht einzufehen, daß die unmög— 
lichen und unvernünftigen Ueberlieferungen der heiligen Geſchichte auf 
fubjeftiven Tatſachen, auf abfichtlofer Selbſttäuſchung beruhten; er 
Yieß fich durch den Eifer für Aufklärung verleiten, in Allem Betrug 
zu erbliden. Iſt auch dieſe Einjeitigfeit durch die gründlichere und 
gerechtere neueſte Forſchung bejeitigt, jo verdankt doch letztere immer- 
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hin dem negativen Auftreten der Aufklärer von der Ehrenhaftigfeit 
eines Reimarus viele Anregungen. 

Die ganze Meute der Orthodoren Häffte gegen Leffing, den man 
natürlich fofort mit den verhaßten Juden zufammenwarf. Manche 
hielten Mendelsfohn für den wahren Berfafjer, Andere verleumdeten 
Leifing, von den Juden zur Herausgabe der Fragmente beftochen zu 
fein. Am wütendſten eiferte dev durch diefen Handel berüchtigt ge— 
wordene Paſtor Melchior Goeze in Hamburg, gegen welchen Leſſings 
Schrift „Anti⸗Goeze“ (1778) erſchien und das größte Aufjehen erregte. 
Goeze ging, um fich die fernere Widerlegung jeines fanatijchen Ge— 
barens zu erjparen, joweit, bei dem braunjchweigifchen Hofe die Ver— 
hängung einer präventiven Cenſur über Leſſing's Schriften zu erwirken 
— freilich umſonſt. 

Die Frucht dieſes leidenſchaftlichen Glaubenskampfes war indeſſen 
eine der edelſten am Baume deutſcher Dichtung, die Herausgabe des längſt 
vorbereiteten Schauſpiels „Natan der Weiſe“ (1779), in fünffüßigen 
reimloſen Jamben (das erſte deutſche Beiſpiel dieſer Art). „Natan“ 
drückte des Dichters theologiſchen Standpunkt der Toleranz aller Kulte 
zugleich und der Abneigung gegen ihre Dogmen, wie den erhabenen 
Grundſatz aus, daß die Bekenner aller Religionen nur eine Familie 
bilden. Dieſes ächt freimaureriſche Gedicht iſt der ſchönſte Triumf 
dichteriſch aufgefaßter religiöſer Gedanken in der deutſchen Literatur. 
Daß Leſſing die Gleichſtellung des Judentums, Chriſtentums und Iſlam 
mittels einer Zabel verfocht, von deren mithandelnden Charakteren 
gerade die toleranten vorwiegend Juden und Mohammedaner, die in— 
toleranten lauter Chriften find, rührt ohne Zweifel eben daher, daß 
er unter Chrijten lebte, denen er ihren unberechtigten Dünkel anderen 
Religionen gegenüber vorhalten mußte; denn er glaubte ficher eben 
ſo wenig, daß fich der Fanatismus bei den Anhängern der beiden 
anderen Religionen nicht vertreten finde, al3 er alle Ehriften für in— 
tolerant hielt. Wie er fich vollends zum Glauben aller drei Religio- 
nen ftellte, zeigt Die Parabel, welche die Pointe des Stückes bildet, 
die Erzählung von den drei Ringen, welche alle drei unächt find, 
während der Beſitzer eines jeden den ächten zu haben glaubt. Da— 
gegen ift die Handlung des Dramas nicht abgerundet, vielmehr zer- 
iplittert, jchließt auch, indem fie die Liebenden als Geſchwiſter er— 
fennen läßt, durchaus unbefriedigend ab und läßt uns völlig im Dunkeln 
über die weiteren Schickſale des Templers. Wurde er, feine Ueber- 
zeugung der Verwandtjchaft opfernd, Mohammedaner und befämpfte 
jeine Ordensbrüder oder blieb er Chrift und wandte das Schwert 
gegen jeine Blutsverwandten? Ueber dieje traurige und doch unver- 
meidliche Alternative Hilft uns das Drama nicht hinaus, und es zeigt 
fic) darin das Bedenkliche, einen idealen religiöjen Standpunkt in eine 
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Zeit zu verfeßen, wo er in Feiner Weiſe durchführbar war, vielmehr 
in dem die Welt fpaltenden Völker- und Glaubensfampfe fchlechter- 
dings Jeder Farbe befennen mußte. 

Daß Leifing als Urbild zu „Natan dem Weiſen“ Moſes Men- 
delsſohn benußte, ift kaum zweifelhaft; das Drama, diefes Vorſpiel 
der Juden-Cmanzipation, hat daher feine große Bedeutung fir die 
Gejchichte des Judentums, wozu noch der Umftand beitrug, daß ein 
Jude, Moje Weffely in Hamburg, den Dichter Durch einen Vorſchuß 
in Stand jebte, das Drama ohne Bedrüdung durch Sorgen vollenden 
zu können. Dasjelbe erregte jedoch, als e3 (1779) erfchien, wo mög- 
fie) noch mehr Haß und Verfolgung auf fcheinschriftlicher Seite als 
die Wolfenbütteler Fragmente, ja es entfremdete dem Dichter fogar 
jeine Freunde, Mendelsjohn natürlich ausgenommen, der ihm allein 
treu blieb, und dieſe Verfolgung gab Leffing den baldigen und all- 
zufrühen Tod (1781). Erſt nach diefem traurigen Ereigniß fühlten 
jeine früheren Freunde verfpätete Neue, und es begann das Drama 
den Triumfzug duch die Welt, der ihm, al3 dem erften Hafftfchen 
Tendenzjtüde der Deutſchen, auch ungeachtet feiner ſchwachen Seiten 
gebührt. 

Mendelsjohn iſt indeſſen auch für feine Glaubensgenoſſen, ob— 
Schon fie ihn nicht verftanden und verfegerten, zu einem geiftigen Be- 
freier geworden, und zwar Durch feine Bibelüberfegung. Durch 
die einfeitige Beichäftigung mit Talmud oder Kabbala war den da— 
maligen Suden die Grundlage ihres Glaubens, die Tora, vollitändig 
fremd geworden. Wie Gräß jagt, „brachten die polnischen Schul- 
meilter, — andere gab e3 nicht, — der jüdischen Jugend in zartem 
Kindesalter mit der Zuchtrute und mit zornigen Geberden bei, in dem 
heiligen Buche die ungereimteiten Berfehrtheiten zu erbliden, verdol- 
metjchten es in ihrer häßlichen Mifchiprache und verquickten den Text 
jo eng mit ihrer Ueberfegung, daß es jchien, al3 wenn Mofe im 
Kauderwelſch der polnischen Juden gefprochen hätte.” Von Unterricht 
in irgend welcher nicht die jüdische Religion betreffenden Wiſſenſchaft 
war feine Rede in den jüdischen Schulen, und daher wurde auch der 
größte Unfinn, den die unwiſſenden Lehrer vorbrachten, für bare 
Münze genommen. Mendelsjohn hatte nun feineswegs den Mut, 
unter den Juden Öffentlich al3 Neformator aufzutreten. Er arbeitete 
feine Ueberfegung der Tora oder des Pentateuch nur fir — feine 
Kinder aus. Db er darin auch alle die unzüchtigen Geſchichten ver 
Geneſis aufnahm, die für Kinder wahres Gift fein müßten, it ung 
nicht befannt. Freunde überredeten ihn, dieſe Deutjche Heberjegung 
(die er in jüdiſch-deutſchen Schriftzeichen gejchrieben) zum Gebrauche 
für fein Volk herauszugeben. Es war jedoch eine ſchwierige Aufgabe, 
mit einem einfachen Tert ohne die den Juden durch lange Gewohn— 
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heit unentbehrlich gewordene rabuliftifche Kommentirerei der Talmud- 
jünger durchzudringen, und fo mußte fich auch Mendelsjohn dieſer 
Richtung fügen, was er tat, indem ex fich von dem polnischen Juden 
Salomo Dubno einen Kommentar fchreiben Tief. Das Werk fand 
vielen Anklang unter den Juden verjchiedener Gegenden, jelbit in 
dem bigotten Polen, aber auch unter Chriften, indem jich Lejfing und 
die Witwe Reimarus für feine Verbreitung verwendeten. Für die 
hyperorthodoren Juden war das Unternehmen ein Schlag und in 
ihren Augen ein Frefel. Obwol das Rabbinat von Berlin und an 
deſſen Spige Hirfchel Levin, ein Verwandter von Chacham Zewi und 
Safob Emden, die Ueberfegung Mendelsſohns billigte und jogar be- 
lobte, — oder wol vielmehr gerade deshalb, da die Berliner Juden 
im Geruche der Freigeifterei ftanden, eiferten. die Nabbinen ander- 
wärts gegen das Buch, als ob es ſich um die größte Gottloſigkeit 
handelte. Namentlich waren e3 Diejenigen polnischer Herkunft, welche 
in der deutſchen Ueberfebung nur ein Mittel exrblidten, die deutſche 
Sprache ftatt der hebräifchen zu pflegen und das Talmud- Studium 
zu verdrängen. Shnen kam zu Statten, daß fie jelbjt höchſt ehren- 
werte und woltätige Männer, manche der jüdiſchen Beförderer des 
überjegten Pentateuch aber etwas anrüchige Leute und notoriſch Un— 
gläubige waren. Es war vorzüglih Rafael Kohen, Rabbiner der 
„drei Gemeinden” (Altona, Hamburg und Wandsbed), welcher be- 
wirkte, daß 1779 von Fürt aus gegen „Moſe Deſſau's (wie Mendel3- 
john von den Juden genannt wurde) deutjche Tora” der Bann ge- 
jchleudert wurde. Unſer jüdiſcher Filofof verfiel jomit wenn auch 
nicht dem nämlichen Schickſal (da jeine Berfon unangefochten blieb), 
doch einem ähnlichen wie der von ihm um feines Pantheismus willen 
verabſcheute Spinoza! Die Zeit des Bannes war jedoch auch bei den 
Juden vorüber, und nur an einigen Orten Polens wurde derfelbe 
beobachtet und follen Exemplare des verpönten Buches verbrannt 
worden jein. Man wagte auch nicht allzuſcharf vorzugehen, da fich 
fogar gefrönte Häupter, wie der König von Dänemark, unter den 
Käufern befanden. Da das Werk der Lichtſcheuen jomit nicht gelang, 
griffen fte nach hinterliſtigen Mitteln, um dem „Aufklärer“ zu fchaden; 
fie machten ihm jeinen Kommentator Dubno durch Gewiſſensbiſſe, die 
fie in ihm erzeugten, abwendig, und Mendelsjohn fonnte in feiner 
Berlegenheit feinen andern Nachfolger und Bollender der Arbeit 
finden, al3 den Erzieher feiner Kinder Herz Homburg, der inner— 
lich längſt kein Jude dem Glauben nach mehr war, daher auch das 
Werk den Frommen wo möglich noch verhaßter wurde als bisher. 
Die Aufklärung lag jedoch einmal in der Luft und das 1783 vollen- 
dete Werk wurde heimlich jelbit von Talmudjüngern verjchlungen und 
machte aus ihnen, wider die Abſicht des Verfaflers, neue Aufklärer 
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in mehr oder minder hohem Grade. Mindeftens vervollfommmeten fie 
fich im Stile, im hebrätfchen wie im deutſchen, und das war ſchon ein 
großer Fortſchritt gegen die Verkommenheit und Unwiſſenheit, die in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts noch unter den Juden herrſchte. 

Ueberhaupt wurde durch Mendelsſohn, der in gewiſſer Hin— 
ſicht als Luther der Juden gelten kann, unter ſeinen Glaubens— 
genoſſen eine Bewegung entzündet, welche dem Talmud ſeine Allein— 
herrſchaft im Reiche des jüdiſchen Geiſtes nahm, und er iſt es vor— 
züglich, der zu der heutigen Stimmung unter den mit der allgemeinen 
Kultur Schritt haltenden Juden, welchen der Talmud wenig oder 
nichts mehr gilt, den Grund gelegt hat. Aber auch in einem andern 
Punkte, in demjenigen der Rechte des jüdiſchen Stammes unter den 
Völkern, in deren Gebieten derſelbe zerſtreut iſt, hat Mendelsſohn 
den erſten Anſtoß zur Gleichberechtigung ſeiner Genoſſen mit den 
Chriſten gegeben, ohne daß er ſich indeſſen in dieſer Beziehung her— 
vordrängte oder tätig eingriff. Er begnügte ſich, ſchriftſtelleriſch zu 
wirken; aber ſeine hierher gehörende Wirkſamkeit muß des Zuſammen— 
hangs wegen weiter unten erwähnt werden. Eine allgemeinere Be— 
deutung hat ſeine im Jahre 1783 erſchienene beſte Schrift „Jeruſa— 
lem oder über religiöſe Macht im Judentum“, welche den Zweck hatte, 
die vielfach verbreitete Anficht zu widerlegen, als hätte er mit dem 
Sudentum gebrochen und wäre im Begriffe, fich dem Chriftentum 
zuzuwenden, welche Anficht allerdings duch „Serujalem” eine bündige 
und alle Zweifel befeitigende Widerlegung erhielt. Der erite der beiden 
Abjchnitte des Buches hat zwar nicht das geringfte Jüdiſche an fich, 
fondern Spricht fich in populärfilofofiicher Weife jowo! gegen Religions— 
Iojigfeit alS gegen Religionszwang aus und verwirft den Bann, komme 
er von der Kirche oder der Synagoge, indem er ihn mit einer Hand» 
lungsweiſe vergleicht, die dem Kranken den Gebrauch der Apotheke 
verbieten würde. Im zweiten Abjchnitte jedoch verteidigt der Ver— 
fafjer feine Religion durch did und dünn, allerdings nicht ohne fich 
noch des kosmopolitiſchen Deismus zu erinnern, den er fonit befannt 
hat. Er jagt u. A.: er erkenne „feine anderen ewigen Wahrheiten 
al3 die der menschlichen Vernunft“. Er fünne dies aber behaupten, 
ohne von der Keligion feiner Väter abzuweichen. Denn das Juden- 
tum wiſſe „von feiner geoffenbarten Religion in dem Berjtande, in 
welchem dieſes von den Chriften angenommen wird”, — fondern Die 
Ssraeliten haben nur „göttliche Geſetzgebung“. Ohne fich im Gering- 
ften darum zu befümmern oder dabei aufzuhalten, ob und wie jolches 
bewiefen werden könne oder müßte, ftellt es Moſes Mendelsfohn 
gleich den jüdiſchen Filofofen des Mittelalters und früherer Zeiten 
einfach als eine ausgemachte und unbezweifelbare Tatjache hin, daß 
den Hebräern „Geſetze, Gebote, Befehle, Lebensregeln, Unterricht 
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vom Willen Gottes, wie fie fich zu verhalten haben, um zur zeitlichen 
und ewigen Glücfjeligfeit zu gelangen, durch Mofje auf eine wunder— 
bare und übernatürliche Weife geoffenbart worden“. Men- 
delsfohn glaubt, daß „ver Ewige Lehrmeinungen, Heilswahrheiten, 
allgemeine Vernunftſätze den Juden wie allen übrigen Menjchen alle 
zeit durch Natur und Sache (?), nie duch Wort und Schriftzeichen 
offenbare‘ (und die zwei jteinernen Tafeln mit den allgemein menſch— 
Yichen zehn Geboten?). Er befennt ſich demnach als eine Mifchung 
von Filojofen und Juden, von vorurteilslofem und vorurteilspollem 
Menſchen. Die wichtigere Vernunft offenbart nah ihm Gott allen 
Menſchen ohne äußere Mittel, die unwichtigeren Lebensregeln dagegen 
den Suden allein durch den weitläufigen Apparat von fünf Büchern! 
Nach Mendelsjohn find mithin die Juden innerhalb der vernunft- 
begabten Menjchheit noch ein beſonders durch göttliche Geſetzgebung 
ausgezeichnetes auserwähltes Voll. Wir haben daher von dem Auf- 
flärer des achtzehnten Sahrhunderts, von dem Filoſofen, dem die 
Juden von Sich gejtoßen und die Chriften verhätichelt haben, eine 
Apologie dreitauſendjährigen nationalen Eigendünfel3 und bejchränften 
Wahns vor uns. Dennoch gibt fi Mendelsjohn in „Serufalem“, 
ſoweit dies Buch nicht feine eben ausgeführte Quinteſſenz befpricht, 
immer noch als den für allgemein menjchliche Dinge tief interejfirten 
Menjchen und zugleich als den feine Sprache mit jchönem Erfolg 
pflegenden Deutfchen fund, ift und bleibt alſo nicht der bejchräntte 
Sude, al3 der er zum Teil gelten möchte. Freilich find die Unter» 
juchungen über Urfprung der Schrift und der Mythe, mit denen er 
fih in einem großen Teile des Buches bejchäftigt, durch die neuere 
Forſchung befeitigt. Noch heute beherzigenswert find aber die an die 
Ehriften gerichteten Schlußworte des Buches, welche in rührender 
Weiſe um Liebe und bürgerliche Bereinigung, die Negenten um Gleich- 
berechtigung und Glaubensfreiheit bitten und jeden Gewiſſenszwang 
und Yanatismus verdammen. Es war für den Berfafjer eine hohe 
Genugtuung, daß ein Geift wie Kant das Buch anerkannte und lobte. 
Während der Arbeit an feinem legten, unvollendeten Buche, den jchon 
erwähnten „Morgenjtunden‘‘, rief den „dritten Moſe“ am 4. Januar 
1786 der Tod aus einem bewegten Zeben ab und allgemeine Trauer 
unter Juden und Chriften lohnte ihn für redliches Streben. 


2. Die Rechte der Inden am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 


Während der Zeit, in welcher Mojes Mendelsjohn wirkte, ge= 
Ihahen auch die erſten Schritte, den Juden eine auf Recht und Geſetz 
und nicht blos auf Willfür begründete und durch Anfeindungen ver- 
ichlechterte Stellung in Europa zu ſchaffen. Die erjten Verfuche in 
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diefer Richtung wurden in England unternommen. Seit ihrer Auf- 
nahme daſelbſt unter Cromwell (oben ©. 368) waren die Juden nicht 
ausdrüclich anerkannt oder geduldet, ſondern Yediglich je nach ihrer 
Herkunft al3 Fremde (Spanier, Deutſche, Polen u. ſ. mw.) betrachtet, 
nur daß man eine gewifje Rückſicht auf ihre Neligion nahm und 
3. B. Zeugen nicht am Sabbat vorlud. Unter dem Miniftertum Pel- 
dam (1753) kamen jüdiſche und judenfreundliche Kaufleute mit dem 
Geſuche ein, den Juden das englifche Untertanenvecht zu gewähren, 
ohne daß fie zu diefem Zwecke fich den Gebräuchen der anglifanifchen 
Kirche zu unterwerfen: hätten. Man machte dagegen von judenfeind- 
licher Seite die Bejorgniß geltend, die Juden möchten den Reichtum 
de3 Landes völlig an fich ziehen, die Chriften zu ihren Sklaven 
machen und eigene Könige wählen. Man berief ſich auf Ausfprüche 
der Bibel, nach welchen fie ohne Vaterland bleiben müßten, bis die 
Beit ihrer Rückkehr nach Paläftina gekommen wäre. Jedoch umfonft; 
beide Häuſer des Parlaments nahmen eine Bil an, welche alle feit 
mindeſtens drei Jahren im britifchen Keiche fich aufhaltenden Juden 
zu Landesangehörigen machte, jedoch fie von Aemtern und vom Wahl- 
rechte für das Parlament ausſchloß, und welche Georg I. zum Geſetz 
erhob. Doch fand diefer Beſchluß unter der Geiftlichfeitt und dem 
Bolfe vielen Widerjpruch und Judenfreunde wurden im Bildniß ver- 
brannt! Sa, das Minifterium wurde von diefer „Volksſtimme“ ein- 
gejchüchtert und hob fein Werf 1754 wieder auf, was jedoch, bei dem 
großen Anhang, den die englischen Juden hatten, diefen wenig Nach- 
teil brachte. 

Außer in den engherzigen Dienern und Nachbetern der englifchen 
Hochkirche Hatte damals das Judentum auch in einem entgegengejegten 
Lager heftige Feinde, nämlich in dem der Aufklärung. Niemand 
geringerer al3 der anerkannte Fürft diefer Bewegung, der vielgejtaltige 
Boltaire, war um fo mehr ein Teidenfchaftlicher Feind des Juden— 
tums, al3 er in diefem auch das aus ihm hervorgegangene Chriiten- 
tum zu treffen hoffte. Es mögen dazu auch Händel beigetragen haben, 
welche zwijchen Voltaire und gewiſſen Juden in London und Berlin 
vorfielen und ziemlich ſchmutziger Natur (wahrfcheinlich von beiden 
Seiten) waren. Gegen die Angriffe des franzöſiſchen Zilofofen trat 
indeſſen ein Sude von portugiefifcher Herkunft auf, Sfaaf« Pinto (geb. 
1715 in Bordeaur, geft. 1787 in Amsterdam); ein Mann von übri- 
gens zweidentigem Charakter, indem er fich gegen ſpaniſche und por— 
tugieſiſche Suden edelmütig und woltätig, gegen deutjche und polnijche 
Stammesgenofjen aber Hart und mwegwerfend benahm. Die jpanijch- 
und portugiefifch- jüdische Kolonie in Bordeaur, welche allerdings in 
manchen Beziehungen Chriftentum heucheln mußte, war jehr reich und 
unternehmend und in Frankreich angejehen, fo daß man bier, ihr 
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Judentum insgeheim bis auf einen gewiſſen Grad duldete, und ver- 
fuhr gegen dorthin kommende nichtportugtefiiche Juden höchſt gehäffig 
die fie fogar bei den Behörden verleumdete, um fie zu vertreiben. 
Dies lebtere bei dem elenden König Ludwig XV. zu bewirken unter- 
nahın Saat Pereira, ein jpanifcher Jude in Bordeaur, Großvater 
der Gründer des Credit mobilier, Iſaak und Emil Pereira, und Er- 
finder einer Zeicheniprache für Taubitumme. Er ftand in Berbindung 
mit den franzöfiichen Encyflopädilten Diderot und d'Alembert, mit 
Buffon und Rouſſeau und ging dem Abbe de !’Epee in der Sorge 
für die Taubſtummen voran. Bon der portugiefifchen Judengemeinde 
in Bordeaur zu ihrem Sachwalter in Paris gewählt, betrieb er da— 
jelbit die Fönigliche Genehmigung eines von jener Gemeinde bejchlofje- 
nen Gtatutes, das „fremde Juden“ mit Ausweifung bedrohte. Er 
tat dies in Verbindung mit Pinto, und Lebterer gewann den Herzog 
von Richelien, mit dem er gut ftand, 1761 zu einem Befehl, der Die 
„fremden Juden“ aus Bordeaur verwies.” So ftießen Juden, Zeit- 
genojjen Mendelsjohns und Leifings, ihre Brüder in's Elend hinaus, 
während zu gleicher Zeit Mendelsjohn durch Verwendung Lavaters 
den Juden in der Schweiz Erleichterungen verjchaffte, für diejenigen 
in Dresden, welche wegen einer unerfchtoinglichen Steuer ausgewieſen 
werden jollten, fernere Duldung und vielen anderen Juden Woltaten 
erwirkte. 

Nachdem Pinto und Pereira, die beiden reichen Heuchler, ihr 
gehäſſiges Werk verübt hatten, ging Erſterer, der Peiniger feiner 
Genoſſen, in den Kampf gegen Boltaire, der zwar viel Schlimmes 
getan, aber auch die Ehre der Familie Calas und anderer Opfer 
feiler Suftiz gerettet hatte. Ohne zu bedenken, daß er ſelbſt den 
Suden weit Schlimmeres zugefügt hatte, al3 der Aritifer von Ferner 
durch alle feine Schriften jemals vermochte, warf er dieſem in feinen 
1762 erjchienenen Refexions Verleumdung der Juden vor und maßte 
fi an, diefe, deren er ein Jahr vorher Hunderte unglüdlich gemacht, 
zu verteidigen! Es war ihm aber nur darum zu tun, Die portugie— 
fiihen Juden vor dem Schiefal zu bewahren, das er und feine Spieß- 
gejellen den deutjchen Juden bereitet hatten! Daher ftrich er die „Se— 
fardim‘ gehörig als den jüdischen Adel hevaus und gab die „gemeinen 
Juden“ willig aller „Verleumdung“ preis, wie er fie auch felbit 
ſchmähte und heuchleriich ob ihres aeringern Charakters bedauerte. 
Seine Schrift gab zu einer Menge anderer von Juden und Chrijten 
Anlaß, welche ihn teils unterjtügten, teils die deutſch-polniſchen Juden 
in Schuß nahmen, teils die Juden überhaupt verteidigten oder an— 
griffen. 

Merkwürdiger Weife war damals die Behandlung der Juden 
vielleicht nirgends Schlimmer als in den früher deutfchen und damals 
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franzöſiſchen Provinzen Elſaß und Lothringen. Sie waren der 
Willkür des Adels und der Bürgerfchaften preisgegeben, wurden in 
Ghetti eingefchloffen und mußten unerichwingliche Steuern zahlen. 
Alle Gewerbe waren ihnen verboten, ausgenommen der Biehhandel 
und Die Gold- und Silberarbeit. In Straßburg durfte fein Jude die 
Nacht zubringen. Diefe Lage zwang die Juden zım Wucher und 
diejer machte fie verhaßt. Ein gewiſſer Gerichtsichreiber, ſpäter Land- 
tichter, benußte diefen Umftand, jüdifche Wucherer zu brandichagen, 
d. h. ihnen unter Drohung der Anklage hohe Summen abzufchtwindeln. 
AS dieſe Handlungsweife ruchbar wurde, beste er das Volk gegen 
die Juden auf und jchrieb jelbit (1779) eine Schmähfchrift gegen fie; 
er wurde jedoch gemeiner Verbrechen überwieſen, verhaftet und ver- 
bannt. Auf Befehl des Königs (Ludwig XVI.) mußten ſeitdem Pro— 

zeſſe wegen Wuchers vor den Statsrat des Elſaſſes gebracht werden, 
Nun ſchien den Juden die Zeit günftig, auf Berbefferung ihrer 
Lage zu dringen und Mendelsſohn wurde auserwählt, ihre Sache zu 
vertreten, übertrug jedoch feinen Auftrag an feinen Freund Chriftian 
Wilhelm Dohm (1751—1820), einen judenfreundfichen Chriften, da> 
mals Archivrat in Berlin. Derfelbe fehrieb 1781: über die bürger- 
liche Berbefferung der Juden, die erſte von religiöfem Beigeſchmack 
freie und die erjte wirkſame Schubjchrift für das verfolgte Boll. In 
ruhiger und nüchterner Sprache legte er die Widerfinnigfeit dar, den 
Juden eine Ausnahmeitellung im State anzuweiſen, während Doch ihr 
Geſetz von den Chriſten ſelbſt als heiliges Buch geehrt wird, entwarf 
ein Bild ihrer Leidensgefchichte und legte dar, wie ihre Fünftige beſſere 
Berechtigung beichaffen fein jollte, wobei er fich allerdings nicht bis 
zur Forderung politifcher Gleichberechtigung verftieg. Die Schrift, an 
welcher auch Mendelsjohn durch feine Ratſchläge vielen Anteil hatte, 
erregte großes Aufjehen unter den Chriften, während fich nur wenig 
Suden Dafür dankbar bezeigten. Eine ihrer eriten Wirkungen war, 
daß Kaiſer Joſef II. für die öfterreichifchen Exrbitaten 1781 fein 
Toleranzedikt erließ, das die den Juden auferlegten Befchränkungen 
bis auf wenige aufhob, indem fie in gewiſſen Städten nicht, in an— 
deren, 3. B. in Wien, nur unter mancherlei beengenden Bedingungen 
wohnen durften. Das Edikt wurde durch eine Ode Klopſtocks ver- 
herrficht. Natürlich erjchienen auch jebt wieder viele Dohm zuſtim— 
mende und ihn und die Juden befämpfende Schriften (unter evjteren 
eine von dem fchweizerifchen Geſchichtſchreiber Johannes Müller, 
unter letzteren gemeine Schmähjfchriften, deren eine Joſef verbot). 
Merkwürdig ift, daß e3 Gelehrte waren, welche am Hartnädigiten fich 
gegen Die Verbeſſerung des Lofes der Juden fperrten, jo der Göt- 
tinger Profefior David Michaelis, noch dazu ein Hebräolog und 
Rationaliſt (). Leider unterftügte ihn dabei die von ihm gehörig 
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ausgebeutete Tatjache, daß die Juden verhältnigmäßig etwa fünfzig- 
mal fobiel Gauner unter fich zählten al3 die Chriſten (oben ©. 396). 
Auch Fürchtete er von ihrer Fruchtbarkeit einftige Verdrängung der 
Deutſchen und riet, fie nach Paläftina zurück zu bringen. Solche 
Angriffe forderten auch Mendelsſohn auf, fich für feine Genofjen zu 
wehren, und er tat e3, indem er fand, daß Dohm nicht tief genug 
in's Fleiſch gejchnitten Habe. Durch feinen Freund, den Arzt Mar-. 
fus Herz, ließ er 1782 Manaſſe ben Israels (oben ©.366 ff.) Schub- 
fchrift überjegen und gab fie mit einem Vorwort unter dem Titel 
„Rettung der Juden“ heraus, worin er in edler Weiſe auch den 
Suden jelbit an das Herz legte, den unmürdigen Bann aufzuheben, 
da doch in ihren alten Tempeln ſogar Heiden Zutritt gehabt hatten. 
Es war vorzüglich diefe Schrift, in welcher Manche eine Entfernung 
Mendelsiohns vom Judentum vermuteten, was ihn dann zu der Ab— 
fafjung von „Jeruſalem“ beivog. Leider vermochte es in dem State, 
in welchem Mendelsjohn Lebte, deſſen fieggefrönter und geiftuoller 
Monarch nicht über ſich, dem Beiipiel des jüngern Nebenbuhlers um 
ven Ruhm, der größte europäiſche Fürft zu fein, zu folgen und bYieb 
bis an fein Ende bei den harten Beichränfungen der Juden ftehen. 
Bei feinem Nachfolger Friedrich Wilhelm I. verjuchten e3 hervor— 
ragende Juden, bejjere Geſetze zu erlangen; aber es wurde blos der 
Yächerliche Zwang zum Porzellanfauf und der „Leibzoll“ der einhei- 
mischen (nicht der fremden) Juden abgefchafft, und die roſenkreuzeriſchen 
und dunkelmänniſchen Minifter Wöllner und Biſchofswerder vereitelten 
jede weitere gehoffte Erleichterung. 


3. Die Kultur der Inden am Ende des achijehnten Iahrhunderts. 


Wir haben bereitS angedeutet, daß Mendelsſohn und fein Zu— 
ſammenhang mit. der Aufklärung feiner Heit eine neue Periode der 
jüdischen Kultur begründet hat, eine Periode, welche in den gebildeten 
Streifen fein ausschließliche Judentum mehr fannte, jondern die Ju— 
den, ſoweit fie nicht dem ftehen gebliebenen Teile ihres Stammes 
angehören, mit der allgemeinen Kultur ihrer Zeit in engite Ver— 
bindung brachte und damit eine allmälige Verwiſchung der Eigentüm— 
lichkeiten des Judentums anbahnte. Die gebildete jüdische Jugend 
gegen das Ende des achtzehnten Jahrhundert Hin warf, wie Gräß 
erzählt, den Talmud weg, der ohnehin niemals für jeden Juden als 
Solchen verbindlich war, jeitdem aber überhaupt fein Schibbolet des 
Sudentums, jondern nur noch eine Antiquität desjelben ift, die ans 
zuerfennen und zu befolgen oder nicht eine vein freiwillige Neigung, 
eine Privatſache jedes Juden ift. Der Mittelpunkt, von welchem dieſe 
neue Richtung im Judentum ausging, war Berlin, wo unter Friedrich 
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dem Großen, objchon diejer einer einfeitigen, blos franzöfiich gefärb- 
ten Aufklärung huldigende König die Juden weder Yiebte, noch ihnen 
irgend welche Zugejtändniffe machte, die ihre Lage verbefferten, — 
jowol der Reichtum als die geijtige Bildung und Tätigkeit der Juden 
fih in bedeutendem Maße entwickelten. Nächſt Berlin war Königs— 
berg, wo die dortigen chriftlichen Werfen, der are Kant wie der 
fonfuje Hamann, den gefeierten Mendelsjohn auszeichneten, ein Sams 
melplaß aufgeflärter Juden, von welchen feit 1783 eine Zeitjchrift 
für hebrätihe Sprache, der „Sammler“ (Meassef) herausgegeben 
wurde, die von Berlin aus wefentliche Unterjtügung an finanziellen 
und geiitigen Beiträgen erhielt. Auch Mendelsfohn beteiligte fich in 
feinen legten Tagen an dem Unternehmen. Als Patriarch jtand jedoch 
an der Spibe der Teilnehmer ein Freund des Filoſofen, den wir 
etwas näher in’S Auge faſſen müſſen. Hartwig Weſſely aus Ham: 
burg (1725—1805), von polnischen Juden, die vor den Koſaken nad 
Amſterdam geflohen, jtammend, deſſen Vater feinen Namen von fei- 
nem Wohnorte Weſel angenommen, lebte in jeiner Jugend in Kopen- 
hagen und wurde, nach langem Brachliegen der hebrätichen Sprach— 
wiſſenſchaft, ein eifriger Pfleger derjelben, jowie ein emfiger Bibel- 
forjcher. Er beförderte feine Sprachkunde vorzüglich durch Umgang 
mit den reinfprechenden jpantichen und portugieitichen und Vermeidung 
der die Sprache der Väter ſowol als die Landesiprachen verhungenden 
deutſchen und polnifchen Juden. In der Form wurde er ein höchſt 
gewandter Dichter, während ihm dagegen die poetifche Anlage und 
Begeifterung fehlte. Auch die Kritif ging ihm, wie übrigens größten- 
teils auch feiner Zeit überhaupt ab; er hielt „Salomo's Weisheit‘ 
für Salomo’3 Werk und überfegte jie, nicht aus dem griechiſchen Ori- 
ginal, jondern aus dem Deutjchen in’3 Hebräifche. Später zog er 
nad; Berlin, verfehrte feit 1774 mit Mendelsjohn und arbeitete an 
deifen Bibelfommentar mit, freilich in pedantifcher und fantaſtiſcher 
Weiſe. Er befang Kaifer Joſefs Toleranzedift und richtete an die 
Wiener Juden, welche die in dem Edikte enthaltene Borjchrift, Schulen 
zu errichten, als einen Gewiſſenszwang beflagten, (1782) in hebrätfcher 
Sprache Worte des Friedens und der Wahrheit, indem er ihnen zu— 
gleich einen Lehrplan zur Ausbildung der Sprachreinbeit jandte. Die 
altgläubigen und „ſtockfrommen“ Juden waren durch diefe Haltung 
Weſſely's ungemein exrbittert; denn jie drohte ja über den Talmud 
hinaus zu führen und das einfeitige Judentum zu erjchüttern. Die 
polnischen Rabbinen alten Schlages in Deutjchland verfegerten und 
in Liffa verbrannten fie fogar Wefjely’s Sendjchreiben, deſſen Ver— 
faffer auch fofort von allen jeinen Freunden verlafien wurde; Men- 
delsfohn war zu ſchwach und krank und liebte auch die Ruhe zu 
ſehr, um fir ihn aufzutreten. So ſtand Wefjely allein, zagte aber 
HennesAm Rhyn, Kulturgeſchichte d. Judentums. 28 
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nicht, an ſeine Gegner ein zweites Sendſchreiben zu erlaſſen, in wel— 
chem der früher für außerordentlich gläubig Gehaltene dem Rabbi— 
nismus den Fehdehandſchuh hinwarf, — und durch ſeinen Mut machte 
er die bannluſtigen Eiferer verſtummen. Es entſtanden jüdiſche Schulen, 
die aber unwillkürlich zur Zerſetzung des einſeitigen Judentums bei— 
trugen. 

Der Leſer- und Freundeskreis des „Meaſſef“ vergrößerte fich. 
bald und umfaßte bildungbedürftige Juden der verjchiedeniten euro- 
päifchen Länder; die Measfim, wie fich die Mitarbeiter in der Plural- 
form des Titel3 nannten, bildeten feit 1787 einen ‚Verein für Gutes 
und Edles". Es waren die eriten Keime des Neformjudentums, die 
da gepflegt wurden, und wo fi) Measfim fanden, bildeten fie als 
Neuerer eine Gegenpartei der Altgläubigen. Sie wirkten indefjen 
lediglich anvegend. Es fehlte ihnen an Klarheit des Wollens und 
an Urſprünglichkeit des Schaffens. Sie veritiegen fich zu ganz un— 
natürlichen Erzengniffen, z. B. zu neuhebräifchen Idyllen nach Geßners 
Borbild, — Unnatur nach der Unnatur kopiert! Ihr beites Produkt 
ift noch die auf des Chriften Herder Anſtoß von Hartwig Wejjely 
gedichtete „Moſaide“, ein Heldengedicht über den Auszug aus Aegypten, 
fie wurde zum Teil von Chriften ins Deutfche überjegt! Das Gedicht 
ift aber troß aller Schönheit der Eprache ohne alle Poeſie. 

Ein Mitjtrebender der Measfim, wenn auch nicht Mitglied ihres 
Bundes, bot ein treffendes Bild des unklaren, fantaftiichen Strebens 
der damals erit aus der Unkultur und Verwilderung in das Ver— 
ftändniß des Fortjchrittes der Menschheit eindringenden Juden dar. 
Es ift dies Salomo aus Niesziesz in Litauen (ca. 1753— 1800). 
Sm tiefften Schmuß und Elend polniſcher Judenſchaft aufgewachfen, 
wurde er ein eifriger, wenn auch unfteter und haltlofer Autodidakt, 
der ſchon mit elf Jahren (?) den Talmud beherrjcht Haben fol. Nach 
dem von ihm ſchwärmeriſch verehrten Maimunt, deffen „Führer der 
Schwanfenden‘ an ihm feinen Titel erproben follte, gab er fich den 
Beinamen Maimon. Aber die Probe fiel fchlecht aus. Er ver- 
irrte fi in die Kabbala und zu den Chafjidim; als er aber von 
den aufgeflärten Juden Deutſchlands hörte, verließ er 1777 Frau 
und Rinder, kam in verwahrloftem Zujtande und mit feinem entjeß- 
lichen Iargon nach Königsberg und auf abenteuerlicher Bettelfahrt 
nach Berlin, wo ihn Mendelsjohn in Folge einer Scharfjinnigen Schrift, 
die er ihm vorlegte, freundlich aufnahm. Aber die Beichäftigung mi: 
der Filofofie nahm ihm feinen jüdischen Glauben und fein Mangel 
an Grundfägen führte ihn zu lüderlichem Leben und Müßiggang. 
Von allen anftändigen Leuten gemieden, mußte er Berlin verlaffen, 
irrte von Ort zu Ort durch Deutschland und Holland und machte 
fich überall verächtlich. Nur Einer, der ebenfalls kyniſche Dichter 


— 45 — 


Efraim Kuh in Breslau, der erfte Jude welcher neuhochdentjch Dichtete 
(1731—1790), fühlte fi) zu dem wandernden Schmußfilofofen hin— 
gezogen. Salomo wollte fich zweimal taufen laſſen, wurde aber von 
den Chriften wegen feines Lebenswandels zurücgewiefen. Aus Polen 
fam ihm feine Frau mit einem bald erwachfenen Sohne nachgereist 
und ein Rabbiner mahnte ihn an feine Vaterpflichten, erntete aber 
nur Hohn bei dem verfommenen Menjchen. Unbegreiflich ift, wie der- 
jelbe bei feiner Lebensart dazu Fam, über die Filofofie Kants zu 
Ihreiben, und zwar fo, daß er den Beifall des Meifters erlangte! 
Er ſcheint indefjen jpäter ein beſſeres Leben geführt zu haben, fonft 
wäre es nicht möglich geworden, Daß er für die Verbreitung der 
Kant'ſchen Lehren im chriftlichen und für die. Kenntniß Maimuni's 
un jüdischen Kreifen Bedeutendes leiſtete. Auch fchrieb er eine Ge- 
Ihichte der Filofofie und Lie ihr, nach Rouſſeau's Vorbild, feine 
„Befenntniffe in offenderzigiter Weife dargeftelt, folgen. In feinen 
legten Jahren wurde er, nachdem ex ſtets von zufälligen Unter- 
ſtützungen gelebt, von dem Grafen Kalkreut zu Siegersdorf in Schlefien 
erhalten, wo er auch ftarb. 

Am Beiſpiele Salomo’3, genannt Maimon, haben wir gefjehen, 
daß das Losreißen aus altgewohnten Bahnen und das Verpflanzen 
in eine nene Welt den jchwachen Willen zur Frivolität verführt. 
Geſchah nun dies einem in der Einfamfeit ſchmutziger polnischer Dörfer . 
Aufgewachfenen, um wie viel mehr mußte es Die von Vergnügen und 
Berlodungen ſtets umgebenen Kinder einer großen Stadt treffen? 
Die Juden Berlins waren natürlich nicht lauter Catone. Mit Men— 
delsſohn war ihr fittliches Vorbild dahingegangen, und da fie in 
ihrem Glauben, den fie gegen die um fich greifende Aufklärung ver— 
taujcht hatten, feinen Halt mehr finden fonnten, die damalige Auf- 
klärung aber nicht auf wiffenjchaftlicher Kritik, fondern auf willfür- 
lichem Behaupten und Verwerfen beruhte, jo fielen fie einer geiftreich 
fein wollenden Leichtfertigfeit anheim. Gräß meint und hat dabei Vieles 
für fich, daß der zerjegende, farkaftiiche, Fritifivende Wib des heutigen 
Berlin in der am Ende des vorigen Sahrhunderts noch jehr Elein- 
ftädtifchen Reſidenz durch die aufgeflärten Juden Eingang gefunden 
habe und das Produkt einer Berjchwifterung des im Talmıd ge- 
pflegten Scharffinnes mit dem durch Friedrich Geſchmack und Um— 
gang verbreiteten franzöfischen „Eſprit“ fei. Wirklich, wir müßten 
nicht auf welch anderm Wege die aus jlawischen Fifchern und Wald- 
bewohnern und deutfchen Zunfthandwerfern und Krämern erwachjenen 
Hriftlichen Berliner zu jenem Wie gefommen wären. Ihr Horizont 
gipfelte Damals in Bewunderung der Siege des alten Fri und hatte 
feinen Raum für das Leicht hüpfende Hafchen nach Gentalität und 
Driginalität, was dagegen fowol im jemitifchen als im galliichen 
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Charakter lag. Den gleichen oder einen ähnlichen Urſprung hat der 
moderne Ton der ruſſiſchen Großftädter ohne Zweifel. 

Die Schöngeiftige Gefellichaft der Berliner Juden hatte nad 
Mendelsiohns Tode ihren Mittelpunkt im „Salon“ des Arztes Markus 
Herz (17471803, oben ©. 432), eines Schülers Kants und Apoſtels 
feiner Lehre, auch gewandten Fyſikers und wißigen Gejellichafters. _ 
Anziehender aber al3 er wirkte feine geiftreiche und ſchöne Gattin 
Henriette, Tochter des Hamburger Arztes Benjamin de Lemos, 
von portugieſiſch-jüdiſcher Abftammung, und einer deutſchen Chriftin 
(1764— 1847). Hier verfehrten auch die Koryfäen des chriftlichen 
Berlin, wie Nicolai, Engel, Ramler, die Brüder Humboldt, und fremde 
Diplomaten wie Mirabeau. Mit Henriette Herz teilten fich übrigens 
in die Beherrſchung diejes Kreifes die beiden Töchter Mendels— 
fohns, Dorothea, fpäter Gattin Friedrich Schlegel3, und Rahel 
Levin, fpäter Varnhagen von Enfes Frau. In Diejem Kreiſe 
herrſchte abſolute Gleichgiltigkeit gegen jede Religion und er war ein 
Abbild im Mleinen eines großen Teils der Berliner Judenſchaft, deſſen 
Glieder in beitändigem Kampfe mit den Altgläubigen lagen und, des— 
jelben allmälig fatt, mafjenhaft zum Chriftentum übertraten, dem in 
dreißig Jahren wol die Hälfte der Berliner Judengemeinde zufiel. 
Wie bei allen.oberflächlich oder halb gebildeten Leuten, Die ohne ernite 
Forſchung den Halt am Glauben aufgeben, fiel mit letzterm auch bei 
jenen Berliner Juden: die Achtung vor Sitte und Tugend dahin. Sie 
und ihre Weiber verloren die Scheu vor Unkeuſchheit; am ärgiten 
aber zeigte fich diefe Verirrung in den Teilnehmern am Herz'ſchen 
Salon, der damals geradezu, wie Gräß fich altteftamentlich ausdrücdte, 
ein midianitifches Zelt (oben ©. 75) oder, wie wir mit moderner 
Bezeichnung jagen fünnen, ein fehöngeiftiges Bordell wurde. Die Herz 
und ihre Freundinnen (den Namen des Vaters ſchändend) betrogen 
ihre verblendeten Gatten mit jungen Wiüftlingen, unter denen das 
tüderfihe und verlogene Genie Friedrich von Gen, der fpätere 
Reaktionsknappe, die Hauptrolle ſpielte. Mit frechem Hobn nannten 
die fittlich Verfommenen beider Gefchlechter, ihren Bund, in welchem 
völliger Kommunismus des Genuffes herrſchte, „Tugendbund!“ Sa 
jelbft der Bater der Vermittelungstheologie, der ſich ſelbſt und feine 
Gemeinde belog, indem er einen fantaftischen Bantheismus für Chriften- 
tum ausgab, gehörte diefer Gefellichaft an, welche Goethe's Wahl- 
verwandtichaften zum Evangelium wählte, oder befuchte wenigitens 
ihr Lokal und lobte die aus demfelben hervorgegangene „Lucinde“, 
dieje3 die deutſche Literatur entehrende Schandmachtwerf des fittlich 
verkommenen jpätern KRonvertiten Friedrich von Schlegel, des Ber- 
führer Dorothea Mendelsfohns, welche jeine Bodsiprünge mitmachte 
und (die Tochter des Fädon-Erweckers) mit ihm des Papftes Ban- 
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toffel füßte! Ja die beiden Verworfenen fehämten fich nicht, von den 
Almoſen des verlaffenen jüdischen Gatten zu Leben! Dorotheas 
Schweiter Rahel aber gab fich vollends zur Prinzenkupplerin her. Auch 
fie und Henriette Herz glaubten ihre Sünden in Taufwaffer abwaſchen 
zu können und ein charafterlofes Judentum endete in grundſatzloſem 
Ehriitentum. 


4. Die franzöfifche Revolution und Napoleon 1. 


Für die Gejchichte der Juden ift feit der Zerjtörung Jeruſalems 
wol fein Ereigniß fo entjcheidend und folgenreich geweſen wie die 
franzölifche Revolution. Ohne diefelbe wäre ihre Zage vieleicht heute 
noch jo wie fie in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war; denn 
in feiner Seit jind ihre Rechte jo fchnell und in fo weiter Ausdehnung 
verbejjert worden. Doch bedurfte diejes Werk der Vorbereitung und 
die Emanzipation der Juden, welche durch die Revolution ihre Voll- 
endung erhielt, war ſchon vor derſelben ein Gegenitand Iebhafter 
Verhandlungen. Zu denjelben gab zuerſt ein jüdischer Lieferant der 
franzöfischen Armee Anlaß. Herz Medelsheim oder Cerf Berr (ca. 
1730—1793), welchen feine Stellung in Straßburg zu leben zwang, 
wo fein Sude wohnen durfte, ließ auch andere Glaubensgenoijen 
dahinkommen, deren er zu jeinen Gejchäften bedurfte und König Lud— 
wig XVI geftattete ihm und feiner Familie, zur Anerkennung für 
feine Verdienfte, das Recht der Niederlaffung und des Grundbeſitzes 
in Straßburg. Ganz anders gejinnt als Pinto und Pereira (oben 
(S. 429 f.) trachtete Cerf Berr danach, die ihm gewährte Gunft auch 
feinen in anderen Orten Frankreich wohnenden Glaubensgenojjen 
zuzumwenden. Wie jchon früher Mendelsſohn's Tora-Weberjegung, 
fo verbreitete er auch Dohms Schutzſchrift im Elfaß und weiterhin 
auch im eigentlichen Frankreich. Ludwig XVI. wurde auf die Schrift 
aufmerffam gemacht und beauftragte feinen Minister Malesherbes 
mit einer Denkjchrift über die Lage der Juden. Der Lebtere berief 
zu dieſem Zwecke eine Kommiſſion von hervorragenden Juden aus 
allen franzöftfchen Provinzen, wo fich Solche befanden; das Elſaß 
wurde natürlich durch Cerf Berr vertreten; auch die Hochmütigen por= 
tugiefifchen Juden von Bordeaur hatten ihre Nepräfentanten. Die 
nächte Folge ihrer Beratungen war ein Fönigliches Defret, welches 
(1784) den Leibzoll der Juden, der diefe an Grenzen und Stadt- 
toren dem Vieh gleich ftellte, in Frankreich aufhob. Der große Redner 
der Revolution Mirabeau, ein Bewunderer Mendelsjohns und 
Freund Dohms, entſchloß fich, das Werk weiter zu führen und jchrieb 
(1787) „über Mendelzfohn und über die politifche Reform der Juden. 
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Im Gegenſatze zu Voltaire, der nur Die Schattenfeiten der Juden 
hervorgehoben, legte Mirabeau das Gewicht auf ihre Leiden umd 
ihre Leiftungen im Gebiete des Geiſtes und widerlegte die Schriften 
der Rudenfeinde in gründficher Weife. In manchen Beziehungen ging 
er aber zumeit und verherrlichte die Juden geradezu. Eine in Mes 
erſchienene judenfeindliche Schrift „Schrei des Bürgers gegen Die 
Juden“ bot fodann die Veranlaffung zu der erſten franzöftichen Schutz— 
Schrift eines Juden, Sefata Beer Bing aus dem Elſaß, welche zugleich 
mit einem Programm von Forderungen der Juden bezüglich ihrer 
bürgerlichen Gleichberechtigung mit den Chriften auftrat. Man wurde 
nun auf die Judenfrage immer aufmerkſamer in Frankreich, und in 
Metz jebte die königliche Gejellichaft für Wiſſenſchaft und Künfte 1758 
einen Preis für Beantwortung der Frage aus: Gibt es Mittel, die 
Juden in Frankreich glüdlicher und nüglicher zu machen? Drei Ar— 
beiten, von zwei Chriſten, dem in der Nevolutionsgefchichte eine Rolle 
jpielenden Abbe Gregoire und dem Advofaten Thiery in Nancy 
und von dem polnischen Juden Salkind Hurwitz in Paris, wurden 
mit dem Preiſe gekrönt. Gregoive faßte die Sache zu jehr in jenti- 
mentalschriftlicher Weiſe auf, indem er ſowol die Leiden der Juden, 
als ihre Verblendung gegen das Chriftentum beflagte; doch trat er 
entschieden für ihre Emanzipation auf und dies taten auch Die zwei 
übrigen Bearbeitungen. 

Die Revolution brach 1789 aus und zwei Verteidiger der Juden, 
Mirabeau und Gregoire, wurden in die Nationalverfammlung ges 
wählt. Die letztere hatte jedoch anfangs feine Zeit, fi) mit Den 
Suden zu bejchäftigen; das Bolf aber verjtand, wenigitens im Elſaß, 
unter Freiheit auch die Befreiung won den Juden und trieb diefe, 
fie mißhandelnd und plündernd und ihre Häufer zerjtörend, aus dem 
Lande. Gregoire brachte nun ihre Sache in der Nationalverfammlung 
zur Sprade und Rabaud de Saint-Etienne unterftüßte fie mit be— 
jonderm Eifer, ebenfo der Graf Clermont-Tonnerre Man follte 
jest faum mehr glauben, Daß diefelben in jener Zeit der Begeifterung 
für Freiheit und Gleichheit einen recht harten Stand hatten, in- 
dem es noch eifrig katholiſche Mitglieder der Verfammlung gab, 
welche, gleich einigen judenfeindlichen Elſäſſern, gegen erweiterte Rechte 
der Juden fich fperrten. Es ging denn auch fehr langſam mit der 
Erkämpfung Diefer letzteren. Zuerſt (1790) erhielten blos die por- 
tugiefifchen und Spanischen Juden und jene von Avignon (früher dem 
Kirchenſtat angehörig) bürgerliche Rechte. Die deutſchen Juden in 
Elſaß und Lothringen und Paris ſetzte man noch hintenan und die 
felben wandten fich nun Durch Salkind Hurwiß an die mächtigen 
„Sektionen von Baris. Nachdem dann dieſer Bevollmächtigte mit 
fünfzig jüdischen Nationalgardiften, alle mit der dreifarbigen Stofarde, 
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in die Generalverfammlung der Kommune getreten und die Sache 
ihrer Olaubensgenoffen verfochten, und eine Deputation der Kommune 
ſich zur Betreibung der Sache in die Nationalverfammlung begeben, 
hob letztere die Schußgelter der Juden auf. Die eigentliche Emanzi- 
pation aber wurde, da der Herzog von Broglie und eine Bittfchrift 
aus Straßburg dagegen auftraten, verjchleppt und exit die Verfaffung 
von 1791 gewährte, Doch Diesmal ohne Schwierigkeit, allen Juden 
Frankreichs die vollen bürgerlichen Nechte. Ueber diejes denfwirdige 
Ereigniß erließ Iſaak Berr aus Nancy, der beharrliche Mitarbeiter 
Cerf Berrs, ein Jubelfchreiben an feine Stammesgenoifen, voll des 
überjchwenglichen, aber unter den ‚betreffenden Umständen begreif- 
lichen Lobes der franzöfiichen Nation, deren Sprache er den Juden 
Frankreichs zur Ausbildung in Derjelben dringend empfahl. - Es 
ijt auch anzuerkennen, daß fich Die franzöfiichen Juden für die 
ihnen zuteil gewordene Aufnahme in den Statsverband als voll 
berechtigte Bürger dankbar erwiefen. Namentlich waren es die 
Suden von Bordeaur, allerdings die reichiten, welche ihre frühere 
Unduldjamfeit gut zu machen juchten und Humderttanfende für 
das neue Vaterland zum Dpfer brachten, wie auch viele der nicht 
Ueberfluß Beſitzenden ſich perjönlich als Freiwillige an den Käm— 
pfen für Sranfreichs Eriftenz erſt und nachher für deſſen Ruhm be- 
teiligten. 

Unter der Schredensherrichaft jedoch, welche auf die vielbejubel- 
ten Blüten der Revolution einen blutigen Mehlthau jtreute, litten 
auch Die Juden, wenn fchon nicht in dem Grade wie die Katholiken. 
Die Abichaffung der Religion durch den fanatischen Konvent war 
direft nur gegen die Kirche Roms gerichtet, weil nur dieſe den Prin- 
zipien der Revolution entgegenarbeitete; gegen PBrotejtanten wie gegen 
Suden aber konnte dem Geſetze gemäß nicht viel ausgerichtet werden, 
namentlich da der Kult Beider nichts Auffallendes hat und nicht über 
die Räume des Gotteshaufes hinausgreifl. Doch fehlte es an manchen 
Drten, 3. B. Nancy, nicht an Ölaubens- oder vielmehr Unglaubens- 
zwang gegen Juden, die man aufforderte, gleich den übrigen Fran- 
zojen ihren „Aberglauben‘ abzufchwören, ihnen die Bejchnetdung und 
die Feier des Sabbat3 verbot und Deren Rabbiner man wegen gottes- 
dienftlicher Handlungen verfolgte. Mit dem Sturze der Schredens- 
herrichaft durch die Thermidorbewegung hörte jedoch jeder Zwang in 
diejer Richtung auf. 

Als die franzöſiſchen Sreiheitheere ihren Siegeslauf durch die 
Welt antvaten, folgte ihnen auch überall, wo ihre Macht Platz griff, 
die Befreiung der Juden von den fie bisher drüdenden Feſſeln auf 
dem Fuße nad. Dies geſchah zuerft in Holland, wo die 50,000 
Suden des Landes zwar bisher eine weitgehende Duldung genoſſen, 
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aber doch den Chriften nicht gleichgeftellt waren, und zwar die deut— 
fchen noch weniger al3 die reicheren iberifchen Juden. Ungeachtet 
manigfachen Widerftandes und der Berufung auf das Gefährliche, 
das in der großen Zahl der Juden im Berhältnig zur Geſammtbe— 
vöfferung läge, anerfannte 1796 die batavifche Nationalverjammlung 
die volle Gleichjtellung der Juden mit den übrigen Statsangehörigen. 
Diejelben nahmen die im Ganzen geringe Vermehrung ihrer Rechte. 
mit ziemlichem Gleichmut hin. Bei dieſem Anlaffe trennten ſich aber 
die freifinnigeren Juden von ihren bisherigen Gemeinden, die eine 
fo gehäffige Gefinnung gegen Männer wie da Cojta und Spinoza an 
den Tag gelegt hatten, und wurden gleich Diefen mit dem Banne 
belegt. Sie ließen fich aber nicht beirren, fchafften den Bann ab, 
führten auch andere Reformen ein und nahmen an Zahl den Alt- 
gläubigen gegenüber zu. Zwei Amfterdamer Juden wurden 1797 zu 
Deputivten gewählt und ein Dritter 1798 jogar zum Präfidenten der 
Nationalverfammlung und viele Andere zu Beamten. 

Napoleon Bonaparte, deſſen Siege von jüdischen Dichtern, wie 
Elia Halevi, hebräifch befungen wurden, war, nachdem er die höchite 
Gewalt über Frankreich und defjen Eroderungen erhalten, mit fich 
uneinig, wie er fich zum Judentum ftellen ſollte. Er bewunderte die 
Gejchichte der Juden, verachtete aber deren damalige Vertreter. Sie 
waren nun überall, wo die Trifolore wehte, vollberechtigte Bürger, 
aber es handelte fich noch um ihre Anerkennung als Religionsgenoſſen— 
ſchaft. Der genannte Halevi (1760—1826), Vater des Muſikers 
Fromental und des franzöfiichen Dichters Leon Halevi, wird von 
Grätz als der großartigite hebräifche Dichter jeit dem Altertum, als 
einem Jeſaia ebenbürtig und als hoch über den mittelalterlichen Dich- 
tern ſtehend gepriefen. Obſchon in reinſter althebräifcher Sprache ab— 
gefaßt, ift jein Zubelgedicht auf den Frieden von Amiens, mit Aus— 
nahme der Anrufung Davids im Eingange, ohne alle jüdischen An— 
länge und Anfpielungen und fteht ganz im modernen Gefichtskreife. 
Den jpätern Defpoten Napoleon zu lobhudeln überließ Halevi ehren- 
hafter Weiſe mittelmäßigen und ſchwachen Dichterit feines Stammes, 
an denen e3 nicht fehlte. Als Redner fteht dem Dichter Halevi zur 
Seite Michael Berr (1780— 1843), der Sohn des genannten Iſaak 
Berr, der erjte franzöfische Rechtsanwalt jüdiſchen Stammes. Er er— 
ließ im Jahre 1801 eimen Aufruf an die FZürjten und Völker im 
Namen aller „Einwohner Europas, welche die jüdiiche Religion be— 
kennen“, Diefen Gerechtigkeit zuteil werden zu laffen. Er nannte fie 
nicht „Juden“ und verzichtete damit auf die Auffaffung feiner Stam— 
mesgenoſſen als Boll. Auch jagte er offen, daß er fich mehr als 
Franzofe denn al3 Jude fühle und brach hierdurch entfchieden mit dem 
bisherigen Judentum. Sein Aufruf walte hinreißend die Leiden der 
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Suden im Mittelalter und mahnte begeiftert zur Eröffnung des neuen 
Sahrhundert3 mit Gerechtigkeit gegen die bisher Bedrüdten. 

Der Aufruf war umſonſt erlaſſen. Wo die Franzofen nicht 
errichten, blieben auch die Zuftände der Juden die alten. Wie konnte 
es auch anders jein, da jelbit die größten und aufgeklärteften Geifter 
jener Beit gegen die gefammte jüdische Stammes- und Glaubensge— 
noſſenſchaft noch das verftodtefte Vorurteil hegten! Goethe, der 
Spinoziſt, ſchloß die Juden aus feinem Idealbunde in „Wilhelm 
Meiſter“ aus. Fichte, der Geiftesverwandte Spinoza's und geiftige 
Kachfolger von Mendelsjohns Freund Kant, brandmarkte fie als ‚Stat 
im State‘, der dem Ganzen verderblich fei. Auch Herder, der Bewun- 
derer des hebräiichen Altertums und feiner Werfe, verbarg feine Ab- 
neigung gegen die Juden nicht. Es gab zwar Literarifche Verteidiger 
des Judentums in Deutjchland, aber nur unbekannte Leute. Den 
Leibzoll Hatten Joſef II. in Defterreich und Friedrich Wilhelm IL in 
Preußen abgejchafft; in den übrigen deutfchen Staten aber beitand er 
fort und fiel nur, wo man die Franzofen fürchtete. 

Die deutichen Juden wandten fich 1802 an die Reichsdeputation 
in Regensburg um Gewährung des blos paffivden Bürgerrecht und 
ihr Geſuch wurde von Defterreich unterftüßt; aber man gelangte nicht 
einmal zu defjen Behandlung. Die Juden wandten nun ihre Be— 
mühungen, um befjer durchzudringen, vorläufig auf einen einzigen 
Punkt, den widerwärtigen Leibzoll. Wolf Breidenbach wirkte in dieſer 
Richtung raftlos. Mehrere Juriften mit vergefjenen Namen fanden 
den Fortbeitand jenes mittelalterlichen Blödfinns fo wichtig, Daß fie 
in maßlojen Schriften, die an Pfefferforn und Eifenmenger erinner— 
ten, dafür ihre Lanzen einlegten. Auch der literariiche Pöbel folgte 
mit Schmähfchriften nach. Es war teils der alte Judenhaß, teils 
der Haß gegen die der Juden ſich annehmenden Franzoſen, teil3 Die 
Beratung, welche das oben gefchilderte Treiben einer Schar von 
Berliner Juden und Jüdinnen auf fich z0g, was am Anfange diejes 
Sahrhunderts Deutfchland bewegte. Nur wenige Schriftiteller wagten 
e3, fich der Geſchmähten anzunehmen, und zum Teil nur unter Vor- 
behalten, indem fie felbft ihre perfünliche Abneigung gegen die Juden 
betonten, und auch Diefen warf man vor, von den Juden erfauft zu 
fein. Auch Suden antworteten, teils jchüchtern und mit unbeholfenen 
Borschlägen, teils in ironischer Weife den Judenhaß auf die Spike 
treibend, teils endlich auch Fed und derb. Der Erfolg war, wie fich 
die Sudenfeinde ihn nur wünſchen konnten, das vorläufige Unterblei- 
ben aller Reformen zu Gunften der Juden. 

Berfchiedene Umstände verbanden fi) damals, auch den Mäch- 
tigften der Zeit, Napoleon Bonaparte, gegen die Juden noch mehr 
einzunehmen, als er e3 ſchon war. Es war zuerft die Härte jüdiſcher 
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Wucherer und jonjtiger Geltleiher gegen ihre Schulöner, namentlich 
im Elfaß, wo in den Jahren 1802—1804 allein vom Straßburger 
Handelsgerichte Brozefje jüdiicher Gläubiger im Betrage von 800,000 
Franken behandelt wurden und die verjchuldeten Bauern ihre Felder 
und Weinberge den Juden überlafjen mußten. Ganze Dörfer famen 
in den Befit von Wucherern und auf der Hälfte des Grundbeſitzes 
im Elſaß lagen jüdische Hypotheken. Die Erbitterung gegen die Juden. 
unter dem Volfe war jo groß, daß man ungejcheut vom Todtjichlagen 
derfelben Sprach. Alles dies wurde von den Feinden der Juden ver- 
wertet, noch vielfach übertrieben und dem Kaijer hinterbradt. Dazu 
fam dann noch die damalige, von Napoleon begünftigte Wiedererhebnng 
der römischen Kirche in Frankreich, betrieben von einer fanatijch- 
papiitifchen Partei, an deren Spite der myſtiſch-ſofiſtiſche Prieſter 
Bonald und der romantische Dichter Chateaubriand jtanden. 
Dieſe Partei war von vornherein judenfeindlich und jtrebte nach Ab- 
Schaffung Der den Juden exit wenige Jahre vorher gewährten Rechte. 
Bet den Freunden des FortjchrittS aber zeritörte dieſes Treiben wie- 
der alle den Juden ungünftigen Gefühle, die der Wucher derſelben 
hervorgerufen Hatte; denn Niemand, der auf die Ehre und Unab— 
hängigfeit feines Geiftes etwas hielt, mochte auf derjelben Seite mit 
den Römlingen jtehen Es fand daher im franzöfifchen Statsrate ſehr 
wenig Beifall, als der mit dem Berichte über Die antijüdifchen Ge— 
ſuche beauftragte Graf Mole auf Abjchaffung der Gfleichitellung der 
franzöfifchen Juden mit den übrigen Bürgern antrıtg (1806). Napo— 
leon ſelbſt Sprach ſich im Statsrate dahin aus, dat die Juden einen 
Stat im State bilden, daß ihnen als Spionen nicht zu trauen jet 
u. ſ. w. Bald aber milderte er feine Meinung und beichloß, ſich 
über die Öefinnungen der Juden Dadurch zu überzeugen, daß er eine 
Berjammlung von Juden aus verjchiedenen Landesteilen zuſammen— 
berief. In dem Gejete jedoch, welches diefen Beſchluß ausführte, gab 
er noch einmal jeinen judenfeindlichen Anfichten Raum und ließ durch 
dasjelbe den Einzug aller jüdiſchen Forderungen in gewiſſen Departe- 
ment3 für ein Jahr verbieten. 

Die zufammenzubernfenden jüdischen Notabeln wurden in dem 
ganzen großen damaligen Frankreich, welches auch Belgien und Teile 
von Deutichland, der Schweiz und Stalien umfaßte, jowie in dem 
damaligen fog. Königreich Stalien von den Behörden ausgewählt 
und zwar in recht glüdficher Weife. Iſaak Berr und fein Sohn 
Michael befanden fich unter ihnen, dann der von portugieſiſchen Mar— 
vanos ftammende, aber erjt von feiner Mutter, die Durch das Erd— 
beben von Lilfabon litt, dem Judentum zugeführte und als Girondiit 
an der Revolution beteiligte Hebräolog und Naturforicher Abraham 
Furtado, der würdige Straßburger Rabbiner David Sinzheim, 
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Cerf Berr's Schwager, und Andere, im Ganzen etwa Hundert. Es 
war eine deſpotiſche Rüdfichtlofigfeit Napoleons, daß er die Eröffnung 
der Verfammlung auf einen Sabbat feſtſetzte. Furtado, dem Saat 
Berr gegenüberftand, wurde zum Präfidenten gewählt. Kriecherei 
gegenüber dem Gewaltigen durchſäuerte alle Verhandlungen, welche 
ſich zunächſt mit zwölf von der Negirung vorgelegten Fragen zu be- 
faffen hatten. Die Anrede Mole’3 an die Abgeordneten war ver- 
legend, indem fie alle gegen die Suden erhobenen Klagen zufammen- 
faßte. Auch fühlten fich die Mitglieder der VBerfammlung durch die 
zwei eriten Fragen, ob fie Frankreich als ihr Vaterland und die Ge- 
ſetze für fich als verbindlich betrachteten, als felbitverftändlich, beleidigt. 
Ste wurden aber mit Begeiiterung bejaht. Merkwürdiger Weife wurde 
auch gefragt, ob Die Juden Vielweiberei für erlaubt Halten. Zur 
Zufriedenheit des Kaiſers, der überhaupt vor dem parlamentarifchen 
Takte der Berjammlung Achtung bekam, erfolgte ein Nein. Schwie— 
tiger war die Frage, ob Miſchehen zwifchen Suden und Chriften er- 
laubt jeien. Da waren die Meinungen zwijchen den Altgläubigen 
und Aufgeklärten ſehr geteilt. Die Debatte war hitzig und die Ant- 
wort fiel daher ausweichend aus. Manche Rabbinen, hieß e3, wür— 
den Schtwierigkeiten gegen die Einfegnung jolcher Ehen erheben, was 
aber bei dem Beitande der Civilehe wegfalle. Auch über den Wucher 
hatte fich die VBerfammlung zu äußern und legte feine VBerdammung 
durch das Gefeh dar, daher die Juden als Solche fir den Wucher 
Einzefner nicht verantwortlich feien. Am Geburtstage des Kaifers 
(15. Auguft) wurde Defjen Bild in der Synagoge aufgeftellt, götzen— 
dienerhaft gejhmüct, angefungen und in drei Sprachen angepredigt, 
Napoleon empfing zwar die Abgeordneten nicht, verficherte ſie aber 
vertranfich feiner Gnade und Bufriedenheit. Es wurde den Juden 
volle Religionsfveiheit und bürgerliche Nechtsgleichheit beftätigt und 
zugleich, zur Bürgfchaft für das gute Verhalten dev Juden, die Auf⸗ 
ftelung eines Synedrion (Synhedrin) von 71 Mitgliedern, nad) 
dem Mufter desjenigen im Altertum (oben ©. 139) in Paris ange- 
ordnet, der zu zwei Dritteln aus Rabbinen und zu einem aus Laien 
beitehen und die Antworten der Notabeln-Berfammlung (die ihn zu 
wählen hatte) in Entfcheidungen ummandeln ſollte. Das Pariſer 
Synedrion war eim Euger Einfall des Eroberers; es machte für fein 
Kaiſerreich Reklame und die Juden waren von da an in allen Län- 
dern von vornherein fir ihn gewonnen, was namentlich im Oſten 
Europa's bei ihrer großen Zahl und ihrem Einfluß auf die Bevölke— 
zung nicht gleihgiltig war. Es war die Zeit der Niederwerfung 
Preußens bei Jena und die große Begünftigung der Juden in Sranf- 
reich tat daher gegenüber der gedrüdten Lage derjelben in den feind- 
lichen Staten Rußland und Preußen ihre Wirkung. Das Synedrion 
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war aber auch ein Werkzeug der geheimen Polizei und des Militär- 
dienftes, diefer beiden Brennpunkte des Kaiferreiches; denn die dent 
bureaufratifchen State nachgeahmte jüdische Hierarchie machte die Rab— 
biner zugleich zu Bolizeifpionen und zu Aufpaffern hinfichtlich der 
jüdischen Dienftpflichtigen! Das "Synedrion trat glei nach dem 
Schluſſe der Notabeln-Berfammlung, im Februar 1807 zujammen, 
wurde mit feierlichem Gottesdienste eröffnet und hatte Sinzheim. 
zum Vorfigenden. Die Sibungen waren öffentlich und die Mitglieder 
trugen eine vorgejchriebene jchwarze Tracht. Bon Seite der reform— 
Iuftigen Juden fremder Länder erhielt daS Synedrion begeijterte 
Grüße und Huldigungen, während die Altgläubigen es tgnorirten 
oder mit Mißtrauen betrachteten oder ihm gar Unrechtmäßigfeit vor— 
warfen. Nachdem das Synedrion feine Aufgabe gelöst (im April), 
trat die Notabeln-Berfammlung wieder an feine Stelle, — aber nur 
um von dem Kaijer ein Gejeb entgegenzunehmen, welches die Rechte 
der Juden in Frankreich für zehn Jahre wieder wejentlich bejchränfte. 
Das Gejeg, mit welchen Napoleon fein gegebenes Wort brach, ver— 
bot den Juden die militärische Stellvertretung, jchloß fie von unbe— 
dingter Freizügigkeit aus und verwehrte ihnen jede unpatentirte Ge— 
jchäftsbetreibung. Später eingetretene Modifikationen des Gejebes 
zeigten, daß es lediglich gegen die elſäſſiſchen Suden und gegen die 
Niederlaſſung deuticher Juden in Frankreich gerichtet, d. h. ein Zu— 
geftändniß an die judenfeindlichen Chriſten des Elſaſſes war! 

Auch in dem von Napoleon gefchaffenen Herzogtum Warſchau 
wurden nicht nur die Volen, fondern auch die Juden getäufcht und 
1808 ihre Rechte für zehn Jahre beſchränkt. Dagegen behielten fie 
die ihnen gewährte Gleichberechtigung in dem efemeren Königreich 
Weitfalen, wo Jerome Bonaparte ihnen günftig war und Männer 
wie Johannes Miller und Dohm die Gejege ausarbeiteten. Michael 
Derr erhielt eine Stelle an der Univerfität Göttingen, deren Profeſ— 
foren die eifrigiten judenfeindlichen Schriftiteller gewejen. Dagegen 
gereichte dem neuen State zu geringer Ehre der Kafjeler Hofjude 
Sirael Jakobſon, der jeinen frühern Herrn und Woltäter Herzog 
Karl Ferdinand von Braunfchweig verraten hatte und zur dem Sieger 
übergelaufen war. Er wurde Vorjigender des jüdischen Konſiſtoriums 
von Weitfalen, das dem franzöfiichen Synedrion nachgebildet war, 
und machte in dieſer Stellung allerlei Experimente und tolle Sprünge, 
die nur geeignet waren, das Judentum zu fompromittiven, indem er 
willfürliche Neuerungen mit allerlei Pomp und Gerimonien zu ver- 
binden juchte. 

Seitdem Deutjchland unter Napoleons Machtgebot jtand, wurden 
auch in defjen älteren Staten die früheren Bejchränfungen der Juden 
aufgehoben, doch meist nur teilweife, da man bei der befannten juden- 
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feindlichen Stimmung des deutjchen Volkes nicht mehreres wagte. Su 
Baden blieb ihnen das Drtsbürgerrecht, in Frankfurt der Ankauf 
von Grundbeſitz verjchloffen. Sn Hamburg und Medlenburg 
wurden fie vollberechtigt. In dem nicht vheinländifchen Preußen 
wurde ihnen Alles bis auf das Statsbürgerrecht gewährt, aber 1812, 
in Folge ihrer aufrichtigen Trauer um die Königin Luiſe, auch jenes 
bewilligt. In Baiern blieben dagegen die meiften, in Sachſen, wie 
in Oeſterreich, gar alle alten Bejchränfungen der Juden aufrecht. 
Die Lebteren waren feit Sofefs IT. Edift immer noch lediglich Gedul- 
dete in Dejterreich und hatten für ihre Duldung jährlich 80,000 Gulden 
zu entrichten. Die hebrätiche Sprache war aus dem Berfehr der Juden 
ganz verbannt und nur im Gottesdienſt erlaubt, auch Der Gebrauch 
jüdischer Namen verboten und harte Geltbuße darauf gejebt. Dagegen 
waren ihnen Schulen nach chriftlihem Mufter vorgejchrieben, welche 
die Altgläubigen nach Kräften zu Hintertreiben fuchten. In Ungarn 
waren den Ständen (1791) mehrere Artikel vorgelegt, welche die 
Rechte der Juden tejentlich verbefjerten; fie famen aber nicht zur 
Berhandlung; vielmehr wurde ihr Verkehr 1793 noch mehr bejchränft 
und 1798 ihre Ehejchliegungen an ein Schulgeugniß gebunden, welches 
in Folge deſſen vielfach gefäljcht wurde. Sm Fahre 1807 wurde das 
Haufiren, eine Haupterwerböquelle der Juden, in Ungarn verboten 
und die Juden auch militärdienftpflichtig erklärt, die Toleranzſteuer 
aber um 50, und als fich die Juden Dagegen fchüchtern bejchwerten, 
gleich um 100 Prozent erhöht! Wie jehr man fie zu fchifaniren 
fuchte, zeigt auch, Daß ihnen 1811 der ungariſche Statthalter den 
Handel mit Kupfergelt verbot! 


5. Die Reflaurationsgeit. 


Sp jehr Napoleon I. die Rechte der Juden bejchränft hatte, ein 
fo herber Schlag war doch fein Sturz für fie. Die Reaktion, durch 
welche das Streben der Völker, von feiner Gewaltherrichaft befreit 
zu werden, überwuchert und entjtellt wurde, war für die Juden ebenjo 
unheilvoll wie fir die Chriften und für Jene noch unheilvoller, weil 
gegen fie zugleich, Die Leidenschaften der ungebildeten Volksmaſſen ent- 
feffelt wurden. Am raſcheſten gab fich die hereinbrechende Reaktion 
für die Suden in Frankfurt am Main fund, wo fie unter der Re— 
girung des Fürft-Primas Dalberg als „Großherzog“ noch vor Tor— 
ſchluß, 1811, gegen Bezahlung von 440,000 Gulden ihre Vollberech- 
tigung als Bürger erhalten hatten, allerdings nur in Folge von Gelt- 
not der Stadt und zum großen Verdruß der PBatrizier. Kaum war 
das Spießbürgerregiment der jog. „freien Stadt” (1814) hergeitellt, 
jo wurde auch das Vollbürgerrecht der Juden aufgehoben und weitere 
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Schritte in diefer Richtung vorbehalten. Sofort begannen in mehre- 
ven Fleineren Staten Deutjchlands gehäffige Schritte gegen die Rechte 
der Juden. Die Legteren jandten daher Abgeordnete an den Wiener 
Kongreß. Die mächtigjten deutſchen Statsmänner, Metternih in 
Deiterreich und Hardenberg in Preußen, waren den Juden günstig 
gefinnt, aber fie vermochten nichts gegen die damals unter der Be— 
völferung erwachende ſog. Deutjchtümelei, welche zugleich Den ger=. 
maniſchen und den chriftlichen Standpunkt betonte und daher gegen 
die unchriftlichen Semiten eine feindjelige Gejinnung an den Tag legen 
zu müfjen glaubte. Es wurde nicht bedacht, daß viele Juden an dem 
Befreiungskriege gegen das ihnen günitigere Frankreich teilgenommen 
und noch weniger, daß das Chriftentum von jüdischen Urjprunge war. 
Deutſchland jollte ausſchließlich den chrittlichen Teutonen gehören. 
Uber dieje Fantaſterei, jo großartig fie begonnen, jo traurig zugleich 
und lächerlich endete fie; denn fie wurde erſt ein Werkzeug der Re— 
aftion und dann, nachdem fie diefer unbequem geworden, von ihr 
verfolgt und unterdrückt. Die extreme Chriftlichfeit führte zur Bi— 
gotterie und teilweije zu papiſtiſchen Beitrebungen und Befehrungen, 
wie fie in der romantischen Schule wucherten, und das einjeitige 
Dentjchtum zu blindem Knechtsſinne gegenüber den angeltammten 
Negirungen, welche fodann jede freiheitliche Regung unabhängigerer 
Deutjchtümler unbarmherzig niederjchmetterten. Doch Hier haben mir 
und nur um jene unter diefen „jonderbaren Schwärmern‘“ zu befünt- 
mern, welche jpeziell ihren Heldenmut an der Eleinen und ohnehin 
gedrücdten Schar der Juden fühlen zu jollen glaubten. Zu ihnen ge- 
hörte Friedrih Rühs, der Gejchichtichreiber und Germanijt, welcher 
1815 in eimer Schrift die „Anſprüche der Juden an das deutſche 
Bürgerrecht” niederzudonnern ſich für berufen hielt. Er wollte die 
alte Judenſteuer wieder eingeführt, die Juden von allen Aemtern, 
wie vom Kriegsdienst ausgefchloffen, äußere Abzeichen für fie wieder 
hergeftellt und alle möglichen Anftrengungen zu ihrer Belehrung ges 
macht willen. Die Deutjchtümler waren fo verbohrt, daß fie über 
dem angeblichen Eleinern den wirklichen größern Erbfeind Deutjchlands, 
das Bapjttum, nicht nur überfahen, jondern mit ihm in mittelalter- 
lichen Bejtrebungen wetteiferten. Der rejtaurirte Papſt Pius VIL., 
der die Jeſuiten wiederherjtellte und die Freimaurer verfluchte, ſperrte 
die Juden wieder in das Ghetto ein, aus dem fie unter franzöſiſcher 
Herrichaft befreit waren, und zwang ſie zum Anhören chrüitlicher Be— 
fehrungsprediger, — und ähnliches wollten die Urgermanen tun! Sa 
die Schöpfer der deutſchen Bundesakte ſanken zu völligem Jeſuitis— 
mus herab, indem die Vertreter der Kleinſtaten durchjeßten, daß in 
dem vorgeschlagenen Artikel: es werden den Befennern des jüdiichen 
Glaubens die denjelben in den einzelnen Bundesitaten bereits einge— 
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räumten Rechte erhalten, das Wort „in“ in „von verwandelt und 
damit die Rechte der Juden auf ein kleinſtes Maß herabgeſetzt wurden. 
Dies machten ſich nun die bornirten Meinftatler zu Nube. In Bre- 
men und Lübeck wurden die Juden aus der Stadt vertrieben, in 
Frankfurt des Bürgerrechts beraubt und wenn nicht in die Juden— 
gaſſe gejperrt, doch auf gewiffe Stadtteile bejchränft. Es entitand 
daraus ein Nechtsftreit zwifchen der Stadt und den Juden, die ja ihre 
Rechte bezahlt Hatten, der fich neun Jahre hinfchleppte. Ja man ging 
weiter, — man hetzte das bisher paſſiv gebliebene Volk ſyſtematiſch 
gegen die Juden auf, wozu auch eine 1812 durchgefallene Poſſe „die 
Judenſchule“ unter dem neuen Titel-,,Unfer Verkehr" diente, welche 
die Juden lächerlich und volle Häufer machte. Nene Hesichriften von 
Rühs, Fries, Moldenhawer u. A. taten das Ihrige. Umfonft traten 
Ewald u. a. deutſche Schriftfteller, ſowie englifche und franzöſiſche 
gegen diefe Fanatifer auf, fie wurden geſchmäht und von Rühs mit 
Inſulten bejudelt. Defterreich, das wie Preußen die Juden gegen— 
über den Kleinstaten gejchüßt, ging wieder zurück und fehuf neue Be- 
ſchränkungen für die Berfolgten. Selbſt in Preußen wurde die poli- 
tiſche Gleichitellung derjelben wieder aufgehoben und ihnen wieder eine 
Menge Beichränktungen auferlegt. Sa die Berliner juriftische Fakultät, 
an welcher ein Savigny und Eichhorn lehrten, erließ auf Verlangen 
des Frankfurter Senates ein Gutachten, in welchem fie die Juden 
als Leibeigene der Stadt erklärte! Und das zu Derjelben Zeit, da 
das reaftionäre, bourboniſch-klerikale Frankreich durch feine legi— 
timiftiiche Kammer (1818) die den Juden durch Napoleon auf zehn 
Sahre auferlegten Beſchränkungen beinahe ohne Widerjtand aufhob! 

Es war außerordentlich beſchämend für die deutjchen Staten und 
ihr damaliges reaktionäres Gebaren, daß Kaiſer Alerander I. von 
Rußland, veranlaßt durch eine zugleich ſchwärmeriſch-apokalyptiſche 
und filanthropische Schrift des Engländersflewis Way, welcher Bolen 
bereift hatte, um die Berhältnifje der Juden fennen zu lernen, am 
Kongreſſe zu Aachen die Judenfrage zur Sprache brachte. Doch ge— 
ſchah nichts und auch die wieder fich erhebende begeijterte Stimme 
Michael Berrs verhallte. Und fo konnte im Sahre 1819 die von den 
Fanatikern längſt erfehnte Ju denhetze in Scene gejeht werden. Zur 
Schande deutſcher Wifjenfchaft eröffneten die Studenten (!) in Würz- 
burg das entwürdigende Gefchrei „Hep, hep“ (d. h. halt feſt, lächer- 
ficher Weife gedeutet al3 „„Hierosolyma est [jtatt: sunt] perdita!), 
und zwar zuerft gegen einen würdigen greifen Profeſſor (Brendel), 
der fich der Zuden angenommen hatte. Die Meute, der fich „chrift- 
liche“ Krämer aus Brotneid anfchloffen, fühlte ihre Tapferfeit durch 
Plünderung von Judenläden; der Wahnfinn wurde epidemijch und 
tobte unter Zerftörung von Sudenhänfern und Vertreibungen von 


a rn 


Juden in Bamberg, Frankfurt, Darmitadt, Karlsruhe, Hamburg, 
Danzig, Düſſeldorf, Heidelberg (wo aber die Studentenſchaft ehren- 
hafter handelte und die Juden ſchützte) und vielen anderen Städten. 
Nur das Einfchreiten der bewaffneten Macht verhinderte wahrjchein- 
lich mittelalterliche Judenmorde und Judenbrände; leider aber fehlte 
e3 an Bürgern, welche für die Verfolgten eintraten und einjchritten 
und an ehrenhaften Geiftlichen, welche gegen den Wahnfinn predigten, 
wie dies bei dem in Dänemark ebenfalls verjuchten Judenſturme 
geſchah. Begleitet wurde die mittelalterliche Tollheit von der vor 
Fanatismus ftotternden Schrift des verfommenen Literaten Hundt, 
genannt Radowski, welcher den Mord von Suden nicht als Ver— 
brechen, jondern blos als Volizeivergehen erklärte und in feiner Tob- 
fucht vorſchlug, die Juden als Sklaven narh Pflanzungen zu verkaufen, 
die Männer aber zu — entmannen und die Weiber in — Bordellen 
unterzubringen. Wie anders fteht ein Lord Byron da, welcher da— 
mals in feinen „Hebräifchen Melodien‘ die Dichtung des jüdiſchen 
Altertums verherrlichte! In Deutichland wagte den Hep-Hep=Helden 
nur ein Mann mit feinem Namen entgegenzutreten, Julius von Bo$, 
der als Schriftiteller früher ſelbſt die Juden Yächerlich gemacht Hatte, 
num ſich ihrer aber annahm. Auch mehrere Juden wehrten ſich für 
ihr Volk; aber ihre unbekannten Namen bewirkten nicht3; es bedurfte 
nener weltgefchichtlicher Creignifje und außerordentlicher Geifter, um 
den herrjchenden Blödfinn zu zeritören und das Gewifjen der Maſſen 
aufzurütteln. 

Den Anfang mit diefem Werke machten zwei herborragende Köpfe, 
die zwei getauften Juden Börne und Heine, die wir mit einigen 
polemischen Worten einzuführen gezwungen find. So jehr die bornirte, 
aus engherziger und rücjchrittlicher Auffafjung hervorgehende Juden— 
heterei den frei und gerecht denfenden Menfchen empört, ebenjo jehr 
muß dies der Fall fein, wenn man jieht, wie das bloſe Wort „Chriſten— 
tum“ in unserer Zeit, wo die Juden alle Rechte genießen, jüdiſche 
Schriftiteller noch immer außer Faſſung bringt, und unwillkürlich 
wird der Verdacht genährt, daß die Juden, wenn fie die Mehrheit 
oder auch blos die Macht hätten, die Chrijten ebenjojehr verfolgen 
und bedrüden wirden, wie Dies umgekehrt gejchehen ift. Der jüdiſche 
Geſchichtſchreiber Grätz z. B. verliert durch den bloſen Gedanken, 
daß Börne und Heine getauft worden, momentan alle Logik. Er 
bemüht ſich, nachzuweiſen, daß Börne und Heine in die jüdiſche Ge— 
Ichichte gehören und nicht in Die Heerde des Chriſtentums; denn fie 
haben fich, fagt er wörtlich, nur äußerlich vom Judentum Yosgefagt, 
„wie Kämpfer, Die des Feindes Rüftung und Fahne ergreifen, um ihn 
deſto ficherer zu treffen und deſto nachdrüdlicher zu vernichten.‘ Mit 
dem eriten Teile dieſes Sabes ſucht Grätz offene Türen einzubrechen. 


Eine,jüdiſche Geſchichte“ gibt es nicht mehr, ſeit es feinen jüdiſchen Stat 
mehr gibt, wie es auch keinen allgemeinen chriſtlichen Stat gibt; es gibt 
nur noch eine Geſchichte des Judentums und gab ſtets nur eine Geſchichte 
des Chriſtentums. In die Geſchichte des Judentums gehören Börne 
und Heine, weil ſie auf die Entwickelung des letztern eingewirkt haben, 
freilich erſt in einer Zeit, wo es kein reines Judentum mehr gab, 
ſondern nnr noch ein mit der Kultur anderer. Völker, unter denen die 
Duden leben, vermijchtes. In die Gejchichte des Chriftentums. aber 
gehören Börne und Heine nicht, weil das Chriftentum ein vein reli— 
giöſer Begriff ift und die beiden Schriftiteller mit der Entwicelung 
der hriftlichen Religion fich nicht befchäftigt Haben. Dagegen gehören 
Börne und Heine, und zwar mit weit größerm Nechte als in die 
Gejchichte des Judentums, in die deutſche Kultur» und Literatur- 
geichichte, in welcher fie eine große Rolle gefpielt haben. Auch hat 
die. deutſche Nation eine weit befjere Meinung von Börne und Heine, 
ja jelbjt die grundfäßlichen Gegner der beiden Schriftiteller haben 
eine befjere Meinung von ihnen, als Gräß, der fie mit der angeführ- 
ten. Tivade einfach und nadt al3 Heuchler Hinftellt! Gewiß, jeder 
ehrliche Krieger wirde einen Kämpfer nur verachten, der. „des Feindes 
Rüftung und Fahne ergreift, um ihn beſſer treffen und vernichten zu kön— 
nen.” Das ilt feine Tapferkeit, fondern ganz erbärmliche feige Kriegs— 
liſt! Höchft betrübend aber ift es, von einem unter Chriften lebenden 
und lehrenden Juden das Geftändniß hören zu müſſen, daß er das 
Chriftentum als einen „Feind“ betrachtet, der zu „treffen“ und zu 
„vernichten“ iſt. Wahrlich, wir hoffen, das Chriftentum (deffen dog— 
matifcher Inhalt uns jehr ferne fteht) oder vielmehr die vom Chriften- 
tum: beeinflußte Kultur werde fich auch ohne Judenhetze oder andere 
unwürdige Mittel diefer von jüdischer Seite, wie es fcheint, geplanten 
„Vernichtung“ erwehren können, — viel eher, als Daß fie erliegen 
folite, wird dieſe Aultur Das vaterlandlofe Judentum ohne Taufe, 
ohne Zwang, ganz von felbit und unfehlbar nach und nach abjorbiren. 
Und dazu haben Börne und Heine, die mit einem Zuß Ioje im 
Sudentum, mit dem andern aber feit im Deutjchtum ftanden, unftreitig 
ſehr viel beigetragen. Ihre Stellung zum Chriftentum geht uns 
nicht3 an; wir glauben fie ließen ſich einfach taufen um Carriere zu 
machen, wie Heinrich IV. und Wallenftein aus dieſem Grunde katho— 
liſch wurden, und damit bajta. 

Sn Frankfurt am Main, der damals fo judenfeindlichen und 
doch fo viel Suden beherbergenden Stadt, wo jeder chriftliche Bettler 
oder Lump den beten Juden mit dem gemeinen Zuruf: „Mach' Mores, 
Jud'!“ vom Zußfteige auf die Straße verweifen fonnte, wurde Börne 
unter dem Namen Löb (Levi) Baruch im Todesjahre Mendelsſohns 
und Friedrichs des Großen 1786 geboren. Sein Bater Jakob Baruch 
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war Finanzmann und Abgeordneter der Frankfurter Juden am Wiener 
Kongreß und in Wirklichkeit kaum noch ein halber Jude. Schon 
früh, fand ſich Löb durch Gegenstände der modernen Kultur weit 
mehr. angezogen, als durch den damals geiſtlos gelehrten Talmud. 
Seit dem Alter: von 14 Sahren erhielt er feine Ausbildung in chrift- 
licher, Umgebung zu Gießen, wo er ſpäter auch Die Univerfität befuchte. 
Nachher, jollte er in: Berlin die Arzneiwiſſenſchaft jtudiren, und dort 
rottete. der Umgang mit den Berliner Judenchriſten und Chriftenjuden 
aus dem: Kreife der, Henriette Herz vollends alle jüdiſchen Gefühle 
in ihm. aus, worin er ſogar viel zuweit ging, indem er alles Jüdiſche 
fchlecht machte. Weiter ftudirte er in Halle und Heidelberg, ver- 
tauſchte aber die Heilkunde mit der Rechtswifjenschaft und wurde 1808 
Doktor: der Filvjofie in Gießen. Zugleich aber wurde aus ihm ein 
begeijterter Verehrer der Freiheit vom Glaubenszwang jowol als 
von politiſcher Macht, aber: fein haltlojer Schwärmer, jondern bei 
aller idealen Richtung ein praftiicher Politifer. Die Zuftände jeiner 
Zeit zwangen ihn: zu fcheinbaren Widerjprüchen. Er liebte Deutjch- 
land tief und innig und geißelte doch die Schmach jeiner damaligen 
Berfafjung und die Kriecherei feiner Zeitgenofjen vor Großen und 
Mächtigen. Als feine Baterftadt für kurze Zeit den Juden politifche 
Öleichberechtigung gewährte, erhielt er eine Anjtellung bei der Polizei; 
die Reaktion von 1813 aber nahm fie ihm wieder ungeachtet feines 
Deutſchtums. Im Sahre 1818, ein Jahr vor dem Hephepjturme, 
ließ er ji in Offenbach, dem letzten Wohnfibe des „Meſſias“ Frank 
taufen und führte, jeitdem den Namen Ludwig Börne. Er begann 
eine, Zeitſchrift „die Wage‘ zu jchreiben, in welcher er zwar nur 
über: Kunft, Literatur und Gefellichaft ſchrieb, aber mit fteter An— 
wendung auf die Politif. Er trat darin heftig gegen Goethe und 
Schiller: auf, weil ihn des Erftern Mangel an Freiheitfinn und am 
Lestern der Charakter des Wilhelm Tell abftieß, während er zu 
gleicher Zeit für Sean Baul ſchwärmte ()). In Beurteilung der Bühne 
eifexte, er am meiſten gegen die Schiejalstragödie, und zwar mit be- 
deutendem Scharfjinn, während er Shafejpeare in den Himmel erhob. 
Als er jedoch im der Reaktionszeit von 1819 als Publizift in Frank— 
furt nicht mehr frei atmen durfte und fogar verhaftet wurde, weil 
man ihn bejehuldigte aufrührerische Schriften verfaßt zu haben, worauf 
fich Freilich feine Unfchuld ergab, lebte er als Schriftiteller für fich 
bald: da und bald dort, bis er endlich, nachdem: ihn feines Vaters 
Tod unabhängig gemacht und die Julivevolution ihm eleftrifirt, fich 
im. Herbſt 1830 nach Paris begab. Hier entitand fein Hauptwerf, 
die Briefe aus Paris, zufammen ſechs Bände umfafjend. Sie wurden 
der eigentliche Anftoß zu der oppofitionellen Literatur, die. fich bald 
darauf im Deutjchland auf politischen, veligtöfem, fozialem und lite— 
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rariſchem Gebiete zu einer Macht entwidelte. Ihre Hauptbedeutung 
liegt in der Verurteilung der deutjchen Zuftände, welche Börne mit 
einem jolchen Aufwande von Spott, Schmähung und Erbitterung übte, 
daß er deshalb patriotiiche Deutjche von ſich abftieß, während feine 
Anhänger gerade in der Art feiner Kritik nur eine heiße Liebe zum 
Vaterlande erblidten, deſſen Lage er beſſern zu helfen wünfchte. Die 
Männer der Bewegung vergötterten ihn und bei feinem Befuche in 
Deutjchland, wo er an dem Hambacher Fefte teilnahm, brachte man 
ihm Huldigungen dar, als dem Erjten, der die Bewegung in Gang ge- 
bracht, an deren Erfolge er damals jelbft zu glauben die Kurzſichtig— 
feit hatte. Nach und nach aber hörte die Wirkung der Briefe auf; 
in den politiichen Zuftänden Deutſchlands kehrte die Ruhe zurück, und 
nur in der Literatur blieb die Leider frivole Bewegung zurüd, welche 
wir bereitS angedeutet haben. In der Folge fchrieb Börne, welcher 
bi3 an fein Ende in Paris blieb, die Streitfchrift „Menzel, der Fran- 
zojenfrefjer”, worin er den derben eigenartigen Literaten Wolf- 
gang Menzel ob feiner. ertrem und lächerlich deutfchtümelnden Nich- 
tung geißelte und betonte, daß die Völker einander nicht befeinden, 
fondern ſich ausbilden jollten und daß die Vaterlandsliebe Hinter 
allgemeinem Anteil an der Geſchichte zurüctreten müſſe. Diefer Schrift 
und ihrer Beurteilung gegenüber ift folgende Aeußerung Börne's be- 
zeichnend: „Unſere lieben Landsleute find manchmal jehr langweilig, 
und das ift ein: Sranzofe nie oder felten; aber auf die Dauer gehe 
ich Doch Lieber mit Deutschen als mit Franzoſen um. Ein Franzoſe 
it wie eine Blume in einem Glas Wafjer, ein Deutjcher wie eine 
Pflanze, die in der Erde wurzelt. Iſt ein Deutfcher auch langweilig, 
jo kann doch immer während des Spredens etwas Unerwartetes, 
überrafchend Neues kommen. Das liegt in der Manigfaltigkeit des 
deutjchen Geiftes, der Anſchauung, der Charaktere, auch der Sprache. 
Aber die Franzojen find alle über einen Leijten, alles eine Form, e3 
jpricht einer wie der andere. Viel Yiegt auch in ihrer Sprache. Ich 
weiß ſchon am Anfang das Ende, und das ermüdet.“ Am 12. Februar 
1837 jtarb er; auf dem Pere la Chaiſe wurde er begraben. 

Was Börne mit feinem im Ganzen edeln Charakter gut gemeint, das 
verpfufchte zum unberechenbaren Schaden der deutſchen Geiftestichtung 
fein Glaubens: und Schickſalsgenoſſe Heinrich Heine, der Mephifto- 
pheles der neuern deutjchen Literatur. Heine, geboren 1799 zu Düfjel- 
dorf, geftorben 1856 zu Paris, wo ex jeit Börne's Zeit lebte und 
zuletzt Jahre lang im Starrkrampf unendlich litt, iſt eine Rätſelnatur. 
Es ſteckt in ihm neben einem Dichter mit warmem Gefühl zugleich 
ein, Schalfsnarr und ein gewiſſenloſer Charakter und: zwar letzteres 
in ſo vorwiegender, ſo äußerſt gemeiner und unedler Art, daß ſeine 
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Fremdes, gleichfam als eine nur noch geduldete Erinnerung aus harm— 
loſer noch unverbitterter Jugendzeit erſcheint. Wie er Leiltungen zu 
Tage gefördert hat, in Denen blos Gemeinheit und Roheit oder blos 
kyniſcher Spott und jarfaftifcher Hohn zu finden find, und folche, aus 
denen blos Schönheit und: Poeſie fprechen, jo durchdringen ich beide 
Elemente in anderen Schöpfungen wieder fo, daß die Tieblichiten Ge- 
danfen mit einem Mißton enden und blos hingehaucht find, um ſich 
jelbft auf Die empörendfte Weife zu verjpotten und zu verhöhnen. 
Dieſe eigentümliche Heine’fhe Manier hat im höchiten Grade demo— 
ralifivend gewirkt und durch den Beifall und die Nachahmung, die ie 
bei blafirten Gemütern fand, in der Ddeutjchen Dichtung namenlojes 
Unheil ‚angerichtet, ja ſie ſogar mit dem völligen Zerfalle bedroht. 
Heine ging aus der Romantik hervor, von der er fich aber 
duch feine Selbftverjpottung gründlicher losgeriſſen hat als Chamiffo, 
Nüdert und Platen. Die objektive Sronie der älteren Romantifer 
wurde bei ihm zur jubjeftiven; wie Sene mit der Außenwelt fpielten, 
fo Heine mit dem Sch, Das fein eigenes Herzblut verächtlich wegwarf. 
Heine trat ſchon feit 1817: mit Sugenddichtungen auf, und es läßt 
ſich jeine Dichterlaufbahn in die deutjche, bis 1830, und im Die fran— 
zöſiſche ſcheiden, welche Leßtere, nach längerer unpoetifcher Pauſe, erjt 
1841 begann, Dieje Baufe war der jchwärzefte Fleck in feinem Leben. 
Als Börne’s Briefe zu erfcheinen begannen, taten ſich die in Paris 
lebenden Deutjchen zufammen, um von dort aus die liberale oder 
wo möglich radikale Sache in ihrem Baterlande zu befördern. Bor 
diefen VBerfammlungen erjchraf Heine, wie Gußfow in Börne’s Leben 
erzählt, und es war ihm höchſt unangenehm, revolutionäre Adreſſen 
unterzeichnen zu müffen. Er wich daher Börnen, Der ihm hartnädig 
aufjuchte, forgfältig aus und fchrieb aus Zorn eine Schmähjchrift 
gegen ihn, die aber Der elende Feigling, nach dem Tode des größern 
Landmanns, nicht etwa verföhnt vernichtete, jondern nun erſt heraus— 
gab. „Heinrich Heine über Ludwig Börne“ hieß der Titel dieſes 
Pamfletes, was Gubfow jo auslegte, daß Heine in deſſen eigenen 
Augen über Börne gehe. Die Schrift iſt wirklich das Roheſte und 
Gemeinſte was man fich denken kann; das innerjte Brivat- und Seelen- 
leben eines Todten von Verdienſt jo zu ſchmähen, zu Yäftern und zu 
befudeln, wie es hier geſchehen, ift nur einer aller edleren Regungen 
unfähigen Natur möglich. Und diefe Gemeinheit verbindet ſich in 
Heine's Schrift mit Der ekelhafteſten, abjtoßendften Eitelkeit und 
Selbftvergötterung, mit welcher er auch, wol um der größern Wirk— 
jamfeit willen, eine Verherrlichung der jüdischen: Nation verbindet, 
welche bei feinem Abfalle- von ihrem Glauben doppelt auffallend er- 
iheint. In feinen beiden politifchen Schmähjchriften „Franzöſiſche 
Zuſtände“ (1832) und „Lutetia“ (1840 ff.) juchte Heine mit Börne's 
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Briefen zu konkurriren; er entwidelte darin wol viel Wiß und Leicht- 
fertigfeit, aber feine. Spur von Gefinnung und Charakter. Er war 
übrigens vom Bürgerfönig Louis Philipp als Spion oder Agent be- 
joldet, und einige Jahre vor feinem Tode: wurde er noch gar — 
fromm! — Uebrigens iſt ex neben Börne troß alledem einer der 
Gründer neuerer politifcher Polemik geworden, wie fein Buch über 
die romantijche Schule einer der Vorläufer neuerer Fritifcher Literatur- 
gejchichte war; jo wenig wiſſenſchaftlich gehalten und fo wenig frei 
von Frivolität es auch ift, fo enthält es Doch viele fchöne und wahre 
Stellen. In allen jeinen profaischen Werfen affeftirte er indefjen 
eine große, Liebe für Franfreih, während er Deutjchland nicht mit 
dem. Zorne der Liebe, wie Börne, ſondern mit Der Sprache eines 
ungezogenen Jungen jchmähte. Wie aber dies Frankreich die hohe 
Meinung feiner damaligen Bewunderer!im Laufe der Zeiten gerecht- 
fertigt, hat die neueſte Geſchichte mit Flammenzügen in ihre Bücher 
eingetragen. Wir kommen zu Heine's poetifchen Werfen, und zwar 
zuerjt zu jenen der ältern, deutichen Periode. Die. erjten Arbeiten 
feiner noch jugendlichen Muſe enthält das „Buchder Lieder”, obſchon 
e3 erſt 1826 erjchien. Die frühejte Periode, 18171821 tft betitelt: 
„Junge Leiden”. Schon früh grinst aus den fentimentaliten und er— 
greifendften Bildern’ der Heine'ſche Damon hervor. Schauerliche Vi— 
fionen von Tod, Grab und Teufel verraten eine überreizte Fantaſie 
und Einwirkung der Romantifer, welche letztere jedoch bald gemug 
verſchwindet. Mit dem „Igrifchen Intermezzo“ (1822—1823) er- 
icheinen jene. hübfchen Kleinen poetifchen Gedanken, die Heine fo einen 
find, als wollte er die Welt damit neden, wie „im wunderſchönen 
Monat Mai” u. f. w., aber schon: bald mit der grell Tachenden Fri— 
volität abwechſeln oder mit Trivialitäten, die aber wieder einen er- 
greifenden Schluß haben, wie das bekannte: es ift eine alte Gejchichte, 
doch bleibt fie immer nen, u. ſ. w., und endlich erſcheinen die ächt 
Heine’fchen trivialen Schlüffe jentimentaler Anfänge, Diejelben jpufen 
auch in der „Heimkehr“ (1823—1824), in welcher daneben das wun— 
dervolle „ich weiß nicht, was foll es bedeuten“, das ergreifende „Du 
haft Diamanten und Perlen“, das einfach rührende du bijt wie eine 
Blume”, die ächt romantische und tief poetische „Wallfahrt nach Kev— 
far” u f. w. glänzen. Welch frappanter Abftand gegen die Romantik 
hinwieder in dem mutwilligen „Mir träumt’, ich bin der liebe Gott“, 
in dem farfaftifchen, alle Dogmatif perfifflivenden „tm Anfang war 
der Nachtigall"! In der „Harzreife” und in „Italien“ jprudelt Der 
ganze Heine’sche Hohn und Wit, im letztern befonder3 graufam gegen 
den armen Blaten. Prachtvoll und feierlich ernft find Dagegen Die 
Nordfee-Gedichte (1825 und 1826), mit Ausnahme weniger derber 
Heineaden. Fragmente, die ausgeführt etwas Treffliches hätten wer— 
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den fünnen, find die ‚‚florentinifchen Nächte‘ und der ‚Rabbi von 
Bacharach“. Heine's Tragödien von 1823, William Ratcliff und 
Almanfor, im Gräßlichen wühlend und offenbar unvollendet, fanden 
wenig Anklang; fie erinnern ſtark an Byron. 

Heine’3 zweite Dichterperiode, die franzöfiiche und damit vor- 
wiegend frivole und fittenlofe, begann 1841 mit dem (1843 erfchiene- 
nen) „Atta Troll; ein Sommernachttraum“. Diejes komiſch-epiſche 
Gedicht enthält die Gefchichte eines Bären mit eingeftreuten Titerari- 
chen Bosheiten und verfchiedenen Unflätereien, wobei indefjen die Ge— 
wandtheit des Bersbaues und des Witzes anzuerkennen if. Ihm 
folgte 1844 „Deutſchland; ein Wintermärchen‘‘, in deſſen Vorwort 
Heine ein (wenn es ihm Ernft war!) erhebendes Wort. für Deutjch- 
land jprach*). Das Gedicht enthält eine Winterreife Heine's nad 
Deutſchland und ift, troß der oft ſehr trivialen Sprache, von erjchüt- 
ternd komiſcher Wirkung, aber manche darin enthaltene ergreifende 
Gedanken tödtet ſtets wieder der frivolite Scherz. Im Jahre 1851 
erjchienen die „neuen Lieder‘. Sie enthalten Yeichtfertige Apoftrofen 
an Sranzöfinnen der „Halbwelt“, die einen Einblid in die Liebes- 
abenteuer des Dichter gewähren, aber doch wieder mit elegijchen 
Stellen vermengt find, die an den deutſchen Urfprung feiner Muſe 
erinnern, ſowie verfchiedene Gedichte, darunter Romanzen, die an Die 
beiten deutjchen Dichter gemahnen, wie 3. B. „Ritter Olaf“, umd 
beißende „Zeitgedichte“. Es folgte noch in demſelben Jahre der „Ro— 
manzero“, eine Sammlung von Romanzen und Balladen, in denen 
der Heine’sche Ton der Trivialität und Gelbftverjpottung durchaus 
vorherrſcht. Doch finden ſich auch Acht dichterische Laute darin, tie 
3: B. das ergreifende Lied der fchlefischen Weber. Vernichtender Hohn 
erfüllt die Satire auf einen gewiſſen Dichterijchen König und auf die 
polnischen Grafen in Paris. Als Nachtrag zum Romanzero erichienen 
1854 noch „neueſte Gedichte‘, welche jedoch nur volle Verſunkenheit 
in das Genteine und Wegwerfen auch des legten Reſtes von Seelen- 
adel, Kunft und Schönheitfinn verraten. — 

Was nun Börne’3 und Heine’ VBerhältniß zum Judentum be- 
trifft, jo war der Lebtere weit mehr Jude als der Erjtere; er war 
eine Fortſetzung der frivolen Richtung, welche ſchon im Mittelalter 
jüdische Dichter angenommen hatten (oben ©. 285F.) und zugleich lehnte 





*) Merkwürdig für die Gegenwart iſt aus demfelben folgende Stelle: „Die 
Elſaſſer und Lothringer werden ſich wieder an Deutihland anliegen, wenn 
wir das vollendet, was die Franzofen begonnen haben, wenn wir Diefe über: 
flügeln in der Tat, wie wir es ſchon getan im Gedanken, wenn wir uns bis 
zu den lebten Folgerungen desſelben emporichwingen, wenn wir die Dienft- 
barkeit bis in ihrem legten Schlupfwinfel, im Himmel, zeritören, wenn wir 
an Gott, der auf Erden im Menschen wohnt, aus feiner Erniedrigung retten‘ 
u. ſ. w. 
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fich fein Wib an den des Talmıd an. Börne hatte wirkliche chrift- 
lihe Neigungen; ja kurz vor feinem Tode wandte er jogar dem Ka— 
tholizismus Vorliebe zu, — Heine aber blieb ftet3 voller ſympathi— 
ſcher Erinnerung an das Judentum, das Börne ganz weggeworfen, 
und voller Haß gegen das ganze Chriftentum, wie ihn die einfeitigiten 
Juden nur fühlen können, und ein Rätfel ift, wie ihm diefe Gefinnung 
die Taufe (1825 in Heiligenftadt) erlauben Konnte, die an feinem 
Chriſtenhaß nichts änderte, höchſtens ihn noch verftärkte; er verfpottete 
fih auch jelbft mit Necht darob, befchimpfte andere Juden, die den— 
jelben Schritt (aber nicgt aus Not) taten und ärgerte fich, wenn feine 
Befehrung von Chriften gelobt wurde. Beide, Börne und Heine, 
wurden übrigens von ihren Feinden troß der Taufe ftetS als Juden 
betrachtet und behandelt, objchon ihre wichtigiten, epochemachenden 
Werfe gleich wenig jüdiichen Geift atmen. Börne ftrebte nach einem 
Aufgehen des Judentums im Deutjchtum, Heine nach einer Verjchmel- 
zung von Judentum und Griechentum bei den europäischen Völkern. 
Die Zukunft wird vielleicht Beiden Recht geben. Beide haben zivar, 
wie Gräß jagt, den Judenhaß der Deutſchen nicht befeitigt, aber doc) 
gebändigt und das „Hep hep“ unmöglich gemacht. Zugleich aber 
haben fie einer ausjchließlich jüdischen Kultur, welche fchon Mendels- 
fohn erfchüttert, den Garaus gemacht; es gibt feit ihnen Fein von der 
europäifchen Kultur zu trennendes und für fich verjtändliches Juden- 
tum mehr. Endlich haben fie zuerſt ein befjeres gegenfeitiges Ver— 
ftändniß zwifchen Deutfchland und Frankreich angebahnt, welchen bei— 
den Ländern fie durch Aufenthalt und Sympathie angehörten, sein 
Verſtändniß, das zwar durch den legten Krieg getrübt wurde, aber, 
wenn auch vielleicht nur im wifjenfchaftlicher und literariſcher Be— 
ziehung, wiederfehren wird. 


Achter Abfhnitt. 


Die neueſte Entwidelung des Judentums, 


1. Die orthodoxen Iuden. 


Das Judentum der neueften Zeit, und zwar von dem Auftreten 
Moſes Mendelsſohns an, ift nicht mehr das alte, für ſich abgeſchloſ⸗ 
ſene und ſeine eigene Geſchichte aufweiſende, wie es dasjenige von 
der Rückkehr aus Babylonien und der Erbauung des zweiten Tempels 
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an, ſowol in Paläſtina als in der Zerſtreuung, bis zur Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts war. Es ſtand von da an in immer regerm 
Wechſelverkehr mit den europäiſchen Völkern, unter denen ſeine Glie— 
der lebten, und verliert daher ſeitdem ſtufenweiſe immer mehr von 
ſeiner Urſprünglichkeit und Eigentümlichkeit. Die letztere beſteht ohne— 
hin beinahe ausſchließlich in Formen und Gebräuchen; eine Genoſſen— 
ſchaft aber, deren Mitglieder mit außerhalb ihres Kreiſes ſtehenden 
Menſchen in andauerndem regem Verkehr leben, kann beſondere, nur 
ihr angehörende Gebräuche unmöglich in ihrer Reinheit aufrecht hal— 
ten. Es werden daher in das Syſtem des jüdiſchen Gebrauchtums 
täglich Breſchen geſchoſſen und ohne ſolche beſteht es wol kaum mehr 
irgendwo. Um dies nachzuweiſen geben wir eine Ueberſicht der wich— 
tigſten jüdiſchen Gebräuche, aus welcher der Beweis des eben Ge— 
ſagten von ſelbſt hervorleuchten wird. 

Des neugeborenen Juden wartet gleich eine blutige Operation. 
Es widerſtreitet ebenſo dem Geiſte vorgeſchrittener Kultur, daß nur 
das männliche Geſchlecht in die Genoſſenſchaft eines Glaubens einge— 
führt, das weibliche aber in dieſer Beziehung rein ignorirt wird, wie 
dieſe Operation ihrer ganzen Natur nach Jeden, der nicht in jüdiſchen 
Vorurteilen aufgewachſen iſt, abſtoßen und anwidern muß. Sie hat 
ganz den Charakter der bei jog. wilden Völkern üblichen Verſtümme— 
lungen, durch welche die Knaben in das Leben eingeführt werden, mie 
3. B. des Zahnausſchlagens bet den Auftraliern, tft daher mit höherer 
Civilifation unvereinbar und hat überhaupt ihre Bedeutung verloren. 
Ueberdie3 bringt fie, da der Mohel (Operateur) fein Chirurg tft, ſon— 
dern fich nur eine oberflächliche Hebung angeeignet hat, dem Kinde 
Gefahr für ‚die Gejundheit oder gar das Leben. Diejen Gebrauch 
(defjen Bedeutung wir bereit3 oben ©. 72. dargelegt) irgendwie mit 
theologischen Gedanken in Verbindung zu bringen, ijt einfach lächer- 
lich, wenn man weiß, daß er aus den Urzeiten niederjter Kultur her- 
ftammt. Wir legen perjönlich der Taufe feinen Wert bei; aber wie 
unendlich ſinnvoller (weil aus Zeiten höherer Kultur ftammend) iſt 
fie als die Beſchneidung, und zudem ftellt fie die beiden Gejchlechter 
rechtlich einander gleich! 

Will der Jude Fleiſch genießen, fo muß das Tier, von dem 
jelbes kommt, auf eigentümliche Weiſe geſchlachtet, es muß geſchäch— 
tet ſein. Wir haben wiederholt in unſerm aufgeklärten Jahrhundert 
Rabbiner, und zwar Solche, welche ſelbſt aufgeklärt und freiſinnig 
ſein wollten, dieſe Schlachtmethode, welche unter den Chriſten vielfach 
(wir wiſſen nicht ob mit Recht oder nicht) als Tierquälerei gilt, mit 
großem Aufwande theologiſcher Gelehrjamfeit verteidigen Hören. Sie 
joll auch, weil fie das Blut entfernt, einen „Sittlichen‘ Vorzug haben, 
als ob das Blut irgendivie etwas jchlechteres oder unfittlicheres wäre 


als andere tierifche Stoffe. Es mag fein, daß der Blutgenuß un- 
gejund ift; aber das hat nichts mit der Religion zu tun, und es ift 
immerhin eine Heuchelei, Dingen, die blos dem Magen dienen, eine 
theologifche Bedentung beizulegen, und im unjerer Zeit eine Abge- 
ſchmacktheit, eine Glaubensgenofjenjchaft des Schlachtens wegen von 
den übrigen, die im gleichen Lande leben, hermetifch abjchließen zu 
wollen, was durch die vielen Speifevorfchriften und Speiſever— 
bote des fog. moſaiſchen Gejeges noch verschärft wird. Dieſelben 
find überhaupt in unferer Zeit unmöglich mehr Streng zu beobachten, 
jonft müßte ein Jude bei vielen Gelegenheiten, z. B. auf Reifen, ein- 
fach verhungern; fie werden daher fach und nach fallen müffen, auch 
abgejehen davon, daß fie die Juden vor allen Nichtjuden lächerlich 
machen und Hundertmal unvernünftiger und finnlofer find als die 
ebenfall® veralteten und  fortichrittwidrigen katholiſchen Faftenvor- 
ſchriften, die Doch noch eine fymbolifche Bedeutung haben. Aehnlich 
‚ verhält es fich mit dem Sabbat, Hinfichtlich deſſen die Juden 
allerdings Hinter den bejchränft orihodoren Anglifanern und Pres— 
byterianern mit ihrer Sonntagsruhe nicht zurückſtehen! Wollte 
aber ein Zude den Sabbat genau fo ftreng halten wie es der Geiit 
des ältern Judentums gebietet, ſo bliebe ihm fehlechterdings nichts 
anderes übrig als unbeweglich auf dem gleichen Flecke zu figen oder 
zu liegen; denn bet jeder Bewegung und bei jedem Schritte ift er in 
Gefahr, den Sabbat zu verlegen. Der letztere in feiner Strenge iſt 
mit dem Leben der Juden unter anderen Völkern Durchaus unverträg- 
ih und die Heuchelet muß auch hier: über Gewiſſensbiſſe Hinweghelfen. 
Es ift dem ächten Suden verboten, am Sabbat außer dem Hanje 
etwas zu tragen. Was tut er, wo es ihm die Gutmütigfeit der 
Chriſten geftattet? Er umzieht den ganzen Ort mit einem Draht und 
‚ dann ift Die ganze Stadt (oder das ganze Dorf) — fein Haus!!! 

Und weil er außerhalb des Drahtes nicht einmal ein Taſchentuch 
tragen darf, jo — widelt er ed um den Leib! Als ob dieſe arge 
Heuchelei fittlich beifer wäre als die Beſeitigung unausführbarer und 
unnützer Gebote, welche mit der Zeit unansweichlich werden verſchwin— 
den müffen! Daß aber die orthodoren Juden alle dieſe kleinlichen 
Borihriften in Folge ihrer Unzahl und vielfachen Unausführbarkeit 
täglich verlegen, jcheinen fie nicht zu wiffen oder zu Ehren der 
Dummheit nicht wiffen zu wollen! „Welche Verkehrsſtörungen verur- 
ſacht nicht fchon die Differenz zwiſchen dem jüdiſchen Sabbat und dem 
Sonntag der Völker, unter: denen die Juden leben! Es wird und 
muß die Seit fommen, wo’ alle modernen Rulturvölfer denfelben Ruhe— 
tag haben, und wenn er auch fir größere Kreiſe feine religiöſe Be— 
deutung mehr haben ſollte. Aehnliches gilt von der Unzahl jüdischer 
Feiertage, welche die katholiſchen weit überragt! 
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Weiter nimmt das Judentum in jenen überwiegenden Teilen der 
allgemeinen europäifchen Kultur gegenüber einen fremdartigen Stand- 
punkt ein mit jeinem Mefftasglauben, der auf chriftlicher Seite 
höchſtens in den Fantaſien einiger der Lächerlichkeit verfallenen Sef- 
ten, 3. B. der Mormonen und Irvingianer, eine Analogie hat. Diejer 
abenteuerliche Olaube, welchem das Judentum einen großen Teil jeiner 
Berfolgungen und das Chriitentum die Aufnahme der heidnifchen Idee 
einer. Gottesjohnichaft in jein Syſtem zu verdanken hat, richtet noch 
immer bedenkliche Verwirrungen in ijraelitifchen Köpfen an und nährt 
in denjelben den Eigendünfel, daß die Juden ein auserwähltes Volk 
feien. Das im Sahre 1840 (!) in Fürt erfchienene „Sfraelitifche Ge— 
betbuch‘‘ von Rabbiner Heidenheim in Rödelheim enthält in dieſer 
Beziehung noch eine Blumenleje, welche in der Kulturgefchichte menjch- 
liher Thorheiten ihre Stelle verdient. Nach dem Inhalte diefes Ge— 
betbuches find die Juden 1) aus allen Völkern erforen, über alle 
Kationen erhaben und zur Herrjchaft über den Erdfreis bejtimmt (nad) 

den Worten Iſaaks zu Jakob, oben ©. 23); 2) anerkennen fie feinen 

Herricher über ſich al3 Jahve, der ihr einziger König ift, wonach alſo 
fein Stat auf ihre Anhänglichkeit zählen fünnte, 3) betrachten fie 
ihren gegenwärtigen Aufenthalt unter verjchiedenen Völkern al3 eine 
Verbannung und Strafe, mithin fich auch nicht al3 wahre Bürger ihrer 
Wohnländer, und erwarten ihre NRüdführung nach ihrem. einzigen 
wahren Vaterlande Paläftina (zu deifen Erwerbung fie jedoch feinen 
Schritt tun!), A) verachten fie die übrigen Völker als unrein, hafjen 
fie und danken Gott, daß er fie nicht zu Gojim erichaffen, 5) dürften 
fie nad) Rache an, den übrigen Völkern, Hoffen auf Züchtigung der- 
jelben und Bindung ihrer Fürften mit Ketten, ihrer Edeln mit eifer- 
‚nen Fefleln, 6) endlich trachten fie nach einem jüdiſchen Weiche, wel- 
ches unter dem Meſſias al3 König die ganze Erde umfafjen und deſſen 
Statsreligion die jüdiſche mit Herftellung des frühern Tempeldienftes 
fein würde. Mit der Gründung eines folchen Reiches hat es num 
allerdings feine gute Weile; aber der Gedanke zeigt, daß doch einiger 
Grund vorhanden ift, gegen die Zuverläſſigkeit orthodoxer Juden 
als treuer Bürger europäiſcher Staten allerlei Zweifel zu hegen. 

Die Quelle der noch vorhandenen veralteten und widerfinnigen 
Gebräuche und der fantaftiichen Erwartungen des orthodoren Juden— 
tums iſt weit weniger das in der Tora enthaltene fogenannte Gejeg 
Moſe's ſammt den „Profeten“, als vielmehr die, wie wir gefehen, 
vielgeitaltige, bunt zujammengejeßte und abentenerlihe Sammlung 
religiöfer Meinungen, die wir als Talmud fennen und deren Ent- 
ftehung wir oben mitgeteilt haben. Wenn auch dieſes jonderbare 
Buch, das an grotesfem Umfang nur etwa den „heiligen Schriften“ 
der Buddhiften gleichfommt und für Nichtjuden ebenjo ungenteßbar tft 
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wie jene Schriften für Nichtbuddhiften, in jeiger Zeit den Juden 
immer weniger befannt ift und daher bei ihnen an Anfehen ftufen- 
weije abnimmt, auch abgefehen davon, daß feine Anerkennung und 
Befolgung niemals eine Pflicht war, fo ift der Talmud doch noch 
immer den orthodoren und weniger oder nicht wiffenfchaftlich gebifde- 
ten Suden, auch wenn fie ihn nur vom Hörenfagen oder gar nicht 
kennen, eine heilige Autorität. Er war darum ſtets, weil die Bibel 
auch von den orihodoren Chriften für geoffenbart gehalten wird, der 
Hauptgegenjtand der Angriffe von Seite der Judenfeinde und ift es 
noch gegenwärtig, objchon jeßt, bei feinem jehr gefunfenen Anfehen, 
weit weniger Grund hierfür vorhanden ift als früher. Dieje Angriffe 
auf den Talmud und durch ihn auf das Indentum gehen ſämmtlich 
von ultramontaner Seite oder von Drthodoren irgend einer prote- 
ſtantiſchen Genoſſenſchaft aus und erweden daher bei Freifinnigen, die 
weder Beit noch Gelegenheit hatten, den Talmud felbft kennen zu 
lernen, gerechtes Mißtrauen. Der Unbefangene muß fich jagen, dat 
der Talmud es tft, welcher die Juden vom Chriftentum trennte, in 
dem jie ohne feine Entftehung möglicher Weife aufgegangen wären, 
— hinc illae lacrimae! Das Berbreden der Juden beiteht in den 
Augen der Bapierfämpfer gegen den. Talmud darin, daß fie nicht 
Katholiken, Zutheraner, Calviniften, orientalische Chriften u. j. w. find. 
Wir Zreidenker, welche die Schwäche der: Juden ganz anderswo 
ſuchen, nämlich in ihrem Verharren auf einer überwundenen Rultur- 
ftufe, die mit ihrer Circumeifion an ähnliche Gebräuche wilder Völker 
und mit ihren Speije- und Sabbatgeboten an das Tabu der Südjee- 
infulaner erinnert, halten den Talmud einfach für das Produft feiner 
Zeit. Im erſten bis jechsten Jahrhundert nach Chriftus, wo die 
Suden in beftändigem Kampfe mit Heiden und Chriften lebten, konnte 
ein NReligionsbuch der Erfteren unmöglich anders als Haß gegen alle 
Andersgläubigen atmend ausfallen, und dasſelbe nach unjeren jegigen 
Begriffen von Sitte, Recht und Kultur beurteilen iſt einfach Blöd— 
ſinn. Es wäre geradezu unbegreiflich und wunderbar, ja für die 
Aechtheit des Talmud höchſt fompromittivend, ‚wenn er von Toleranz 
und Liebe überflöffe. Wollte man aber fagen, eine Religionsgefell- 
ſchaft, welche nach einem folchen Buche Lebe, fei gefährlich, fo ant- 
worten wir: leider leben die Juden oder wenigjtens die Orthodogen 
unter ihnen noch zuviel nach dem Talmud; allein dadurch, daß wir 
über denjelben jchimpfen, verleiden wir ihnen denjelben ficher nicht, 
fondern machen ſie nur noch mehr auf ihn aufmerkſam und bewirken, 
daß Jene, welche ihn nicht kennen, nach ihm greifen. Seien wir da- 
mit zufrieden, daß feine Kenntniß und fein Anjehen fortwährend ab- 
nehmen und fchweigen wir von ihm; dann werden wir Dazu beitra- 
gen, daß er dem kuͤnftigen jüdischen Geſchlechte ebenjo fremd getvorden 
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it, wie aufgeflärten Chriften die Kirchenväter oder modernen Prote— 
ſtanten die Streitjchriften Luthers und Calvins. Der Talmud ift eine 
Antiquität des Geiftesfampfes zur Zeit des Urchriſtentums, wie Bronze- 
fchwerter eine jolche der Pfahlbauten find; jeßt noch über ihm jtreiten 
fünnen nur Fanatiker hüben und drüben, denen wir jedoch der Voll 
jtändigfeit Diejes Buches wegen einige Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. 
Der ultramontane Brofefjor Aug. Rohling hat eine Senjations- 
Ichrift unter dem Titel ‚ver Talmudjude; zur Beherzigung für Juden - 
und Chriſten aller Stände’ (6. Auflage, Münſter 1878) herausge- 
geben, welche in mehrere Sprachen überjest ift. Rohling verfolgt den 
offen eingejtandenen Zwed, die Juden durch Darlegung der „ſchänd— 
lichen“ Lehren des Talmud dahin zu bringen, daß fie jich zum Chriften- 
tum befehren, und zwar zum katholiſchen. Er jcheint demnach anzu= 
nehmen, daß die Juden den Talmud nicht fennen. Wäre aber lebte- 
res der Fall, wie fünnte dann der Talmud auf das fittliche Verhalten 
der Juden einwirken und was würden dann jeine „ſchändlichen“ Leh— 
ren ſchaden? Leben aber die Juden nad) dem Talmud, fo tum fie 
das mit Bewußtjein und brauchen über feine Lehren nicht aufgeklärt 
zu werden. Die Mühe des Profefjors Rohling ijt aljo eine vergeb— 
fiche, und eine ebenſo vergebliche ift jene Widerlegung durch Die Rab— 
biner Kroner und Bloch, von denen wir nur die eritere Tennen, 
welche zwar dem Laien den entſchiedenen Cindrud hinterläßt, daß 
Rohling viele Talmudftellen faljh, und zwar in böswilliger Abficht 
falſch überjegt hat (wenn er fie überhaupt ſelbſt überjebte), — welche 
aber im Ganzen äußerft jchwach und Tendenlahm ift und fich vielerlei 
Blößen gibt. Der Angriff Rohlings, der übrigens durch jenen nicht 
tifjenfchaftlichen, fondern befehrungfüchtigen Zweck bei allen vorur— 
teilsfreien Menjchen feine Wirkſamkeit einbüßt, hat feine Quinteſſenz 
in der Darlegung, daß der Talmud unwürdige Vorftellimgen vor 
Gott, von den Engeln, verrückte Anfichten von den Teufeln, von den 
Seelen, von Paradis und Hölle, vom Mefjias Iehre, daß er die 
Nächſtenliebe auf die Juden bejchränfe, die Nichtjuden zu betrügen, 
durch Wurcher auszufaugen, ja jogar zu töden und deren Weiber zu 
mißbrauchen gejtatte, daß er unter Umjtänden Eide zu brechen erlaube, 
daß er die Ehriften Gögendiener nenne, und schließt mit Schilderung 
de3 jüdischen Bannes, — wobei aber ſtets auch nachzuweifen gejucht 
wird, daß die Juden in der Tat diejen Auffafjungen genau nachleben. 
Zieht man aber die Zeit in Betracht, in welcher der Talmud ent- 
itand, fo wird man es begreiflich finden, daß die Juden von Nicht- 
juden (und umgekehrt!) notwendig jene Anfichten haben mußten, welche 
von Rohling als diejenigen des Talmıd ausgegeben werden, und it 
man unbefangen, ſo wird mar zugeben müſſen, daß fich ähnliche 
Standpunkte auch in’ der doch von den Orthodoren aller Konfefjionen 
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als göttlich verehrten Bibel, namentlich aber in den Werken der von 
Rohling ohne Zweifel als Vorbilder angeſtaunten Jeſuiten finden 
laſſen. Daß nun den Juden von ihren Rabbinen solches gelehrt 
werde, wie der Talmud Lehren foll, behauptet Rohling unferes 
Willens nicht. Ob aber troßdem die Juden im fittlicher Beziehung 
jo Schlecht find, wie Rohling fie malt, können wir aus Mangel an 
ſtatiſtiſchen Nachweifen und aus Mißtrauen gegen Rohlings einge: 
jtandenen Zweck nicht entjcheiden. Ihr Familienleben hat ſtets einen 
guten Ruf gehabt und außerhalb ehrbarer Familienkreiſe gibt es bei 
allen Völkern und Religionsgeſellſchaften Yafterhafte Menfchen. Der 
entjchteden veraltete Talmud aber ift ficherlich dazu bejtimmt, allmälig 
vergeſſen und nicht neun aufgewärmt, zu werden; tatjächlich iſt er jchon 
jebt nicht mehr das maßgebende Buch des Judentums, deſſen Glieder 
Ichlechterdings „keine Zeit“ haben, die Heine Bibliothek von Folianten 
zu jtudiren, aus denen ex befteht. | 
Wie engherzig das orthodore Judentum überhaupt fich geberdet, 
mag folgender Borfall zeigen: „In Szilszo — Jo fehreibt man dem 
„Magyar Lapok“ — hielt diefer Tage (1879!) der ifraelitiihe Schul- 
ſtuhl eine Sibung, zu welcher auch der Hauptlehrer der Gemeinde 
gerufen wurde. Die Siyung wurde im Tempel gehalten, wo auch 
der Lehrer erjchien. So wie er aber die Schwelle überfchritten hatte, 
wurde ‚die Tür hinter ihm zugefperrt und die Mitglieder des Schul- 
ftuhles fielen über ihn her, padten ihn an der Gurgel und prügelten 
ihn. Da er des Angriffs von zehn Gegnern ich nicht zu erwehren 
vermochte, jchrie er um Hilfe; man hielt ihm jedoch den Mund zu, 
und da geſchah es, daß der Lehrer die Fenjterjcheiben einftieß und 
durch das Fenjter hinausſprang, wobei er ſich eine Pulsader durch- 
Schnitt. Der Unglückliche rannte in die nächite Apotheke, wo es einem 
Arzte nur mit Mühe gelang, das Blut zu ftillen. Das Berbrechen 
des Lehrers befteht darin, daß er mit Ehriften freundichaftlichen Um- 
gang pflegte und daß er das Treiben des „Wunder-Rabbi“ Hillel 
(des Brofeten der Chaffivim, oben ©. 413 ff.) in den Beitungen gejchil- 
dert. Gegenwärtig Liegt er frank im Haufe des Grafen Hunyady, 
dejjen Güte er e3 zu verdanken hat, gegen Verhungern gefichert zu 
fein.“ Glücklicher Weiſe find jedoch ſolche Gejchichten wol jelten. 
Aus dem Gefagten wird wol ziemlich von felbit erhellen, daß 
das orthodore Judentum, weil die von ihm zur Hauptjache der Reli- 
gion geitempelten Gebräuche und Formen mit der Kultur der Neuzeit 
unvereinbar find, im unrettbaren Berfalle begriffen iſt. Und dennoch, 
man follte es faum glauben, hat auch die neueſte Zeit ihre Chazaren, 
d. h. ihre zum Judentum übergetretenen Nichtjuden in größerer An- 
zahl. Um das Jahr 1868 gejchah es, Daß die chriftliche Sekte der 
Sabbatarier, beitehend aus Gliedern des Volkes der Szekler vom 
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magyarifchen Stamme im Dorfe Bözöd Ujfalu bei Schäßburg in Sie— 
benbürgen förmlich zum Judentum ich befehrte. Dieje Sekte war 
zur Reformationszeit'entitanden, und zwar al3 eine Abart der Uni- 
tarier (oben ©. 337). Georg Blandrata verbreitete den Unitaris- 
mus erſt in Bolen und feit 1563 in Siebenbürgen. Der von ihm 
befehrte Hofprediger des Fürften Sohann Sigmund, Franz David, 
gab der Sekte ihren judaifirenden Charakter und wurde deshalb vor 
Blandrata als Ketzer angeflagt. Er ftarb 1579 in dem Kerfer, zu _ 
dem er verurteilt war. Seine Anhänger behielten vom Chrijtentum 
eigentlich nichts, teilten den einfachen Gottesglauben der Juden und 
Mohammedaner, enthielten ſich des Schweinefleifches, feierten den 
Sabbat u. ſ. w. Georg Rakoczi fuchte fie feit 1635 zu unterdrüden 
und es wurden die meiften eingeferfert und ihre Bücher verbrannt. 
Dennoch beitanden ſie fort und da fie als Verfolgte Niemanden fan— 
den, der ihnen ein Gebetbuch jchrieb, benutzten fie eine magyarijche- 
Ueberſetzung des jüdiſchen Gebetbuchs. So famen fie dem Judentum 
immer näher, bis fie fih, nachdem in Ungarn allgemeine Glaubens- 
freiheit eingeführt war, zu der angegebenen Beit entjchloffen, das ge— 
jammte jüdische Gebrauchtum anzunehmen. Doc fanden fie noch 
immer Anftoß bei den Behörden, bis der Minijter Eötvös ihnen volle 
Freiheit verjchaffte. Sie zählen etwa 30 Familien und find ungebil- 
dete arme Leute, die ſich abmühen, hebrätjch Yejen zu lernen und mit 
Hilfe von Sammlungen eine einfache Synagoge errichtet haben, aber 
feinen Rabbiner anzuftellen vermögen. Merfwürdiger Weije tragen 
fie Bart und Schmacdhtloden wie die polnischen Juden und jollen ſo— 
gar deren Typus angenommen haben. 


2. Das Reformjudentum. 


Das Judentum it die konſervativſte aller Religionen. Selbſt 
die gebildetſten Juden, welche in ihrem Innern vollitändig von der 
Nuplofigkeit und Abgelebtheit der jüdischen Gebräuche überzeugt find, 
beobachten fie noch mit Rüdficht auf Verwandte und Bekannte. Cine 
ſchwierige Frage iſt e8 übrigens, was dieſe freifinnigen Juden tun 
follen, wenn fie nicht, was allerdings das Einfachite wäre, konfeſſions— 
108 werden wollen oder können. Den Uebertritt zum Chriftentum 
fann man ihnen nicht zumuten, jo lange diejes aus Konfeſſionen mit 
jtreng vorgefchriebenen Glaubensjägen befteht, deren Anerkennung aus 
Ueberzeugung. nur unter ganz befonderen Vorausſetzungen erwartet 
werden kann, die felten genug zutreffen dürften. So bleibt den ver— 
hältnißmäßig freifinnigen Juden nur die Vereinigung unter jich übrig, 
fo wenig auch die Anfrechthaltung einer nationalen oder ethniſchen 
Slaubensgenoffenfchaft, welche die freie Wahl des Bekenntniſſes aus— 
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Ihließt, mit dem Begriffe der Freifinnigfeit vereinbar iſt. Das ſog. 
Reformjudentum, wie es fich in unſerm Jahrhundert entwidelt 
hat, ift aber der notwendige Uebergang von der Bejchränftheit des 
hergebrachten orthodoren Judentums zu einer freiern rein menschlichen 
Auffaflung der religiöſen Verhältniffe, in welcher, dem Laufe der Ge- 
Ihichte zufolge, mit dem Fortſchreiten der Kultur einft alle Völfer- 
ſchaften noch fo verfchiedenen Urfprungs zufammentreffen müfjen. 

Zu dem Zuftandefommen eines Reformjudentums wirkten haupt- 
Tächlich zwei Tatfahen zufammen: das Wirken Moſes Mendelsjohng 
und. der Aufſchwung der Juden in Frankreich zur Gleichberechtigung 
mit den anderen Bürgern. Seinen Ausgangspunkt ‚nahm das Reform- 
judentum in Deutfchland, und zwar zu der Zeit, wo die nach dem 
Beijpiel Frankreichs eingeführte Verbefjerung des Loſes der Juden 
durch engherzigen chriftlich-orthodoren und büreaufratischereaktionären 
Geift wieder rückgängig gemacht und eine Judenhege im Gange war, 
die fich, wenn auch nicht im Verlaufe doch in den Abfichten, den 
ſcheußlichen Judenverfolgungen früherer Zeiten an die Seite jtellen 
fonnte. Dieje neuen Leiden hatten eine Doppelte Wirkung: eimerjeits 
bejtärften fie die altgläubigen Juden im Fefthalten gerade an. den 
unmejentlichiten aber auffallenditen Formen des alten Judentums; 
anderjeit3 trieben jie die freier Denfenden an, neue Bahnen zu juchen, 
die fie vor berechtigten Ausjegungen an ihrem Standpunkte ſchützen 
jollten. Als der erſte, allerdings jchüchterne und ungejchiete jüdiſche 
Neformer gilt Iſrael Jakobſon (oben ©. 444), welcher manche ver- 
altete und unfchöne Elemente aus dem Synagogenfult entfernte und 
den Gebrauch der deutſchen Sprache neben der hebräijchen erweiterte, 
ja jogar die Aufnahme chriftlicher Gebräuche nicht verjchmähte und 
3. B. die Orgel einführte. Ex fand natürlich vielen Widerjtand, dev 
aber mit feinen Reformen dahinfiel, als das Königreich Weitfalen 
unterging. Jakobſon z0g nun nach Berlin (1815) und ſetzte feine 
Reformen dort in einem eigenen Betjal, den er errichtete, ins Werk. 
Ihn unterftügte der Bankhalter Jakob Beer 1817 mit einem grö— 
Bern Sale und einer Orgel. Die deutjche Bredigt wurde der Mittel- 
punkt des Gottesdienftes. lagen von AUltgläubigen gegen dieſe Neue- 
rung veranlaßten aber die preußifche Negirung zur Schliegung des 
NReformjales. Darauf wurde in Hamburg ein Reformtempel nad 
dem Vorbilde des Jakobſon'ſchen gegründet; der Stifter, Prediger 
Kley, verfaßte dazu ein religiöfes Gefangbuch im deutjcher Sprache, 
das den proteftantifchen Gejangbüchern nachgeahmt, aber nach Grätz 
von fadem und nichtsjagendem Inhalte war. Einige Andere verquid- 
ten diefes Unternehmen mit hebrätfchen Gebeten, und jo ausgeftattet, 
begann der „Reform-Tempel-Berein‘ feine Laufbahn. Die Meſſias— 
Erwartung wurde aufgegeben. und das Ganze hatte mehr proteitan- 
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tifchen als jüdischen Charakter. Es entitand auch anderwärts eine 
wachſende jüdische Reformpartei; die alten talmudischen Lehrhäufer in 
Prag, Frankfurt, Hamburg, Altona, Fürt, Halberjtadt, Meb u. a., 
die fonft einige Hundert Sünger gehabt, gingen ein; die NRabbinen 
alten Schlages verloren ihr Anjehen und die fanatiichen Eiferer ſtar— 
ben nah und nach aus. Den Altjuden fehlte es immer mehr an 
Köpfen und ihre Verfeßerungjucht fand feine Objekte mehr, die ſich 
an fie fehrten. Alle Männer von Geift waren auf Der Seite der Re— 
form. Jakobſon jtand mit: dem Hamburger Verein fortwährend in 
Berbindung und wählte eine freilich zweifelhafte Perſönlichkeit, den 
Rabbiner Eliefer Libermann, der jich jpäter taufen ließ, zum Send— 
boten feiner Richtung in Defterreich-Ungarn und Stalien, wo ſich 
mehrere Rabbinen der neuen Richtung anfchloffen. Der Zweck iu— 
deſſen, den Jakobſon diejer Miffion unterlegte, war ein jchiwindelhafter 
und wirft einen dunfeln Fleck auf fein Unternehmen. Die Rabbinen, 
welche Libermann für die Sache gewann, mußten nämlich al3 talmu- 
diſche Autoritäten — Die Berechtigung der Landesſprache und der 
Drgel im Gottesdienfte bezeugen! Man blieb aber nicht einmal Dabei 
ſtehen, jondern erdichtete jolche Zuftimmungen! Und damit Hoffte man 
das Judentum für die Reform zu gewinnen! Doch, wagten oder wuß- 
ten die Altgefinnten gegen diejen Schwindel nichts auszurichten als 
ſchwächliche Protejte. Es entipann fich ein langwieriger Wort- und 
Federkrieg zwiſchen alt» und neugläubigen Juden, deſſen Einzelnheiten 
für uns ohne Bedeutung find. Erwähnenswert ift, daß ein Schreiben 
des Hamburger Reformers Breſſelau, in welchem derjelbe die alt 
gläubigen Rabbinen als kindiſche Menſchen, Lügenprofeten und Frie= 
densitörer bezeichnete, in ‚einem ausgezeichneten hebräiſchen Stil ab— 
gefaßt war (1819). Im folgenden Sahre wurde in Leipzig wäh- 
vend der Meſſe von Hamburger Kaufleuten eine Tochterſynagoge der 
Neformrichtung gegründet, zu deren Einweihung Meyer-Beer die Ge- 
ſänge in Mufif ſetzte. 

Weniger Anklang als im Norden fand die Reform im Süden 
Deutſchlands, wo Iſaak Bernays in Mainz (1792—1849) eine Art 
jüdiſcher Vermittelungstheologie verfuchte, welche viel Verwandtichaft 
mit der myſtiſchen Filoſofie Schellings hatte und die jüdische Reform 
al3 eine flache und oberflächliche verächtlich behandelte. Dabei fiel 
diejelbe in den alten jüdischen Eigendünfel zurücd, welcher in feiner 
lächerlichen Berblendung noch im neunzehnten Jahrhundert das ſo— 
eben erſt Durch die Chriften aus mehrhundertjähriger Verſumpfung 
und Verkommenheit emporgerifjene Judenvolk als Vorbild des Men- 
ichengefchlechtes hinjtellte und die übrigen Völker als Götzendiener 
verächtlich machte. Bernays (wenn er überhaupt der Verfaffer der in 
der Zeitſchrift „Bibelſcher Drient“, 1821, enthaltenen Auffäße ift, die 
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er zwar verleugnete, die ihm aber allgemein zugejchrieben wurden) 
blieb jedoch nicht bei dieſer Selbüberſchäzung des Judentums, fondern 
Ihmähte auch defjen eigene größte Geifter wie Maimunt als Abtrün- 
nige, während er mittelmäßige Köpfe, wie Nachmani (oben ©. 275) 
als Rechtgläubige verherrlichte. Nach dem Mufter der chriftlichen 
Myſtik jener Zeit fabrizirte durch Bernays auch das Judentum feine 
willfürliche Geſchicht- und Neligionsfilofofie, um individuelle Anfichten 
und Lieblingsmeinungen zu allgemein giltigen hinaufzufchrauben, mas 
ftet3 ein beliebtes und oft leider erfolgreiches Unternehmen Unberufe- 
ner war. Bernays wurde in Folge jeines Auftretens Rabbiner der 
altgläubigen Gemeinde in Hamburg und fuchte eine Richtung durch— 
zuführen, welche von Rabbinen alten Schlages notwendig als feße- 
rich hätte müfjen gebrandmarkt werden, aber nad) Kräften gegen die 
Reform arbeitete, wie er denn 3. B. (1841) das Gebetbuch des Reform- 
tempel3, welches die Meſſias-Hoffnung befeitigt hatte, verfeßerte, 
woraus ein langer häßlicher Streit zwifchen beiden Gemeinden entjtand. 

In Wien wirkte als jüdischer Vermittelungstheolog Iſaak Noa 
Mannheimer, der fich jedoch der Reform mehr näherte al3 dem 
Altjudentum und damit die Heranziehung in der Civilifation zurüd- 
gebliebener Juden zur Teilnahme an der modernen Kultur in bedeu- 
tendem Maße beförderte. , 

Sn Berlin traten im Sahre des Hep-hep-Sturmes Eduard 
Gans, Mojes Moſer und Leopold Zunz, wie Gräß jagt, zu einer 
„Art Berihwörung ‘gegen den unverbefjerkichen chriftlichen Stat“ zu— 
jammen und beratjchlagten über die Mittel, den Zudenhaß der Deut- 
ſchen zu vertilgen. Sie gründeten einen Verein „für Kultur und 
Wiſſenſchaft der Juden‘, der fich raſch vergrößerte und eine Zeitjchrift 
herausgab. Er bewegte fich aber im ſchmalſpurigen Geleije der 
Hegel'ſchen Filoſofie (alfo ebenfalls in Nachbetung der Chriften, denn 
die Juden waren zu feinem jelbftändigen Gedanken mehr fähig, da 
ihr Kulturkreis völlig erjchöpft und bereits als Nebenfluß in den 
Strom de3 modernen Europa eingemündet war), und verirrte fich 
daher in unpraftifche Schrullen und unnützes Fraſengeklingel. Das 
von Heine bitter Fritifirte Unternehmen jcheiterte daher und der Ver— 
ein löste fi auf. Gans ließ fich taufen, um Profeffor der Hegel- 
chen Silofofie zu werden (zu derjelben Zeit, 18191823, traten in 
Berlin 1236, im übrigen Preußen 1382 Juden zum Chriftentum 
über), Mofer verzweifelte am Judentum, und Zunz, der „Stärkite‘, 
wie Gräß ihn nennt (geb. 1794 in Detmold, Prediger und Seminar» 
direftor in Berlin, lebt daſelbſt noch), zweifelte zwar ebenfalls an 
der Zukunft feines Volkes, ſah aber deſſen Rettung in der Wifjen- 
ſchaft und widmete fich ihr in einer Weife, auf die wir kurz zurüd- 
fommen werden. 

Henne Am Rhyn, Kulturgefhichte d. Judentums. 30 
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Alle bisher genannten jüdischen Reformer waren nur halbe Auf- 
Härer; ein ganzer Mann des Fortichrittes tritt uns unter den mo— 
dernen Juden erjt entgegen in Abraham Geiger, von welchem man 
jagen kann, daß er dem Judentum al& abgefonderter ethnischer und 
religiöfer Kulturform, welches zuerft Mendelsjohn zum Schwanfen 
gebracht, den Todesſtoß verjeßt hat. Nach Geiger gibt es fein Juden— 
tum mehr, jondern nur noch Statsbürger, welche die geretteten Reſte 
jüdiſcher Eigentümlichkeiten kümmerlich zu erhalten ftreben ſo lange 
es noch geht. Abraham Geiger ift ein Organ der gejchiehtlichen Not- 
wendigfeit, welche unberechtigten PBartifularismus veralteter Rultur- 
formen ohne Nachficht aus der Arena der Gejchichte hinausfehrt. 

Abraham Geiger wurde 24. Mai 1810 in Frankfurt am Main 
als Rabbinersfohn geboren. Der Ehrgeiz feiner altgläubigen Eltern 
ging dahin, ihn einft al3 berühmten Talmudiſten zu jehen. Die Zeit 
war jedoch nicht dazu angetan, diefen Wunsch in Erfüllung zu bringen. 
In Geigers Jugend drängten fich die beiden extremen Erjcheinungen 
neuer Erniedrigung des Judentums durch die Reaktion des Hep-hep 
und der Anfänge des NReformjudentums. Frankfurts Synagoge war 
von der Neuerungsluft zu großem Zeile „angeſteckt“, während der 
übrige Teil deſto zäher am hergebrachten Talmudjudentum Fleben blieb. 
Schon als Kind wurde Geiger durch deutsche Bücher (Beders Welt— 
gefchichte) belehrt, daß e3 Hinter dem Talmud auch wifjende Getiter 
gibt, und er begann die jüdiſche Mythologie mit den Sagen anderer 
Bölfer zu vergleichen. Er verkehrte mit Freidenfern und der Tal- 
mud widerte ihn an. In Heidelberg und Bonn jtudirte er die vrien- 
talifchen Sprachen. Nachdem er erit in jugendlichen Fener Luft ge- 
zeigt, „Pie morjchen Wände der jüdischen Religion niederzureißen“, 
wurde er durch fein Studium gemäßigter und nahm fich vor, Rab- 
biner zu werden, um fein Volk zum Fortjchritt und zum Lichte zu 
führen. Obſchon er nicht mehr an das Märchen glaubte, daß Israel 
ein bevorzugtes Volk fer, hoffte er dennoch auf eine Reform des 
Judentums. Dasjelbe brauchte Rabbiner von wifjenjchaftlicher Bil- 
dung, — Dies ‘wurde jein Lofungswort. Cine antitalmudijche, Der 
freien Forſchung ergebene Judengemeinde wurde jein Ideal. Er ges 
warn 1832, was feinen Standpunkt fennzeichnet, den Preis für eine 
‚ Arbeit über die jüdischen Quellen des Koran, und wurde dann Nab- 
biner in Wiesbaden. Seine Predigten wurden jehr gefeiert und füll- 
ten Die Synagoge. Auch gab er die wiljenschaftliche Zeitſchrift für 
jüdiſche Theologie heraus. Die Orthodoren aber verbitterten ihm jeine 
Stellung, fo daß er fie aufgab. Er wurde 1839 al3 zweiter Nabbi- 
ner in Breslau gewählt, wo jeine Borträge auch von Chriften regel- 
mäßig bejucht wurden. Natürlich brachte er auch dort die Orthodoren 
gegen jich auf und fein Amtsbruder Tiktin wühlte fo gegen ihn, 
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daß die Gemeinde den Lebtern abzufeßen am Plahe fand. Doc) 
wollte er noch fein allzuftarkes Vorfchreiten und tadelte den 1842 in 
feiner Vaterjtadt Frankfurt entftandenen Neformverein, der die Auto— 
rität de3 Talmud, die Erwartung des Meſſias und die Sehnjucht 
nah Paläftina friſchweg verwarf und das Land des Aufenthaltes der 
Juden als ihr wahres Vaterland erklärte. Trotzdem ſah Geiger 
weiter als der Neformverein, indem er die Anficht aufitellte, das 
Sudentum ſei berufen, Weltreligion zu fein, es müffe aber von allen 
jenen Elementen befreit werden, welche die Entjtehung dieſer Religion 
innerhalb des einen bejtimmten Volkes verraten. Er wollte feine 
Spaltung des Judentums, fondern eine Reform desjelben in feiner 
Gejammtheit, und jah eine Religion der Zukunft voraus, die fich aus 
dem Judentum entwideln würde; aber in Wahrheit wäre dieje fein 
Sudentum mehr! Was die Juden alten und neuen Stils indefjen 
nicht einfahen, — es war jtet3 das Chriftentum, welches in der 
nenejten Zeit zu den Bewegungen innerhalb des Judentums den An- 
ſtoß gab. Als nun 1845 die deutjch-fatholifchen und die freien Ge— 
meinden entitanden, erhielt auch das NReformjudentum neuen Antrieb. 
Es entjtand in Berlin eine Neformgemeinde, welche die Meſſias-Er— 
wartung und den Talmud verwarf, die Speijegejege abjchaffen, den 
Sabbat mildern und den Gebrauch der hebräifchen Sprache bejchränfen 
wollte; dieje Gemeinde, welche 1846 ihre Einweihung feierte, berief 
Geiger zu ihrem Rabbiner; er nahm jedoch nicht an, weil er von 
einem Schisma nichts wiſſen mochte. Statt feiner erhielt Die neue 
Gemeinde Berlins den aus Polen ftammenden, talmudijch gebildeten, 
aber zum extremften Reformer gewordenen Samuel Holdheim (1806 
bis 1860) als Prediger, welcher bis zur Feindſchaft gegen die heb- 
räiſche Sprache vorjchritt. Ihm gegenüber arbeitete an der Spibe 
der altgläubigen Gemeinde der gelehrte Michael Sachs (1808 - 
1864), eine ihn an Würde übertreffende und ſympathiſchere Perſön— 
lichkeit, mit Macht gegen die Reform, was der letztern großen Ein- 
trag tat. 

Indeſſen hatte fich auch in Breslau eine Reformpartei aufgetan 
und Geiger ging in ihrem Sinne vor. Er erklärte ſich gegen den 
Aberglauben der Tefillim (eine Art Amulette, die jog. Gebetriemen 
der jüdiſchen Cerimonienſklaven) und für die Verlegung des Sabbat 
auf den Sonntag. Was aber das Wichtigfte war und die Art an 
den morſchen Stamm des Judentums legte, — er hatte den Mut, 
gegen den „Hauptnerv des Judentums‘, gegen die Bejchneidung auf 
zutreten. Er nannte fie „eine barbarijch-blutige Handlung, die den 
Bater in Angſt und die Mutter in eine krankhafte Spannung ver- 
feße‘‘, und er meinte, „das rohe Opferbewußtjein, das fich früher an 
diefe Handlung geknüpft habe, fei gefchwunden; nunmehr ſtütze fich 
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diefelbe nur noch auf Gewohnheit und Furcht.” Im den nächiten 
Jahren unterließ er die Befchneidung nach und nach immer mehr und 
ſchlug 1849 geradezu ihre Erſetzung durch einen Segen vor. Das 
war eine lang entbehrte, erfrijchende, mannhafte Tat, mit der ſich 
alle den Gewohnheiten der Wilden entwachſenen Menjchen einver- 
Standen erflären mußten. In dem zuleßt genannten Sahre trennte 
fih die Gemeinde zu Breslau in eine altgläubige unter Tiktin und 
eine reformerifche unter Geiger. Am Orte jelbjt wurde es ruhig, 
dafür aber dehnte fich Geiger Wirfungsfreis auswärts weiter aus. 
Er leitete die Rabbinerverfammlungen fortjchrittlicher Tendenz, welche 
feit 1844 gehalten wurden, und gab auf denjelben in allen Reformen 
den Ton an. Im Sahre 1863 übernahm er das Rabbinat in feiner 
Vaterſtadt Frankfurt, und hier verfiel er in eine Verirrung, die fein 
Leben verdunfelt, weil fie an jeinem Gerechtigfeitfinn irre macht, näm- 
lich in jeine fanatifche Feindfeligfeit gegen das Chrijtentum. Er, der 
in feinen Reformen durchaus das Lebtere zum Mufter genommen, der 
vorichlug, Die Synagoge „Kirche“ zu nennen, der den Sonntag an 
die Stelle de3 Sabbat jegen wollte, er ſprach dem Stifter des Chriften- 
tums alles Verdienjt und alle Urjprünglichfeit ab. 

Nach langwierigen Kämpfen gelang e8 dem reformfreundlichen 
Teile der jüdischen Hauptgemeinde in Berlin, Geigern (1870) dahin 
zu berufen, wo ihn befonders Berthold Auerbach ſtützte. Hier fanden 
fi) denn nicht wenige mit ihrer Kirche zerfallene Chriften, die Dem 
von den läſtigſten Cerimonien befreiten Reformjudentum beitraten, was 
den Oberfirchenrat zu einer Erklärung und Geigern zu einer heftigen 
Ermwiederung veranlaßte. Die chriftlichen Rationaliſten erflärten ſich 
für den Reformrabbi und die Folge war injofern eine erfreuliche, als 
Geiger gegen das Chriftentum, das reformluftige wenigitens, freund- 
licher gefinnt wurde und mit defjen Koryfäen, wie Sydow in Berlin 
und Lang in Zürich, in innigen Geiftesverfehr trat. Cine andere 
Folge mochte für Geiger weniger angenehm fein: es traten nun auch 
viele Juden zum Neformehriftentum über, wogegen er feine begrün- 
deten Einwendungen zu machen wußte. Er konnte dies auch nicht, 
da er und feine Freunde nach einer Religion ftrebten, zu welcher fich 
jeder ehrliche und verftändige Menſch befennen fünne, und das Auf- 
geben des Namens „Juden“ nur als eine Zeitfrage betrachteten! 
Doch wurde er nun gegen das Chriftentum wieder jchärfer und feind- 
ficher, hielt wieder feiter am „ſemitiſchen Weſen“ und erklärte fogar 
eine „würdige Auffaflung des Menschen“ für einen Vorzug des Juden- 
tums! Geiger jtarb am 23. Dftober 1874; aber feine Grundſätze 
leben fort, Dies- und jenfeitS des Oceans und werden fortwirfen, bis 
das Neformjudentum, das fih um die Yeblojen Trümmer der jüdi— 
ſchen Orthodoxie weiter nicht fümmert, in einer aufgeflärten Religion 
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der Zukunft, zu der aber die Chriften das Hauptfontingent ftellen 
werden, aufgegangen fein wird. 


3. Die politifche und foziale Stellung der Auden. 


Die während der jog. Reſtaurations⸗ oder vielmehr Neaftions- 
zeit rüdgängig gemachte Emanzipation der Juden erhielt durch die 
Sulirevolution von 1830, zunächſt in Frankreich, jpäter aber auch 
anderswo, einen neuen Anſtoß. An der verfaffungsmäßigen Gleich— 
berechtigung der Juden mit den übrigen Statsangehörigen hatten 
zwar die Bourbons nichts geändert, aber fie hatten diejelben von 
allen Aemtern fern gehalten, die Rabbiner zum Kriegsdienite gezogen, 
von welchem die chriftlichen Geiftlichen frei waren, und den jüdiſchen 
Kult jo viel als möglich polizeilich gemaßregelt. Alles dies fiel weg, 
al3 die erſte Deputirtenfammer unter dem Königtum Ludwig Filipps 
auf den Antrag Viennet's die Anerkennung einer Stat3religion auf- 
hob und die beftehenden Kulte ſämmtlich gleichitellte. In der Pairs— 
fammer wurde der Cmanzipationsjache der Sieg fchiwerer, aber er 
wurde dennoch erfochten. Seitdem erhielten auch die Rabbinen Stats- 
gehalt und die Rabbinenhochichule in Met den Charakter einer 
Statsanftalt. 

Anders verhielten ſich die gleichzeitigen gegen Rußland aufſtän— 
diichen Bolen, welche die Juden, die fich ihnen anzufchließen wünſch— 
ten, zurüdjtießen und damit wol nicht wenig zu dem Mißlingen ihres 
tollfühnen Unternehmens beigetragen haben. Nach diejer Kataftrofe 
fahen indeſſen die Polen ihren Fehler ein und Die demofratifche 
Partei unter ihren Flüchtlingen anerkannte nachträglich, freilich zu 
ipät, die Gleichberechtigung der Juden und verſprach für den Fall 
einer neuen Erhebung deren vollitändige Gleichberechtigung. Auch viele 
ariftofratifche Emigranten nahmen fich polniſch-jüdiſcher Flüchtlinge 
fiebreich an; denn mehrere Juden hatten troß der allgemeinen Zurüd- 
weifung ihres Stammes mit den Polen gefochten und fich zum Zeil 
ausgezeichnet. 

In Deutfhland war Gabriel Rieffer in Hamburg (1806— 
1860) ein Vorfämpfer der Judenemanzipation; Grätz jehildert ihn als 
mehr der deutschen, denn der jüdischen Nationalität angehörend. Nach— 
dem die Julirevolution unter dem Pöbel in einigen Gegenden Deutjch- 
lands Berfuche zu einem neuen Hep-Hep hervorgerufen, trat Rieſſer 
mit mehreren Schriften in doppelter Weife auf, einmal den Chrijten 
gegenüber für die Anerkennung der Juden als gleichberechtigter Men- 
chen und dann den Juden felbft gegenüber für ihre Erhebung aus 
verfumpfter Tatlofigfeit zur Selbftachtung und zum Bewußtjein ihrer 
Würde. Er hielt feinen Volksgenoſſen ohne Nachjicht einen wahren 
Spiegel ihrer Fehler vor. Er brachte es zu Stande, daß die Juden— 
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emanzipation von den deutjchen Liberalen auf ihre Fahne gejchrieben 
wurde, — freilich vorerft mit wenig Erfolg. Kurheſſen war der 
erite deutſche Stat, welcher jenen Grundfab anerkannte; in dem 
liberalen Baden hielt das Unternehmen viel fchwerer; jogar Männer 
twie Paulus und Rotteck traten ihm in der Kammer entgegen. Die 
twiderfinnige Idee des „chriftlichen States‘ beherrjchte die Katheder und 
Kanzeln wie den bureaufratifchen Apparat, und es war gerade ein 
getaufter Jude, Friedrich Julius Stahl (geb. 1809 in München, 
geft. 1861 in Berlin) der mit feiner theologifirenden und klerikalen 
„Btlofofie des Rechtes‘ (feit 1830) und mit feiner frechen „Umkehr 
der Wiſſenſchaft“ jene Idee am fchärfiten verfocht. Sein deal war 
die Theofratie, d. h. Pfaffenherrichaft, und die „Demut“, d. h. Unter- 
drüdung des Volkes, Das er dem Fluche der Arbeit überantivortete 
und Dazu verdammte, auch einen dummen oder fchlechten Fürjten mit 
Geduld zu ertragen. Dieſe Idee fiel jedoch, ale die Liberalen und 
Nadifalen die Judenfrage energiicher in die Hand nahmen, 1846 und 
1847 in Preußen und Baden, und bei Anlaß der Bewegung von 
1848, welche auch wieder einige feine Hephep-Stürme im Gefolge 
gehabt, fiegte endlich in allen deutjchen Staten das Recht und Die 
Vernunft. Umfonjt juchte die Reaktion der fünfziger Jahre dieſe 
Errungenschaft rückgängig zu maden. 

In Ungarn verlieh der Neichstag ſchon 1839 den Juden alle 
„nichtadeligen‘‘ Rechte und fchaffte die Toleranziteuer ab. Die Wiener 
Negierung hängte jedoch an das betreffende Geſetz fo viel Mlaufeln, 
daß es ganz illuforifch wurde. Die friechende Demut, mit welcher 
die Juden nach jeder wenn auch noch jo jchwachen Gnade griffen, 
verhinderte in der nächiten Zeit Fortichritte der jüdischen Nechte. 
Männer wie Kofjuth arbeiteten gegen völlige Judenemanzipation, 
weil, wie diefer Agitator jagte, Die jüdischen Speijegefege Das größte 
Hinderniß ihrer politischen Gleichjtellung wären. Als die Märzrevolu- 
tion 1848 ausbrach, verjtanden die Preßburger die Freiheit jo, daß 
fie die Juden überfielen und ausplünderten, und das freiſinnige Mi— 
niſterium in welchem Koſſuth ſaß, tat nichts zu ihrem Schutze, ſo 
daß der Unfug in allen größeren Städten Ungarns, ſogar in Peſt, 
nachgeahmt wurde. Erſt am Ende des ungariſchen Aufſtandes be— 
ſchloß die nach Szegedin geflüchtete Nationalverſammlung die Gleich— 
berechtigung der Juden mit den Chriſten. Nur die Humanität des 
Kaiſers Franz Joſef verhinderte nach der Niederwerfung des Auf— 
ſtandes die Vernichtung der erworbenen Rechte, welche allerdings 
beſchränkt wurden. Aber unterdeſſen verbeſſerte ſich die Volksſtimmung 
in Ungarn gegen die Juden, und die Wiederherſtellung der ungari— 
ichen Berfaffung im Jahre 1867 brachte end die völlige Emanzi- 
pation Der Juden mit fich. 
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In der Schweiz dauerte die Benachteiligung der Juden länger 
als irgendwo in den mit freieren Verfaſſungen gefegneten Staten 
Europa's. Noch die Bundesperfafjung von 1848 Fnüpfte das Recht 
der freien Niederlafjuug und die Rechtsgleichheit iiberhaupt an den 
chriſtlichen Glauben, und dieſe Ausfchließlichkeit wurde exit bedroht, 
als 1864 Frankreich mit der Schweiz einen Handels- und Nieder- 
laſſungsvertrag ſchloß, Durch welchen alle franzöfifchen Bürger ohne 
Unterſchied der Konfeſſion das Necht der freien Niederlaffung und 
Gewerbeausübung in der Schweiz erhielten; denn auf einen religiöfen 
Unterjchied wäre Frankreich nicht eingegangen. Die ſchweizeriſchen 
Kammern nahmen den Vertrag an und Iuden zugleich den Bundesrat 
ein zu berichten, wie dem Widerſpruche zwifchen der Berfafjung und 
dem Bertrage abgeholfen und demnach ıwerhütet werden fünne, daß 
die fchweizerijchen Israeliten fchlechtern Nechtes Ddaftänden als dir 
franzöfischen. Der Bundesrat, nachdem er umfonft verfucht, die Kantone 
zur Abſchaffung jener chriftlichen (?) Ausschließlichkeit von ſich aus 
zu veranlafjen, beantragte 1865 eine Reviſion der betreffenden Bun- 
desverfaflungsartifel, als das Zweckmäßigſte, und ſchlug zugleich auch 
eine Verbefjerung der übrigen, die Niederlafjungs-, Gemwerbe- und 
Neligionsfreiheit bejchränfenden Beltimmungen des ſchweizeriſchen 
Grundgejeges vor. Die Frage veranlaßte eine lebhafte Bewegung, 
weniger unter dem Volke als in der Preſſe; aber das Reſultat war, 
daß 1866 am 14. San. von den dem Bolfe zur Abitimmung vorge- 
legten veränderten Artifeln der Bundesverfafjung blos jener, der 
dureh den Vertrag mit Frankreich notwendig geworden, angenonmen, 
alle anderen aber verworfen wurden. Seitdem waren die Juden in 
der Schweiz mit den Chriften wejentlich gleichberechtigt; nur ihre 
Religionsfreiheit ließ noch zu wünfchen übrig, aber, auch dieſe wurde 
durch die Nevifion der Bundesverfafjung von 1874 vollitändig er— 
fämpft. Seit 1866 wurden in Aargau ifraelitifche Vereine vom Rab— 
biner Dr. Kayferling gegründet mit dem Zwecke, der Jugend beijern 
Unterricht zufommen zu laſſen und den jungen Lenten die Mittel zu 
erleichtern oder zu geben, einen Beruf zu ergreifen. Es follte vor- 
zugsweife dahin gewirkt werden, daß die fchriftdentiche Sprache den 
Jargon verdränge und daß Kleinhandel und Haufirerei aufhören, 
die gerade eine ungünftige Meinung bei den Chrijten erweden. Mit 
- allen Kräften follte die Gründung von Werkitätten befördert, Acderbau 
Kunſt und Wiſſenſchaft unterſtützt werden. 

Die Emanzipation der Juden in England ſteht mit einem 
eigentümlichen Ereigniß im Morgenlande im Zufammenhang. Als 
Syrien unter der Herrſchaft Mehemed Ali's, des Paſchas von Aegypten 
ſtand, wurde im Februar 1840 der Guardian eines Kapuzinerkloſters 
in Damask, Pater Thomas, ein Italiener, vermißt. Die Mönche 
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warfen den Verdacht, ihn ermordet zu haben, auf die Juden, und 
der fie unterftügende franzöfiihe Konful Ratti-Menton bewirkte 
bei den türfifchen Behörden die Vornahme einer Unterfuchung gegen 
die Juden, bei welcher die Folter mittels Kerfer, Hunger und Baſto— 
nade, ſogar an Kindern, Die Hauptrolle ſpielte. Auch wurde der 
arabifche Pöbel gegen die Juden aufgehegt und zerftörte die Synagoge. 
Sa der Judenſturm verbreitete ſich über alle bedeutenden Städte der 
afiatifchen Türkei. Bejonders wütete die Judenverfolgung auf der 


Inſel Rodos wegen angeblichen Mordes eines griedhifchen Knaben. 


Da erhob fih in Europa zu Gunften feiner leidenden Glaubensge- 
nofjen der franzöfiiche Advofat Adolf Eremieur, und bald folgten 
ihm in England Natanael Rotihild und Sir Mojes Montefiore. 
Sie wandten fih an die franzöfifhe und englische Regirung um 
Beiltand für die Damasfer Juden. Die beiden Negirungen taten 
Schritte bei der Pforte und ihnen gejellte ſich noch die öfterreichiiche 
bei, deren Konful in Damasf, Morlato, der einzige dortige Chriſt 
war, der den Mut hatte, für die verfolgten Juden aufzutreten. Der 
Sudenprozeß in Rodos wurde niedergejchlagen und die angeflagten 
Juden freigefprochen. Für den Fall von Damask übertrug Mehemed 
Alt die Unterjuchung einem aus den Konſuln der Großmächte be— 
jtehenden Gerichtshofe. Als die Sache nicht vorwärts wollte, ja 
Thiers als franzöfiicher Minifter fie Hintertrieb, um feiner damaligen 
Politik zufolge den Paſcha von Aegypten, für den er Partei nahm, 
wie auch feinen Konful nicht bloszuftellen, beauftragte eine Verſamm— 
lung angejehener Juden in London Montefiore, nach Aegypten zu 
reifen, und im englichen Parlament Sprachen ſich nicht nur Peel als 
Snterpellant und Balmerfton als Minister zu Gunften der Verfolgten 
aus, jondern auch der Agitator O'Connell ergriff diefen Anlaß, 
fih zu Gunſten der Judenemanzipation in Großbritannien auszu- 
ſprechen, um dadurch auch die Gleichjtellung der Katholiken zu be— 
fördern. Montefiore reiste, ermuntert von der Königin Victoria 
ſelbſt und auf ihrem Statsjchiffe, mit jeiner hHochherzigen Gattin Judit 
ab; dasjelbe tat Cremieux und dieſem gelang es endlich, ungeachtet 
der fortwährend von Thiers gejponnenen Ränfe, den Paſcha von 
Aegypten zur Fretlafjung der Damasfer Juden zu bewegen, von denen 
vier das Dpfer des jchändlichen Prozefjes geworden waren. Nach» 
dem dann noch in Ddemfelben Jahre Syrien wieder an die Türkei 
gefallen war, erlangte Montefiore vom Sultan einen Ferman, welcher 
fernere Beläftigungen der Juden auf das jtrengjte verbot. Cre— 
mieux aber bahnte die Gründung von Schulen unter den Suden 
Aegyptens an, für welche der Orientalift Salomo Munf (geb. 1802 
in Glogau, geſt. 1867 in Baris) eifrig wirkte. Man nannte fie Cre— 
mienr-Schulen. Meontefiore und Cremieur feierten Triumfe auf ihren. 


a TE 


Heimveifen und ernteten von ihren Glaubensgenofjen in allen Ländern 
den verdienten Dank. In England bedurfte es jedoch noch eines 
langen Kampfes, bis (1858) durch Abänderung des chriftlichen Eides 
der Eintritt von Juden in das Unterhaus (in der Perſon Lionel 
Natan Rotſchilds) und damit deren bürgerliche Gleichberechtigung mit 
den Chrijten errungen wurde. Im Oberhaufe Haben noch heute Juden 
feinen Zutritt; dagegen ift ein getaufter Jude, der Schriftiteller Ben- 
jamin Disraeli bis zur höchſten Stelle in der Regirung und als 
Lord Beaconsfield neneitens in den höchiten Adel des britifchen 
Reiches aufgeitiegen. 

Die bürgerlichen. Rechte der Juden in Dänemark find ſchon 
jeit 1814 beinahe die vollen; in Schweden haben fie fich nach und 
nach gehoben, find jedoch heute noch nicht völlig entwidelt; in Nor- 
wegen ſchloß die Verfafiung von 1814 die Juden ganz aus, 1851 
aber wurde diefe Bejtimmung aufgehoben und Rechtögleichheit einge- 
führt. Sn Rußland zogen fich die Juden durch Sympathie mit 
und Teilnahme an der polnischen Revolution die Ungunft der Re— 
girung zu. Bon 1844 an wurden fie, jtatt der: bis dahin entrichte- 
ten Steuer, zum perjönlichen Militärdienſt verpflichtet und 1846 
wurde ihre eigentümliche Tracht bejchränft, worin jedoch jpäter Mil- 
derungen ftattfanden. Gleichgeſtellt find fie noch heute nicht. Völlig 
mittelalterliche Behandlung erfuhren fie in Ita lien bis zur Gründung 
des neuen Königsreichs 1859 und in Rom bis zu deſſen Verbindung 
mit demjelben ; jeitdem tft von Benachteiligung der Juden und anderer 
Menſchen Dort feine Nede mehr. In Portugal ift feit 1852 und 
in Spanien jeit 1876 allgemeine Glaubensfreiheit eingeführt, "Doch 
vielfach nur auf dem Papier, Daher haben fich die Juden noch nicht 
in nennenöwerter Zahl getraut, ihre früher jo bedeutende Vertretung 
auf der iberiſchen Halbinfel wieder zu verfuchen. 

Am brennendften it die Judenfrage in nenefter Zeit bezüglich 
Rumäniens geworden. Es haben in diefem frühern Vaſallenſtate 
der Pforte in den lebten Jahren manigfache Judenverfolgungen ſtatt— 
gefunden, teils wegen des Wuchers der Juden, teil in Folge des 
Aberglaubens der Eingeborenen, welche noch feit an die Benugung 
von Chriſtenblut durch die Juden glauben. Uebrigens find die rumä— 
nifchen Juden teifweife durch Mädchenhandel nach der Türkei übel 
berüchtigt. Wahrfcheinfich find jene trüben Vorfälle von der juden- 
freundlichen Preſſe stark übertrieben worden, aber ebenjo wahrjchein- 
lich nicht harmlos gewejen. Bekanntlich hat der Berliner Kongreß 
die Unabhängigkeit Rumäniens nur unter der. Bedingung anerkannt, 
daß den dort einheimifchen Juden Gleichberechtigung mit den Chriſten 
gewährt werde, was ſeitdem weitläufige Verhandlungen herbeigeführt 
hat, welche durch die im November 1879 vorgenommene Einbürge⸗ 
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rung einer bejchränften Anzahl von Juden noch nicht als erledigt 
betrachtet werden fünnen. Die Juden und Judenfreunde verjtehen 
allerdings die Anordnung des Kongreſſes fo, daß alle in Rumänien 
überhaupt fich aufhaltenden Juden (diejelben find in der Walachei 
meiſt ſpaniſche, und ziemlich gebildet, in der Moldau aber polnijche, 
roh und bejchränft, und bilden nahezu ein Zehntel der Gejammtbe- 
völferung) das Bürgerrecht zu erhalten hätten. Davon kann zwar 
nicht Die Rede jein, Doch iſt es auffallend, mit welchem Gifer die 
Mächte, welche den Juden feit noch gar nicht langer Zeit bürgerliche - 
Nechte gewähren, von Rumänien dies in einem höhern Grade und 
mit größerer Eile verlangen, als fie es felbft getan Haben. Gegen- 
über diejem eigentümlichen Drude, bei welchem die jüdischen Gelt- 
fürften ohne Zweifel nicht unbeteiligt find, iſt es nur billig, auch Die 
Gründe zu vernehmen, aus denen die Rumänen einer folchen plöß- 
lichen Reform, als verderblich für ihr Vaterland, widerjtreben. Der 
Minifter des Auswärtigen, Campineanu, hat ein Rundfchreiben 
an die Vertreter Rumäniens bei den Großmächten erlafjen, in welchem 
er Die jeinem Lande aus der Judenemanzipation drohenden Gefahren 
auseinanderjeßt und die Haltung feiner Negirung klarſtellt. Nachdem 
er im Eingange die in Rumänien während der letzten Generation 
gemachten Reformen bejpricht, welche den guten Willen Rumäniens, 
fich der europäischen Ziviliſation anzufchließen, beweijen, geht er auf 
den Berliner Kongreß über und jchreibt: „Der Berliner Vertrag legte 
Rumänien ſchwere Opfer auf; es unterwarf ſich dem Willen der 
Mächte. ES trat Befjarabien ab und nahm die Dobrudicha in Beſitz, 
die man ihm unter dem Titel der Entjchädigung gegeben hatte, welche 
aber in Wirklichkeit ihm für lange Zeit nur neue und ſchwere Lajten 
auferlegt. Als Folge aller diefer ſchweren Opfer, welche mit einer 
niemals verjagenden Beharrlichfeit getragen wurden, tritt nun eine 
neue Prüfung an Rumänien heran. Der Berliner Kongreß glaubte 
von Rumänien die jofortige Löſung der Judenfrage fordern zu follen; 
er hat noch mehr getan, er hat bis zu einem gewillen Punkte die 
Löſung dieſer ganz und gar innern Frage vorgezeichnet, einer jehr 
delifaten Frage, welche nur in einem Zeitpunkte der allgemeinen Be- 
ruhigung, allmälig und ohne Ueberſtürzuug in Verhandlung hätte 
gezogen werden ſollen.“ Campineanu ſucht dann den Nachweis zu 
führen, daß die rumänijchen Juden al3 Ausländer betrachtet werden 
müßten. Trotz langen Aufenthaltes in Rumänien feien fie nicht nur 
nach der Religion, jondern auch nach Sprache, Tracht, Sitten und 
Beitrebungen Fremde geblieben. Der wichtigite Teil des Aundjchreibens 
it dann der, in welchem Campineanu auf die jchweren Folgen hin— 
weift, Die durch bedingungsfofe Aufnahme der Juden in den rumäni— 
ſchen Statverband entjtehen würden. „Es handelte fich in der Tat 
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um eine zahlreiche, in jeder Beziehung heterogene, mafjenhaft ins Land 
eindringende und in der Moldau beinahe ein Viertel der Gefammt- 
heit ausmachende Bevölferung; es waren Feine Engländer, Franzosen, 
Staltener, Deutjche: es waren vielmehr Leute ohne beftimmtes Vater— 
land, ohne andere Nationalität, als welche ihnen ihre Eigenschaft 
als Sfraeliten verlieh, und die fich je nach Umftänden des Schubes 
bald dieſer, bald jener auswärtigen Macht bedienten. Es waren 
Leute, die ihre Unterhaltsmittel nicht in der Arbeit fuchten, welche 
zur Entwidlung der Produktion und des Neichtums eines Landes 
beiträgt, jondern im Schacher und im Wucher, die e8 zu Grunde 
richteten. Durch diefe Mittel und unter dem Schutze ſogar unſerer 
eigenen Gejege machten jich die Jraeliten zu Herren eines anjehn- 
lichen Teils der Kapitalien unferes Landes und legten diejelben in 
unbeweglihen Gütern an. Namentlich in der Moldau befindet 
fih ein großer Teil des bäuerlichen Grundbefißes in ihren Händen. 
Wenn man nun folgerihtig das Recht, Bauergüter zu faufen, welches 
- im Sahre 1864 verliehen, auf alle Fremden ohne Unterjchted aus— 
dehnen wollte, felbjt mit Einſchränkungen, welche die nationalen In— 
tereijen beruhigen jollten, jo würde bald der bäuerliche Grundbeſitz 
in der Moldau ganz in die Hände der Juden übergehen. Dies ift 
der delifatejte Punkt der Frage und die Haupturjache der Beunruhi- 
gung und Aufregung, welche im Lande herrichen. Der bäuerliche 
Grundbeſitz jpielt in der Tat die Hauptrolle in der politiichen Or— 
ganijation des Landes, namentlich bei der Zuſammenſetzung der 
Wahlkollegien, welche den Senat ernennen und auch zur Bildung Der 
Kammer beitragen. Wenn diejer Beſitz in die Hände von Fremden 
überginge, würden die ohnehin fchon wenig zahlreichen Wahlfollegien 
desorganifirt, annullirt und die Ergänzung des Senat3 namentlich 
fehr jehwierig gemacht. Wenn dieſe Fremden, bevor fie ſich mit der 
rumäniſchen Nation verichmelzen, auch noch die politifchen Rechte er- 
hielten, wie fie ihre Leitung von außen empfangen, jo würde man 
bald in Rumänien eine Art Dualismus der Bejtrebungen entitehen 
fehen, der unſerer Nationalität verhängnißvoll werden müßte Dies 
find die Schwierigkeiten, denen das Land gegenüber jteht, und welche 
die Wirkung haben werden, die Kammern zu nötigen, zu gleicher Zeit, 
wo fie den Art. 7 (der Das Bürgerrecht an die chriftliche Religion 
bindet) unterdrüden, nach den Maßregeln zu forjchen, welche die ru— 
mänijche Gefellfchaft und Nationalität vor den Gefahren ficher jtellen 
follen, die ich Shnen kennzeichnete. Um die Gemüter zu bejänftigen, 
die Befürchtungen zu verjcheuchen, bedarf es vieler Vorficht und eines 
fehr fchonenden Verfahrens; man muß e3 verjtehen, die den Prinzipien 
fchuldige Achtung mit den Durch das Intereſſe der nationalen Hal- 
tung geforderten Bürgschaften in Einklang zu bringen. Darauf, diejes 
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Biel’ im weitet möglichen Umfange zu erreichen, zielen alle Bemühungen 
der fürftlichen Regirung ab, und fie hofft, daß die Mächte fte auf dieſem 
Wege unterftüßen werden, indem fie jede Forderung von abjolutem 
Charakter, die wiederum von außen kommen fünnte, fernhalten.” 
Seitdem die Juden in den europätfchen Staten gleiche Rechte 
mit den übrigen Angehörigen genießen, haben ſie auch nicht nur 
° nicht ermangelt, von diefen Rechten den ausgedehnteften Gebrauch zu 
machen, was ihnen nicht zu verdenfen ift, ſondern fie haben ſich auch, _ 
wie e8 eine alte Eigenfchaft ihres Volksſtammes ijt, überall in mög- 
Yichit auffallender und das numerische Berhältnig ihrer Angehörigen 
weit überjchreitender Weife hervorgedrängt. Sp iſt in Deutichland 
ein Sude, Eduard Laster, nachdem er längere Zeit der Fortjchritts- 
partei angehört, ein Mitgründer und Hauptführer der nationallibe= 
ralen Partei geworden, in welcher jeitdem jüdischer Einfluß in ganz 
bervorragendem Maßftabe fich geltend gemacht und viel zu dem Miß— 
fredit beigetragen hat, in den dieſe Partei in neueſter Zeit geraten ift. 
Ein anderer Jude ift, freilich nur vorübergehend, wie ein glän- 
zendes Meteor, zum Begründer und Profeten der deutjchen Sozial— 
dempfratie geworden. Der ohne Zweifel von franzöfiichen Juden 
ftammende Ferdinand Laſſalle, geb. 1826 in Breslau, ein geiftreicher 
Kopf und äußerſt gewandter Schriftiteller, wifjenjchaftlich gebildeter 
Juriſt und Nationalöfonom, auch witziger Satirifer und Polemiker, 
aber eine durch und durch mit dem Gifte des modernen Salonstrei- 
ben und der üppigiten Frivolität genährte Perjönlichkeit, war bisher 
duch feine Führung des Chefcheidungsprozefjes der Gräfin Hatzfeldt 
befannt geworden, wobei zwei andere Juden eine Kafjette gejtohlen 
hatten, welche zu feinen Gunften fprechende Dokumente enthielt, welcher 
Handel 1848 vor den Aſſiſen zu Köln ein interejjantes Vorſpiel zur 
Revolution darbot. Nachdem Lafjalle mit Ausdauer jenen Prozeß 
beendet, trat er 1863 mit der Flugichrift „‚Arbeiterprogramm‘ hervor, 
in welcher er proflamirte, daß auf die vorrevolutionäre Herrichaft 
des Grundbeſitzes und die feitherige des Kapital3 diejenige des Ar— 
beiterjtandes folgen müſſe, welcher die gefammte Menjchheit repräfentire. 
Lafjalle wurde für diefe Schrift, weil er in Dderjelben „die befiglofen 
Klafjen zum Haß und zur Verachtung gegen die Befienden öffentlich 
aufgereizt“ habe, in Preußen Friminell angeklagt; aber er war dafür 
von num an der Abgott der mit franzöfiihem Schwindel gefütterten 
und getränften Arbeiter in Dentjchland, welche nun den Anhängern 
Schulze's aus Deligich gegenüber eine kompakte Partei bildeten, und 
e3 fam nicht felten vor, daß fich die Jünger der Selbithilfe und der 
Statshilfe grimmige Kämpfe Tieferten. Lafjalle gefiel fich in feiner 
neuen Rolle, zu welcher es feiner der franzöfiichen Sozialisten tro& 
langjähriger Arbeit gebracht und die ihm nach jo Furzer Zeit in den 
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Schos gefallen war, und der reiche Bangquiersfohn in Glacéhandſchuhen 
hielt in Leipzig, Frankfurt am Main und an anderen Orten Arbeiter- 
verjammlungen ab und brachte ſchon im Mat 1863 die Gründung 
eines allgemeinen deutfchen Arbeitervereines zu Stande, deſſen Präſi— 
dent er wurde. Zugleich ließ er mehrere agitatorifhe Schriften vom 
Stapel laufen, unter Anderm eine Streitſchrift gegen Schulze⸗Delitzſch. 
Aber ſeine Laufbahn war eben ſo kurz, wie ſein Ende tragiſch. Der 
neue Heiland der Arbeiter hatte auch Neigungen, die nicht zur Ar— 
beit gehörten, und er fiel denſelben zum Opfer. Eine die ganze 
Lüderlichkeit und Faulheit eines großen Teils der ſogenannten höheren 
Stände enthüllende Intrigue verband ſeine Geliebte, die Tochter des 
baieriſchen Diplomaten Dönniges, mit dem walachiſchen Bojaren Ra— 
kowicza, in Folge deſſen der zurückgeſetzte Freier in einem Duell mit 
dem bevorzugten am 31. Auguſt 1864 bei Geuf das Leben verlor (der 
Sieger überlebte ihn nicht lange). Ein förmlicher Kult wurde dem 
gefallenen Heros von Seite ſeiner Anhänger zu Teil, und ſie blieben 
eng geſchart, wenn auch an Zahl abnehmend, weil unter unfähigen 
und ſich bedenkliche Blößen gebenden Führern, und weil das Volks— 
bewußtſein ihrer Sache keine Gunſt zuwenden wollte. — 

Laſſalle's ſozialiſtiſches Syſtem iſt kein neues; es beſteht aus 
einer Kritik der beſtehenden Zuſtände, wie ſie Andere auch geübt haben, 
und aus Vorſchlägen, die zugleich an Proudhon und an Louis Blanc 
erinnern. Mit des Erſtern Volksbank will er des Letztern Aſſozia— 
tionen unterftügen, damit fie, nach dem Vorbilde der englifchen Ge— 
werfvereine, zugleich Arbeitgeber und Arbeiter fein können, wozu noch 
in der (feither in Deutſchland von anderer Seite eingeführten) allge- 
meinen Stimmberechtigung ein politiicher Anhang fommt. Auch be- 
geht er ganz diejelben Fehler wie die Franzofen. Er übertreibt das 
Elend der Arbeiter (welches nur teilweife wirklich ein folches it) 
und bejchränft fich, obſchon er durch die Arbeiter die gejammte 
Menichheit repräfentirt wifjen will, auf die förperliche Arbeit. Sowol 
die Franzoſen als er laſſen den geistigen Arbeiter, welcher zu feiner 
Ausbildung eines weit bedeutendern Kapitals bedarf und durchſchnitt— 
lih für feine Arbeit, mit Rüdficht auf den innern Wert und äußern 
Nutzen derjelben, viel fchlechter bezahlt wird, als der körperliche, 
ruhig in feinem Elende fortvegetiven. Es iſt die rüdjichtlojeite Ver— 
götterung der materiellen Bedürfniffe und der Tod alles geijtigen 
Lebens, was aus den franzöfiichen und jüdijch-deutjchen Toialiitiihen 
Sptemen hervorgrinst. 

Es ift natürlich, daß die Juden, ſeitdem ſie politiſche Rechte 
beſitzen, auch auf die Preſſe Einfluß zu gewinnen ſuchten. Es ge— 
ſchah dies mit Hilfe teils ihrer Geltmittel, theils ihrer Intelligenz, 
indem ſowol begüterte Juden häufig Zeitungseigentümer wurden, als 
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auch gebildete Juden fich dem Zeitungschreiberberufe widmeten. Doch 
it der von Juden in der: Preſſe gewonnene Einfluß, über welchen 
viel Lärm gejchlagen wurde, wie jeder andere, ftarf übertrieben 
worden. Die „Oſtſee-Zeitung“ ſchreibt hierüber: „Herr von Treitſchke 
bat fich in einem Artikel in den Preußischen Jahrbüchern bei einem 
Angriff auf die Juden auf Behauptungen gejtüßt, welche zwar jchon 
feit geraumer Zeit wie eine fable convenue von Mund zu Mund 
gehen, aber nichts defto weniger durchaus unbegründet find, ohne daß 
es Herrn von Treitſchke auch nur einfällt, nachzufragen, ob fie begründet. 
find. Eine folche von Herrn v. Treitſchke kritiklos weiter gejprochene 
Unwahrheit ift die Behauptung von der „Beherrihung“ unferer 
Tagespreffe dur das Judenthum. Diefe Behauptung, jo wird 
in einer Berliner Korrefpondenz der Vojener Zeitung mit Recht aus— 
geführt, beruht ausjchließlich auf gewiffen, auch enorm. übertriebenen 
Erjcheinungen in der Berliner Preſſe; die legtere ift aber jo wenig 
identifch mit der deutſchen Preſſe, dat fast fein Berliner Blatt fi) 
an Einfluß auf die Bevölkerung mit einer der großen Provinzial 
oder Landes-Beitungen mefjen kann. In diejen nun tft das jüdijche 
Element in irgend hervorragenden Stellungen faſt gar nicht ver- 
treten: die großen Provinzial-Beitungen inKönigsberg, Danzig, Stettin, 
Poſen, Breslau, Magdeburg, Hannover, Kiel, Kaſſel, Elberfeld, die 
feitenden Blätter in München, Stuttgart, Dresden, Leipzig, die großen 
Organe der Hanfejtädte, endlich die Augsburger Allgem. Ztg. und die 
Kölnische Ztg. — fie alle werden von:chrijtlichen Nedacteuren geleitet, 
bei ihnen allen befindet fich in den für die Haltung diefer Blätter 
wichtigen Stellungen, jo viel wir auf Grund einer genauen Kenntniß 
der Berjonalien unferer Preſſe zu überfehen vermögen, faum ein 
einziger Jude! Faſt eben fo jteht es bei den älteren, politifch bedeut- 
famen Organen der Berliner Prefje; wir fennen hier nur eine einzige 
in Betracht fommende Ausnahme. Selbſt wenn — wir willen das 
nicht — Herr von Treitſchke Chriften jüdischer Abfunft in fein’ Anas - 
thema mit einfchließt, jo hätten wir aus der obigen Lifte der nicht 
„dom Judentum beherrjchten‘ Blätter höchſtens zwei oder drei zu 
jtreichen. An den ganzen von Herrn dv. Treitjchfe kritiklos nachge- 
iprochenen Gerede von dent Uebergewicht der Juden in der Tages- 
prefje tft nichts weiter vichtig, als daß in der politischen Preſſe von 
Sranffurt a. M. und an der feit etwa zehn Jahren ing Kraut ge= 
ſchoſſenen Berliner Senſations- und Skandalprefje eine Anzahl jüdischer 
Sournaliften beteiligt find. Wir ziehen hieraus fo wenig Schlüffe 
irgend welcher Art, wie aus der von uns fonjtatirten Tatſache, daß 
es eine frafje Unmwahrheit ijt, von einer „Beherrſchung“ unjerer 
Tagespreffe Durch Die Juden oder einem „Uebergewicht“ der leßteren 
in ihr zu sprechen.‘ Es iſt dieſem noch beizufügen, daß eines der 
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am entſchiedenſten unter jüdiſchem Einfluſſe ſtehenden Blätter, die 
„Neue freie Preſſe“ in Wien, Beweiſe davon abgelegt hat, daß es 
auf die.übrige Welt blutwenig Einfluß ausübt und daß ſowol diefes als 
verjchiedene andere „Subenblätter‘ viel zu wenig ſpezifiſch jüdiſchen 
Inhalt beſitzen, um einen ernſthaften Glauben an eine „Verjudung“ 
der Preſſe zu geftatten. Man bat übrigens die angebliche Beherr- 
ſchung der Preſſe durch das Judentum, namentlich der Liberalen, um 
die es fich Hier eigentlich allein Handelt, unter Anderm aus dem Um- 
ſtande folgern wollen, daß dieſe liberale Preſſe felten oder nie gegen 
die Juden auftritt. Dieſe Erjcheinung it jedoch Leicht erklärlich. 
Eritens nämlich darf die Liberale Preſſe ihren Grundfägen gemäß 
feine nationalen oder religiöfen Vorurteile hegen und demgemäß auch 
nicht für einzelne unerquicliche Erfcheinungen die gefammten Stammes- 
und Ölaubensgenofjen ihrer Urheber verantwortlich machen, zweitens 
will und kann die liberale Preſſe nicht mit der ihr feindlichen: kon— 
jervativen und ultramontanen Preſſe Chorus bilden, und Drittens 
endlich hat die liberale Preſſe feine Urfache, gegen Leute aufzutreten, 
die ihr nichts in den Weg legen und gegen ihre Grundſätze feinen 
Rampf führen. 

Es iſt übrigens bezeichnend, daß Hinfichtlich vieler Beitungbe- 
iger und Zeitungjchreiber die Welt uneinig tft, ob fie Juden find 
oder nicht und daß viele Perſonen jener Berufszweige ziemlich allge- 
mein für Juden gehalten werden, obſchon fie es tatfächlich nicht 
find. Auch dieſer Umstand zeigt, daß die Eigenſchaft eines Juden 
immer mehr verſchwimmt und undeutlich wird, je mehr das —* 
im Meere der modernen Kultur aufgeht. 

Es ſteht dieſer Tatſache nach der Meinung Vieler diejenige 
entgegen, daß im der neueſten Zeit ein allgemeiner „üdiſcher Bund‘ 
in's Leben getreten iſt. -Diejer, Alliance israelite genannt, entitand 
1860 unter der Leitung von Gremieur. Soviel man von demjelben 
hört, forgt er nach Analogie des proteitantifchen Guftaf-Adolf-Bereins 
für. die religiöſen Bedürfniffe der zerftrenten Judenſchaft und fir 
Unterftügung bilfebedürftiger Juden. Außerdem scheint er für Be- 
fejtigung der gegenfeitigen religiöjen Bande unter den Juden zu wirken. 
Daß er aber, wie die einfeitigen Qudenfeinde behaupten, vermöge 
feiner Geltmittel nach Weltherrjchaft, nach Beugung der Menjchheit 
unter ein jüdiſches Joch der Zukunft (ein neues Jeruſalem) ftrebe, — 
für fo dumm halten wir die intelligenten Juden nicht; den fie müfjen 
doch die Gefchichte Fennen und daher willen, wie und wodurch Welt- 
reiche und mächtige Herrſchaften jeweilen entſtanden und daß alle’ folche 
nach verhältnigmäßig kurzer Zeit wieder zu Grunde gegangen find. 
Die Zuden befien Geift und Talent und ziehen es daher gewiß vor, 
das Erreichbare fich zu  fichern, als unerreichbare Fantasmen aus 
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einer Nebelwelt holen zu wollen. Und wer find übrigens die Juden? 
Eine Anzahl Menjchen, von denen ein Teil Chriften, ein Teil Mo- 
hammedaner geworden, ein Teil Ungläubige, die ſich um feine Syna— 
goge jcheren, ein Teil Halbgläubige oder mit dem Bann belegte Re— 
former, ein Zeil Orthodoxe verjchiedener Sekten: Talmudiſten, Ka⸗ 
räer, Chaflidäer, Sabbatianer u. j. w. find. Diefe bunte Menge Hat 
feinen gemeinjamen Willen und kann auch mit allem Gelt der Roth- 
ſchilde, Erlanger, Bleichröder, Pereire u. ſ. w. die bejtehenden Mächte 
mit ihren zahllofen Legionen nicht unter fich beugen und wenn Die" 
jelben den jüdischen Nabob3 noch Hundertmal mehr Kapitalien ſchuldig 
wären. Es würde wol mit den geträumten Planen des „jüdiſchen 
Bundes“ ungefähr gehen wie mit denjenigen des Jeſuitenordens, der 
auch feit dreihundert Jahren jeinem Ziele der päpftlichen Weltfirche 
nicht näher gefommen tft, und es wird fich mit ihnen ähnlich verhalten 
wie mit denjenigen, die man dem Sreimaurerbunde zuzujchreiben pflegt, 
und die doch nichts find al3 blauer Dunft. Eine „goldene Interna— 
tionale” (jüdifche Geltherrichaft) einer ſchwarzen (Jeſuitismus) und 
roten (Sozialismus) beizugejellen ift eine ganz hübjche Spielerei, die 
aber nicht möglich war ohne die angeblichen unhiftorifchen fogenannten 
deutſchen Nationalfarben, d. h. die willfürlich gemachte Trikolore der 
weiland Burſchenſchaft! 


4. Die Juden in der Sreimanrerei. 


Der im vorigen Jahrhundert in manchen Beziehungen. * das 
Kulturleben der europäiſchen Völker bedeutungvolle Freimaurer— 
bund iſt zwar heutzutage alles Einfluſſes auf die Menſchheit ent— 
kleidet und wird auch von den hauptſächlichſten Organen der Wiſſen— 
ſchaft und Literatur und des Kulturlebens überhaupt beinahe gar nicht 
berückſichtigt. Dennoch dürften ſeine manigfachen Berührungen mit 
dem Judentum gerade in einer Geſchichte des letztern von ziemlichem 
Intereſſe ſein. 

Der Freimaurerbund, welcher im Jahre 1717 in London durch 
die Reſte der alten Baukorporationen geſtiftet wurde, iſt ein Kind des 
im ſiebenzehnten Jahrhundert in England erſtandenen Deismus, 
alſo einer Richtung, welche einem der moſaiſchen Satzungen entklei— 
deten Judentum jehr nahe verwandt ift. Die freimaurerifchen Ge— 
bräuche und Geräte find nicht ohne Anklang an die Synagoge, der 
Tempel Salomo’3 bildet eines der Hauptiymbole der Logen jpg. 
höherer Grade, welche teilweife Den ganzen Apparat des Tempelkultus 
in ihren Hofuspofus aufgenommen haben, und in der Loge werden, 
wie in der Synagoge, wenn auch nur in deutſch fprechenden Ländern, 
die Hüte auf den Köpfen behalten. Zudem find fait alle Loſungs— 
torte der freimancerifchen Grade hebräiſch. Das ältefte Konſtitu— 
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tionenbuch der (engliſchen) Freimaurerei, vom Jahre 1723, leitete den 
geſammten Bund von den alten Hebräern ab; es behauptete, Moſe 
ſei Meiſter-Maurer geweſen, die Iſraeliten hätten bei ihrem 
Auszug aus Aegypten ein ganzes Königreich von wolerfahrenen Mau— 
rern gebildet und die Geſetzgebung vom Sinai hätte in einer regel— 
mäßigen Loge ſtattgefunden. David, wird ferner erzählt, habe wegen 
ſeiner blutigen Taten den Tempel nicht bauen dürfen; aber der weiſe 
Salomo, dem dies geſtattet war, ſei Großmeiſter der Loge in Jeru— 
ſulem geweſen und die beiden Hiram von Tyros, der König und der 
Baumeiſter, hätten ihn dabei unterſtützt. Eine gleiche Würde wird 
auch Serubabel, dem Erbauer des zweiten Tempels, beigelegt. Aehn— 
licher und noch ausſchweifenderer hebraiſirender Sagen der älteren 
Freimaurer gibt es noch mehrere. Trotzdem hat es ſtets Teile des 
Freimaurerbundes gegeben und gibt noch jetzt deren, welche den Juden 
die Fähigkeit zur Aufnahme in den Bund abſprechen und dieſem einen 
ſpezifiſch chriſtlichen Charakter zuſchreiben, der ſich aber durch keine 
urkundlichen Belege rechtfertigen läßt und ebenſo wenig eine geſchicht— 
liche Grundlage hat als die erwähnten Sagen von einem hebräiſchen 
Urſprunge des Bundes. Die älteſten Statuten des letztern bekennen 
ſich zu einer humaniſtiſchen Auffaſſung der Religion, mit welcher ſich 
ſowol aufgeklärte Juden als Chriſten befreunden können. In den 
älteren Gebieten des Bundes, Großbritannien und Frankreich, iſt 
dies auch niemals zweifelhaft geweſen; der Hauptſitz chriſtlicher, die 
Juden ausſchließender Auffaſſung der Freimaurerei war und iſt zum 
Teil noch das germaniſche Feſtland von Europa: Deutſchland und 
Skandinavien. 

Ehe jedoch die Frage der Aufnahme von Juden zu Freimaurern 
ein Gegenſtand der Diskuſion geworden, haben ſchon Juden eine Rolle 
im Freimaurerbunde geſpielt, nur leider keine ehrenvolle; ſie waren 
vielmehr ſtets unter den Abenteurern und Betrügern vertreten, welche 
den Bund zu ſelbſtſüchtigen Zwecken mißbraucht haben. Der älteſte 
dieſer Gaukler war ein gewiſſer Leucht, auch Becker genannt, welcher 
im Jahre 1763 unter dem pomphaften Titel „Georg Friedrich von 
John ſon, genannt Ritter vom großen Löwen, des hohen Ordens 
der Tempelherren zu Jeruſalem Großprior, Senior des hohen Rates‘ 
u. ſ. w. auftrat. &3 war die Zeit, im welcher die Freimaurer ges 
wiffer Grade und Syſteme, einer von den in Frankreich weilenden 
engliſchen Stuartiften eingeführten Schrulle folgend, auch in Deutſch— 
land die wiedererftandenen Tempelritter fpielten. Leucht, welcher als 
angeblicher Goldmacher deutfche Fürften um namhafte Summen be— 
trogen hatte, ftiftete in dem genannten Jahre ein Hochkapitel in Jena 
und erregte durch den Schwindel, den er mit Diplomen für „höhere 
Grade‘ trieb, großes Auffehen. Er blendete auch den Damals an 
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der Spitze der deutſchen „Tempelritter“ ſtehenden ehrlichen und be— 
ſchränkten Schwärmer Baron von Hund und Altengrottkau, der ihm 
auf einem 1764 zu Altenberge in Thüringen gehaltenen Konvente 
feierlich als ſeinem bisher unbekannten Obern huldigte, während Leucht 
die leichtgläubigen chriſtlichen Ritternarren tüchtig brandſchatzte und 
ſich von ihnen mit gezogenen Schwertern begleiten und bewachen ließ. 
Sein Treiben wurde indeſſen aufgedeckt und entlarvt; er mußte fliehen, 
wurde aber ergriffen, auf die Wartburg gebracht und auf Koſten des 
„Ordens“ in Leidlicher Gefangenschaft (in Luthers Zimmer) gehalten, 
bis er (1775) ftarb. 

Länger als in Dentjchland erhielt fich der pomp= und wunder- 
jüchtige Gradſchwindel entarteter Maurerei in Frankreich und na— 
mentlich in Amerika. 

In dieſer geografiſchen Ausdehnung hat die neueſte Zeit Fratzen 
entſtehen ſehen, zu welchen die Freimaurerei leider den Namen und 
die Grundlage der Formen hergeben mußte, deren Stoff und Inhalt 
jedoch den verſchiedenſten und groteskeſten Erſcheinungen der Geſchichte 
entnommen find. So gab und gibt es 3. B. in Frankreich Geſell— 
Ichaften, welche die ägyptiihen Myſterien, oder wenigſtens was 
man hierfür hielt, unter freimaurerijcher Geſtalt in unjer Sahrhun- 
dert und nach Europa verpflanzen zu fünnen wähnten. Bis in unfere 
Tage herab reichen die beiden Orden von Misraim und Memfis, 
welche beide alles Ernites ihren Ursprung in das alte Aegypten zurüd 
verjegen und alle geheimen Gejellfchaften, welche in der Welt eriftirten 
die politifchen ausgenommen, als Glieder einer einzigen jtet3 fort- 
dauernden betrachten. In Wirklichkeit entitand der Orden von Mis— 
raim im Sahre 1805, als einige Leute von jchlimmer Aufführung, 
welche fi) zu Mailand in die Logen einzufchleichen gewußt hatten, 
aus gefränkftem Ehrgeiz und Spefulationsjucht austraten, um eine 
eigene Maurerei zu gründen. Diefe verbreitete fich zuerſt in Stalien, 
wo fie nachher verſchwand, feit 1814 aber in Frankreich, wo die drei 
jüdifchen Brüder Michael, Sofef und Markus Bedarride für fie 
wirkten ımd ihr einen wejentlich jüdischen Anjtrich gaben. Der Orden 
hat nicht weniger als neunzig Grade, welche in fiebenzehn Klaſſen und 
drei Serien geteilt werden und deren Titel ſich in hochtrabendem 
Schwulſt überbieten. Der Anhalt it Unſinn, der geheime Zwed, da 
e3 immer Leute gibt, die für Narrheit Gelt ausgeben, — ein profis 
tables Gejchäft. Den oberſten Grad bejigt blos der Großmeiſter, 
welcher autofratifch vegirt. Die übrigen Maurer haben die Misraimiten 
niemals anerkannt, und außerhalb Frankreichs konnten Lebtere nur an 
wenigen Orten Fuß fallen. — Der Drden von Memfis wurde 1814 
von einem Abenteurer aus Kairo nach Frankreich gebracht, erhielt 
1815 Die erite Loge zu Montauban, war aber ſeitdem öfter auf 
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“längere Zeit genötigt, feine „Arbeiten“ einzuftelen. Die Großloge in 
Paris heißt „Oſiris“, der oberfte Beamte „Großmeiſter des Lichts“, 
die Hierarchie ift fehr verwicelt und pompds. Der Grade gibt es 
ebenfall3 neunzig, zu denen jpäter noch drei binzufamen; fie wurden 
aber neulich in dreißig zufammengezogen. Es fpuft darin die indifche, 
perfiiche, ägyptiſche, griechifche, ſtandinaviſche und ſogar mexikaniſche 
Mythologie, und der Unſinn wetteifert mit demjenigen von Misraim. 
Außerhalb Frankreichs beſtanden zeitweiſe nur an vereinzelten Orten 
Logen.*) 

Gleich dem Orden von Misraim und wahrscheinlich auch dem 
bon Memfis, find auch die Hochgrade, welche die eigentliche Maurerei 
Frankreichs, Nordamerika's und teilweife Großbritanniens verunftalten, 
tfraelitifchen Urfprungs. Im Jahre 1762 fam der Jude Stefan 
Morin aus Paris, welcher fie) Großinipeftor eines ‚, Conseil des 
Empereurs d’Orient et d’Occident“ nannte, mit einer Schiffsladung 
von Bändern und Sternen und dem neuen Syſtem der „ſouveränen 
Maurerfürjten“ in Nordamerifa an, welches bi3 dahin nur die Drei 
altmaurerifchen Grade gekannt Hatte, und beglüdte diejes Land mit 
den fünfundzwanzig Graden jeiner franzöfifchen Oberen, welche er 

‚ dann mit Zuftimmung prunfjüchtiger Yanfees auf dreiunddreißig ver- 
mehrte, welche, wie er log, von Friedrich dem Großen eingeführt fein 
jollten. Diejes „gute Geſchäft“ nannte man jpäter den „alten und 
angenommenen jehottifchen Ritus‘. Sn Frankreich) war während der 
Revolution der Schwindel jener „Kaifer vom Dften und Weſten“ in 
Bergefienheit geraten, al3 im Jahre 1804, wo die Maurer nicht 
nur wieder Duldung, jondern auch Faiferliche Protektion fanden, wenn 
fie taten, was der Corſe wollte, die dreiunddreißig Grade aus Amerika 
al3 neueste Neuigfeit nach) dem urjprünglichen Mutterlande zurückge— 
bracht wurden, und zwar wieder durch jüdische Vermittlung und durch 
die Eitelkeit des franzöfiichen Grafen de Grafje-Tilly, der ſich von 
Juden auf den Antillen hatte aufnehmen laffen und nun als „Sou- 
verain Grand-Commandeur‘‘ eine ſchottiſche Großloge ftiftete, Die 
ſich aber ſchon am Tage nach der Krönung Napoleons mit dem Großen 
Drient vereinigte. Die Unterhandlungen führten von den beiden Seiten 
die Marjchälle Kellermann und Mafjena, und Graffe-Tilly leiſtete 
dem Großmeister Rosttiers den Eid der Bereinigung. So wurde 
der Großorient mit dem Schwindel der dreiunddreißig Grade infizirt, 
welche ihm auch blieben, als nach kurzer Zeit die „ſchottiſchen“ Brüder 
wieder austraten und das noch beftehende „Supreme conseil“ grün- 
deten, deſſen Großfommandeur jegt Cremieur ift. 

Nachdem ein großer Teil der deutjchen Freimaurerlogen den 


*) Beide Orden find jetzt wahrjcheinlich eingegangen. 
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Suden die Aufnahme möglich gemacht und in den übrigen dieſelbe 
twiederholt zur Sprache gefommen, wurde die .betreffende Frage im 
J. 1867 mit erneutem Eifer aufgewworfen und verhandelt. Die „Bau— 
hütte“ ſowol als die „Freimaurer-Zeitung“ traten Fräftig für Aner- 
fennung des humanen Prinzips ein. Lebteres Blatt öffnete jedoch 
feine Spalten auch der gegnerischen Anficht, welche die Juden aus 
dem Bunde verbannt wiſſen wollte, weil die Freimanrerei auf hrift- 
lichen Prinzipien beruhe. In der Sibung der Großloge Zur Sonne’ 
in Baireut vom 28. Mai 1867 ftellte die Loge zu Hof den Antrag, 
die Großloge möge dahin wirken, daß die drei Berliner Großlogen, 
fotwie diejenigen von Hannover und Darmftadt fich für die Aufnahme- 
fähigkeit von Nichtehriften aussprechen. Die Verfammlung, geſtützt 
auf ähnliche frühere, aber erfolglofe Schritte der Großloge von Ham- 
burg, nahm den Antrag nur al3 einen an die Schweitergroßlogen zu 
richtenden Wunfh an. Die Loge in Fürt wählte Anfang 1867, ob— 
ichon größtenteils aus Chriften bejtehend, einen Juden (OMesheimer) 
zum Meifter vom Stuhl. Im $. 1869 erließen die in Meß zu 
einem Kongrejje vereinigten oſtfranzöſiſchen Maurer eine Adrefje at 
die deutſchen Brüder, worin fie letztere beſchworen, „die unmaurerifche 
Ausihliegung der Juden von der Weihe aufzugeben. Ein ähnlicher 
und ebenfo fruchtlofer Verfuch wurde fpäter von England aus gemacht. 
Namentlich auf der Tagesordnung der Großloge Zu den drei Welt- 
fugeln befand ſich die Judenfrage beftändig, während dagegen die 
Großloge Royal-York 1872 ihre Statuten in dem Sinne abänderte, 
daß jeitdem in ihren Logen auch Juden Aufnahme finden, wenn fie 
deſſen würdig find. Im Bunde der drei Weltfugeln jteht die Frage 
der Juden-Aufnahme noch vor der Entjcheidung; in den Logen des 
ſchwediſchen Syſtems aber (Große Landezlogen von Deutjchland, 
Dünemarf und Schweden) iſt fie noch gar nicht aufgeworfen worden. 
Alle übrigen Großlogen der Welt laſſen die Juden als folche ohne 
Bedenken zu. 

Bejondere Jüdiſche Geheimbünde find in neuejter Zeit folgende 
in Nordamerika entitanden: 1) Bnai Berith, jüdischer Freimaurer- 
orden, wurde 1843 durch Newyorker gegründet, an deren Spibe 
Henry Jones, ein Mann von großer Intelligenz und Woltätigfeit, 
ftand. Es wurden Logen errichtet 1849 in Cincinnati, 1850 in Ft- 
Yadelfta, 1852 in Louisville; jeßt gibt es in jeder bedeutenden Stadt 
eine folche, zufammen jet 206 mit durchſchnittlich 100 Mitgliedern 
und 6000 Dollars Vermögen. — 2) Keſher Shel Barzel, kurz vor 
1874 entitanden, feheint Hauptfächlich eine geheime Unterſtützungs-, 
Kranken- und Sterbefaffe zu fein. Der Großmeiſter heißt Grand 
Saar, die andern Großwürdenträger Grand Sophar, Grand Naſſi, 
Grand Cohn u. ſ. w. Der Orden follte (1874) 4934 männliche 
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und 530 weibliche Mitglieder zählen und fein Bermögen 26000 
Dollars betragen. Außer diefen beiden Bünden follen noch zwei 
andere Ähnliche unter den amerikanischen Juden beitehen. 


3. Die Iuden im Gebiete der Wiffenfchaft und Aunfl. 


Seitdem die Juden angefangen, ihre frühere Abgefchloffenheit 
aufzugeben umd an der allgemeinen Weltkultur teilzunehmen, haben 
ſich auch Angehörige ihres Volksſtammes in allen möglichen Wiſſen⸗ 
ſchaften betätigt, und zwar in einer Weiſe, welche, ſoweit es ſich nicht 
um jüdiſche Dinge handelt, ſie von Nichtjuden durchaus nicht ſcheidet, 
und zwar ſo wenig, daß von vielen Gelehrten nicht mit Sicherheit 
bekannt iſt, ob ſie von jüdiſcher Abſtammung ſind oder nicht. Es 
gibt demnach in der neueſten Zeit, außerhalb der Beſchäftigung mit 
jüdiſcher Theologie und Wiſſenſchaft des Judentums vom jüdiſchen 
Standpunkte, keine jüdiſche Literatur mehr wie im Altertum und 
Mittelalter. Auch die Erziehung der Juden iſt keine abgeſchloſſene 
mehr; in den höher civiliſirten Ländern beſuchen ihre Kinder die 
öffentlichen Schulen, was ſchon an ſich ein ſpezifiſches Judentum nach 
und nach beſeitigt. Dabei beſuchen die jüdiſchen Knaben die höheren 
Schulen in einem Maßſtabe, der noch höher über dem durchſchnitt— 
lichen der Chriſten ſteht, als derjenige der Proteſtanten über dem 
der Katholiken. Im Königreich Preußen kamen Ende 1871 auf 
24,316,347 Chriften und 335,594 Juden 118,519 chriftliche und 
12,248 jüdiſche Schüler von Gymnafien und Realfchulen; es ift dem— 
uach, da diejes Verhältniß fich jeither ſchwerlich mejentlich geändert 
bat, jeder zehnte preußifhe Gymnaſiaſt und Realſchüler ein Jude, 
während e3 nach der Volfszahl erſt der 76jte fein müßte. Die Juden 
benugen jene Anftalten in Preußen demnach in fieben bis acht mal 
ftärferm Verhältniß zur Bevölferung als die Chriften. Man legt 
dies wahrjcheinlich vielfach als einen ſtärkern Antrieb zu wiſſenſchaft— 
licher Ausbildung aus, und wenn diejer Antrieb die Urjache jener 
Erſcheinung wäre, jo würde dieſelbe alle Achtung nicht nur, fondern 
namentlich auch Nacheiferung auf chriftlicher Seite verdienen. Die 
wahre Urſache der jtarfen jüdischen Beteiligung am höhern Unter— 
richtsweſen ift jedoch fehr wahrscheinlich die, daß die Juden in Preußen 
durchſchnittlich wolhabender find als die Chriften und demnach für 
die Bildung ihrer Kinder Ducchjchnittlich mehr tun fünnen als Jene. 

Die Simultanfchule, d. h. die Schule, welche feine Trennung 
der Schüler nach Konfeſſionen für wifjenfchaftliche Gegenſtände kennt 
und den Religionsunterricht entweder den Familien oder bejonderen 
Stunden an der Anftalt felbft für die Angehörigen einzelner Glau— 
bensgenofjenjchaften überläßt, iſt ein großer Fortjchritt, indem fte 
nicht trennen will, was ja doch im Leben auf einander angewieſen ift. 
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Ratholifche Geografie und proteftantiiche Mathematik find undenkbar 
und jo ſehr auch Ultramontanismus und Mudertum gegen die dee 
gemeinjamen Unterricht3 in weltlichen Dingen wühlen und wüten, 
— fie wird fich dennoch in der Zukunft den Sieg erfämpfen. Aber, — 
jo jehr wir: der Vereinigung von katholiſchen und proteftantifchen und 
felbft ſolchen jüdischen Kindern, deren Eltern die fehroffiten Seiten 
des Judentums abgelegt haben, zum Erlernen wiſſenſchaftlicher 
Gegenftände das Wort reden müſſen, indem alle folche Rinder einem - 
gemeinjamen Kulturkreiſe angehören, der aus der Gejchichte Europa’s 
hervorgewachſen ift, — für jo unmöglich halten wir die Teilnahme 
von Rindern orthodorer Juden an demjelben Unterrichte mit chrift- 
lichen Rindern, indem der Kulturkreis der Talmudjuden den aftati- 
ſchen Charafter beibehalten hat und jo wenig mit der europätichen 
Kultur vereinbar ift als etwa derjenige von Brahma-Verehrern, 
Buddhiiten, Parſen und Mohammedanern, deren Kinder ebenjomwenig 
mit hriftlichen erfolgreich zufammen lernen könnten, wenn fie fich nicht 
der europäiſchen Kultur nähern, d. h. die auffallenditen Eigentümlich- 
feiten ihrer frühern Glaubensform aufgeben. Wir entnehmen die 
näheren Gründe für dieſe unfere Anficht einer Bittfchrift aus Katto- 
wis in Oberfchlefien, deren Standpunkt in Bezug auf die Vereinigung 
fathofifcher und proteftantifcher Kinder wir durchaus nicht teilen, der 
wir aber Hinfichtlich der jüdischen Kinder beipflichten müfjen. Die 
Petition jagt nämlich, daß die Vereinigung der beiden chriftlichen 
Konfeffionen mit den Juden eine Unzahl von fihädlichen Störungen 
des Unterrichts zur unabwendbaren Folge habe, fo u. a.: 1) „die 
Beurlaubung der jüdischen Kinder an allen Sonnabenden für die Zeit 
des jüdischen ottesdienftes, jowie die Abweſenheit derjelben an den 
jüdiſchen Feiertagen, Deren wir 14 im Jahre zählen; 2) die Abwejen- 
heit der jüdischen Lehrer an den Sonnabenden und jüdischen Feier- 
tagen, wodurch Vertretung von Seiten der chriftlichen Lehrer not- 
wendig wird; 3) die von dem Synagogen-Borftande erwirkte Kon- 
zeffton, daß in dem Unterricht am Sonnabend weder Griffel noch 
Feder angewendet werden dürfen, in Folge defjen die Aufgaben nicht 
anfgefchrieben werden können; 4) Die Durch den Wechjel der jüdiſchen 
Gottesdienstzeit nötig werdenden Aenderungen des Stundenplanes, wo— 
durch mancher Lehrer in die unangenehme Lage kommt, fait jedes 
Semejter al3 Fachlehrer in einer andern Klafje einen andern Gegen- 
ftand behandeln zu müſſen. ... 

Die Bittjchrift Hlagt dann aber weiter: „Die Unterdrückung des 
riftlichen Geiftes, Der doch den ganzen Unterricht durchwehen und 
die Grundlage einer wahrhaft chriftlichen Erziehung fein muß, hat 
die Elementarjchule der mwejentlichjten Bedingungen beraubt, um auf 
dem erziehlichen Gebiete irgend etwas Erjprießliches zu erreichen. 
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Wurde doch bei Errichtung der konfeſſionsloſen Schule den chriftlichen 
Lehrern aufs ſtrengſte unterfagt, fich beim Unterricht der Worte: 
Jeſus, Chriftus, Heiland und ähnlicher zu bedienen — Worte, in 
denen fich Doch die ganze hriftliche Anfchauung fonzentrirt — da da- 
durch Die jüdischen Kinder, deren es Dftern 1879 bei 1768 chriftlichen 
nur 190 gab, ſich verlegt fühlen müßten. Die chriftlichen Lehrer 
müfjen alfo ihre heiligjten Lebensanfchauungen gewaltfam unterdrüden, 
da ſich die konfeſſionsloſe Schule zur Aufgabe gejeßt hat, aus ihrer 
unterrichtlichen Tätigkeit mit dem gejammten Inhalte de3 Evange- 
liums Jeſu Chriftt gerade den Inbegriff derjenigen eminent erzieh- 
lichen Ideen zu verbannen, welche nach dem Verlangen der chriftlichen 
Eltern die Grundlage des fittliehen Charakter bilden und darum 
auch den gefammten Unterricht, wie die Seele den Leib durchdringen 
jollen. .... Dazu fommt noch, daß das chriftliche Gebet nicht mehr 
verrichtet werden darf.“ Und da können wir denn der Bittjchrift 
nicht mehr folgen. Was fie hier bejammert, gehört insgefammt und 
ansichlieglich in den gefonderten Religionsunterricht der einzel- 
nen Konfejjionen. In mathematischen, naturgejchichtlichen, ſprachlichen 
und anderen wifjenfchaftlihen oder gar in Schreib», Zeichnungs- und 
Geſang-Stunden vom Heiland zu ſprechen, kann fchlechterdings feinem 
vernünftigen Menfchen in den Sinn fommen. Auch dag Gebet fann 
vernünftiger Weife nur Sache der Religionsjtunden fein. 

Es iſt dem Charakter der neuejten Zeit angemefjen, daß die jü- 
diſche Wiſſenſchaft, d.h. die Wiffenfchaft, welche von Juden ausgeht 
und jüdifche Gegenstände behandelt, zu ihrem hauptjächlichen Inhalt die 
Erforſchung des hebräifchen Altertums hat. Den verdienſtvollen Arbeiten 
über die Vorzeit der Aegypter, Aſſyrer, Inder, Griechen, Römer und 
anderer alten Völker ſchloſſen fih Werfe an, welche Die Vorzeit der 
Hebräer zu belemchten fuchten, und zwar taten fie dies in derjelben 
Weiſe wie die Werke chriftlicher Schriftiteller, in deren Schulen die 
jüdischen Gelehrten traten, fo daß auch auf diefem Felde das Juden— 
tum feinen eigentümlichen Charakter verlor. Allerdings fiel e8 den 
jüdischen Gelehrten ſchwer, das Syſtem der Selbitverherrlichung, das 
von den früheren Schriftjtellern ihres Volkes ſtets betrieben worden, 
aufzugeben oder wenigjtens zu mildern. Die jüdiſchen Gelehrten 
ftehen noch beinahe ganz auf dem Standpunkte der Ultramontanen 
und Proteftantifch-DOrthodoren, welche Alles, was ihr Glaubensſyſtem 
betrifft, von vornherein für unübertrefflih und unfehlbar halten und 
Alles, was demfelben entgegenfteht, verdammen und verwerfen. Diele 
jüdiſche Gelehrte glauben noch, weil das Chriftentum aus einem Ab⸗ 
falle vom Judentum hervorging und weil die Chriſten einſt die Juden 
verfolgten, das geſammte Chriſtentum haſſen und verachten zu müſſen 
und im Judentum feinen Schatten finden zu dürfen. Die unpaxtetijche, 
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vorurteilsloſe wiſſenſchaftliche Forſchung und Kritik in gefchichtlicher 
Hinſicht iſt bisher ein Alleingut konfeſſionsloſer Gelehrten von chriſt— 
licher Herkunft geblieben. Allerdings haben ſchon die Talmudiſten 
der Juden im Mittelalter ein gewiſſes Maß von Forſchung und Kritik 
geübt, ſind aber damit ſtets vor den drei Götzen „Koſcher“, „Sabbat“ 
und „Mohel“ ſtehen geblieben. 

Die Erforſchung des jüdiſchen Altertums hat darum einen großen 
Vorteil vor derjenigen anderer alten Völkerzuſtände, daß das jüdiſche 
Volk noch eriftirt und feine alten Gebräuche großenteil3 beibehalten 
hat; der Aberglaube iſt hier der Wiffenfchaft zu Gute gefommen und 
bat alfo auch fein Berdienit, wenn auch nur ein pajjives. Das 
Sudentum tft ein lebendiges Pompeji, deſſen Erforfhung aber auf 
der andern Seite wieder den Nachteil hat, daß die vorhandenen fchrift- 
lichen Nachläffe aus dem hebräijchen Altertum mit der Tendenz, ſpä— 
tere Einrichtungen und Lehren als alt ericheinen zu lafjen, zum Scha= 
den der Wahrheit überarbeitet worden find, wie wir oben an ver— 
jchiedenen Stellen nachgewiejen haben. 

Es kann nicht von allgemeinem Intereſſe fein, die wifjenjchaft- 
fiche Literatur des Judentums in unferer Zeit ausführlich dargeftellt 
zu jehen, daher wir uns auf die jchärfiten Züge des Bildes be- 
fchränfen. Der erjte Jude, welcher im Gejchmade der Neuzeit die 
jüdische Gejchichte bearbeitete, war Salomo Löwifohn aus Moor 
in Ungarn (1789—1822), dejjen Borlefungen über die neuere Ge— 
ichichte der Juden 1820 in Wien erjchtenen, deren wifjenichaftlicher 
Charafter aber dur die Dichteriichen Anlagen des Verfaſſers (er 
dichtete Hebrätich nicht ohne Talent) und feine Strenggläubigfeit wejent- 
fich beeinträchtigt wurde. Dem wifjenjchaftlichen Standpunkte näherte 
fich fchon mehr Iſaak Markus Joſt (geb. 1793 in Bernburg, geft. 
1860 in Sranffurt a. M.), ein aufgeflärter Jude, der deutjchen Pa— 
triotismus fühlte und damit das Judentum im Ganzen aufgab. Bon 
jeinem Eifer gegen das jüdiſche Pfaffentum ließ er fich zu einfeitig- 
wegwerfenden Urteilen über Farifäer und Nabbinen verleiten. Auch 
iſt jeine „‚Gejchichte der Juden“ allzufehr in unzufammenhängende 
Teile zerriffen und leidet an dem Mangel alles Sinnes für gefchicht- 
liche Entwidelung. Weit mehr den Erforderniffen wifjenfchaftlicher 
Arbeit entjpricht feine Furz vor dem Tode vollendete „Geſchichte des 
Judentums und feiner Sekten“, ein ganz tüchtiges Buch. Dem dentjch- 
patriotijchen Juden Joſt gegenüber ‚steht der franzöfifch-patriotifche 
Leon Halevy, Sohn des Dichters Elia Halevy (oben ©. 440), wel- 
cher nicht einmal mehr hebrätfch Fonnte und in feinem „Resume de. 
l’'histoire des Juifs aneiens (1825) et modernes“ (1828) ſogar das 
allgemeine Vergeſſen der alten Sprache feines Volkes wünschte. Alle 
modernen und europäiſchen Sympathien verbannte Dagegen der, ſo— 
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weit es jein prononeirtes rabbinijches und talmudiſches Judentum und 
jein großer Germanen- und Chriftenhaß erlaubt, ausgezeichnete wiſſen— 
Ichaftliche Forſcher und bisher größte jüdifche Hiftorifer Hirſch Grätz 
(geb. 1807 im Bofenjchen), Profeſſor in Breslau, in feiner 1853 be- 
gonnen und dem Namen nach auf elf, wirklich aber auf zwölf Bände 
angemwachjenen „Geſchichte der Juden“ (von den ältejten Zeiten bis 
1848), von welcher merfwürdiger Weife die drei das Altertum (bis 
zu den Maffabäern) enthaltenden Bände (dem Namen nach der erite 
und zwei Teile des zweiten) zuletzt erjchienen (1875). "Er stellte auch 
Forſchungen über das Hohe Lied an. 

Den Gefchichtichreibern des Judentums schließt ſich zunächit als 
jüdiſcher Archäolog, Sprachforſcher und Literaturhiftorifer Julius Fürft 
an (geb. 1805 im Poſenſchen, get. 1873 als Profeſſor in Leipzig). 
° Unter jeinen zahlreichen Werfen ftellt feine „Geſchichte der biblischen 
Literatur‘ (1867 — 1870) ziemlich gewagte Behauptungen auf, um den 
bibliichen Schriften ein hohes Alter beizulegen, während feine jprach- 
wiflenichaftlichen Werke gewiſſenhafteſte Forſchung verraten, aber nicht 
nach Berdienft gewürdigt find. Er ſchrieb auch eine Lebensgeschichte 
der — Henriette Herz. 

Unter den jüdischen Theologen der neueſten Zeit haben wir 
nur Wenige zu nennen, da die meisten ausschließlich für jüdische Kreiſe 
Bedeutung haben. Zu diejen Wenigen gehört vorab der Arzt Salomo 
Ludwig Steinheim (geb. in Altona 1790, get. in Zürich 1866), 
der ducch feine Dichterifche Gabe und feine filofofifche Auffaſſung der 
Aufgabe des Judentums (allerdings in überfchwenglicher Weife) her- 
vorragte. In jeiner „Dffenbarung nach dem Lehrbegriff der Syna= 
goge“ (1835) verherrlichte er das Judentum in profetiſch-myſtiſchem 
Stil, während er den Ritualismus des Glaubens jeiner Väter ver- 
warf, dem änßerlichen Judentum fern blieb und, wenn auch ungetauft 
doch chriſtlich begraben wurde. 

Ein Schüler Moſes Mendelsſohns war Nachman Kohen Kroch— 
mal, ein Galizier ch der wegen eines Briefwechſels mit 
einem Karäer von den Talmudiften verfegert wurde, obſchon er wie 
fein Vorbild jErupulös als Sude Yebte und fih um Erforſchung des 
Talmud große Verdienſte erwarb. Mit letzteren wetteiferte fein 
Schüler Salomo Jehuda Rapoport (geb. in Lemberg 1790, geit. 
in Prag 1867), übertraf ihn aber durch Grindlichfeit. Sein Gefichts- 
freis war überdies ein meiterer, was für den unter den polnischen 
Suden Aufgewachjenen um fo ſchwerer war, als, wie jelbit Gräß 
jagt, der rabbinifche Inder der verbotenen Bücher viel umfafjender 
war als der römische. Im Verein mit aufgeflärten Freunden. wie 
Joſef Perl fämpfte Rapoport gegen den fanatifchen Glaubenswahn 
der Chaſſidäer. Verl ift bemerkenswert durch feine gegen Diefe Sefte 


gerichteten barbariſch-hebräiſchen „Dunfelmännerbriefe” nad dem 
Mufter der chriftlichen des ſechszehnten Jahrhunderts (oben ©. 331). 
Ferner jchrieb Rapoport (1829—31) lichtvolle Biografieen zur Ge— 
fchichte des Judentums (Rabbinen des Mittelalters). Denjelben Geift 
atmen die ‚„‚Sottesdienftlichen Vorträge der Juden‘ von Leopold Zunz 
(oben ©. 465), welche (1832) das erſte Mal auf die bis dahin ziem— 
lich unbekannten Leiftungen der mittelalterlichen Juden Licht warfen 
und für gemäßigte Neform des Judentums ſowol, al3 für politische 
Gleichberechtigung der Juden wirkten. Ein italieniiher Rabbi Sa— 
muel David Quzzatto (1800—1865) bahnte eine Eregeje der Bibel 
von höheren Standpunften an, als fie bisher maßgebend waren, und 
beleuchtete die mittelalterliche Gejchichte und Literatur der Juden noch 
fchärfer und umfafjender ald Rapoport. Auf die religiöfe Poeſie der 
Juden in Spanien lenkte (1845) Michael Sachs (oben ©. 467) in 
ergreifender Weiſe die Aufmerkſamkeit der Welt. 

Es entjtanden feit den dreißiger Jahren unjeres Sahrhunderts 
eine Menge jüdischer Zeitfchriften, vorwiegend in deutſcher Sprache, 
die wir einzelm nicht anführen, welche in mehr oder weniger gelunge- 
- nem twoifjenfchaftlichen Streben meilt für Reform des Judentums auf- 
traten, und in deren unbefangener Leitung der auch durch fein Bibel- 
werf bedeutende Bhilippfon fich auszeichnete. Mit den wiſſenſchaft— 
lichen Beitjchriften der Juden gehen Hand in Hand die wifjenjchaft- 
lihen Lehranstalten derjelben, deren in neuejter Zeit mehrere ent- 
ſtanden find, von denen wir aber nur die bedeutendite, die 1872 in 
Berlin von Geiger, Zazarus und Steinthal errichtete Hochjchule für 
jüdische Wiſſenſchaft nennen. Eine jüdische Wiſſenſchaftlichkeit in einer 
Beit, wo fie feine anderen Meifter haben konnte, als die aus dem 
Chriftentum hervorgegangenen Bertreter der freien Forſchung, mußte 
dem Zudentum immer fremder werden, und wenn e3 auch nicht an Zeit- 
Schriften fehlt, die, wie jene des Rabbiners Lehmann in Mainz, alles 
Altzüdifche Durch Di und Dünn zu verteidigen und zu erhalten juchen, 
und ebenjowenig an altgläubigen Zehranftalten, wie z. B. das Rab— 
binerjfeminar in Berlin (1872 gegründet) und das in Peſt (1877 
fowie an vermittelnden, 3. B. das in Breslau 1854 unter Tränfel, 
Gräß und Bernays entitandene theologische Seminar, — jo muß doch 
die modern-europäiſche Welt, unter der die Juden leben und von 
der fie fih nun einmal nicht durch eine chinefifhe Mauer trennen 
fönnen, notwendig auf jene zerjtreuten befchränft nationalen Reſte 
einer altafiatifchen Welt: und Lebensanfchauung zerjeßend und all 
mälig fogar zerjtörend einwirken. Der jüdtjche Kosmopolitismus, als 
bloſe Folge der Zerſtreuung und VBaterlandsiofigkeit, muß einer Ver— 
bindung von Kosmopolitismus der Kultur und Patriotismus des 
Landes der Niederlaſſung weichen. 
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Die hebräiſche Gejchichte und Altertumskunde erhielt indeſſen 
auch Chriften zu ihren Jüngern. Sn einfeitiger Weife, weil mit aus- 
ſchließlich chriftlicheorthodoger Tendenz gehören unter diefe Zahl Eich- 
horn, De Wette, Gefenius, Bohlen, Tholuf, Hengftenberg u. A.; am 
unbefangenften bat fich in das hebräifche Altertum Heinrich Ewald 
hineingearbeitet, namentlich in jeiner „Geſchichte des Volkes Iſrael“ 
(1843 —59, 3. Aufl. 1864), deren Anhang die ‚„Altertümer des Volkes 
Iſrael“ enthält und in feinen „Dichtern des Alten Bundes“ (3. Auft. 
1854—1867). 

Auch in der Dichtkunſt der gegenwärtig Europa bewohnenden 
Bölfer haben fich, wie in den von denjelben bearbeiteten Wiffenfchaf- 
ten, Juden hervorgetan, doch ohne daß von ihnen allen die jüdiſche 
Abftammung ficher wäre und ohne daß ihre Werke einen ausgefprochen 
jüdischen Charakter trügen, wie noch von Heine, wenn auch in fehr - 
bejchränftem Maße, gejagt werden fonnte. Wir fünnen hier nur die- 
jenigen jüdiſchen Dichter berüdfichtigen, welche das Judentum ſelbſt 
zum ©egenftande ihrer Geſänge wählten. Der an der polnischen Er- 
hebung gegen Rußland (1830) beteiligte und in der Verbannung jung 
gejtorbene Blumenfeld fchrieb eine größere Dichtung „Eece-homo 
im Prozeß mit dem König und dem Prieſter oder Die Selbiterlöfung 
der Menjchen, ein Evangelium vom jüngjten Gerichte‘ (London 18359); 
e3 iſt ein ftürmifcher und meltfchmerzlicher PBroteit gegen die Unter- 
drüdung Iſraels vol erjchütternder Bilder und fantaftifcher Träume 
Bon dem bereits erwähnten Steinheim (oben ©. 489) beſitzt Die 
Nachwelt „Geſänge Obadjas ben Amos aus der Verbannung“ (Franf- 
furt a. M. 1829, 2. Aufl. 1837), welche im Geiſte feiner genannten 
theologischen Schrift den weltgefchichtlichen Beruf jeines Volkes ver- 
herrlichen und den Abfall von der Väter Sitte (den er jelbjt mit- 
machte), feurig geißeln. Der galiziiche Jude Iſaak Erter (1792— 
1851), mit Rapoport und einigen anderen Aufgeflärten von den Rab- 
binen in Lemberg als Keger in den Bann erklärt, den aber die. öfter- 
reichifche Behörde aufhob, züchtigte feine Verfolger in treffenden Sa— 
tiven, handhabte die hebräifche Sprache mit Geift, Gewandtheit und 
Gefchmad, und befundete ſich al3 wahren Dichter. Gräß jagt, Erter 
erinnere zugleich an Sefata und Heine. Yon Joel Jakoby aus Königs- 
berg, der fich fpäter taufen ließ, erfchienen 1837 die „Klagen eines 
Suden“ in Pfalmen-Art, aber ohne wahre und gejunde Empfindung. 

Auch Chriften erwärmten ſich in neuefter Zeit für die neu— 
hebräifche Dichtung. Franz Delitzſch fchrieb (1836) ihre Gefchichte, 
Martinet fammelte ihre Erzeugnifje (1837) zu einer Chrejtomathie. 
Dichtungen aus älterer und neuerer hebräifcher Zeit überſetzten in 
gelungener Nachbildung der Driginale Solowicz, Sanders, Ewald, 
Daumer, Sachs, Geiger, Altſchul (das Hohe Lied) u. j. w. 
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Das Audentum ift ferner in den Zeiten, in welchen die Eman— 
zipation der Juden noch eime Frage war, vielfach der Gegenjtand 
dramatifcher Diehtungen von fortjchrittlicher Tendenz geworden. 
In der Poſſe 3. B. ift e8 vertreten dur „Einer von unſere Leut“ 
(einfeitige Sudenverherrlichung, die manche Nahahmungen erhielt) — 

im Schaufpiel durch Moſenthal's Debora (gegen die Intoleranz), im 
Tranerfpiel durch Gutzkows Uriel Acofta (gegen den altjüdiſchen Fa- 
natismus). In neuefter Zeit, nach erfolgter Emanzipation, Hat man 
vielfach erzählende Dichtungen entitehen gefehen, in welchen das Leben 
und Treiben der Juden in Familie und Geſellſchaft treffende Schil— 
derung findet, namentlich Durch Aaron Bernftein, Leopold Sader- 
Maſoch, Karl Emil Franzos u. A. Diejelbe Tendenz haben die 
bildlichen Daritellungen des Genremalers Dppenheim aus dem 
jüdischen Leben. Es bedarf indefjen nicht des Hinmweijes, daß Juden, 
welche fich den bildenden Künsten widmen, über den Gefichtsfreis 
ihrer jede bildfiche Darjtelung verpönenden Religion hinaus gehen 
und, foweit ihre Arbeit nicht das Judentum felbit betrifft, der jüdi— 
ſchen Kulturgeschichte entfremdet find. 

Es iſt dagegen verfucht worden, die Juden, welche jich in Der 
neueften Gejchichte der Tonkunft einen Namen machten, unter einem 
bejtimmten Charafterzuge zufammenzufafjen. Richard Wagner be- 
handelte das ‚Judentum in der Muſik“ in polemifcher Weiſe. Auch 
der Muſikgeſchichtſchreiber Ambros ift auf die mufifalischen Leiftungen 
der Juden im Fache der Oper nicht gut zu jprechen. Safob Meyer 
Beer (Giacomo Medyerbeer) nennt er „als Opernkomponiſt die Ka— 
rifatur Mozarts, den fosmopolitiichen, von allen Nationen profitiven- 
den Juden, weder originell noch. genial, nur nach Effekt und Auf- 
regung haſchend.“ Seines Schülers Fromental Halevy (1799— 1862) 
„Jüdin“ nennt Ambros langweilig und überladen. Jakob Offenbach, 
der mufifalifche Heine, ift wol für jeden wahren Kunftfreund und für 
jeden Kunftfenner der ſyſtematiſche Verderber alles guten Gejchmades 
und Demoralifator der Bühne. Ganz von andern Schlage ift da— 
gegen der getaufte Jude Felir Mendelsfohn-Bartholdy, der 
Enkel Mojes Mendelsjohns, geb. 1809 zu Hamburg, geft. 1847 als 
Direktor der Gewandhansfonzerte und des Konjervatoriums zu Leipzig, 
Bon ihm jagt Ambros (gewiß nicht weil er getauft war): „‚Ueberall 
geht er auf die innige Verbindung von Form und Gedanken zu einem 
Ichönen Ganzen aus.‘ Er ijt „der feinfinnige, geſchmackvolle Reprä— 
fentant moderner Bildung, der, mit feiner an den Alten erfrischten 
und geitärften Kunſt in die fentimentale Gejchmadsrichtung der Zeit 
vorjichtig eingehend, alle Stimmen zu feinem Lobe vereinigte.” Be— 
rühmt find von ihm: die Kompofition „die erite Walpurgisnacht‘‘, 
die zarte und Jebendige Muſik zum „Sonmernachtstraum‘, feine 
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Symfonien, feine Dratorien Paulus und Elias, feine Muſik zur 
Athalta, feine die Bach’sche Mufif erneuernden Orgeljonaten, Mo- 
tetten und Palmen, feine. „Lieder ohne Worte”, feine Chormuſiken 
« zu den jofofleifchen Tragödien „Antigone“ und „Oedipus“ und viele 
andere. 


6. Die Börfen- und Wucherjuden nnd die jüdischen Gründer. 


Daß der Wucher feit langer Zeit eine Lieblingsbeichäftigung der 
Suden war, haben wir im Verlaufe diefes Buches wiederholt zu 
zeigen Anlaß gehabt. Es ijt vielfach von jüdischer und judenfreund- 
licher Seite behauptet worden, es jei dies nur zuweilen ein Notbe— 
helf gewejen, weil den Juden Feine anderen Berufarten offen ge— 
ftanden; grundjäßlich jet der Wucher ſowol in der Bibel als im 
Talmud verboten und die Wucherer daher nicht Typen, ſondern Aus- 
nahmen von Juden, jehlbare Juden. Daß dies nicht wahr ift, zeigt 
die gefammte Gejchichte des jüdischen Volkes; überall, ausgenommen 
in der ältejten Zeit, da noch die Fönifer den Handel und Seeraub 
der alten Welt beherrjchten, waren die Juden einerjeit3 größtenteils 
Wucherer, » und bilden anderjeits die überwiegende Mehrzahl unter 
den Wucherern. Es iſt Dies auch gar nicht zum Verwundern; denn 
fie haben nach ihrer eigenen „heiligen“ Ueberlieferung von ihrem 
Gotte die Miffion dazu erhalten in den Worten (5 Mof. 23, 19. 
20.): Du follit feinen Wucher nehmen von deinem Bruder, feinen 
Wucher von Gelt, feinen Wucher von Speije, feinen Wucher von 
irgend etwas womit man wuchert. Vom Fremden magit du Wucher 
nehmen, aber nicht von deinem Bruder folljt du Wucher nehmen, 
auf daß dich Sahve, dein Gott, ſegne in allem Geſchäft deiner 
Hand im Lande, wohin du kommſt es einzunehmen. Die 
Suden haben daher eine fürmliche religiöfe Ermächtigung zum Wucher, 
und zwar aus einer Zeit, wo fie von Niemandem bedrüdt waren, wo 
‚ihnen alle Berufsarten frei ftanden, ja wo fie überhaupt den Wucher 
noch nicht zum wirklichen Gejchäfte gemacht hatten. Der Talmud 
erlaubt den Wucher in mehreren unbeftrittenen Stellen noch aus— 
drüclicher und unter den gehäffigiten Ausdrücken gegen die „Fremden“, 
welche durch Wucher auszufaugen erlaubt ift. 

Es gibt num allerdings auch hriftliche Wucherer, aber der Zahl 
nad) einen verſchwindend Kleinen Teil, und fie find ohne allen Zweifel 
Schüler der Juden. Es gibt harfträubende Gefchichten von jüdiſchen 
Wucherern; man: kennt urkundlich erwieſene Beifpiele, wo Solche von 
ganz Heinen Anleihen über 2600 Prozent genommen haben, indem 
fie von der über den ausbedungenen Rücdzahlungstermin hinaus ver- 
floffenen geit für jede Woche eine gewifje „Proviſion“ berechneten. 
Als Beifpiel diene folgender ſcheußliche Schuldichein: Sch Endes- 
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unterfchriebener befenne hiermit, daß mir der Meier Stern von Geifa 
heute baar geliehen hat jehs Mark. Diefe Schuld verfpreche ich 
binnen acht Tagen zurüdzuzahlen, und wenn ich mein Verſprechen 
nicht halte, fo verjpreche ich vom 21. Febr. ab per Woche drei Marf . 
Provifion. Geifa den 7. Febr. 1876. N. N. Die ſechs Marf wurden 
am 21. April 1876 zurüdbezahlt, es find alfo wenigſtens 27 Mark 
daraus geworden! 

Natürlich befördert die in Deutſchland beftehende Strafloſigkeit 
des Wuchers diefen Unfug. Sind auch Wuchergejebe jchwierig zu - 
geben und noch ſchwieriger zu halten, fo würden fie Doch ohne Zweifel 
beſſer wirfen als ihre Abwejenheit. Was für Folgen letztere haben 
fann, mag folgende einem öffentlichen Blatte entnommene Mitteilung 
über die wucheriſchen Zuftände in der Provinz Poſen zeigen: „Nach 
Aufhebung der Wuchergejege, und nachdem es diesſeits der Prosna 
jedem Bauer freifteht einen Wechfel zu „machen‘‘, hat der von der 
Sudenjchaft getriebene Wucher jchanderhafte Dimenfionen angenommen. 
Eine Bauernwirtichaft nach der andern fällt demjelben zum Opfer. 
Hat ein ſonſt in guten Berhältniffen lebender Bauer ſich nur 50 Thlr. 
von einem Wucherer geborgt (das Geld wird ihm womöglich aufge- 
drängt, von der Gefährlichkeit des unterjchriebenen Papiers hat er 
feine Ahnung), jo iſt er ficher in Jahr und Tag feine Wirtichaft los, 
wird Bettler, Spisbube, Räuber oder geht als Arbeiter in eine größere 
Stadt und fällt der Sozialdemokratie in die Hände. Nicht blos 
Banernwirtichaften fallen aber dem Wucher in erjchredender Menge 
zum Opfer, nein auch ein Gut nach dem andern geht in die Hände 
der Wucherer über. In einem Umfreife von'etwa nur 4 Meilen 
find mir 4 Güter befannt, deren Befiter innerhalb zwei Jahren 
danfrott wurden. Wenn aber erit Güter Handelsware werden, wie 
Kattun und Band, dann it es ſchlimm beftellt. Sch habe bis jetzt 
von Diesfeitigen Verhältniffen gefprochen, und es iſt wahrlich Zeit, 
daß dieſe Verhältnifje öffentlich Klar gelegt werden, damit das Land 
fieht, wohin uns die Liberale Gejebgebung geführt hat (sie). Jenſeits der 
Prosna jegen der größten Gefährlichkeit des Wuchers auf dem platten 
Lande die ruffiichen Gejege einen Damm: Der Bauer darf nur von 
einem Bauer Grundeigentum ertverben! "Die diesjeitS und jemjeits 
der Prosna lebende polnijche Bevölkerung iſt aber vielfach verwandt 
und verfchtwägert, und fo ift der Haß gegen das jüdiſche Wuchertum 
diesſeits und jenjeits ‚gleich groß. Der angehäufte Zündftoff wurde 
nun aus folgender Urfache zur Exrplojion gebracht: Nach jüdischen 
Geſetz Dürfen die Juden nur in den Städten, die einen „Eref“ haben, 
am Schabbes irgend etwas bei ſich tragen. Der Eref aber ift 
eine fichtbare Begrenzung der Stadt (oben ©. 457). In den deut— 
hen Städten, in welchen die Juden jchon Liberaleren Anſchauungen 
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huldigen, wird der Eref nur duch einen über die Ausgänge der 
Straßen gefpannten Draht oder eine: kleine Kette angedeutet. Bis 
jeßt war e8 den Juden in den polnischen Städten verboten gewvefen, 
einen Eref aufzustellen, neuerdings jedoch denfelben die Erlaubniß 
hierzu erteilt. Diefelben begnügten fich jedoch nicht damit, den Eref, 
wie in den deutfchen Städten, nur anzudeuten, fondern zogen einen 
förmlichen Drahtzaun um die Städte, ähnlich einer um die Stadt ge- 
zogenen Telegrafenleitung. Hierin erblidten die Fatholifchen Ein- 
wohner eine Beichimpfung ihrer Religion, denn bei den Fronleich- 
namsprogeffionen hätten die Prozeſſionszüge unter dem Drabtzaune 
hindurch gehen müfjen. In Kaliſch wurden daher einige diefer Zaun— 
jtangen umgeworfen. Bei der Prozejfion am nächiten Tage verbreitete 
fich das Gerücht, die Juden hätten aus Rache hierfür mit Steinen 
nach dem Allerhöchiten geworfen u. f. w. (Ganz unbegründet foll 
dies Gerücht übrigens nicht fein.) In Folge deſſen fam es dort zu 
den bereit in den Zeilungen gefchilderten, vielfach übertriebenen Aus— 
ſchreitungen in Kaliſch. In Wieruszaw wurde der Draht von den 
Juden am Fronleichnamstage jo lange entfernt, al3 die Prozeſſionen 
dauerten, da letztere ſich weigerten, unter denjelben hindurchzugehen. 
Nach 2 Uhr jedoch in der Nacht brach am öftlichen Ende der Stadt 
Feuer aus und legte die ganze Stadt bis 8 Uhr früh in Afche. Die 
deutichen Beamten aus Podzameze, die Einwohner aus diefem Orte 
und das dort liegende Militärfommando vetteten, was noch zu retten 
war. Die abbrennenden Polen und Juden rührten feine Hand. Mit 
dem 10-Uhrzuge kam, Leider zu ſpät benachrichtigt, die Kempner Feuer- 
wehr und die Dort liegende Kompagnie mit dem Landrat des Schild- 
berger Kreiſes. Von der eigentlihen Stadt ift nichts ftehen ge— 
blieben. Da in Wieruszaw eine Zollfammer eriter Klafje beſtand, find 
zahlreiche Beamtenfamilien obdachlos geworden und ſoweit als mög— 
fih von den deutjchen Beamten in den füniglichen Zollamtsgebäuden 
zu Podzamcze untergebracht worden. Die tollften Gerüchte von einer 
allgemeinen Einäfcherung ſämmtlicher jüdischen Grenzjtädte find im 
Gange und verbreiten Angft und Schreden unter den ängjtlicheren 
Bewohnern‘. — 

Juden find ferner die Urheber und Nährer des Spielhöllen- 
Sfandals gemwejen. 

Obſchon es in allen civilifirten Ländern Lofale gibt, in denen 
hoch gefpielt wird, und zwar je verborgener, deſto verderblicher, nament= 
lich in den Großftädten London und Paris, fo haben doch feine der— 
jelben jo viel Auffehen erregt, als, in Folge der mafjenhaft zufammen- 
jteömenden Menfchen und der Preisgebung vor der Deffentlichkeit, — 
die Spielbanken deutfcher Badeorte, wie Homburg, Wiesbaden, Ems 
‚und Baden-Baden, denen fich die Eeineren kurheſſiſchen Nejter wie 
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Nauheim, Wihelmsbad u. ſ. w. und außerhalb Deutſchlands der 
Winterfurort Nizza, das Miniaturfürftentum Monaco, das ehemalige 
Hötel Fazy in Genf, das Bad Saron im ſchweizeriſchen Kanton Wallis 
und Spa in Belgien anreihten. Es waren an allen Diejen Orten 
franzöfifche Spiele, Die gefpielt wurden, das Trente-et-quarante, die 
Roulette u. ſ. w. Die mit allem Luxus der Neuzeit ausgeitatteten 
Rurhäufer waren die Schaupläße dieſes glänzenden Elends, das ſich 
in Tolofjalen Spiegeln und gligernden Kronleuchtern reflektirte Da » 
jammelten fich die reifenden englifchen Lords, ſpaniſchen Dong, ruſſiſchen 
Fürften und amerikanischen Millionäre, die Pariſer Demi-Monde und 
Elegants aller Nationen, Gauner in Fräden und Dirnen in Spiben- 
mantillen. Raffinirte Spieler hatten fich klug ansgevechnete Syiteme 
und Methoden gebildet, nach denen fie beinahe nur gewinnen konnten, 
und die nicht berufsmäßigen, aber von Leidenschaft verblendeten Opfer 
diefer Art von Unterhaltung wurden von Senen und von den Banf- 
haltern, welche ſtets Franzofen und zwar meiſt franzöfiiche Juden 
waren, gehörig gerupft, und befannt ift es, wie fo viele Unglüdliche 
ſchon das Spiel, nachdem es ihnen alle ihre Habe gefoftet, zum grauen- 
vollen Selbftmorde, oft in der Nähe des Glanzes der Spiellofale, 
gebracht hat. 

Sn Homburg wurde das Spielhaus durch die Brüder Blanc 
aus Paris gegründet, welche fich zu ihrem jaubern Berufe in Nizza 
und Monaco ausgebildet hatten. Ohne Schwierigkeiten erhielten fie 
Anfangs der vierziger Jahre von dem älteften und kleinſten deutjchen 
Fürjten, dem Landgrafen von Homburg, die Erlaubniß zur Errichtung 
ihrer Gaunerbanf, welche jenes elende Dertchen zu einem glänzenden 
Stelldichein von Reichtum und — Schande — umwandeln follte. 
Durch Theater, Concerte und andere Erholungen, jowie namentlich 
durch weibliche Lockvögel, befonders Pariſer Loretten, gelang es ihnen, 
die Spielluftigen heranzuziehen, fo daß, ungeachtet das Frankfurter 
Parlament die deutjchen Spielhöllen aufgehoben Hatte, nach einge— 
tretener Reaktion in Homburg ein den Erwartungen der Pariſer Spib- 
buben entfprechendes Leben im Haut-gont der modernen Verderbtheit 
auffam. Die gewinnfüchtige Breffe bot dazu, die deutfche durch Inſerate 
der Spielbanken und die franzöfiiche durch anlodende Feuilleton-Artikel 
hilfreiche Hand. Blanc nahm feinen Anstand, die frommen Engländer 
auch durch, Erbauung einer englischen Kirche zu gewinnen, damit fie 
durch ihr unentbehrliches Divine Service ihr Devil’s service abbüßen 
und fo ihre Henchelet genugfam üben konnten. Aehnlich waren Die 
Zuftände in den übrigen genannten Badeorten Weitdeutichlands. In 
Wiesbaden ging es, obſchon es eine Reſidenz — war, in den fünf- 
ziger Jahren noch jchamlofer zu als in Homburg; die Loretten aus 
Paris beherrichten den Kurfal förmlich, und Dies in einem Lande, 
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das wie Naſſau, bis 1866 fo oftentativ Religion und Moral zu 
ſchützen — vorgegeben hat! Doch die nafjanifche Regirung machte 
ja ein gutes Gejchäft mit dem Spiele, welches in den fünfziger Jahren 
an den beiden Badeorten Wiesbaden und Ems jährlich gegen andert- 
halb Millionen Gulden veinen Gewinn trug. Weit anftändiger waren 
dem Anſcheine nach die Verhältniffe in Baden-Baden. Die herr- 
lihe Natur mit ihren wundervollen Spaziergängen und Ausficht- 
punkten bewirkte, daß dort das Spiel gewiffermaßen nur eine ges 
duldete Nebenjache war und in den fchönen Anlagen des Konverfa- 
tions⸗ und des Kurgebäudes fo zu jagen verfchwand. Das war jedoch 
nicht die Schuld des Spielpächters Benazet, der fein Möglichites 
getan Hat, die Spielhölle in Aufnahme zu bringen und fich dadurch 
den Titel Roi de Bade erwarb. Er veranftaltete Bälle und Sagden, 
ließ Opern und Baudevilles für fein Theater ſchreiben, die Säle der 
Kurgebäude prachtvoll herrichten, und gründete eine Rennbahn. Um die 
tugendhaften Leute zu bejchwichtigen, baute er ebenfall3 eine Kirche 
und auch ein Spital. Benazet war Herr des Spiele, während das— 
jelbe an den übrigen genannten Kurorten Aktiengeſellſchaften gehörte, 
er war aljo unabhängiger in feinen Operationen zum Cinfangen der 
Gimpel, und gerade durch die jcheinbare Verborgenheit des Spieles 
in Baden war die Berjuchung nahe gelegt, fich lieber hier zu ruiniren, 
als wo man mehr auffiel, wie auch durch die niedrigeren Sätze, die 
in Baden geftattet fvaren, die minder Neichen jtärferer Verführung 
unterlagen. Die Schamlofigfeitt in Homburg und Wiesbaden war 
- weniger gefährlich, als der folide Anftrich in Baden, unter dem fich 
tiefe Fäulniß verbarg, und das Spiel jowol, als die Wolluft haben 
bier foviel unglückliche Opfer gefordert al3 anderswo*). — Belannt- 
lich find im Sahre 1872 die Spielhöllen in Preußen und Baden auf- 
gehoben worden. 

Während der Wucher fich in der Regel in der Sfäre der Juden 
geringern Schlages und niedriger gejellfchaftlicher Stellung bewegt, 
haben fich ihre Stammes- und Glaubensgenoffen von feinerer Lebens— 
art und höherer Bildung, joweit fie nicht zur Wiſſenſchaft und Kunft 
übergingen und damit zur Veredlung ihrer Nafje mitwirkten, der 
höhern Finanz gewidmet, deren gemeinjchädliche Ausmüchje das einen 
ausgefprochen femitifchen Charakter tragende Börfen- und Grün— 
derwejen bildet, worin Nichtjuden meift nur Stümper geblieben find. 
Die notwendige Vorausfegung dieſes „Giftbaumes“, wie in unferen 
Tagen ein hochgeftellter Statsmann jenes Treiben nicht unpafjend- 
nannte, liegt in den großen Geltmaffen, welche fich nach und nach in 
der Hand von Juden anfammelten und auf welche wir fchon bei Be- 


*) Aus den deutſchen Spielhöllen. Bon S—g. Gartenlaube 1862. 
Henne Am Ryhn, Kulturgeſchichte d. Judentums. 32 
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handlung früherer Zeit (oben ©. 405) hindeuteten. Sn unſerm 
Sahrhundert hat in diefer Beziehung das jüdiſche Haus Rothſchild 
alles bisher Dageweſene überflügelt. Der Gründer desjelben, Mayer 
Anjelm Rothſchild, geb. 1747 zu Frankfurt am Main, fing mit ganz 
fleinen Mitteln zu arbeiten an und ftieg zum Oberhofagenten des 
Landgrafen, jeit 1803 Kurfürften von Heſſen-Kaſſel empor, defjen Ver- 
mögen er während der Bejegung Frankfurts und Kurhefjens durch die 


Franzoſen verwahrte und rettete. Im Sabre 1812 gejtorben, Hinter-- 


ließ er feine Banfgejchäfte feinen fünf Söhnen, welche in ebenſo vielen 
Städten Zweiggejchäfte gründeten und ſämmtlich in den Freiherren- 
ftand erhoben wurden, nämlich Anfelm Mayer (1773— 1855) in 
Srankffurt am Main, Salomo Mayer (1774—1855) in Wien, Natan 
Mayer (1777— 1836) in London, Karl Mayer (1788 —1855) in 
Neapel und Jakob (1792—1868) in Paris. Lionel Natan, Sohn 
Natan Mayers, und deſſen Sohn Nataniel find Mitglieder des bri- 
tiichen Unterhaufes, Anjelm Salomo, Sohn Salomo Mayers, Mit- 
glied des öfterreichiichen Herrenhaufes, Mayer Karl, Sohn Karl 
Mayers und Chef des Frankfurter Hauſes (nach dem Finderlojen 
Anjelm Mayer) Mitglied des norddeutjchen Neichstages und des 
preußiichen Herrenhaufes geworden. Anſelm⸗Salomo, welcher 1874 
in Wien jtarb, hinterließ 300 Millionen Gulden, hatte alfo nicht viel 
vom „Krach“ gelitten; er ließ ſich auf ärmliche Weije in einem un— 
gehobelten Bretterjarg bejtatten, vermachte aber den Armen — nichts. 
Um die Stempeltare zu erjparen, war das Teſtament aus Frankfurt 
datirt! Diejelbe betrug allerdings — jechs Millionen. — Alle Roth- 


Schild find jtets -orthodore Juden geblieben, aber zu allmächtigen, 


Gläubigern jämmtlicher europätfcher und vieler überjeeijcher Staaten 
geworden. Shre Gejchäftsführung hat jtet3 den Ruf ſtrengſter Recht- 
lichkeit genoſſen, doch gehören fie in die Geſchichte der jüdiſchen Finanz, 
welche durch ihre Ergiebigfeit zu den nun zu erwähnenden Mißbräuchen 
die Beranlafjung geboten Hat. 

Die Geltmacht der Juden mögen folgende ftatijtiiche Angaben be- 
leuchten: Im Jahre 1861 zählte Berlin 13911 jelbjtändige Kaufleute, 


darunter 4619 Juden, aljo den dritten Teil, — Breslau 4829, darunter 


2311 Juden, aljo beinahe die Hälfte! In Preußen gab es 1855: 513 
Bankhalter, darunter 385 Juden, 1861: 642, darunter 550 Juden! 
Die am 1. Jar. 1876 eröffnete „Deutſche Reichsbank“ fteht unter einem 
engeren Ausschuß von 15 Mitgliedern, von welchen wahrjcheinlich 11, 
gewiß aber 10 Juden find, alſo zwei Drittel, während die Juden 
nur den SOften Teil der Bevölkerung bilden. Die „Reichsbank“ joll 
in Wirklichkeit eine jüdische Aftiengefellfchaft fein! Die Juden befinden 
fich überhaupt, in Deutjchland wenigſtens, in durchjchnittlich jo viel 
beijeren Berhältnifjen als die Chrijten, daß ihre Sterblichkeit eine weit 
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geringere ift als die der Lebteren. Im Jahre 1864 kam in Preußen 
bei jeder der beiden chriftlichen Konfeſſionen ein Todesfall auf 39, bei 
den Juden aber exit einer auf 62 Lebende! 

Bir fommen num zu dem vielbehandelten Börjen- und Gründer- 
Unweſen, von welchem wir, da hierüber ein ausführliches und zu— 
verläfftiges Buch von Otto Glagau vorliegt, nur einige der auf- 
fallendften, die Juden fpeziell betreffenden Züge erwähnen. werden. 
Der Börfen- und Gründerſchwindel begann feine Orgien bald nachdem 
Kriege von 1866, exit ziemlich im Stillen wirfend, dann aber mit 
immer größerer Frechheit hervortretend. Won 1790 bis 1870 find 
in Preußen etwa 300, im den beiden Jahren 1871 und 1872 aber, 
in der Blütezeit der Gründungen, 780 Aitien-Gejellfchaften gegründet 
worden, alſo an jedem Tage wenigitens eine! Mußten wir die viel- 
fach herrſchenden Borjtellungen von der Macht der Suden über die 
Preſſe übertrieben nennen, jo fann dagegen der Anteil der Juden am 
Börjen- und Gründer-Unfug unmöglich zu ſchwarz gefchildert werden. 
Glagau weilt nach, und es zweifelt im Ernite fein Menjch daran, daß 
wenigjtens neun Zehntel der Gründer und Börjenmänner aller Länder, 
die von dieſer Seuche ergriffen find, aus Juden bejtehen, — die an 
Zahl verhältnigmäßig geringen Getauften, jowie die Konfeſſionsloſen 
allerdings mitgerechnet, alſo Juden von Kaffe. 

Nachdem in öffentlichen Blättern vielfach auf diefen Skandal 
hingewiejen worden, trat der Abgeordnete Lasker am 7. Febr. 1873 
im preußifchen Landtage mit feinen befannten „Enthüllungen‘‘ auf. 
Die Welt Elatjchte ihm Beifall und merkte nicht, daß er ihr blos Sand 
in die Augen ſtreute. Er ftellte an feinen Branger von allen feinen 
Kafjengenofjen einzig und allein den noch zu erwähnenden Strous- 
berg und von den Nichtjuden ausschließlich die konſervativen und nicht 
auch die viel zahlreichern liberalen Gründer (wir müfjen dies mit 
Bedauern jagen, objichon wir ung felbit zur liberalen Sahne befennen). 
Der Abgeordnete Lasker hat allerdings veriprochen, auch einmal gegen 
die liberalen Gründer vorzugehen; allein er hat fein Wort nicht ges 
halten. Es ift immer ſchlimm, wenn fich Jemand nachjagen lafjen 
muß, er habe fein Wort nicht gehalten, ebenjo jchlimm aber auch), 
wenn man Semandem nachweisen fann, daß ihm die Kaffe und die 
Partei über die Wahrheit und die Gerechtigkeit gegangen find. Un— 
parteiifch. gegen alle Gründer hatte erft Glagau feit 1874 in der 
„Gartenlaube“ den Mut aufzutreten. Was war die Folge? Die 
„Gartenlaube“ wurde von Juden und Judenſklaven al3 Hepshep-Dr- 
gan verjchrien! An den Juden irgend etwas zu tadeln finden, hieß 
man „mittelalterliche Vorurteile, „Intoleranz u. j. w. Und doch 
bat Glagau in feinen Enthüllungen nicht nur die jüdiſchen Gründer 
nicht ſchärfer als die hriftlichen behandelt, jondern gerade das Gegen⸗ 
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teil getan. In den Rreifen der Leute von Ehre und Gerechtigfeit3- 
gefühl haben Dagegen die Schritte Glagau's eine allgemeine tiefe 
Entrüftung gegen das Gründertum hervorgerufen, das ſeitdem als in 
der öffentlichen Meinung gerichtet betrachtet werden fann. Warum 
aber find niemals Juden in -unparteiifcher Weije gegen das Gründer- 
tum aufgetreten? Das hat Leider feine guten Gründe! 

Der berufenfte Gründer in Berlin ımd wol im Deutſchen Reiche 
war Baruch Hirſch Straußberg, genannt Dr. Betel Henry Strous= 
berg, ein’ rechter Typus de3 Berliner Gründerjuden, der wie dieje 
ganze Sippfchaft bald im märchenhaften Reichtum ſchwelgte, bald im 
Schuldgefängniß jaß oder feine Schäte unter den Hammer fommen 
jehen mußte. Er beherrjchte Zeitungen und wurde darin illuſtrirt 
und gelobhudelt. Sein berüchtigtites Werk find die fchwindelhaften 
rumänischen Eifenbahnfpefulationen, in welche er Mitglieder des älteften 
Adels verwidelte und die ihm fchließlich den Hals brachen, aber auch 
über viele Tamilten Sammer und Not ausgejchüttet, Dem Selbſtmord, 
wie den Armen- und Irrenhäuſern Opfer in Menge zugeführt haben! 
Durch diefen Menfchen und andere feines Gelichters iſt aber nicht 
nur viel Unglück, fondern auch ein großer moraliiher Schaden an- 
gerichtet worden. Korruption in allen Richtungen brach in ihrem 
Gefolge ein, der Schmuß der Tingeltangel und die Berrohung des 
Proletariat3 und der Jugend wuchs mit den Gründungen, und nicht, 
wie die Pfaffheit meint, mit der religiöfen Aufklärung; die größte 
Schamlofigfeit mit „pikanten Fotografien‘ und „Gummiartikeln“ machte 
fih in den Inſeraten der Blätter und namentlich der von Juden 
herausgegebenen oder geleiteten breit. Gewiſſe jüdiſche Wißblätter 
wurden wahre Kloaken der Ehrabſchneidung und Zuchtlojigfeit und 
fielen endlich der Verachtung aller Redlichen anheim. An der Ber- 
liner Börfe famen zwiſchen jüdischen Hanfiters und Baiffiers fürmliche 
Schlägereien u. a. unglaubliche Rohheiten vor. 

Unter den Gründern in Defterreich Hat ich befanntlich Der 
zum „Ritter“ gejchlagene Ofenheim den größten — Namen gemacht. 
Sin der Tat war der Erbauer der Lemberg - Czernowis-Safiy-Eifen- 
‚bahn ſchon lange ein Raubritter ehe er den Adel erhielt. Sem Skan— 
dalprozeß iſt befannt genug, ebenjo feine ſchamloſe alles Recht und 
Gewiſſen mit Füßen tretende Freiiprechung, welche von einem befannten 
fäuflichen Gründerblatt ebenjo Hoch mit Baufen und Trompeten ge- 
feiert wurde wie jpäter die türkiſche Schandwirtichaft. Dieſes jüdi— 
ichefte aller Judenblätter hatte niemals ein Wort des Bedauerns für 
die in der Türkei mißhandelten Chriften, während es fpäter, nachdem 
die Türken einen Teil ihres Raubes verloren, Mißhandlungen der- 
felben durch Ehriften in Menge erfand oder übertrieb und mit „fitt- 
licher‘ Entrüſtung verbreitete. Und dieſer jelbe Dfenheim, der von 
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ganz Europa verachtet it, ausgenommen von gewiffen Kreifen an der 
„Hönen blauen Donau’, die felbft für den Mörder Francesconi 
ſchwärmten, diefer felbe Raubritter vom „Schwarzen Meer” (Pont: 
Eurin) Hatte 1879 bei denZ Reichsrats-Wahlen die Kedheit, einen 
vorwiegend jüdischen Wahlkreis in der Bukowina durch ein zinsfreies 
Anleihen, Speiſen und Wein zu beftechen! Leider ift bei den modernen 
Suden die Frechheit ein jehr verbreitetes Lafter geworden. Fragt 
man aber, wodurch Wucher und Gründungen der Juden am beiten 
befümpft werden können, fo antworten wir: gewiß nicht durch Juden— 
beten, jondern nur durch Waffen des Geiftes, durch) Emanzipation 
der Moral von der Konfejfion, Durch ihre Reinigung von eigennüßigen 
Abſichten auf Seligfeit und Unfehlbarfeit, dann durch Reformirung 
der GStrafgefege, jo daß Wucher und Gründungen beftraft werden 
fönnen, und endlich nach und nach durch das Aufgehen des Judentums 
in der europätichen Kultur. — 


7. Die neueſte Fudenheße. 


Die in unjeren Tagen auf das Sudentum gemachten Angriffe, 
meist als „Judenhetze“ bezeichnet, find ohne Zweifel eine Folge des 
Gründerjchwindel3, an welchem die Juden einen fo heroorragenden 
Anterl genommen haben. So wenig wir dieje Agitation billigen 
fönnen, weil fie vielfach über ein berechtigtes Ziel hinaus ſchießt und 
in ihren Zwecken ſich ſelbſt nicht klar it, was übrigens bei vielen 
Ugitationen der Fall, jo müfjen wir doch zugeben, daß fie einen 
wejentlichen Fortjchritt in der Humanität verrät. Im Mittelalter 
wurden die Juden gemordet und ihre Häuſer verbrannt, im fieben- 
zehnten und achtzehnten Sahrhundert noch ausgeplündert und ver- 
trieben; bei dem Hephep-Sturme 1819 wurden fie nur noch verhöhnt 
und erlitten einigen Schaden am Befißtum; jetzt aber befchränft fich 
die Sudenhebe auf — Sprechen und Schreiben, auf Schall der Stim— 
men und auf bedrudtes Papier! Keinem Suden ift bei der jegigen 
„Hetze“ etwas zu leide gejchehen und es ist daher zu hoffen, daß dies 
die letzte „Judenhetze“ gewejen jein wird. Auch Dieje aber wäre ver- 
mieden worden, wenn die Juden — nicht „‚gegründet‘‘ hätten! Die 
neueften papierenen Angriffe gegen die Juden begannen unmittelbar 
nach dem Fiasfo der Gründerzeit, im Jahre 1875. Sie begannen 
in der agrarischen „Deutſchen Landeszeitung‘ und in einer Reihe von 
Flugichriften aus dem Verlage von M. Ant. Niendorf (jet 3. Graf 
Behr) in Berlin. Den Charakter diefer Agitation zeigt treffend in 
nuce folgendes „Vorwort“ zu der Schrift „die Sittenlehre des Tal- 
mud und der zeritörende Einfluß de3 Judentums im deutjchen Reich.“ 
„Dies Buch ift ein Stein des fehwerften Anftoßes für Viele in Sirael. 
Täglich kann man den Klageruf in den femitischen Beitungen leſen: 
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Wir regten das deutſche Volk auf zu einer neuen „Judenhetze“. 
. Nichts iſt thörichter als diefe Behauptung. Die faft vollendete 
Herrichaft des Judentums über das deutjch-chriftliche Volk be— 
fämpfen wir mit den reinen Machtmitteln des Geiftes, mit dem 
ſchwachen Wort, indem wir dem Bolfe diejenigen Tatfachen vorführen, 
die da geeignet find ihm die Augen zu öffnen. Wir jchließen Diefe 
Vorrede mit einem Worte aus der „Deutſchen Landes-Zeitung“ vom 
11. Dezember 1875: Zur Judenhetze! Feder unferer Lefer weiß, 
daß wir nicht im geringsten daran denken, den Juden als jolchen zu 
Leibe zu gehen und daß wir iwiederholt ausgejprochen haben: wie 
wir nicht die Juden, ſondern nur den wirtjchaftlichen Gedeihens— 
raum des unredlihen Handels bejeitigen wollen. Wenn der 
Sude, nachdem wir dies vollendet, alsdann noch als Menſch unter 
Menschen ſich mit uns der redlihen Arbeit widmen will, nun 
gut, dann wollen wir felbit die Erjten jein, die mit ihm Arm in 
Arm friedlich und verträglich dem Ende des Jahrhunderts entgegen 
wandeln wollen“. 

Man fieht, wenn Diefe Worte ernit gemeint find, daß da feine 
eigentlich Fchlimmen Abjichten obwalten,; wenn auch feine Klarheit und 
Konfequenz. Das Schlimmſte dabei ift die zur firen Idee gewor- 
dene Furcht vor einer angeblich jchon errungenen oder in Zukunft 
zu erringenden Herrjchaft der Juden über Deutjchland. Diefelbe 
bildet auch den Inhalt der 1879 veröffentlichten Flugſchriftenreihe 
von Wilhelm Marr. Wer fich fürchtet oder für befiegt Hält, deſſen 
Sade iſt von vornherein verloren. Die Behr’ihen und die Marr’- 
ſchen Slugichriften machen daher den Eindrud einer krankhaft erreg- 
ten Stimmung, und wie eine folcde ſchwächliche und unjelbjtändige 
Gemütsverfaffung ſtets zur Beute religiöjer Vorurteile geworden ift, 
ftet3 fich gedrungen gefühlt hat, bei dem vermeintlich ſtarken Schild 
eines Glaubensſyſtems Schuß zu juchen, jo find auch jene von einer 
eingeftandenen Eranfhaften Schwäche diktirten Flugſchriftenreihen ſchließ— 
lich in das „Schwarze Meer“ der orthodoxen Religion, in den Abra- 
hamiſchen Scho3 der fanatijchen Kleriſei eingelaufen. Dieje freiwillige 
Spentififatton Der Judenhetze mit der Wfafferei hat denn ſowol der 
fatholifche Ultramontanismus, als der Iutherifche Pietismus trefflich 
zu benußen verjtanden; ſowol die „Germania“ mit der ganzen Meute 
römifch-papiftiicheinfaltibiliftisch-yllabiftiicher Dunfelmänner und Dunkel: 
weiber, als die „Kreuzzeitung“ mit der Schar von öbendienern des 
Bibelbuchſtabens, des papiernen Papſtes, Haben die Judenhetzer unter 
ihre alleinfeligmachenden Fittige genommen und ſich zu Lenkern Der 
neuen Hege gemacht. In dem Berliner Hofprediger Stöder hat die 
legtere, nachdem deſſen „chriftlich-foziale Partei“ Schiffbruch gelitten, 
ihren Hauptmann, ihren unblutigen „Rindfleiſch“, oder „Armleder“, 
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ihren feiner gearteten und höher gebildeten „Eiſenmenger“ gefunden. 
In Stöder’s Agitation, in feinen Verfammlungen, Reden und Schrif- 
ten fällt die Marr'ſche Furcht weg; der Mann wehrt fich für fein 
Ehriftentum und hat in manchen Beziehungen gar nicht fo Unrecht. 
Man muß eben nicht mit der Brille jenes Eigendünfels an die Sache 
herantreten, welcher das Judentum unter allen gejchichtlichen Exfchei- 
nungen allein für unfehlbar und unanfechtbar, für bevechtigt zur jeden, 
aber für gefeit gegen jeden Angriff zu halten gewohnt ift. Die gegen- 
wärtige papierene „Hetze“ iſt der notwendige Uebergang von tätlichen 
Hetzen zum Wegfall jeder Hetze und ihr Eintreten war Daher unver- 
meidlich. 

Dieje Hebe iſt nun aber, wie gejagt, in Die Hände der Reaktion 
übergegangen, vom Rüdjchritte zum Glaubenszwang und Feudaljoch 
abhängig geworden. Sie hat fich in einen Kampf gegen den Fort- 
fchritt verwandelt und ſucht in den Juden die Liberalen und alle 
Freunde der Freiheit zu treffen; die Zuden find ihr eigentlich nur 
noch Vorwand. Sie würde daher jeden Freifinnigen jchlechthin zum 
Bundesgenofjen der Juden machen, wenn Diefe üibergehaupt eine ge— 
Ichloffene Schar bildeten und vorwiegend felbft liberal wären (wäh— 
rend jie vielmehr durch und Durch konſervativ find). Es hat fomit 
fein Sreilinniger einen Grund, mit zu hegen. Kein vernünftig Denken— 
der wird es auch für irgendwie denkbar und möglich halten, daß einft 
die Juden in Deutjchland oder irgend einem andern Lande eine herr- 
ichende Ariftofratie werden fünnten, welche die gefammte Macht in 
den Händen hätte, — der bloſe Gedanke ist Schon komiſch! Da müß- 
ten ja alle Nichtjuden erit elende Schwächlinge, Dummköpfe und Bett 
ler werden, und dazu hat es noch feinen Anfchein. Wie ſchon einmal 
erwähnt, werden die Juden folche Plane felbit nicht fallen wollen, 
da fie aus der Gejchichte wiſſen müffen, welches das Los aller Ge— 
walthaber oder ihrer Nachkommen tft und daß nur jene Machtinhaber 
an der Spibe der Völfer bleiben, die mit Diefen Eines geworden 
find und fich ihre Liebe erworben haben. Nichtiuden tun allerdings 
jet oft und in manchen Beziehungen zu viel für das Emporfommen der 
Suden. Es iſt weder charaftervoll von den Nichtjuden, Juden über 
das Maß ihrer Seelenzahl hinaus in Behörden zu wählen, noch 
taftvoll von den Juden, ſolche übermäßige Beförderungen anzu— 
nehmen. Es fiele auch den Juden gar nicht ein, in einem jüdifchen 
State, wenn e3 einen folchen gäbe, Fremden, d. h. Nichtjuden ivgend- 
welche Beamtungen anzuvertrauen. Es gehört die ganze leider oft 
verſchwommene Sentimentalität der Deutjchen und Die ganze kecke 
Zudringlichkeit der Juden zu einer folchen Ungehörigfeit. Es tft zwar 
fchon vorgefommen, daß ein deutfcher Jude Lordmayor von London 
wurde, — aber er war vorher durch und durch Engländer geworden. 
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Würde daher einmal der Jude den Aſiatismus mit Mohel, Kofcher 
und Schabbe3 vollftändig abgelegt haben und in Sinn und Streben 
durchaus Deutfcher geworden fein, — dann fünnte man ihn unſert— 
wegen zum Minifter machen! Aber nur wahre moderne Euro— 
päer, denen dev Talmud verhältnigmäßig auf gleicher Stufe mit 
Bronzeſchwertern oder Perüden oder mit dem „Rotkäppchen“ oder 
mit der „Sündflut‘ fteht, d. h. ein überwundener Standpunkt ift, 
follen in Europa ein maßgebendes Wort zu fprechen haben! 

Das von den Teilnehmern an der „Judenhetze“ beflagte und 
befämpfte Eindringen jüdiſcher Elemente in den Richterjtand jeit 
nenefter Zeit wird denn auch von uns in gleicher Weije beurteilt. 
Leute, welche den Talmud als Autorität anerfennen und den Sabbat 
feiern, find nad) unferer Anficht ſowol aus wiſſenſchaftlichen als aus 
geschäftlichen Rückſichten nicht geeignet, deutſche Richter zu werden, 
und wir haben das Vertrauen zu den zuftändigen Behörden, daß fie 
Uebelftänden, die ſich aus der Anftellung jüdiſcher Beamter ergeben 
werden, zu begegnen willen. Mit Spott über den „üdiſchen Referen- 
dar“ ift nichts Vernünftiges auszurichten. 

Die „Deutjche Landwirtichaftliche Zeitung‘, ein Organ der Agra— 
vier, jagt (Sahrgang 1879, Nr. 102) unter Anderm, der Abgeordnete 
Lasker Habe ſich die Autorſchaft des deutſchen Strafgejegbuches „ziem— 
lich ungenirt beigelegt“. „Jeder Unbefangene, heißt es dann weiter, 
der dieſes Strafgeſetzbuch aufmerkſam durchſieht, wird ſofort erkennen 
müſſen, daß dasſelbe von einem Advokaten, nicht aber von einem 
Richter entworfen und nad talmudiſchen und nicht nach chriftlichen 
Grundſätzen konſtruirt iſt.“ Wir find nicht Kriminaliſt genug, auf 
eine Rritif des deutſchen Strafgejebbuches einzugehen, die ohnehin 
nicht hierher gehört, find auch weit entfernt, dasjelbe für vollfommen 
zu halten, müfjen aber obigen Ausſpruch aus dem Grunde als finn- 
108 bezeichnen, weil es ein „chriftliches‘ Strafrecht nicht geben Tann 
und weil das Strafgejeßbach auf Grundlage früherer deutſcher Geſetze, 
alfv auf teil römifchen, teils germanischen Prinzipien errichtet iſt 
und mit dem Talmud nichts zu tun hat, der fich ohnehin nur mit 
religiöfen Vorjchriften befaßt und von dem der Einjender der „Land— 
wirtſchaftlichen Zeitung‘ jchwerlich eine Zeile kennt. 

Glauben wir nun auch nicht an die Möglichkeit einer Unter- 
jochung lebenskräftiger und zahlreicher Völker durch die jpefulivende 
aber unfriegerifche und in Mehrheit ſelbſt feige jüdiſche Minderheit, 
fo müffen wir doch „jüdische Frechheit‘, wo fte fich, und wir wollen 
hoffen gegen Wiſſen und Willen aller ehrenhaften Juden, allzu auf- 
fallend kundgibt, geißeln. Bodenloje Frechheit war e3, wo und wann 
Juden ſich in den jogenannten Kulturfampf, eine rein chriftlich-firch- 
liche Angelegenheit, einmifchten, und das haben fie, namentlich Herr 
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Laster, vielfach getan. Der „Kulturkampf“ geht die Juden nichts 
an, indem er fich nur auf chriftliche Betenntniffe bezieht, und alle 
inneren chriftlich-fiechlichen Fragen gehen die Juden nichts an, fo 
wenig als die inneren Synagogen-Angelegenheiten irgend einen Chriften 
etwas angehen. Ein Jude als Reichs- oder Landtagsmitglied mußte, 
wenn er einen Funken von Billigkeit und Chrgefühl im Leibe hatte, 
bei der Kulturkampffrage fich der Nednerei und Stimmgabe enthalten. 
Jüdiſche Blätter befpötteln und verhöhnen täglich chriftliche Dinge 
(welche wir zum Teil ſelbſt verwerfen, aber nicht verhöhnen); kriti— 
firen aber nichtjüdifche Blätter oder Bücher auch nur ganz ruhig ver- 
alteten kraſſen jüdiſchen Aberglauben, jo jchreit man über Intoleranz 
und Judenhetze. Frechheit war e$ ferner, als der deutſch-iſraelitiſche 
Gemeindebund den Reichskanzler aufforderte (! I), den jüdiſchen Ver- 
jöhnungstag (Jom-Kippur) als jtatlihen Feiertag anzuerkennen. 
Wahrlich, die Römlinge find fchon ziemlich keck aufgetreten, aber ob— 
Schon fie nahezu die Hälfte des deutſchen Bolfes bilden, haben fie nie 
die Zumutung gejtellt, Mariä Empfängniß oder einen andern ihrer 
hohen Feittage ſtatlich anzuerfennen; Diefes Unglaubliche war dem 
jüdiſchen Achtzigitel der NeichSbevölferung vorbehalten! Die em- 
pörendite Frechheit war es aber, als der Stabsarzt Roſenzweig in 
einer 1878 zu Schweidniß erjchienenen Schrift ein Stat3gejeß „Forderte‘ 
(wer hat denn ein Recht, Gejehe zu fordern?) das aus „Geſund— 
heitsrüdfichten (I) die Befchneidung (! !) der Ehriften (beim Mili— 
tär) vorjchreibe. Wie gejagt, wir find überzeugt, daß alle ehrbaren 
Juden mit ung diefe Vorkommniſſe entichieden verdammen. 

Haben wir nun jo eben einige Punkte bezeichnet, in welchen der 
fogenannten Sudenhege Recht gegeben werden muß, obſchon ſie auch 
auf andere Weife zu befämpfen wären, jo müfjen wir noch einige 
Worte über die unberechtigte Seite der „Judenhetze“ jagen, die jeßt 
übrigens in ein ruhigeres Geleiſe getreten ift, feitdem fie ein Organ 
die „Deutſche Wacht” (redigirt von W. Marr, Verlag von D. Henke 
in Berlin) gewonnen und emen in feiner Leitung und Wirkſamkeit 
noch dunfeln Verein, Die „Anti-Semiten=Liga“ (die doch mol 
fchwerlich auch die Araber und andere Semiten befämpft) gegründet 
bat. Bor Allem weiß man nicht und wiſſen auch die Teilnehmer 
nicht Har, was die Zudenhebe eigentlich will. Marr ſtellt al3 Haupt» 
forderung hin, dat grumdfäßlich Fein Jude zum Geſetzgeber, Richter 
oder Statsbeamten gewählt werde. Aber was find Juden? Anhänger 
der mofaischen Religion? Da wären doch die jüdiſchen Freidenfer und 
die getauften Juden wählbar? Oder Abkömmlinge der jüdischen Raſſe? 
Wie will man Diefe unterfcheiden? Wären da alfo zum Judentum 
übergetretene Chriften wählbar, getaufte Juden und ihre Abkömmlinge 
- aber nicht? Welcher Wirrwarr! Wo ift die gejeßgebende Verſamm— 
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lung zu finden, welche die politifchen Nechte an den chriftlichen Glau— 
ben fnüpfen (alfo die von Chriften ftammenden Freidenfer ausſchlie— 
Ben) oder ehemalige Beichränfungen der Juden“ (welcher?) wieder 
herſtellen würde? 

Ferner iſt auf einen argen Widerſpruch in der antijüdiſchen Be— 
wegung von chriſtlichem Standpunkte aufmerkſam zu machen. Sehen 
denn die frommen Judenfeinde nicht ein, daß ſie mit den Juden auch 
den Heiland, die „Mutter Gottes“, die Apoſtel und viele Heilige ver— 
dammen, welche Vollblutjuden waren? Sehen fie nicht ein, daß ſie 
mit den Juden auch die ganze jüdiſche Literatur, daß ſie das nach 
orthodoxer Lehre von Gott geoffenbarte „Alte Teſtament“, daß ſie 
Moſe und die Profeten verurteilen, daß ſie alſo dem Chriſtentum Das 
nehmen, was nach ihrer eigenen Lehre deſſen Grundlage und not— 
wendige Borausjegung it? Es iſt jämmerliche Ausflucht, wenn ge= 
fagt wird, das Judentum habe durch die Nichtannahme des Chriſten— 
tums jich der Gnade Gottes unwürdig gemacht. Das Judentum hat 
allerdings durch die Fulturgefchichtliche Entwidelung des Menjchen- 
gejchlechtes und Durch den Verluſt jeines Vaterlandes feine nationale 
Selbjtändigfeit eingebüßt; aber dafür find feine Angehörigen nicht 
verantwortlih. Es iſt fein Verbrechen, jondern nur eine Bejchränft- 
heit, gejchichtliche Gefeße nicht zu erfennen. Daher hat wol eine 
fachliche Kritit gegenüber den Juden und ihren Ausjchreitungen oder 
Anmaßungen Berechtigung, aber weder eine Hehe noch eine Rückkehr 
zu mittelalterlichen Rechtsbeſchränkungen. Wir ſchließen unfere „Kul— 
turgejchichte des Judentums‘ mit den uns als zutreffend erjchienenen 
neulichen Worten eines gemäßigt freifinnigen Blattes, an deſſen Leitung 
fein Jude beteiligt ift: „Wer fich über den übergreifenden Einfluß des 
Sudentums zı beklagen hat, der wehre fich im feinem Kreife auf eine 
Art, wie fie des freien Mannes würdig ift. Cr lehne ruhig ab, was 
ihm nicht zuſagend ift. Jeder hat es in der Hand, ſich genau fo 
viel jüdischen Einfluß gefallen zu Laffen, als er fich gefallen laſſen 
will. Dazır bedarf es feiner Vereinigungen und Heßartifel, die nur 
Böſes ftiften können.“ 


Beilagen. 
Beit- und Regententafel zur hebräifch-jüdifhen Sage und 


Geſchichte. 

J. Die Patriarchen. 
1. Adam. 12. Arfachſad. 
2. Set. 13. Selah. 
3. Enos. 14, Heber. 
4. Kenan (II. Mof. 4, 17 Kain). 15. Beleg. 
5. Mahalaleel (Mahujael). 16. Negu. 
6. Sared (Srad). 17. Serug. 
7. Henod). 18. Nahor. 
8. Metufalah (Metufael). 19. Tarah. 
9. Lamed). 20. Abram (Abraham). 
10. Noah. 21. Iſaak. 
11. Sem. 22. Safob (Sörael). 





[Aegyptische Herrschaft.) 


Il. Moſe und die Richter. 


Moſe, um 1320 v. Chr. 
1. Joſua, Richter. 
[Mesopotamische Herrsch., 8 Sahre] 
2. Dtniel 40 Sahre (2) 
[Moabitische Herrsch., 18 Sabre] 
3. Ehud 80 Jahre. 
(Samgar ?) 
[Hazoritische Herrsch., 20 Sahre] 
4. Debora 40 Jahre. 
[Midianitische Herrsch., 
5. Gideon 40 Jahre. 
6. Abimeleh (König) 3 Jahre. 
7. Tola 23 Jahre. 
8. Sair 22 Sabre. 
[Filister- u. Ammonitische Herrsch., 18 Sahre.] 
9. Fefta 6 Sahre. 
10. Ebzan 7 Jahre. 
11. Elon 10 Sahre. 
12. Abdon 8 Jahre. 
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[Filister-Herrsch., 40 Sahre.] 

13. Simjon 20 Jahre. 

1. Eli, Prieſter u. Richter 40 Sahre. 
[Filister-Herrsch., 20 Sabre] 

2. Samuel. 


IH. Die Könige. 


1. Saul 1055 v. Chr. (?) 


[89 


wo 


. David in Juda, Isboſet in Sörael 1033 v. Chr. 
David allein 1025 v. Chr. 
. Saloımo 993 ». Chr. 


Teilung des Reiches 953 v. Chr. 


a. Reid Juda. 


Kehabeam, Salomo’s Sohn, 953 | 


v. Chr. 


. Abiam, ſ. ©., 932. 
. Ale, ſ. S., 929. 


. Sojafat, j. ©., 873. 


. Sehoram, |. ©., 848. 

. Ahasja, ſ. ©., 844. 

. Aihalja, ſ. Mutter, 843. 

. Soas, Ahasja’s ©., 837. 
. Amajia. j. ©., 797. 

. Ujia (Azarja), |. ©., 792. 
. Sotham, ſ. ©., 740, 

. Ahas, j. ©., 734. 

. Hiafia, |. ©., 728. 


. Manaffe, j. S. 697. 

. Amon, j. ©., 642. 

. Sofia, |. ©., 640. 

. Sojafim, j. S., 609. 

. Sedhonja, |. ©., 600. 

. Zedefja, |. Oheim, 597. 
[Babylonische Herrsch. 586.] 
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b. Reich Israel. 


Jerobeam 953 v. Chr. in Si— 


chem. 


. Nadab, j. S., 927. 

. Baeja 925, in Tirza. 
. Ela, S. S-, 901. 

. Simri 899. 


Omri —, in Schomrom. 
Ahab, ſ. S., 875. 


. Ahasja, ſ. S., 853. 
..Soram, j. Br., 851. 

. Sehu 843. 

. Soadas, j. ©., 815. 

2. Joas, |. ©., 798. 

. Serobeam II, ſ. ©., 790. 
. Sadarja, ſ. ©., 749. 

. Sallum — 

. Menahem 748. 

. Befaja, ſ. ©., 738. 

. Vefah 736. 

. Hojea 729. 

[Assyrische Herrsch. 722.] 


[Persische Herrschaft 538 v. Chr.] 
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Oberhäupter und Könige der Juden. 


Serubabel 536. 
Eſra 458. 


Nehemja 444 — 432 u. 424 — ? 


« 


a DE 


[Makedonische Herrsch. 332.] 
[Aegypt. Herrsch. der Ptolemaier 301.] 
[Syrische Herrsch. der Seleukiden 203.] 
Moattatia d. Hasmonäer 167. 
. Suda Makkabi, |. S.; 167—160. 
. Sonatan, f. Br.. Firft und Hohepriejter 160—143. 
. Simon, S. Br., ⸗ ⸗ ⸗ 143-135. 
.Jochanan Hyrfanos I, j. ©., 135—106. 
. Suda Ariftobulos I, |. ©., König u. Hohepr. 106—105. 
. Yannai Ulerander, j. Br., 105—79. 
. Salome Mlerandra, ſ. Witwe, 79—70. 
. Syrfanos II, ihr ©. 
(Hohepr. 79, Kön. 70, — 69, Ethnarch 63—40.) 
9. Ariſtobulos IL, ſ. Br., König”69—63. 
[Römische Oberherrschaft 63 v. Chr.] 
10. Antigonos, Ariftob. II. ©., Kön, u. Hohepr., 40—37 v. Chr. 
11. Herodes, d. Idumäer, König 37—3 v. Chr. 
12. Archelaos, ſ. S., König in Judäa und Samar., 3». — 7 n. Chr. 
Antipas, Tetrarch in Galil. u. Peräa 3 v. — 40 n. Chr. 
Filippo3, ⸗ in Panias 3 v. — 34 n. Chr. 
13. Agrippa I, Herodes I. Enkel 41—44 n. Chr. 
(Fürft v. Panias 38, v. Galil. u. Ber. 40, Kön. v. Paläſt. 41.) 
14. (Herodes IL, ſ. Br.. Titular:König, 45—49 n. Chr.) 
15. Agrippa IL, Aar. I. ©. 
(Titul. Kön. 49, Kön. 53—70.) 
[Römische Herrschaft 70 n. Chr.] 


Powme 


a 1m Dr 


snyhagg pou — u — 8mihahd ca = a rd 
‘or alu gg Bay 
II padıadgg CI 






































socqugg 'Z ort ur dp ook a ua 
“II oↄuuivnave; 109 uqoo) gaganag "| ung Huggamınng “or vpaog n NDR 'sE svruvc 
‘suigong TI sↄgoaoq FI I vdadıady 'g1 E - 
ug t u 0p yhalmuo u ¶ Hals % 
vSoruvch "ya vpvꝙ vnavuuvo vᷣypong og 
sodoao sodd1g svdızum sovjopan 'zı sornganıng aoguvã⸗a aovcnug 
= J 7 7 Wa t 
% an JT 9mudıdıG 'q 
varpdoajg "7 ‘augrpug "€ 
J mm Slaoe uoꝙ 
as4 
a 984 acc ı ‘eg duo ‘IT Pwapg ar pwapz 
‚1049 sogar ouuivꝛav⸗ſ IS2oaↄ "II ——— 
ee are & 1folyua — ar Pen 
107% "WR ‘or dog n uay asr 4 a 85 
——— souodızug ‘01 11 aↄguvaaig vaduvaaij vyuina8 'a 2230 d17uR 
a6rt a og + ‘or Hals ‘eg Pawugyg 
‘sg Yaıo ‘69 Buay ‘69 adhocg ’0, way ‘61 oandogad 
1 sojngayhag '6 F TI soungaag 'g y 
a0L4 
VAQUVIIIK aucojvQ 'L, ug en 
a6L 4 a c0ı 4 adohoch 'n "ua 
TI 32quv8ojg wuunS '9 souobrug Tsoingogdrag vang '< 
a a9014 
'T souvgaag ununpog 7 
asıı 4 az91 4 ‘a 091 4 acgı ld a 6814 
uvwuos 00219 190404 dans "I uomig 'g uvuvpog 
" — * 





(vnvgvrgc) n v Is . pv 26 


aavpumee nm aarquuuvpp aacg ſpvpuuvg 


4 — au 


Anzahl der Inden, 


nach den neueiten Angaben. 


SISTERS N 5 
SE le et ER 6 7,000 
SICHEIERSHSÜNGGEN ner. Seo momee Tel a ne Tuprarper hat ee, 
Eiropages@tuipland.. “Mu. na RURMOE ET, 7, E44 380 
Bnulusmnlent.. ee 666—— 
ONTOBDST ee RE N 1,836 


EICHE ee er 4,290 
eneruDer ee Eh, er RE HET 68,000 
Pareo Blei re 660. 


RARUSH ‚sen ir ee a 3,000. 
KBEBBBIISURNTENTE =: In. okenbaiun. + Zaren, 
öeee⏑ RA AA: 
Te ee eat Be 35,356 
a 1 AN RAEBATE NASE: 6,000 
BES 0,5 ee Fe A Een, 1,000 
ET ee ET A en REN W000) 
Siem a Er ra ee a 2,050. 
(Organ DNA Lid 2,582: 
KSRIEDDATHDERTÜTTEL en ee 74,914 
888883868 
nn 88888890999 
J—)). 888989699090900 
EC 45,000 
Mens Mira ema (dee ar. 00,0 
Bereimigte, Sinten von Novdameritan 0 a a une 060,000 
EURE a 0 TE BE) au: 500 
Mobrrses, Umerta etw ().. Knust 
Gejammtzahl etwa 7 Millionen. 


* 


Dia — 


Wachstum der jüdiſchen Bevölkerung in Berlin. 








& E Bevölkerung Ber: Mehr oderWeniger ge⸗ 
Jahr der Zählung. line. Darunter Juden. gen bielebte gählung 

1811 169,763 3292 

1813 166,711 2825 — 457 
1816 197,745 » 3373 + 548 
1819 201,138 3610 + 637 
1822 206,309 3795 +5,85 
1825 219,968 4079 + 234 
1828 236,494 4427 + 348 
1831 248,682 4959 + 532 
1834 265,122 9428 | + 469 
1837 283,722 5648 + 220 
1840 328,692 6456 + 808 
1843 349,808 8351 + 1995 
1846 397,767 8243 — 108 
1349 410,726 9595 —+ 1252 
1852 421,175 11,840 + 2245 
1855 432,685 12,675 — 835 
1858 458,637 15,491 —+ 2816 
1861 947,571 18,953 + :3462 
1564 632,789 24,280 — 5327 
1867 702,041 27,607 — 3317 
1871 524,580 36,015 + 8408 
1875 964,240 45,464 — 9449 

















Namen und Sadhregifter. 


Aaron 31. 

Aaron's Familie 75. 
Abba-Arefa 190. 
Adba-Mari 280. 
Abdurrahman III. 261. 
Abel 96. 


Abel, Brudermord.des 16. 


Abendmal 175. 


Aberglaubed. Chriften175. 


Abeffinier 3. 
Abiam 47. 
Abigail 37. 
Abunele I. 
33. 


Ahinoam 33% 

Abner 36. 

Abner von Burgos 251. 
Abrabanel —— 


Abeobanelgeoniedige308 
313. | Mfrodite Urania 59. 


Abrahanef Samuel 308. 
a *— 


— ZWulafic 279. 
Abrahamiten 25. 
Ab⸗ram 20. 

Abſalom 39. 


Abu Fadhl Chasdai 283. 


Abu⸗Kariba 212. 
Abulafia 279. 
Abulfaradſch 281. 


Abulfari Sahal 261, 


k * re Jachja Cha: 


an! un Huna 191. 
er 186. 
Achmed Köprilt 381. 


° Aderbauer 54. 
Adam 20. 


⸗ 


Adama 15. 
Adar 56. 
Adolf 244. 
Adon 57. 
58. 
Adonai 57. 
58. 
63. 
Adonia 40. 
Adrahafis 17. 
Adrammeled 56. 
Adufe 108. 
esapien 25. 
54. 


153. 
Aegyptiſch⸗ Myſterien 482. 
Aelia Cavitolina 138. 

— — 196. 
Aethiopien 28. 
Afek 35. 


Agada 184. 

| Agag 36. 

71, 

Agape 175. 

|Agobard 218. 

Agrippa I. 131. 

Agrippa II. 132. 
137, 


Ahab 43. 

A 5, 

Apafemerofe 116. 
Ahasja 4 

1 

65. 

Ahinoam 38. 


Ahl ul Litab 211. 





se 39. 


Ahmes 26. 
Ahriman 92. 


- Henne: Am Rhyn, Kulturgefgichte d. Judentums. 





Ajalon 32. 
Airvi 202. 
Ara 152. 
Akylas 187. 
Aldalag 280. 
Albargeloni 268. 
Albert de Redingge 245. 
Albigenjer 173. 

— 234. 
Aldo 290. 
Albrecht 244. 
Albrecht, Erzherzog 300. 
Albrehtv. Brandenbg.332. 
Alef 87. 
Aleman 304. 
Alexander 130. 
Alexander I. 447. 
Alexander IIL. 232. 
Alerander VI. 298. 
307. 
Alerander Severus 197. 
Alerandra 128. 
Alerandria 201, 
Alexandros 119. 
Alfabet hebräiſches 18. 
Alfabetiiche Gedichte 101, 
Alfons Il. 229, 
Altona V. 296. 
Alfons VL 223. 
Alfons VII. 229. 
Alfons VIII. 229. 
Alfons X. 241. 
Alfons XI. 250. 
Alfons von Neapel 307. 
Alfonfo de Cartagena 291. 


Alfonſo de Valladolid 251. 


Algier 311. 

Alt 215. 

Almohaden 228. 

Almosnino 350. 

Almufteafi 233. 
33 


* 


514 


Aloros 17. 
Alrui 233. 
Altäre 7. 
Altſchul 103. 
Alvalenſi 311. 
Amalek 58. 
Amalekiten 5 
3 


Amaſa 39. 
Amazia 48. 
Ambros 492. 
Amerbach 321. 
Ammon 38. 
Ammoniten 5. 
20. 
34. 
149. 


36. 


Amolo 319. 
Amon 49. 
Amorai 189. 
Amoriten 4. 

— ale 
Amos 45. 
61. 
407. 
Amſchel 306. 
Anaitis 118. 
Anan ben David 257. 
Ananel 129. 
Anania 133. 
Ancona 341. 
Andromachos 119. 
Anilai 160. 
Antigonos 119. 
Antigonos 129. 
Antilibanon 1. 
Antiochos 55. 
134. 
Antiochos Epifanes 122. 


Antioho3 der Große 121. 


Antiochos Sidetes 124. 
Antipater 127. 

130. 
Anti-Semiten-Liga 505. 
Antitrinitarier 337. 
Antoine 389. 
Antoninus Pius 197. 
Anuf pu anuk 63. 
Apion 137. 

160, 

Apis 30. 

Apruu 27. 

Apuriuu 27. 

Aquila 187. 

Araber 3. 

20. 

Arabien 210. 


| Armenwejen 139. 





Kamen: und Sachregiſter. 


Aram 5. 
Aramäer 3. 
20. 
Arbues 295. 
Archelaos 130. 
Iretas 127. 
Argun 244. 
Arianer 201. 
Ari-El 57. 
Arijtobulos 125. 
— 130. 


— 90. 
Arijtobulos II. 127. 
Arkadios 201. 


Armleder 247. 

Arnold 322. 

Artapan 156. 
Artaxerxes 115. 

Aſa 47. 

Aſarhaddon 49. 
Ascarelli Debora 360. 
Aſchera 59. 

Aſchi 191. 

Aſchkenaſi 350. 
Aſchmedai 144. 

Aſdod 65. 
Askeſe 176. 
Aſinai 160. 
Aſſidäer 124. 
Aſſur 46. 
Aſſurbanipal 


14. 
49. 
Aſſyrer 4. 

— "13 


Aſtarot 60. 

Aſtarte 48. 
‚ 47. 

49. 

56. 

Aſtruc de Lunel 280. 

Ataku 49. 

Athalja 43. 

48. 

Athenion 120. 

Augenfpiegel 327. 

Auguftus 159. 

Auguſtus, Kaifer 131. 

Avariz 27. 

Avencebrol 266. 

Avitus Biſchof 207. 

Ayllon 406. 

Azarja 48. 

Azazel 92. 





Baal 43. 


56. 


Baalbek-Thal 2. 
Baal-Berit 58. 
67. 
Baal-Gad 58. 
Baal-Hamon 58. 
Baal-Serub 58. 
Baal-Sih 58. 
Baalim 58. 
Baal-Mteri 58. 
Baal:Beor 58. 
Baal-PBrazim 58. 
Baal-Samin 58. 
Baal-Schem-Tob 413. 
Baal-Sebuf 58. 
Baal-Semes 58. 
Baal-Tamor 58. 
Baal-Tempel 33. 
Baaltis 59. 
Baal-Zebub 58. 
Babel 113. f 
Babylonier ® 


— 7 
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Bacharach 243. 
Baden 445. 
470 
Baden-Baden 497. 
Badis 263. 
Baeſa 47. 
Bagoas 118. 
Bahram 203. 
Baiern 445. 
Bajeſid II. 310. 
Bakchanalien 75. 
Bakchos 63. 
Balas 123. 
Balduin von. Canterbury 
230. 

Baraf 33. 
Barak's Triumflied 102. 
Barfüßer 80. 
Bar Kochba 138, 

— 1%. 
Bar Kofiba 196. 
Barnabas 172. 
Baruch 449. 
Barud) Spinoza 369. 
Baſel Konzil 301. 
Baſilios 217. 
Basnaye 392. 
Ban 407. 
Baſſewi Schmieles 365. 
Batanäa 130. 
150. 
Batjeba 39. 
Bauernfrieg 336. 


Baufunft 108. 
Beder 481. 
Bedarefi 285. 
Bedarride 482. 
Beer Bing 438. 
Beer Jakob 463. 
Behemot 94. 

— 106. 
Bel 18. 
Belijar -206. 
Belfazar 113. 
Ben Abraham Erescas 282, 
Ben Aderet 277. 
Ben Aſcheri 280. 
Benazet 497. 
Ben Chabib 319. 
Ben Chasdai 283> 
Benedikt 231. 
Benedikt XIL. 247. 
Benedikt XIII. 289. 
Ben Gerjon 281. 
Benhadad 47. 
65. 
Benhadad II. 43. 
Ben Hinnom 69. 
Ben Hinnom Tal 49. 
Benjamin 204. 
Benjamin ben Sona 270. 
Benjamin ben Mofe 258. 
Benjamin Stamm 32. 
82. 


Sechiel 280. 
Sojua Narboni 282. 
Soje Hajathom 283. 
Staat Modena 360. 
n Iſrael 366. 
Sen Sirael Iſſerles 343. 
Ben Kaliri 283. 
Ben Machir Tibbon 281. 
Ben Niffan 387. 
Ben Salomo Alchariſi 284. 
Ben Tehillim 283. 
Berab Jakob 319. 
Berenife 136. 
Berge 55. 
Berlin Jakob Kohona 408. 
Bern 244. 
Bernays 465. 
Bernhard 218. 
Bernhard von Clairvaux 
228. 
Bernitein 492. 
DBernitorff 410. 
Berochja 406. 
Berojos 17. 
Berr Michael 440. 
large, 1: 
Bet 87. 


| 


I 


Namen: und Sachregifter. 


| Betar 197. 
| Bet-Din 184. 
Bet-El 44. 


45. 
Betlehem 168. 


| Betjenes 71. 


Beulen und Mäufe 65. 


| Bezeta 152. 


Beziers 235. 


Bibelſcher Orient 464. 


Bibel-Ueberjetung 155. 
Bilit 59. 
118. 
Bin⸗Nirar 45. 
Bird Nimrud 18. 
Biſchof von Pavia 304. 
Blane, Gebrüder 496. 
| Blanche von Bourbon 251. 
Blandrata 462. 
Bloch 460. 
Blois 229. 
Blumenfeld 491. 
Blutrache 85. 
Blutsverwandtſchaft 80. 
Bnai Berith 484. 
Boas 80. 
Bodo 219. 
Böhmen 337. 

404 


Bomberg 333. 
Bonafour 405. 
Bonald 442. 
Bonaparte 440. 
Bonet de Lais 308. 
Bonifacio 361. 
Bonnet 421. 
Börne 448. 
Börjenwejen 497. 
Bosbek, Franz 395. 
Böſe Geifter 92. 
Boſo 220. 


Boſtanai 192. 


Brandopferaltar 66. 


| Brandfpiegel 329. 


Brafilien 363. 

Bray 229. 

Bremen 447. 

Brendel 447. 

Breslau 302. 

Breſſelau 464. 

Briefe an die Hebräer 186. 
Briefe der Dunfelmänner 

331. 


 Broglie, Herzog 439. 
‚ Bruna, Rabbiner 306. 


Brünn 302. 
Buch Baruch 149. 





Buch Daniel 149. 


915 


| Buch der Richter 98. 

3 det Weisheit 
149. 

Bucher d der Könige 99. 

Bücher der Makkabäer 148. 

Bücher Mofes 97. 

ı Bücher Samuelö 98. 

Buch Eſra 148. 

Buch Eier 119: 

= 148. 

Buch Hiob 105. 

Bud Joſua 98. 

Buch Judit 148. 

Buch Nehemja 148. 

Buch Rut 148. 

Buch Sohar 167. 

Buch Tobit 148. 

Bückler 395. 

Budnier 345. 

| Bulan 221. 

Bundes-Baal 67. 

Bundeslade 67. 

Buſche Hermann vom 330. 

Byron 448. 


I 


Calvin 337. ° 
Gampineanu 474. 
Gapiitrano 301. 
Garacalla 197. 
Garaffa 340. 
Cardoſo 405. 
Gartagena 301. 
Gäfarea 130. 
| 215. 
| Gaffius 128. 
Caſtro 311. 
Gerf Bert 437. 
Geftius 133. 
Chaberim 186. 
193. 


Chages 407. 
Chaibar 211. 
215. 
Shajim 414. 
Chajon 406. 
Chairemon 160. 
—— 4 

13. 


198 
Chaltis 128. 
Chanina 188. 
Chasdai ibn Schaprut 261. 
Chaſiſatra 17. 
Chaſſidäer 413. 
Chaſſidim 124. 

406 





Chaſſidim närtifche 149. 
33* 


516 


N eg 
Shazaren, jüdiſche 221. 
Chelebi 379. “ 
Chemnit 364. 

Cherem 36. 

193. 

Cherem, Mafjenmord, 72. | 
Cherubim 67. 

Chilperich 207. 
Ehindaswind 209. 
Chintila 209. 

Chlodwig 207. 
Chmielnidi 346. 
Chochma 167. 

Choreb 30. 

Choſchen 76. 

Chozari 269. 

Chriſten 181. 
Chriſtentum 177. 
Chriſtentum Apoftelu, Ge⸗ 
meinden 170. 
ae Entitehung 


Serien, Stifterd. 164. 
Chriſtian IV. 356. 
— 363. 
Chriſtian ausuß vonPfalz- 

Sulzbach 3 
Shriftnen, Shinebenass. 
Chronif 148. 
Chulda 50. 
Chuledda a 
Chutim 1a 
Cicero 159. 
Gircefium 52. 
Claudius 132. 
Clemens III. 226. 
Clemens IV. 242. 
Clemens VI. 248. 

— 282. 

Clemens VIII. 355. 
Clemens X. 388. 
Glermont Konzil 225. 
Glermont: Tonnerre 438. 
Cordova 262. 
Coronello 349. 
Craſſus 128. 
Cremieux 472. 
479, 
483. 
Crescas 287. 
Cromwell 367. 
Cuſa 301. 
Czarnicki 346. 


Da Ce Gabriel 358. 
Da Eoita Uriel 358, 
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Dagobert 208. 
Dagon 65. 
Dajan 193. 
Damask 5. 
33. 
a0. 
471. 


Dan 45. 

Dänemark 448. 

4713. 
Dareios 115. 

d'Argens Marquis 418. 
Da Silva 359. 

David — 


David Maui 233. 
David ben Daniel 273. 
David Chafan 222. 
David de Pomis 354. 
David Exilarch 260. 
David Franz 462. 
David Kimdi 275. 
David Leibarzt 349. 
David, orientalifcher Jude 
14. 


Davidsftadt 38. 
Debora 8: 


Debora's Satumfie 102. 
de Caſtro 362 

Deggendorf 247. 
Deismus 480. 

de Lemos 436. 

Delila 35. 

Delitzſch, Franz 491. 
Dekieiß, Friedrich 


Del Wedigo 305. 
361. 


Dembowai AL 

Demetrios 123. 

Demetrios II. 124. 

Demetrios Poliorketes 
119. 


De Paz 378. 
De Rocamora 378. 
Descartes 369. 
Deuteronomion 50. 
Deuteronomimm 97.” 
Deutiche Wacht 505. 
Deutjchland 231. 

weh. 1363: 

— 469. 
Diaſpora 153. 
Dichtung didaktiſche 105. 
Dichtungsform lrHgjeL00- 
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ı Diego de la Ajumcao 356. 


Dina 24. 
Diodor 55. 


Diogo Pires 315. 


Diokletian 199. 
Dionyſos 64. 
Diſraeli 473. 
Dob Beer 413. 
Dohm 431. 
Dominikaner 235. _ 

— 276. 
Domitian 195. 
Donin 237 
Donmäh 406. 

Don Pacheco 292. 
Don Zag 241. 
Dofitheos -163. 
Dradenfampfjage 16. 
Drama 100. 

Dramidas 202. 
Dſchelal Addaulah 261. 
Dſchingis-Chan 238. 
Duarte de Paz 316. 
Dubno Salomo 426. 


Dunaſch ben Labrat 262. 


283. 
Dunin 237. 


Ebal 2. 

Eberhard im Bart 321. 
Eberhard Ludwig 398. 
CE Johann 337. 

Eden 15. 

Edom 20. 


ı Edomiten 5. 


20. 

3138 

115. 

124. 
Ebumd V. 245. 
Efod 6. 

— 66. 


76. 
Efraim 1. 
39. 
Gfraimiten 34. 
Efraim Stamm 82. 
Egica 210. 

215. 


Eglon 33. 

Ehen mit Fremden 80. 
Ehud 33. 

Eibefchiig 408, 
Eiferopfer 80. 
Eijenmenger 391. 

El 20. 

— 3. 

— 56. 


El 63. 
— 

ah aremaiſch 57. 
Elat 48. 1“ 
Eldad 259. 
Eleajar 125. 

— 133. 
185. 
21% 
Elhanan 36. 
Eli 35. 
Elia 43. 

— 71. 

— 78. 
Elia Levita 336. 
Elia 124. 
Eljaſchib 118. 
Elieſer 185. 
Elihu, Reden der 106. 
Glilim 57. 
Eljon 57. 
Glifa 48. 

— 65. 

— 718. 
Eliſa ben Abuja 186. 
Eloah 57. 
Eloh 57. 
Elohim 57. 
63. 
98. 
Elonim 57. 
Elonot 57. 
Elſaß 431. 
El Schaddai 57. 
Elxai Familie 163. 
Emden 355. 


— 411. 
Emden Aichfenaft 409. 
Emden Jakob 423. 
Emin 216. 
Endingen 386. 
England 230. 
471. 


Enos 96. 

Epistolae virorum obscu- 
on 331. 

Epos 


— 328. 
Erbberechtigung 81. 
Ercole I. von Eſte 308. 
Ercole IL. 337. 
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